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Erſter Abſchnitt. 

Weg von Oſtaſien nach Weſtaſien. — Die Grenzgebirge. — Peſchaur 
und Kabul. — Khelat und Beludſchiſtan. Phyſiſche Geſtalt des 
Landes. — Volk der Afghanen. — Religion und Miſſion. — 
Perſerland und Perſervolk. — Religiöſer Zuſtand. — Römiſch⸗ 
katholiſche Beſtrebungen. — Proteſtantiſche Miſſionsverſuche. — 
Tebris und die deutſche und americaniſche Miſſion. — Reiſe— 
ſkizzen aus Perſten. 


Nachdem wir von Oſten her den Indus überſchritten 
haben, ſtehen wir vor einer hohen, ſchroffen Gebirgs— 
mauer, die nur durch wenige Päſſe überſchreitbar iſt. Es 
iſt die Mauer, welche Oſtaſien von Weſtaſien, die indi— 
ſche Welt von der perſiſchen Welt trennt; zugleich die 
Scheidewand der überwiegend heidniſchen Völker von den 
Völkern des Islam. Denn öſtlich von ihr in Indien leben 
zwar viele Muhammedaner, aber ſie ſind nur der Reſt 
von jenen von Weſten hergekommenen Erobererzügen und 
langer durch ſie begründeter Herrſchaft. Sonſt aber herrſcht 
Brahma oder Buddha, Schiwa oder Wiſchnu, oder herr— 
ſchen die gräulichen Bhutas (Daͤmonen) über geiſtig unter— 
jochte Völkerſtämme. Ganz anders im Weſten dieſer 
Mauer. Da regiert der Prophet Allahs über die Seelen 
der Millionen, welche bis ans Mittelmeer und bis her— 
über nach Europa die Länder beſetzen. 

Die Scheidemauer läuft mit dem Indusſtrome von Nor— 
den nach Süden in ununterbrochenem Zuſammenhang. Sie 
heißt nach dem größeſten Geographen unſerer Zeit das indo— 
perſiſche Grenzgebirge; der nördliche Theil wird Soli 
mans⸗Kette, der ſüdliche Brah u-Kette genanntzerſteres recht 
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zum Zeugniß, daß der Islam dort von den Berggipfeln 
ſeine Sagen und Erinnerungen niederleuchten läßt, indem 
König Salomo von dem über 12,000 Fuß hohen Takht 
Suleiman (Salomo's Thron) nach moslemiſcher Ueberlie— 
ferung nach den heißen Gefilden Indiens herabgeſchaut 
haben ſoll; letzteres nach den wilden, räuberiſchen Berg— 
horden der Brahus. — Nur am nördlichen Ende die⸗ 
fer Kette iſt zwiſchen ihr und den gewaltigen Gebirgs- 
maſſen des Hindukuſch eine Thalöffnung gelaſſen, durch. 
welche der Kabulfluß nach dem Indusſtrome herabrinnt. 
Es iſt Peſchaur, das 2— 3000 Fuß hoch gelegene und 
daher dem Hindu paradieſiſch kühle, waſſerreiche und 
fruchtbare Thalland, worin um die Stadt Peſchaur 
mit 50,000 Bewohnern die vielen Dörfer, von Obftgar- 
ten umgeben, ſich ſchaaren. Von dort nach Weſten ſteigt 
man auf engen durch Raubhorden gefährlichen Päſſen 
nach Kabul empor, die vor wenigen Jahren durch ihre 
Kälte, ihre Enge und Mühſeligkeit eben ſo ſehr wie durch 
die Schwerter und Kugeln der Afghanen-Horden der 
brittiſch-indiſchen Armee zu ſchauerlichen Todesthälern 
wurden. Man zieht an dem rauſchenden Kabulfluſſe, der 
hier ſich aus dem Hochlande niederſtürzt, hinauf zu dem 
Kabuls Lande, welches 5000 Fuß hoch, kalt und rauh, von 
Bergen überſchaut wird, die wohl bis zu 15,000 Fuß 
emporragen. Im Norden iſt nämlich hier der Hindukuſch 
nahe, an welchem dieſes Vorland wie eine untere Staffel 
anliegt. Nach Weſten erhebt der Paropamiſus ſeine 
niedrigeren Berge. Nach Süden aber dehnt ſich ein weiter 
Horizont. Dorthin wächst das Land Kabul mit dem 
noch mehrere tauſend Fuß höheren Tafellande von Ghis— 
neh und Kandahar zuſammen. So find wir nun ſchon 
mitten in Afghaniſtan angelangt. 

Kehren wir zurück an den Indus und zwar an den mittlern 
Lauf dieſes Stromes. Von dort ſteigt man nur auf gefährli— 
chen Paßwegen höchſt mühſam an den rieſigen Bergmaſſen 
hinauf und endlich wieder drüben nach Weſten hinunter. Aber 
nicht hoch hinab, wie man hoch hinauf gekommen iſt. 
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Denn man iſt jetzt auf der bis zu 8000 Fuß emporge— 
haltenen Fläche angelangt, die aber wieder durch Berge 
im Weſten geſchloſſen iſt. Hat man auch dieſe überſtie— 
gen, ſo befindet man ſich im Hochlande Kandahar. End— 
lich vom untern Indus geht der gefährliche Bergpfad über 
die Brahu⸗ Gebirge und jenſeits derſelben gelaugt man 
auf das gewaltig hohe Plateau vom Khelat. Von die— 
ſem nach Südweſten ſtreckt ſich am Meere in mehreren 
Stufen zu ihm hinabſteigend das Land der wilden Be— 
ludſchen hin. — In dieſer weiten, luftigen, kalten Höhe 
befindet man fic) nun in Weſtaſien und Indiens Nature 
und Volksleben iſt für Auge und Ohr verſchwunden. 
Aber ein neues beginnt. Es iſt das perſiſche. Zunächſt 
heißt das Land hier auf der Hochfläche und zwiſchen den 
Bergwällen im Norden, Oſten und Süden, gegen Abend 
aber bis in die Salzwüſten in unbeſtimmter Erſtreckung 
hinein, Afghaniſtan. Wem iſt dieſer Name nicht be— 
kannt durch das Unheil, das dort die brittiſchen Heere 
ereilte! Da droben wohnen die wilden Hirten- und Räu⸗ 
berſtämme, die in unermüdlichen Fehden und Rachekriegen 
ſich tummeln, alle dem rechtgläubigen (ſunnitiſchen) Is— 
lam fanatiſch ergeben. Die Durahnen und Ber du— 
rahnen, die Kheiber und Khattak ſind Namen 
größerer und kleinerer Stämme, deren viele mit ihren 
Heerden die Waideländer durchziehen, noch mehrere in den 
Hochthälern der Gebirge hauſen, andere als feſtgeſeſſene 
Ackerbauer leben. Die Tadſchiks, wohl Urbewohner 
des Landes, ſind ihre Knechte, oder in den Städten die 
Handwerker und niedern Claſſen. Daß die Afghanen ſelbſt 
von den Juden abſtammen oder gar Nachkommen von einem 
Sohne Sauls ſeyen, hat man zwar behauptet aber nicht 
bewieſen. Sie find vielmehr Meder. Dagegen find Ju- 
den im Lande und mogen wohl der alteften Auswande— 
rung, der des Zehnſtämmereiches, angehören. 

Daß hier oben die Lehre des arabiſchen Propheten, einmal 
Herr geworden über dieſe Nomadenhorden, ſich zäh und 
ohne weitere Bildung erhalten hat, iſt nicht zu verwundern. 
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Denn hier traf ſie nicht wie in Indien ein üppiges Land, 
ein reichgeſtaltetes Leben in weichen Formen und ſinnlichem 
Reize, ein glänzendes Heidenthum in uralter und rieſiger 
Macht. Vielmehr entſprach der Islam in ſeiner eintöni— 
gen Beſchraͤnkung auf eine kurze Glaubensformel, ein paar 
Gebete und einen Teppich, auf den ſich der Betende wirft, 
etwas Waſchung und Enthaltung von Nahrungsmitteln, 
die das Land nicht hervorbringt, vollkommen dem ein- 


fachen, bildungsarmen, rohen Leben des Afghanen; er. 


ſtörte nicht die raſtloſe Bewegung des durch das menſchen— 
leere Land auf ſeinem Roſſe ſchweifenden Raubkriegers; er 
ſtählte ſeinen Muth und heiligte ihm ſogar ſeine Lieb— 
lingsgeſchaͤfte, Raub und Krieg. Der Islam iſt für den 
Beduinen in der Wüſte gebildet und eignet ſich vollkom— 
men für deſſen Verwandten den Afghanen. Aber eben 
dies macht dieſen auch dem Hindu, oder dem Perſer von 
der Secte Ali's gegenüber, zum Fanatiker; dies verſchließt 
ihn dem Evangelium, das auch noch nicht in das abge— 
ſchloſſene Land hat können getragen werden. Zwar iſt 


Hr. Joſeph Wolff auf einer ſeiner kühnen Reiſen von 


Buchara her über Kabul nach Oſtindien gereist und hat 
die Gelegenheit wahrgenommen, einigen Afghanen die 
Hauptpuncte des chriſtlichen Glaubens auf ihr Befragen 
darzulegen, aber eigentliche Predigt des Evangeliums durfte 
weder er noch je ein anderer wagen.“ Er vernahm dort 
von einem Mullah, daß derſelbe in Kandahar einige Bücher 
des N. Teſtaments geleſen. ** — In dem Kriege der 
Engländer mit den Afghanen mochte wohl da und dort 
eine leiſe Spur von Offenheit für die evangeliſche Wahr— 
heit ſich dem Auge und den Wünſchen eines frommen brite 
tiſchen Officiers zeigen, oder eine Schrift von Miſſionar 
Pfander in Agra, die „Wage der Wahrheit“ (eine Ver— 
gleichung des Korans mit der Bibel) günſtige Eindrücke 
auf die Muhammedaner zu machen ſcheinen, *** von eigent⸗ 

S. Milf. Magazin, Jahrg. 1837 S. 694 ff. 

Ebend. S. 699. 


Im Heidenboten haben wir eine Notiz darüber mitgetheilt. 
Jahrg. 1846. 
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licher Arbeit unter den Afghanen kann deshalb doch nicht 
geredet werden. Es war allerdings einmal im Ernſte da— 
von die Rede, eine evangeliſche Miſſion in Kabul zu 
gründen. Aber das Unglück der brittiſchen Armee machte 
dieſem ſchönen Plane ein Ende. — Dieſes ganze Landers 
gebiet, iſt daher wie das ihm nördlich liegende Turke— 
ſtan und ganz Mittelaſien noch künftiger evangeliſcher 
Thaͤtigkeit aufbehalten. 

Wenn man von Afghaniſtan nach Weſten reiſet und 
im Süden der Gebirge, welche ſich gegen das kaſpiſche 
Meer hinziehen, in Norden des in Staffeln zum perſiſch— 
arabiſchen Meere hinabfallenden Landſtriches durch die 
Salz- und Sandwüſten dringt, fo gelangt man in das 
Perſerland, deſſen nördlicher Theil das alte Medien, 
der ſüdliche das alte Perſien umfaßt. Es iſt von einem 
Kranze von Gebirgen eingeſchloſſen, nur im Oſten wächst 
es mit Afghaniſtan ununterſcheidbar zuſammen. Im Nor— 
den iſt nämlich eine niedrigere Fortſetzung der rieſigen Gee 
birge, welche als Himalaya und Hindukuſch eine ſo ge— 
waltige Mauer zwiſchen Süd- und Mittelaſien aufbauen, 
deutlich genug zu erkennen. Sie heißt in ihrem öſtlichſten 
Theile, noch zwiſchen Afghaniſtan und Turkeſtan, mit dem 
alten Namen Paropamiſus, mit dem neuen Khoraſ— 
ſan. Gegen Weſten wird das Gebirge zum öden, ſtep— 
penartigen, flächeren Hochland. Erſt wo der Kaſpi-See 
an Perſien ſtößt, ſteigt wieder in der Elburs-Kette 
mit ihrem hohen Vulkankegel Demawend eine gewaltige 
Mauer auf, welche die heißen, naſſen, ganz indiſchen 
Uferſtriche Maſanderan und Ghilan am kaſpiſchen 
Geſtade von dem übrigen Perſien trennt. Im Süden die— 
ſer Mauer verbreitet ſich das perſiſche Tafelland. Dem 
weſtlichen Geftade des kaſpiſchen Meeres entlang zieht der 
Elburs, ſich in mehrere Ketten ausgabelnd und Hochthäler 
zwiſchen ihnen tragend, fort und heißt Gebirge von Dilem, 
von Ardebil und Taliſch. Auf dem daran ſich anla— 
gernden Hochlande liegt Tauris (oder Tebris) und 
wir befinden uns hier auf dem altberühmten Vaterland 
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der perſiſchen Feuerreligion, im Feuerlande Aſerbeid— 
ſchan, wo die unterirdiſche Glut in Form von brenn— 
baren Gaſen ans Licht dringt. Von da nach Norden 
ſteigt man zur armeniſchen Hochfläche empor. Ge— 
gen Weſten von Tauris aber dringt das Land in einer 
Hochterraſſe vor, die den Urumia-See trägt und an dieſe 
ſchließt ſich nordöſtlich eine zweite mit dem See von Wan. 
Die Gebiete dieſer Alpenſeen bilden abgegrenzte Landfdjaf- 
ten, von hohen Bergwänden umſtellt; nur durch gefähr— 
liche Päſſe iſt der Uebergang von der einen zur andern 
möglich. Da leben ſchon die Kurdenſtämme auf ihren 
Alpentriften, gefährliche Räuber. Von ihnen nach Süden 
und Südoſten zieht das maͤchtige Bergland in mehreren 
Ketten fort, zwiſchen welchen die Hochthaͤler Kurd iſtans 
ſich lagern, an deren weſtlichen Vorbergen der ſchnelle 
Tigris vorüberbraust, deren öſtliche Bergfläche die uralte 
Mederſtadt Hamadan (Ekbatana), die weſtliche Ker— 
manſchah und die ſüdöſtliche die Kaiſer-Reſidenz Is pa- 
han trägt. Noch weiter ſüdweſtlich ſteigen die Bergean- 
tone von Loriſtan auf und endlich erhebt ſich luftig über 
die Geſtade des perſiſchen Golfs das Staffelland von Fars 
(Perfis), wo Schiras und das alte Perſepolis ſich 
befinden. Jetzt geht der Weſtrand in den Südrand über 
und dieſer zieht unter mehreren Benennungen bis nach 
Beludſchiſtan fort. 

Inmitten dieſes Kranzes von Bergketten und Alpen— 
ländern ruht nun weit gedehnt und noch 4000 Fuß hoch 
in den Luftraum emporgehalten die weite Hochebene von 
Perſien, an ihrem nördlichen Rande am Elbrus die jetzige 
Reſidenz des Schahs Teheran. So trocken iſt hier 
oben die Luft, daß in manchen Monaten des Jahres kein 
Metall im Freien roſtet, kein Spiegelglas dunſtig anläuft, 
wenn es Tag und Nacht der offenen Luft ausgeſetzt bleibt. 
Auf dieſen Ebenen und in dieſen Hochländern lebt das 
Perſervolk. Es mögen wohl 12 Millionen dieſer ſchlan— 
ken, ſtarken, hübſchen Menſchen ſeyn, die man jetzt Perſer 
nennt, die aber wohl wenig von altperſiſchem und medi⸗ 
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ſchem Blute in ihren Adern haben, ſondern eine Miſchung 
darſtellen von Türken, Arabern, Mongolen mit dem alten 
Stamme. Der Perſer iſt berühmt im Morgenlande durch 
ſeine Geſchmeidigkeit, ſein gewandtes, witziges Weſen, 
ſeine Schlauheit und Lügenübung, wie durch feine Artig⸗ 
keit und biegſame Natur, durch ſeine Bildung, wie durch 
ſeinen Titelſtolz, indem da Alles Mirſa, Khan, Bey 
ſeyn will. Zugleich iſt er als Schiite (Muhammedaner 
von der Secte Ali's) ſeiner Religion ſehr heftig zugethan 
und bitterer Feind der Sunniten (Anhänger Omars und 
der übrigen Khalifen), weshalb ſchon aus religiöſen Grün 
den der Afghane den Perſer und dieſer den osmaniſchen 
Türken haßt. Der Schah oder Kaiſer regiert deſpotiſch, 
ſo weit nicht die Macht der Provinzſtatthalter in den 
großen Bezirken ſeine Herrſchaft mindert, um die eigene 
aufzulegen. Bei großem würdigem Ernſt und Anſtande 
der öffentlichen Beamten iſt ihr Hauptzug und Hauptge— 
danke doch nur Einer: Geld zu gewinnen durch Amt und 
Einfluß. 

Unter dieſem ſchwer zugänglichen und zurückhaltenden, 
glattzüngigen und fanatiſch glühenden Volke war es zu 
keiner Zeit leicht, dem Evangelium Eingang zu verſchaf— 
fen. Und dennoch wurde es verſucht. 

Die römiſch-katholiſche Kirche machte folgende 
Verſuche. In den jetzt ruſſiſchen, ehmals perſtſchen Grenz— 
provinzen und in Kaukaſien war ſchon länger eine Jeſuiten— 
Miſſion thätig. Einer der Miſſionare begab ſich im Jahr 
1720 auf Befehl des Pabſtes von dort nach Ispahan, 
der damaligen ungemein volkreichen Reſidenz des Schahs, 
weniger in der Abſicht, auf die Muhammedaner zu wir— 
ken, als um die Armenier, die in der Vorſtadt Dſchulfa 
wohnen, zur römiſchen Kirche herüberzuleiten. Es gelang 
auch in Verbindung mit dem dort ſchon länger wohnenden 
Katholiken, dem Pater Bachoud, bei Manchen dieſes 
Ziel zu erreichen. 

Dadurch erwachte unter den Armeniern Furcht und 
Haß. In Perſten war es nie ſchwer, durch Beſtechung 


* 
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der Beamten einem Gegner zu ſchaden. Unter dem wil— 
den Tyrannen Nadir Schah war ohnedies Jedermann 
zu grauſamer Verfolgung aufgelegt. Dieſe traf nun die 
römiſch Katholiſchen; und die Miffionarien, unter denen 
Pater Duhan ausgezeichnet hervorragte, hatten lange 
Zeit mit unſäglichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Nach 
kurzer Ruhe traf Nadir's Wuth die Stadt Ispahan und 
verwandelte ſie faſt in Trümmer. Da litten denn die 
Armenier und Katholiken zugleich. Duh an erlag den 
Miß handlungen. Andere Miſſionare, wie Baſin, überſtan— 
den ſie. Die Kirchen wurden geplündert. Nach längerem 
Ankämpfen gegen die hoͤchſt unglücklichen Umſtände hörte 
im Jahr 1770 mit Aufhebung des Jeſuitenordens die 
Miſſion in Ispahan auf und ihr folgten im Untergange 
die unter gleicher Noth ſeufzenden Stationen in Tebris, 
Sultanieh, Teheran, Hamadan, Schiras und Buſchir. 
Es waren an dieſen Plätzen außer den Jeſuiten die Mönche 
von fünf verſchiedenen Orden als Miſſtonare angeftedelt 
geweſen. Seit 1827 haben die Jeſuiten von Neuem nach 
Perſien ſich gewendet und durch franzöſiſche Vermittlung, 
die dabei nur politiſchen Einfluß ſucht, durch ſchlaue Klug— 
heit und unabläſſigen Eifer, auch Eingang gefunden. In 
Tebris und in den beiden großen Hauptſtaͤdten des Reiches 
ſind ſie wieder thätig, aber auch jetzt wieder mehr auf 
Gewinnung neuer Glieder ihrer Kirche, neuer Untertha— 
nen des Pabſtes, als auf Bekehrung der 1 zu Jeſu 
Chriſto bedacht. 

Von proteſtantiſcher Seite geſchah bag nichts 
für Perſien. Jene berühmte Sendung, bei welcher der 
deutſche Dichter P. Flemming mit dem gelehrten Adam 
Olearius ſich befand, brachte zwar Nachrichten über den 
religibſen Zuſtand in Perſien mit, aber fie war zu ſehr 
ganz andern Zweckes und zu ſehr nur an den Hof ge— 
richtet, um etwas für die Verkündigung des Heils thun 
zu können. Die Brüdergemeinde machte 1747 einen ver— 
einzelten Verſuch, den Guebern oder Parſi's in Ispahan 
das Evangelium zu ſenden. Er endete mit baldiger Rück— 
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kehr des einen und dem Tode des andern der Geſendeten. 
Andere Verſuche waren gleich unzuſammenhängend und 
erfolglos. Die Geſchichte des Verkehrs der proteſtantiſchen 
Völker Europa's mit den Perſern iſt faſt bloße Geſchichte 
von Geſandtſchaften, bei welchen jeder religidfe Zweck ferne 
lag. Erſt im Jahr 1831, als Miſſ. Pfander von der 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel ſich veranlaßt 
ſah mit Dr. Groves eine Reiſe von der deutſchen Miſ— 
ſionsſtation zu Schuſchi im Karabagh (Armenien) nach 
Bagdad zu machen, wurde Perſten etwas näher als Mife 
ſtonsfeld ins Auge gefaßt. Es war zuerſt Tebris, wo 
er verweilte und wo ſchon die erſten Ausſichten für Grün⸗ 
dung einer Schule für die höhern Claſſen in Perſten ſich 
zeigten. Dann aber kehrte er von Bagdad durch das In⸗ 
nere von Perſien nach dem Norden zurück und lernte ſo 
Land und Volk genauer kennen. Er reiste, chriſtliche 
Schriften austheilend und das Evangelium verkündigend 
durch Kurdiſtan, dann über Kermanſchah, Hamadan, 
Ispahan und Teheran nach Tebris, und hatte ſo das 
Land durchwandert. Sein Ergebniß war, daß die Perſer 
nicht ſehr religiös, ſittlich aufs traurigſte geſunken, dem 
Evangelium nicht unzugänglich, und daß daher Perſien 
noch abgeſehen von ſeinen armeniſchen und neſtorianiſchen 
Chriſten ein nicht unverſprechendes, mit Rückſicht auf ſie 
aber ein ſehr vielverſprechendes Miſſionsfeld fey. * Schon 
im folgenden Jahre begab ſich der unerſchrockene Pfander 
abermals nach Perſien, um eine Schrift über Chriſten— 
thum und Islam in perſiſcher Sprache drucken zu laſſen. 
Sein längerer Aufenthalt in Tebris mit der Vertheilung 
der heiligen Schriften erweckte ſehr die feindſelige oder 
auch nur neugierige Aufmerkſamkeit der perſiſchen Mullahs. 
Damals war bereits ein eigner Miſſtonar der Geſellſchaft 
in Baſel zu Tebris aufgeſtellt. Es hatte ſich nämlich von 
Schuſchi aus der Miſſ. Haas nach Tebris begeben, um 
dort theils den Armeniern das Evangelium zu predigen, 

„ Sein Tagebuch ſ. Miſſ. Mag. 1832 S. 451 — 509. Es iſt 
auch heute noch leſenswerth. 
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theils für die höhern Claſſen der dort wohnenden Perſer 
eine Bildungsanſtalt zu eröffnen, wozu der Kronprinz 
Abbas Mirſa ermunterte, theils endlich einen evangeli- 
ſchen Einfluß auf die neſtorianiſchen Chriſten in der Nähe 
am Urumia⸗See, auf die in Perſien zerſtreuten Armenier 
und wo möglich auf die Hauptbevölkerung Perſiens ſelbſt 
zu üben. Miſſ. Hörnle war ihm mit der beſondern Be— 
ſtimmung beigegeben, die Kurdenſtämme zu ſeinem Ar⸗ 
beitsfelde zu machen. Die Arbeit ließ ſich auch wirklich 
erfreulich an, beſonders ſchloſſen ſich die Neſtorianer-Chri⸗ 
ſten den Mifflonarien nach Wahrheit ſuchend an. * 
Die Arbeiten der Miſſionarien beſtanden hauptſächlich 


darin, daß ſie die Wege erſt aufſuchten, auf welchen die 


evangeliſche Verkündigung an die Herzen der verſchiedenen 


Volksſtämme jener Ländergebiete gebracht werden konnten. 


In ihren Berichten ſehen wir fie ſtets umgeben von re 
meniern, Syrern, Ruſſen, Türken und Perſern, und ihre 


Bücher gehen in die umliegenden Bezirke aus und werden 


gelefen. **° Im Jahr 1834 reiste Miſſ. Haas mit dem 
americaniſchen Miſſ. Perkins nach Urumia und be⸗ 
ſuchte die dortigen Gemeinden der neſtorianiſchen Chriſten. 
Während die perſiſche Schule einen blühenden Fortgang 
zu nehmen verſprach, konnten nun die Miſſ. Hörnle 
und Schneider (letzterer war zur Verſtärkung hinzuge⸗ 
treten) nach Ispahan wandern, wobei ſich der America— 
ner Merrik an ſie brüderlich anſchloß. Ihr Rückweg 
ging durch Kurdiſtan, deſſen Volk ſie jetzt genauer ken⸗ 
nen lernten und mit deſſen Sprache ſie vertrauter wurden. 
Noch ein zweiter intereſſanter Beſuch wurde bei demſelben 
Volke in der Gegend von Urumia gemacht. *** Und jetzt 
eben durfte man ſich eine nach verſchiedenen Richtungen 
hin kräftig eingreifende Wirkſamkeit verſprechen als — 
der Schlag gegen die evangeliſchen Miſſtonen im ruſſiſchen 


S. Miſſ. Mag. 1834 S. 680 ff. 


* Dte Berichte ſ. Evangel. Heidenbote 1835 Nas 1. 2. 10. 
12. noch jetzt ſehr leſenswerth. 


e Miſſ. Mag. 1836 S. 481 . E as 
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Reiche niederfiel, der zuerſt in Schuſchi ſeine zerſtörende 
Wirkung that (1836) und dann auch die dadurch ihres 
Stützpuncts beraubte Miſſton in Tebris mit in den Une 
tergang hineinzog. N 

Sehen wir uns nun auch nach den americaniſchen 
Mitarbeitern um, die ſeit 1834 den Deutſchen zur Seite 
ſtanden. Wir laſſen einen derſelben, Hrn. Perkins, ſelbſt 
ſeine Reiſen und ſeinen Aufenthalt, ſeine Wahrnehmun⸗ 
gen und ſeine Arbeit beſchreiben. 

„Aſerbeidſchan, im Nordweſten, iſt die Provinz 
wo wir in Perſien zu Hauſe ſind. Dieſer Name, bei den 
Alten Pehliwi, bedeutet Feuerhaus, wahrſcheinlich 
weil in dieſer Provinz die Feueranbetung zuerſt aufgefom- 
men iſt, da ihr Urheber, Zoroaſter, von Urumia gebür— 
tig war. Aſerbeidſchan liegt im Norden des alten Mte- 
diens und entſpricht beinahe dem Atropatene. Es mag 
von Nord nach Süd etwa 200 engliſche Meilen Lange 
haben, und die Breite beträgt etwa zwei Drittel von die- 
ſer. Im Norden iſt es durch den Fluß Arraß von den 
ruſſiſchen Provinzen getrennt; im Oſten gränzt es an 
Ghilan, im Süden an Irak, und im Weſten umfaßt es 
die dahin auslaufenden Zweige des kurdiſchen Gebirges, 
bis an die ziemlich unbeſtimmte Waſſerſcheide, die es von 
der Türkei trennt. 

„Tiebris, die Hauptſtadt der Provinz, wird für 
das alte Gaſa, oder Ganſaka gehalten, wo Cyrus die 
Schätze des Kröſus aufbewahrte. Sie liegt im Oſten 
der großen Ebne, die in ihrer größten Breite ſich wohl 
auf 30 engliſche Meilen erſtreckt, im Südweſten an den 
See von Urumia ſtößt, ſonſt aber auf allen Seiten von 
hohen Gebirgen umgeben iſt. Ein bedeutender Streif am 
Fuß der Gebirge hin, den kleine Bäche bewäſſern, iſt 
äußerſt fruchtbar; der übrige Theil der Ebne iſt aber ſo 
von Salz durchdrungen, daß faſt keine Pflanzen gedeihen 
können. Die angrenzenden Gebirge ſind, wie faſt alle 
Berge in Perfien, völlig kahl. Um fo wohlthuender find 
dann aber dem Auge die grünen Gefilde und Gärten am 


Fuße derſelben. Gegen Often hin zieht ſich dieſe Ebne 
ins Gebirge zuſammen, und faſt am Ende derſelben ſteht 
etwas erhöht die Stadt Tebris, die einer Königin gleich 
ihr weites Gebiet überſchaut. In ähnlichen Lagen finden 
ſich die meiſten Städte der Provinz Aſerbidſchan, ſo wie 
der übrigen Provinzen Perſiens. 

„Die Ebne von Tebris, und Nordyperften überhaupt, 
liegt ſehr hoch, wenigſtens 4000 Fuß über dem Meere. 
daher die Winter bedeutend kalt ſind. Im Sommer hin⸗ 
gegen ſind, in Folge der heitern Atmosphäre, da vom 
erſten Frühling bis in den Spaͤtherbſt hinein ſelten eine 
Wolke den Himmel trübt, die Tage ſehr warm; ſobald 
aber die Sonne untergegangen, wird die Luft herrlich 
kühl. In Tebris weht täglich vom caſpiſchen Meere her 
ein ſtarker Wind, der ſehr angenehm wäre, füllte er in 
der trockenen Jahreszeit die Luft nicht mit Staub und 
Sand. 

„Der größte Theil der Stadt iſt von einer doppelten 
hohen Lehm-Mauer und einem breiten tiefen Graben um—⸗ 
geben. Die Mauern ſind ziemlich wohl erhalten und ha— 
ben in gleichen Zwiſchenräumen ſtarke Bollwerke. Die 
Stadt hat acht Thore und iſt eine ſtarke Stunde im Um— 
fang. Um die Mauern her iſt ein weiter Raum, der 
faſt ausſchließlich zu Begräbnißplätzen dient. Jenſeits 
dieſes Raumes ſind faſt lauter Vorſtädte, die wohl eben 
ſo viele Einwohner enthalten als die Stadt ſelbſt; und 
noch weiter hinaus find ringsumher Gärten, welche treff— 
liche Früchte liefern, als Pfirſiche, Birnen, Pflaumen, 
Trauben, Apricoſen in großer Fülle. Hinter den Gärten 
erheben ſich auf allen Seiten die Berge, nur gegen Weſten 
ausgenommen, wo die Ebne liegt. Tebris ſamt ſeinen 
Vorſtaͤdten mag jetzt an 80,000 Einwohner enthalten, 
von denen etwa 1000 armeniſche Chriſten find, die Uebri⸗ 
gen Muhammedaner. 

„Die Perſer von Aſerbeidſchan werden für die ſchön— 
ſten im Reiche gehalten. Sie ſind weit kräftiger und 
männlicher als in den ſüdlichern Gegenden. Sie liefern 
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dem König die beſten und zuverläßigſten Soldaten. Wie 
alle Perſer, ſind ſie aufgeweckt und neugierig, ſehr gee 
fellig und höflich. Jedoch iſt ihre Höflichkeit eine blos 
äußerliche, wie bei allen Perſern; im Grunde aber ſind 
ſie äußerſt falſch und verrätheriſch. Lügen werden kaum 
für etwas Böſes oder für eine Schande gehalten; daher 
fie denn auch allgemein im Schwange gehen. Ueberhaupt 
ſind ſie ſittlich aufs Tiefſte geſunken. Uebrigens ſind ſie 
im Allgemeinen freundlich und gaſtfrei, beſonders gegen 
Fremde.“ 

8 M. Perkins Reiſe von Tebris nach Urumia und 
wieder zurück, im October 1834. 

„Ich hatte mir vorgenommen mich in der entfernten 
Stadt Urumia nicht eher niederzulaſſen als bis ich einen 
Gefährten hatte, da kein Europäer dort wohnt und es 
mir von unſern engliſchen Freunden allgemein abgerathen 
wurde. Indeß wünſchte ich ſehr ſobald wie möglich die 
Neſtorianer zu beſuchen, um mich nach einem Lehrer um— 
zuſehen bei dem ich während meines Aufenthalts in Tebris 
ihre Sprache lernen könnte, ſo wie auch um mit meinem 
Arbeitsfelde bekannter zu werden. Um dieſe Zwecke zu 
erreichen war es nöthig, daß ich mehr oder weniger mit 
den einflußreichſten Geiſtlichen der Neſtorianer und vielen 
andern Männern Bekanntſchaft zu machen ſuchte, und 
darum verſah ich mich mit einer bedeutenden Anzahl fyri- 
ſcher Bücher zur Vertheilung, und ſtatt eines Dolmet— 
ſchers hatte unſer lieber deutſcher Bruder Haas die Güte 
mich zu begleiten. Ihm ſelbſt iſt die armeniſche Sprache 
geläufig; auch nahm er einen verſtändigen armeniſchen 
Knecht mit, durch deſſen Vermittlung wir uns ſowohl 
mit Neſtorianern als Muhammedanern ziemlich leicht ver— 
ſtändigen konnten. 

„Mit einem mir vom engliſchen Geſandten, Sir 
John Campbell, verſchafften Paß und Empfehlungen 
an den Gouverneur von Urumia verſehen, machten wir 
uns am 15. October Vormittags 10 Uhr auf den Weg, 
nämlich Hr. Haas und ich mit unſern zwei Knechten. 
1tes Heft 1847. 2 
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Drei Pferde außer den von uns gerittenen trugen meinen 
Büchervorrath und das Reiſegepäcke. Das Wetter war 
herrlich, wie Sommer, und doch nicht ſo drückend heiß. 
Ueberhaupt ſind September und October hier im Norden 
Perſiens die beſten Monate zum Reiſen. Im Frühjahr 
ſind die Straßen ungemein kothig; im Sommer iſt die 
Hitze faſt unerträglich, und mit dem November fangen 
die Herbſtregen an, welche fortdauern bis Schnee faͤllt 
und der harte Winter eintritt. 

„Wir ritten in etwas ſüdlicher Richtung weſtlich durch 
die große Ebne, bis zu dem 7 bis 8 Stunden weit ent⸗ 
fernten Dorfe Ali-Schah, wo wir abſtiegen und über⸗ 
nachteten. Es iſt ein muhammedaniſches Dorf mit etwa 
100 Häuſern, welches der Regierung jährlich 600 To⸗ 
mans (etwa 3800 fl.) Steuer bezahlt. Die Einwohner 
erſchraken bei unſerer Ankunft; ſie fürchteten wahrſchein⸗ 
lich wir ſeyen gekommen um ſie, oder das Ihre, oder 
einige ihrer Rechte wegzunehmen. Viele ſchloſſen ſich in 
ihre Häuſer ein. Der Dorfſchulze, der den Reiſenden 
Wohnung anzuweiſen hat, war abweſend, und wir wan— 
derten bis faſt Sonnenuntergang umher um ein erträg⸗ 
liches Obdach zu finden; aber vergebens: nichts als Ställe 
wurden uns angeboten und zwar die allerſchlechteſten und 
ſchmutzigſten. Schon dachten wir unter freiem Himmel 
übernachten zu müſſen als der Schulze ankam, der uns 
auf Vorweiſung unſers Paſſes in ein ſehr bequemes, ge— 
weißtes und mit einem Teppich verſehenes Zimmer führte. 

„In der großen faſt unbewohnten und unbebauten 
Ebne, die wir durchzogen, zeigte ſich uns jene optiſche 
Taͤuſchung, Spiegelung genannt, welche in ſüdlichen Gee 
genden ſo oft vorkommt. Waͤhrend mehrern Stunden 
ſchien uns nämlich der See ganz nahe; aber wie wir 
weiter ſchritten entfernte er ſich auch, und als wir den 
weſtlichen Bergen näher kamen, entſchwand er ganz aus 
unſern Augen. 

„Waͤhrend ich am Niederſchreiben meiner Reiſenotizen 
war, kam der Eigenthümer des Hauſes herein uns einen 
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Beſuch abzuſtatten. Er fragte mich ob ich nicht auch den 
Namen unſeres Gaſtgebers aufſchreiben wolle. Sein Haus, 
ſagte er, ſey das einzige im Dorf das geeignet ſey Fremde 
aufzunehmen; alle vornehmen Reiſenden die hier durchkä⸗ 
men ſeyen ſeine Gäſte; der Prinz Abbas Mirſa habe 
daſſelbe Zimmer bewohnt das wir jetzt inne batten und 
er ſey mit der Bewirthung ſo wohl zufrieden geweſen, 
daß er ihn mit einem lebenslänglichen Jahrgehalt von 
38 fl. bedachte. Damit wollte er uns natürlich ſeine Be⸗ 
deutſamkeit zu erkennen geben, ſo wie ſeine Erwartung, 
daß auch wir uns bei unſerer Abreiſe großmüthig gegen 
ihn erweiſen werden. Um dem Geſpräch eine andere Wen⸗ 
dung zu geben, ſagte ihm Hr. Haas, ich ſey aus der 
neuen Welt. Allein von einer neuen Welt wußte er 
nichts; ſelbſt der Name, ſagte er, ſey hier zu Lande un⸗ 
bekannt, außer inſofern als er in einem Sprüchwort vor— 
komme. Wenn Jemand ſeine Heimath verlaſſen hat, 
fuhr er fort, und wird für todt gehalten, ſo fragt man 
ihn, wenn er unerwartet zurückkommt: „wo ſeyd ihr ge— 
weſen? in der neuen Welt?“ 

„In unſerm gefpradigen Gaſtwirth hatten wir ein 
hübſches Beiſpiel perſiſcher Hoͤflichkeit. Als er uns unſere 
Zimmer anwies wiederholte er mehrmals, das ganze Haus 
fey nicht mehr fein ſondern unſer, und er mit feiner gan⸗ 
zen Familie ſeyen unſere unterthaͤnigen Diener. So oft 
wir ihn um etwas zu bitten hatten, antwortete er mit 
der ergebenſten Verbeugung, indem er mit beiden Haͤnden 
fein Geſicht bedeckte: „Tſcheſchmeh“ (meine Augen das 
für); oder wenn er ſah, daß wir fein Perſiſch nicht ver 
ſtunden, auf Türkiſch: Baſchuſte, (auf meinen Kopf); 
Korban olam, (möge ich euer Opfer ſeyn). Kauft man 
etwas von einem Perſer, ſo iſt der verlangte Gegenſtand 
zuerſt immer: Peſchkeſch, ein Geſchenk für Sie; und 
der Eigenthümer: Ihr Knecht und Ihr Opfer. Fragt 
man nach dem Preis ſo wiederholt er ſeine Zuſicherung 
bis man ernſtlich den Preis zu wiſſen verlangt; endlich 
ſagt er einem dann, wenn man denn die Sache nicht 

2 * 


20 I. Abſchn. — M. Perkins Reiſe von Tebris 


geſchenkt annehmen wolle, ſo möge man den Preis ſelbſt 
beſtimmen, denn er könne Ihnen nichts verkaufen. 
Thut man ihm nun ein vernünftiges Gebot darauf, ſo 
ſagt er gerade heraus, dafür erhalte man es nicht, und 
nun er einmal ins Handeln gerathen, ſo fordert er zwei 
oder dreimal ſoviel als die Sache werth iſt, und da muß 
man entweder bezahlen oder ihn zum Nachgeben nöthigen. 
Das geſchieht indem man fortgeht; denn da ruft er einen 
ſogleich zurück und läßt einem den Artikel um den gebote⸗ 
nen Preis. Wie oft ſah ich nicht bei ſolchen Anläſſen im 
Geiſte Abraham, als er mit den Kindern Heth um ein 
Erbbegräbniß handelte! (1. Moſ. 23.) 

„Auf Reiſen wie zu Hauſe empfangen wir oft Gee 
ſchenke in Perſien. Der Ueberbringer überhäuft einen 
mit Höflichkeitsbezeugungen und Verſicherungen tiefſter Er- 
gebenheit und Anhaͤnglichkeit, als deren Beweis er einem 
das Geſchenk bringe, obſchon er einen zuvor nie geſehen 
hatte. Befriedigt man nun ſeine Erwartungen mit Geld, 
ſo fährt der Honigſtrom aus ſeinem Munde zu fließen 
fort indem er ſich entfernt, doch etwas ſachter, weil man 
ihn durch Vergeltung ſo gekränkt habe, daß er einem 
nicht mehr ins Geſicht ſehen und kein Wort mehr hervor— 
bringen könne; bietet man ihm hingegen für den Artikel 
nur einen billigen Preis, fo äußert er ſeinen tiefſten Un- 
willen, verſchmäht die ihm gebotene Bezahlung und geht 
erzürnt mit ſeinem Geſchenk wieder fort. 

„16. October. Ein Ritt von dritthalb Stunden Ent⸗ 
fernung, noch immer gegen Weſten, brachte uns zu dem 
ſchöͤnen ummauerten Dorfe Diſehkhalil von etwa 2500 
Einwohnern. Es iſt das reinlichſt und einladendſt-aus⸗ 
ſehende Dorf das ich noch in der Türkei oder Perſien ge— 
ſehen habe. Nun kamen wir bald den weſtlichen Bergen 
ganz nahe, und auf einer wellenföͤrmigen Höhe angelangt, 
hatten wir den prächtigen Urumia-See ganz vor uns. 
Dieſer See iſt etwa 80 engliſche Meilen lang und von 
20 bis 30 breit. Sein Waſſer iſt ſalzig und ſetzt an 
einigen Stellen am Ufer eine ſolche Kruſte ab, daß es 
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uns in den hellen Sonnenſtrahlen wie ein breiter Gürtel 
ſchimmernder Diamanten erſchien. 

„Zwei kleine Stunden weiter, erreichten wir Kuſak— 
han ah, wo wir zum Eſſen abſtiegen. Auf unſerm heu— 
tigen Ritt ſahen wir den Baumwollenſtrauch und den 
Wunderbaum (Ricinus) in großer Menge, beide auf dem— 
ſelben Felde gebaut. Das Oel des letztern iſt bei den 
perſiſchen Bauern das Hauptmaterial der Beleuchtung. 
Wir gingen nicht ins Dorf hinein, ſondern lagerten uns 
bei einer Gartenmauer unter einem weitäſtigen Nußbaum, 
ſandten unſern Knecht ins Dorf um Brennholz und Früchte 
zu kaufen, und kochten und genoſſen nun im erquicklichen 
Schatten die mitgebrachten Lebensmittel. Dieſes Dorf 
war einſt ganz von Armeniern bewohnt. Es war, wie 
der Name es beſagt, eine Irdengeſchirr-Fabrike. Nun 
kam eines Tags ein Muhammedaner ins Dorf und be— 
ſchimpfte die Armenier, indem er alle ihre Waaren für 
unrein erklärte. Darüber aufgebracht, ermordeten fie den 
Muhammedaner. Die Einwohner der umliegenden Dör— 
fer, lauter Muhammedaner, verſchworen ſich Rache zu 
nehmen und tödteten nun alle Armenier in Kuſakhanah 
ſamt Frauen und Kindern. Das Dorf iſt jetzt von Mu— 
hammedanern bewohnt, und noch ſteht etwa die Halfte 
der alten Häuſer der Armenier verlaſſen da und zerfallen 
allmählig. 

„Wir ritten noch etwa 4 Stunden weiter und hielten 
zu Karatapa, in einem Thal das ſich vom See gegen 
Khoy hinzieht. Dieſes Bezirk heißt Güneh, und Te— 
ſutſch iſt das Hauptdorf darin. Je näher wir dem See 
kamen, deſto prächtiger war der Anblick deſſelben. Un— 
zählige Enten flatterten darauf und um ihn herum; und 
mehrere hohe Inſeln, die aus dem ſtillen Waſſer aufſtei— 
gen, vermehren ſeinen Reiz. Schahi, die größeſte die— 
ſer Inſeln, die einen großen Theil des Jahres eine Halb— 
inſel iſt, umfaßt mehrere muhammedaniſche Dörfer. Von 
mehrern dieſer Inſeln wird eine Art harten Holzes in 
großer Menge ausgeführt, und theils zum Brennen, theils 


22 I. Abſchn. — M. Perkins Reiſe von Tebris 


zu Drechslerarbeiten gebraucht. In Karatapa wohnen 
blos etwa 30 Familien. Der Ketkhodeh führte uns zur 
gewöhnlichen Herberge, welche aus einem bequemen Zim⸗ 
mer beſtand. Da ſich die Dorfleute um uns her ſammel⸗ 
ten, unterhielten wir ſie von der neuen Welt, von der ſie 
noch nie was gehört hatten. Dieſer Gegenſtand erregt 
immer die Neugierde der Perſer, und es iſt dann leicht 
das Geſpräch auch auf andere Dinge zu leiten. Ich 
ſagte den Leuten hier, ein Lügner werde bei uns unter 
den Abſchaum der Geſellſchaft gerechnet. Sie entgegneten, 
ihre Landsleute ſeyen lauter Lügner und Schurken, mit 
Ausnahme der Bewohner ihres eignen Dorfes. Ich fragte 
nun, was ich denn von den Perſern ſagen ſoll wenn ich 
nach Hauſe ſchreibe? „Sagen Sie nur von ihnen wie 
Sie ſie finden,“ erwiederten ſie; indeß fingen ſie nun 
gleich an die Untugenden ihrer Landsleute zu entſchuldi⸗ 
gen, indem fie ſolche der Bedrückung ihrer Obern zu— 
ſchrieben. „Wir, zum Beiſpiel,“ ſagten ſie, „können 
kein Stückchen Waizenbrod genießen, ſo fruchtbar auch 
unſer Boden iſt. Wir können für uns nur Hirſen erüb⸗ 
rigen, der Waizen geht aller in Steuern fort.“ 

17. October. Wir brachen früh auf und ritten 10 
Stunden weit. Die erſte Hälfte des Weges war dem 
See entlang, durch ſumpfiges ungebautes Land. Da die 
Dörfer an den Bergen hinlagen, ſo lagerten wir uns 
am Wege bei einem kleinen Bache, wo wir kochten und 
aßen. Die andere Haͤlfte führte vom See weg das fdone 
Thal von Salmas hinauf. Dieſes Thal iſt faſt ganz 
eben, mit vielen Dörfern und Garten beſetzt, und durch 
Waſſergraͤben, aus dem bedeutenden Fluſſe Sulah abgeleiz 
tet, bewaffert. Wir kamen durch die ummauerte Stadt 
Dilman, den Hauptort des Diſtricts, und langten gegen 
Sonnenuntergang in unſerm Nachtquartier Khosrowa 
an. Man führte uns in das Haus des georgiſchen Prinz 
zen. Er ſelber war eben jetzt in Tebris; aber eine An⸗ 
zahl ſeiner Bedienten und andere Leute ſammelten ſich um 
uns her uns zu begrüßen. Der Kotkhodeh fragte was 


nach Urumia und zurück. 23 


er für uns beſorgen ſolle. Wir erwiederten, wir ſeyen 
mit allem verſehen und bedürften nichts. Er verſetzte, es 
ſey ſeine Pflicht und ſein Vorrecht uns zu bedienen; ging 
dann nach Hauſe und ſandte uns Hühner, Butter und 
Früchte. Er und ſein Bruder waren zugegen als die 
Mahlzeit bereit war, und wir luden ſie ein mitzuhalten. 
Sie aßen auf morgenländiſche Weiſe mit ihren Händen, 
wir mit Meſſer und Gabeln. Dieſes Dorf iſt meiſt von 
katholiſchen Neſtorianern bewohnt, und hier ergöoͤtzte 
ſich mein Ohr zum erſten Mal an dem Syriſchen, oder 
vielmehr einer neuern Mundart deſſelben, als Volksſprache. 

„18. October. Am Morgen beſuchten wir mehrere 
Gärten des Dorfes. In Khosrowa wohnt ein Prieſter 
und ein Mönch, die in der Propaganda zu Rom erzogen 
wurden. Der Prieſter war jetzt in Tebris, um für den 
ruſſiſchen Geſandten, einen Katholiken, die Meſſe zu ver— 
richten, da kein katholiſcher Geiſtlicher in jener Stadt 
wohnt. Der Moͤnch ſtand am Wege als wir zu den 
Gärten gingen; da er uns aber als Proteſtanten erkannte 
und eine Anzahl Leute uns freundlich folgen ſah, ſo kehrte 
er uns den Rücken und blieb ſo ſtehen bis wir vorbei 
waren. Am Abend beſuchten wir die alte armeniſche Stadt 
Salmas, eine halbe Stunde weſtlich von Khosrowa, 
ganz am Fuße des Berges. Sie hat ein ſehr ehrwürdiges 
Ausſehen, enthält aber jetzt blos etwa 3000 Einwohner, 
meiſt Muhammedaner, nebſt Armeniern und Juden. Nahe— 
bei ſtehen zwei hohe Thürme von gebrannten Steinen, 
die ein bedeutendes Alter verrathen, und worauf Inſchrif— 
ten in arabiſchen Buchſtaben ſich befinden. 

„Da es Samſtag war, und wir den Sonntag lieber 
unter Neſtorianern als Katholiken zubringen wollten, ſo 
brachen wir Abends 7 Uhr noch nach Gawalan auf, 
einem der erſten Dörfer in der Provinz Urumia, etwa 
25 engliſche Meilen von Khosrowa. Um dahin zu ge— 
langen hatten wir eine kurdiſche Bergkette zu überſteigen 
und unſere Pferdehalter und Knechte bezeigten große Furcht 
von den Kurden angefallen zu werden. Indeß beruhigten 
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ſie ſich als wir einen bewaffneten Reiter als Wache und 
Führer mitnahmen. N 

„Gleich nachdem wir aufgebrochen kam der Vollmond 
hervor und unſer Ritt war ganz herrlich. Als wir eben 
bergan zu ſteigen anfingen, holte uns ein freundlich aus⸗ 
ſehender junger Mann zu Pferde ein der fic) als Neſto⸗ 
rianer ankündigte und um Erlaubniß bat ſich an uns an⸗ 
zuſchließen. Nach kurzem Wortwechſel erkannte ich ihn 
als denſelben jungen Mann, den die Herren Smith und 
Dwight auf ihrer Reiſe nach Perfien in Tiflis kennen ge— 
lernt, und mir ganz beſonders empfohlen hatten, wenn 
ich ihn je irgendwo treffen ſollte. — Die Bekanntſchaft 
der Hrn. S. und D. mit dieſem jungen Manne und 
ihre Liebe zu ihm war durch folgende Umſtände entftane 
den. Bei ihrer Ankunft in Tiflis ſtellten fie einige Traͤ— 
ger an um ihr Gepäcke in die Herberge zu bringen. Unter 
dieſen fiel ihnen beſonders ein junger Mann durch größere 
Lebhaftigkeit und Verſtand auf als bei Leuten dieſer Claſſe 
gewöhnlich iſt. Indeß ſprachen ſie damals nichts mit ihm. 
Als die Träger fort waren, kam dieſer zurück, ſtellte be— 
ſcheiden einen kupfernen Trinkbecher, der ihnen gehörte, 
hin und wollte ſich ohne ein Wort zu ſprechen wieder ent— 
fernen. Die Sache war die: als das Gepäcke unter die 
Träger vertheilt wurde, fielen ihm mehr Stücke zu als er 
in ſeinen Händen zu tragen vermochte; er ſteckte alſo 
den Becher in ſeine Taſche und vergaß ihn bei Abgabe 
der übrigen Sachen; aber ſobald er das bemerkte, eilte er 
damit zurück. Erſtaunt über ſolche Ehrlichkeit in Aſien, 
riefen die Miſſionare ihn zurück, fragten wer er ſey und 
erfuhren ſo, daß er ein vereinzelter Fremdling aus jenem 
bedrückten, tief geſunkenen aber ehrwürdigen Volke war, 
mit welchem bekannt zu werden von Anfang ihrer Reiſe 
an ihr innigſter Wunſch und Verlangen geweſen. Als 
dieſer junge Mann uns am Berge einholte, erkundigte er 
ſich bei meinem Knecht wer ich ſey, und da er vernahm 
daß ich aus der neuen Welt ſey, ſagte er, er habe zwei 
Herren aus der neuen Welt in Tiflis geſehen, und ere 
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zahlte dann die Geſchichte mit dem Becher. Daß der 
erſte Neſtorianer dem ich begegnete derſelbe liebenswürdige 
junge Mann ſeyn ſollte, mit dem ſie zuerſt bekannt wur⸗ 
den, ungeachtet die Orte des Zuſammentreffens Hunderte 
von Meilen auseinander lagen und ſeitdem fünf Jahre 
verfloſſen, kam mir als ein ſehr merkwürdiger Umſtand vor. 

„Gawalan, wo wir zu übernachten gedachten, iſt 
das Dorf wo Mar Johannan wohnt, ein Biſchof, 
welchem die Hrn. Smith und Dwight ihre meiſte Kunde 
über die Neſtorianer verdankten und von welchem ſie einen 
Theil der ſyriſchen Bibel in Handſchrift käuflich erhielten. 
Zur Zeit ihres Beſuches dahier wohnte er eine Zeitlang 
in dem benachbarten Dorfe Dſchamalawa. Wir fanden 
den Weg über das Gebirge viel länger als wir erwartet 
hatten und wurden endlich ſo ſchläfrig, daß wir uns kaum 
auf den Pferden zu erhalten vermochten. Theils um den 
gefährlichen Feind, den Schlaf, zu vertreiben, der uns 
leicht in die Hände der Kurden hätte liefern können, theils 
zu einer kleinen Beluſtigung, kamen zwei aus unferer Ge⸗ 
ſellſchaft überein von den Andern unbemerkt voraus zu 
reiten, ſich in einer Schlucht zu verbergen und dann die 
Vorbeireitenden durch Hervorſprengen zu erſchrecken. Allein 
der Schreck wurde ihnen ſelber zu Theil. Bei ihrem Ein— 
tritt in die erwähnte Schlucht ſahen ſie fic) plötzlich mit— 
ten unter einem Trupp Kurden, die da ihr Nachtlager hat— 
ten und ſchliefen. Allein obgleich ſie von den Kurden 
unbemerkt entkamen, ſo wäre der Spaß ihnen doch leicht 
übel bekommen; denn als fie uns wieder entgegen ritten, 
bereitete ſich unſer bewaffneter Reiter zum Schießen, und 
hätte er ſie nicht auf der Stelle erkannt, ſo dürfte es 
einen das Leben gekoſtet haben. Auf jeden Fall hatte der 
Vorfall, beſonders als ſie erzählten was ſie geſehen, die 
Wirkung den Schlaf aus unſer aller Augen zu ver— 
ſcheuchen. 

„Erſt gegen 4 Uhr Morgens den 19. October er— 
reichten wir Gawalan, und fanden die Leute alle noch 
in tiefem Schlaf. Wir ritten ſogleich auf das Haus des 


26 I. Abſchn. — M. Perkins Reiſe von Tebris 


Biſchofs zu und ſandten unſern armeniſchen Knecht vor⸗ 
aus uns anzumelden. Die Hrn. Smith und Dwight 
waren beim Biſchof noch in lebhaftem Andenken, und als 
er hörte ich ſey ihr Freund, erhob er ſich ſchnell, kam 
heraus und hieß uns aufs freundlichſte in ſeinem Lande 
und Hauſe willkommen. Seine Erinnerungen an die Hrn. 
S. und D. waren ſo enge an ein ſyriſches Neues Tefta- 
ment geknüpft, welches ſie bei ihm zurückließen, ſowie an 
ihre Geſpräche mit ihm über Schulen und Bibeln für 
fein Volk, daß er noch ehe ihm meine Zwecke bekannt ge- 
worden oder er wußte daß ich ein Buch bei mir habe, 
ja noch ehe er uns recht bewillkommt hatte, mit lebhaf⸗ 
tem Tone die Frage an mich richtete: „wie könnt Ihr 
in euerm Lande Bücher für uns machen, da Ihr doch une 
ſere Sprache nicht verſteht?“ 

„Der Biſchof führte uns in ſein Haus, das beſte 
im Dorf, und ließ uns ſogleich ein Zimmer einräumen. 
Jetzt erſt (denn wir hatten ſchon eine Weile im finftern 
Hofe mit einander geſprochen) ſahen wir welch ein ſchöner 
ehrwürdig ausſehender Mann er war, im Alter, wie er 
ſelbſt ſagte, von 30 Jahren. Nach einigem weitern Wort— 
wechſel mit dem Biſchof gaben wir ihm zu verſtehen wir 
ſeyen ſehr müde und möchten gerne ſchlafen. Er verließ 
daher bald das Zimmer und wir begaben uns zur Ruhe. 

„Am Morgen führte der Biſchof ſeinen Vater, wel— 
cher der Prieſter des Dorfes war, und viele andere Be— 
wohner deſſelben, bei uns ein. Sie ſchienen alle arm, 
gedrückt und niedergeſchlagen, aber ſehr freundlich. Ich 
erklärte ihnen einigermaßen die Abſicht meines Kommens, 
nämlich wenn ſie es wünſchten ihnen in Verbreitung der 
heiligen Schrift, der Errichtung von Schulen u. f. w. 
behülflich zu ſeyn. „Willkommen, beſtens willkommen,“ war 
der einſtimmige Ruf, „gerade das iſt's was wir gehofft und 
warum wir gebetet haben; fo hat alſo der HErr unſere Gee 
bete erhört.“ Ich zeigte ihnen einige der ſyriſchen Bücher 
die ich mitgebracht: die von der brittiſchen Bibelgeſellſchaft 
herausgegebenen Evangelien und das auf der Preſſe der 
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kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in Malta lithographirte ne⸗ 
ſtorianiſche AB C-Buch. Alle küßten die Bücher und 
erklärten ſie vortrefflich. Nun brachte mir der Biſchof das 
ſyriſche Neue Teſtament, das ihm die Hrn. Smith und 
Dwight gegeben hatten und wies mir ihre ſelbſt geſchrie— 
benen Namen auf dem weißen Blatt. Er hatte es als einen 
Schatz in einen Schawl gehüllt aufbewahrt. Er ſagte ſie 
hatten es nicht nur ſorgfältig geleſen und mit ihrem hand⸗ 
ſchriftlichen Teſtament verglichen, ſondern auch in beiden 
die Buchſtaben gezählt, und ſie vollkommen überein⸗ 
ſtimmend gefunden. Dieſe letztere Ausſage könnte zwar 
wohl wahr ſeyn, doch gilt ſie wahrſcheinlicher nur einige 
Verſe oder Kapitel. Sie entſpraͤche ganz den lügenhaf⸗ 
ten Uebertreibungen, wie man ſie in Perſien allgemein 
findet. 

„Wir verbrachten den größten Theil des Tages in 
Unterhaltungen mit dem Biſchof und dem Prieſter. Wir 
überließen ihnen die Wahl der Gegenſtände, welche ziem— 
lich dieſelben waren, worüber ſie mit Hrn. S. und D. 
geſprochen, als ihre Faſten, Kreuze, Prieſterorden u. ſ. w. 
Was ich ihnen von den Chriſten in America ſagte, ſchien 
ihnen im Allgemeinen ziemlich einzuleuchten, obſchon ſie 
kaum begreifen konnten, wie wir ohne Biſchöfe geiſtlich 
ordinirt werden können; und Mar Johannan bemerkte 
ſcherzweiſe, es möchte nicht übel ſeyn wenn er bei mir 
Engliſch lernte und dann nach America ginge um unſerer 
Geiſtlichkeit vorzuſtehen. Eine Erklärung über unfere Ore 
dinationsweiſe ſchien ſie jedoch ganz zu befriedigen. 

„Um zu erfahren was ſie von den Papiſten hielten, 
fragte fle Hr. Haas, ob fie katholiſch ſeyen, obſchon 
er das Gegentheil wußte. Sie ſchüttelten die Köpfe und 
wiederholten mit Widerwillen: „Nein, nein, nein,“ und 
fragten dann ob wir katholiſch ſeyen, was fie aus Hrn. 
Haas Frage zu argwöhnen begannen. Wir wiederholten 
ihre Verneinung, wenn auch nicht mit derſelben Heft 
keit, doch mit derſelben Zufriedenheit. 

„Im Laufe des Tages erkundigte ich mich auch über 
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die neulich ſtattgehabte Vermehrung der Katholiken unter 
den Neſtorianern dieſer Gegend, worüber von Katholiken 
in Tebris ſo viel Aufhebens gemacht worden war. Der 
Biſchof und Prieſter leugneten eine ſolche ganz und gar; 
vielmehr nähmen die Katholiken in der ganzen chaldäiſchen 
Bevölkerung immer mehr ab, und Mar Elias, ein Pa⸗ 
triarch zu Elkuſch, der früher ein Katholik war, ſey un⸗ 
längſt von Rom abgefallen und zum neſtorianiſchen Glau⸗ 
ben zurückgekehrt, und eine Menge Katholiken ſeyen ſeinem 
Beiſpiel gefolgt. Sie fügten ferner bei, die Neſtorianer 
von Urumia würden nun dieſen Patriarchen wieder vor⸗ 
züglich als ihr geiſtliches Oberhaupt anerkennen, da fe 
ſich ſeit uralter Zeit zum Bisthum Elkuſch bekannt hatten, 
bis ſie in Folge ſeines Uebertritts zum Pabſtthum davon 
abfielen. Dieſer Mar Elias, fuhren ſie fort, mache nun 
eine Beſuchsreiſe zu den Kirchen von Urumia. 

„Dieſer Elias iſt nicht der eigentliche Patriarch 
von Elkuſch, ſondern ein Neffe dieſes papiſtiſchen Präla⸗ 
ten. Als er den neſtorianiſchen Glauben annahm, weihte 
Mar Schimon ihn zum Biſchof, und einige Zeit darauf 
weihte eine Verſammlung neſtorianiſcher Biſchoͤfe ihn zu 
einem Patriarchen der in Elkuſch wohnen ſollte, in der 
Hoffnung durch ſeine Vermittlung dieſen verehrten Biſchof⸗ 
ſitz wieder an die Neſtorianer zu bringen. 

„Ich war ſehr erfreut über die Ausſicht die Bekannt⸗ 
ſchaft eines der geiſtlichen Oberhaͤupter dieſes Volkes zu 
machen, für deſſen Wohlfahrt ich gekommen war zu ar— 
beiten. Mar Schimon, welchen die Neſtorianer als ihr 
Oberhaupt anerkennen, ſeit in Elkuſch das Pabſtthum 
heimiſch geworden, wohnt ſo weit im kurdiſchen Gebirge 
drinnen, daß ich bei dem gegenwärtigen geſetzloſen Zu— 
ſtand der Kurden ihn nicht ohne große Gefahr beſuchen 
konnte; und faſt ebenſo gefahrvoll wäre eine Reiſe über 
das Gebirge in der Richtung nach Elkuſch. Es ſcheint 
nun, daß der HErr mich gerade zu rechter Zeit nach Uru— 
mia gebracht hat, um Mar Elias dort zu treffen und 
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ſein Vertrauen zu gewinnen, ehe er durch päbſtliche Ent— 
ſtellungen gegen meinen Zweck eingenommen wird. 

„Im Geſpräch mit Mar Johannan äußerte dieſer 
fein Mißfallen, daß ich ihn und fein Volk Neſtorianer 
nannte, und auf meine Frage, wie ſie denn genannt ſeyn 
wollen, antwortete er: Chaldäer. Als ich ihn dann 
fragte, ob die katholiſchen Neſtorianer nicht Chaldäer ge— 
nannt würden, beſtätigte er es, fügte aber hinzu: „ſoll— 
ten einige katholiſche Proſelyten aus unſerm Volk ſich den 
Namen des ganzen Volkes anmaßen? und ſollten wir 
unſern Namen ihnen abtreten? Freilich ehren wir Neſto— 
rius als einen unſerer Biſchöfe; aber unſer Volk iſt nicht 
verpflichtet ſich nach ſeinem Namen zu nennen; auch iſt 
kein Grund vorhanden warum wir nicht mehr Chaldaͤer 
heißen ſollten.“ Wahrſcheinlich wollen ſie aus der Urſache 
nicht gerne Neſtorianer genannt ſeyn, weil ſie glauben, 
daß in unſern Augen dieſem Namen eine Schmach anklebe, 
da die Neſtorianer bei den Katholiken und andern morgen— 
ländiſchen Secten von jeher als die drgften Ketzer gebrand— 
markt waren. Die Leute nennen ſich gewöhnlich Syriani, 
ſeltener Nusrani, um ſowohl ihr Volk als ihre Religion 
zu bezeichnen. Der Biſchof äußerte den Tag über mehrere 
Mal den Wunſch Engliſch zu lernen, und es fiel mir ein, 
daß er von Gott zu meinem ſyriſchen Lehrer beſtimmt ſeyn 
möchte, obſchon ich keinen eigentlichen Grund hatte zu er— 
warten daß er willig wäre ſeine Leute zu verlaſſen. Da 
mich indeß ſein liebenswürdiges Betragen anſprach, ſo 
fragte ich ihn endlich, ob er mit mir nach Tebris kom— 
men und mein Lehrer werden wolle, wo er dann auch 
Engliſch lernen könne; und er ſagte ohne Anſtand zu. 
Zugleich ſchlug er vor, ſeinen jüngern Bruder, einen 
Knaben von 14 Jahren, der auch gern Engliſch lernte, 
als Bedienten mitzunehmen. „Was meinen Lohn als ſy— 
riſchen Lehrer anbelangt,“ fügte er bei, „ſo bin ich kein 
weltlicher Mann: wenn ich Nahrung und Kleidung 
habe, ſo bin ich zufrieden.“ Auf meine Frage, ob er bei 
mir wohnen und mit mir ſpeiſen wolle, ſagte er, das 
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wäre ihm ſehr lieb, er überlaſſe es aber natürlich ganz 
meinem Gutfinden. 

„Ich ließ es nun dabei bewenden bis am Abend 
und fragte ihn dann, ob er bereit ſey am folgenden Mor⸗ 
gen mit uns abzureiſen, da wir nicht durch ſein Dorf 
zurückzukehren gedächten, ſondern um die Oſtſeite des 
Sees herum. Er beſann ſich ein wenig und ſchlug dann 
vor die Frage durch das Loos zu entſcheiden. Er brachte 
eine alte Abſchrift des Buches Daniel; mein Knecht mußte 
ſeinen Finger wie's kam auf eine mit Zahlen beſchriebene 
Charte legen; die hiedurch angezeigte Buchſeite wurde 
nachgeſehen, und die Antwort war, nicht ſchnell ſon⸗ 
dern bedachtlich zu handeln. Es war klar, daß dieſes 
Ergebniß ganz nach dem Wunſche des Fragers zu Stande 
gebracht worden war; dabei unterlag es keinem Zweifel, 
daß das Anerbieten eines Lehrergehaltes beim Biſchof 
einen viel ſicherern Ausſchlag geben würde als jede Ent- 
ſcheidung aus dem Worte Gottes, ungeachtet er kein Geld 
zu ſuchen vorgab; auch ſchien es mir nicht rathſam ihn 
ohne Lohn in meine Dienſte zu nehmen. Ich ließ daher 
unſern armeniſchen Knecht bei ihm im Zimmer, nachdem 
ich ihm geſagt wie viel er bieten ſolle, und ſowie er das 
gethan, war der Handel abgemacht, und der Biſchof er— 
klärte ſich bereit am folgenden Morgen mit uns zu gehen. 

„Da in Gawalan keine Kirche iſt, ſo wird der 
Gottesdienſt im Hauſe des Biſchofs oder vielmehr ſeines 
Vaters gehalten, bei dem er als Familienglied wohnt. 
Wir wohnten ihrem Abendgottesdienſt bei. Er war im 
Ganzen einfach. Man bekreuzte ſich oft; aber wir ſahen 
keine Bilder oder Gemälde. Da aber alles in einer tod— 
ten Sprache geſchieht, ſo iſt natürlich von Leben und 
Andacht keine Rede. 

„20. October. Wir ſtanden früh auf und fanden 
den Biſchof noch immer entſchloſſen mit zu reiſen, obſchon 
es uns faſt unglaublich ſchien, da es doch etwas gewag⸗ 
tes für ihn war; überdies ſchien er gar keine Zurüſtun⸗ 
gen zu machen. Ich ließ ihm durch unſern Knecht bedeu⸗ 
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ten, er möchte ſeine Sachen in Bereitſchaft halten, die er 
doch für einen Aufenthalt von einem Jahr in Tebris ge⸗ 
wiß mitzunehmen gedächte. „Ich brauche nichts als meine 
Bettdecke und drei Bücher,“ verſetzte er, „und die ſind 
gleich bereit.“ Und ſo war es; damit verſehen war er 
vor uns allen reiſefertig und zu Pferde. Sein Vater, 
der Prieſter, wollte jedoch ſeinen jüngern Sohn für jetzt 
noch nicht gehen laſſen. „Der ältere verſuche es zuerſt,“ 
meinte er, „und wenn es ihm gut geht, ſo mag der 
jüngere nachfolgen.“ Die Mutter weinte ſehr und hätte 
am liebſten beide Söhne zurückbehalten. 

„Als einige Jahre zuvor die Ruſſen in Perſien ein- 
drangen, ſandten ſie Abgeordnete von Tebris nach Urumia, 
um die Neſtorianer zur Auswanderung nach Georgien zu 
veranlaſſen. Nach Ueberlegung der Sache, ſandte das 
Volk der Provinz einige ihrer Geiſtlichen, worunter auch 
Mar Johannan, nach Tebris, um dem General Pas— 
kawitſch die verneinende Entſcheidung mitzutheilen. Der 
General wollte indeß noch einen weitern Verſuch machen, 
und behielt fie deshalb eine Zeitlang dort, in der Erwar- 
tung das Volk werde ihren geiſtlichen Obern nachfolgen. 
Es war daher ganz natürlich, daß die Eltern wegen der 
Reiſe des Biſchofs nach Tebris einige Beſorgniß em— 
pfanden. 5 

„Um 8 Uhr machten wir uns auf den Weg. Der 
Biſchof gedachte unterwegs einen Diener mitzunehmen, 
der ein Geiſtlicher ſeyn muß, welcher leſen kann, weil 
zwei zur Herſagung der Gebete ndthig find, da manche 
Stellen abwechſelnd geſprochen werden; auch wünſchte er 
in Tebris von Zeit zu Zeit das Abendmahl zu genießen. 
Bei der Abreiſe gab ich dem Prieſter und zweien ſeiner 
Söhne eine hübſche Anzahl meiner Bücher, wie auch ei 
nige an andere Leute welche leſen konnten. 

„Wir ritten etwa 12 engliſche Meilen in ſüdlicher 
Richtung über kieſigen nur theilweiſe angebauten Boden. 
Hier draͤngt ſich das Gebirge dicht an den See, und 
einige Meilen weiter dehnt ſich gegen Südweſt eine weite 
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Ebne aus. Dieſe faſt ganz flache Ebne iſt ungemein 
fruchtbar, reichlich angebaut, durch mehrere Flüſſe, aus 
welchen Gräben abgeleitet find, bewäſſert, und durch faſt 
unzählige Gärten, Wein- und Obſtbaumpflanzungen und 
Dörfer belebt. 

„Die Stadt Urumia liegt ganz nahe am ſüdweſt— 
lichen Ende dieſer Ebne. Es war ſchon dunkel als wir 
ankamen. Der Biſchof führte uns ſofort in den neſtoria⸗ 
niſchen Theil und wies uns eine der Kirchenhallen zur 
Wohnung an, während er eine anſtoßende für ſich in 
Beſitz nahm. Die Kirche iſt groß, aus Stein und Back- 
ſtein erbaut, auf oder vielmehr in einer erhöhten Stelle, 
da das ganze Gebäude bis ans Dach unter dem Boden 
iſt. Es ſind verſchiedene Abtheilungen darin, in welche 
man durch außerordentlich enge Thüren gelangt. Die 
Kirche ſelbſt iſt weit größer als die übrigen Gemächer, 
und im Hintergrund find der Taufſtein und das Aller- 
heiligſte, wo die Elemente des Abendmahls geweiht 
werden. Wir bemerkten weder Bilder noch Gemälde in 
der Kirche; aber die Waͤnde waren äußerſt geſchmacklos, 
nicht zu ſagen laͤcherlich, mit alten Schawls, und allerlei 
buntgefarbten Stücken Kattun, als Verzierung behangen. 
Die Kirche iſt von einem alten Gottesacker umgeben, unter 
deſſen Grabmalern viele aus ungeheuern länglichten Kalk— 
ſteinblöcken mit ſyriſchen Inſchriften beſtehen. In der 
Mitte iſt ein prächtiger Brunnen von ſchattigen Bäumen 
umgeben. 

„Die Stadt Urumia, das alte Thebarma, iſt, wie 
ſchon gemeldet, als Geburtsort Zoroaſters, Serduſcht, 
wie die Perſer ihn nennen, berühmt. Sie liegt auf einer 
kleinen Erhöhung, 10 oder 12 engl. Meilen weſtlich vom 
See und etwa zwei Meilen vom Gebirge entfernt. Das 
Klima iſt milder als in Tebris; indeß hat es in Folge 
der Nähe der kurdiſchen Gebirge im Winter bedeutend 
mehr Schuee als jenes. Das merkwürdigſte Alterthum 
in Urumia iſt eine ungeheure Moſchee, die einzige mit 
einer Kuppel verſehene in der Stadt, die urſprünglich 
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eine chriſtliche Kirche war. Sie ift aus Back- und Kalk⸗ 
ſtein erbaut und gewölbt. Der obere Theil iſt neu auf— 
geſetzt; der untere hingegen ſcheint urſprünglich, und trägt 
die Spuren bedeutenden Alterthums. Vier oder fünf 
Minuten weit außerhalb der Stadt ſteht auf der ſüdlichen 
Seite derſelben ein alter runder Thurm von etwa 50 Fuß 
Höhe, deſſen Urſprung unbekannt iſt. 

„Vor der Stadt dehnen ſich nach allen Richtungen 
Gartenanlagen aus, die von gewaltigen Bäumen umge⸗ 
ben und beſetzt ſind, ſo daß die ganze Gegend einem 
großen Walde gleich ſieht. Die Stadt iſt von einer ho— 
hen Lehmmauer und einem Graben umgeben wie Tebris, 
doch nicht fo gut unterhalten. Die Einwohnerzahl iſt 
etwa 25,000. Im Jahr 1829 ſollen die Peſt und die 
Cholera große Mengen, einige fagen die Hälfte der Ein— 
wohner, weggerafft haben. Es ſind hier etwa 2000 Ju- 
den; nur 600 Neſtorianer (deren Hauptmaſſe in den Dör⸗ 
fern wohnt); die Uebrigen ſind Muhammedaner. Früher 
wohnten auch Armenier in der Stadt und Provinz; allein 
faſt alle folgten den Ruſſen nach Georgien. Innen hat 
die Stadt ein ſehr ehrwürdiges, wohl gar einladendes 
Ausſehen. Sie hat viel breitere Straßen, mehr Schatten— 
bäume und Garten, und ſieht überhaupt freundlicher aus 
als die meiſten Städte die ich in Aſien geſehen. Auf den 
großen Märkten ſah ich einige der ſchönſten Früchte die 
mir je zu Geſicht gekommen. Allerlei europäiſche Zeuge 
haben ſchon den Weg hieher gefunden. 

„Bei unſerer Ankunft erfuhren wir, der Patriarch 
Elias fey in einem Dorfe fünf Meilen von hier, gee 
denke aber am folgenden Tag abzureiſen. Ich ſandte da- 
her ſogleich unſern Knecht an ihn ab, um ihn von mei⸗ 
nem Hierſeyn und meinem Wunſch ihn zu ſprechen in 
Kenntniß zu ſetzen. 

21. October. Der Knecht kehrte um 9 Uhr Bore 
mittags mit der Nachricht zurück, der Patriarch wolle ſeine 
Abreiſe nun einen Tag verſchieben um mich zu ſehen. Faft 
zu gleicher Zeit kam Mar Gabriel, der Biſchof zu Ar— 
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diſchai, mich zu beſuchen. Er iſt ein junger Mann von 
etwa 25 Jahren, etwas leichten Weſens, aber mit ange⸗ 
nehmem verſtändigem und kräftigem Geſichtsausdruck. Ich 
machte ihn mit der Abſicht meines Kommens bekannt, 
worauf er mich herzlich willkommen hieß und mich zu Ere 
reichung dieſes Zweckes nach Kräften zu unterſtützen vere 
ſprach. „Die zwei Prieſter dieſer Stadt,“ (in deren 
Kirche wir waren) bemerkte er, „empfangen Sie nicht 
ſehr freundlich, wie Sie ſehen. Als Metropolitan dieſer 
Provinz that ich ſie unlängſt in den Bann, weil ſie einen 
Mann mit zwei Frauen trauten, was, wie Sie wiſſen, 
im Evangelium verboten iſt.“ Ich gab Mar Gabriel 
einige meiner ſyriſchen Evangelien und A B C-Bücher, 
worüber er ſehr froh zu ſeyn ſchien, und er verließ mich 
dann mit einer Klage über die Muhammedaner. 

„Die Neſtorianer werfen die Schuld ihrer Entſitt— 
lichung gar gerne auf die muhammedaniſche Bedrückung; 
und es iſt allerdings wahr, dap fie duferft gedrückt find. 
Außerdem daß ſie oft roher Weiſe ihres ehrlichen Er— 
werbes beraubt werden, müſſen ſie manchmal zuſehen daß 
man ihnen ihre Kinder wegnimmt und ſie mit Gewalt zu 
Muhammedanern macht. Zwei Beiſpiele dieſer Art waren 
eben in benachbarten Dörfern vorgekommen. In einem 
derſelben wurde ein ſehr ſchönes Madden durch zwanzig 
Bewaffnete weggenommen und zu einem Muhammedaner 
in der Stadt geführt, der von ihrer Schönheit gehört 
und ſie zu heirathen wünſchte, wozu ſie aber erſt Muham— 
medanerin werden mußte. Erſchreckt, ſprach ſie das Glau— 
bensbekenntniß des Propheten nach, und wurde nun ge— 
zwungen die Frau eines Muhammedaners zu werden. Die 
Biſchöfe der Provinz ſuchten die Rückgabe des Mädchens 
zu erzielen, hatten aber wenig Hoffnung dazu. Im an⸗ 
dern wurde ein 16 jähriger Jüngling gepackt und zur mu⸗ 
hammedaniſchen Religion gezwungen; aber bei der erſten 
Gelegenheit entwich er nach Rußland. Auf unſerm Ritt 
nach Urumia holten wir ihn ein als er heimlich nach 
Hauſe zurückkehrte. Unter unſerm Schutz kam er glücklich 
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Ader Heimath an, war aber beſtändig in Furcht wieder 
ergriffen zu werden. Aus Mitleid nahm Hr. Haas ihn 
als Knecht nach Tebris mit. Außer dieſen Gewaltthaten 
ſind die Chriſten in Perſien beſtändig der Verſuchung 
ausgeſetzt, um zeitlichen Gewinnes willen Muhammeda— 
ner zu werden. Durch dieſen Schritt erwirbt ſich ein 
Chriſt beim Tode ſeines Vaters das Recht zum Beſitz des 
Familienvermögens. Aber es herrſcht hier ein ſolcher Ab— 
ſcheu vor Verleugnung des Chriſtenthums, daß ungeachtet 
der Macht dieſer teufliſchen Lockung auf ein unerneuertes 
Herz ein freiwilliger Abfall ſehr ſelten iſt. 

„Gegen Mittag machten wir uns auf den Weg nach 
Geog Tapa, um den Patriarchen Elias zu beſuchen. 
Mar Johannan begleitete uns als Führer und Freund. 
Es war eigen wie die Neſtorianer, wo wir vorbeigingen, 
zu ihrem Biſchof nahten und ſeine Hand küßten. Als ich 
aus Gewohnheit im Geſpräch noch öfters unabſichtlich den 
Namen Neſtorianer ausſprach, bemerkte der Biſchof 
ſcherzhaft: „wir werden einander bald in die Haare ge— 
rathen, wenn Sie nicht aufhören uns Neſtorianer zu 
heißen.“ 

„Beim Hauſe des Dorfvorſtehers angelangt, wo ſich 
der Patriarch aufhielt, mußten wir eine Zeitlang warten, 
bis ein Gemach in gehörige Ordnung gebracht war, um 
uns zu empfangen. Endlich führte man uns in ein großes 
Zimmer, in deſſen oberem Theile der Patriarch auf Pol— 
ſtern ſaß. Mar Johannan trat zu ihm, küßte ſeine 
Hand und ſtellte uns ihm vor. Er begrüßte uns ſehr 
freundlich. Er iſt ein junger Mann von etwa 35 Jah— 
ren, mit durchdringenden ſchwarzen Augen und einneh— 
mendem Angeſicht. Seine ganze Erſcheinung that mir 
wohl. Es ſprach ſich eine hohe aber doch ſanfte und ein— 
fache Würde in ſeinem Weſen aus. Seine Tracht war 
derjenigen der Biſchöfe ähnlich; nur iſt die Binde ſeines 
Turbans ſchwarz, während ihre mehrfarbig iſt. Ein etwa 
vier Fuß hoher Stuhl wurde mit einer Decke behängt und 
mir zum Sitz angewieſen. 5 

* 
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„Ich brauchte drei Dolmetſcher um mit dem Patri⸗ 
archen zu reden. Da der Patriarch nicht türkiſch verſtand, 
redete der Biſchof ihn ſyriſch an, und unſer armeniſcher 
Knecht ſprach zum Biſchof türkiſch. Hr. Haas redete 
mit dem Knecht armeniſch und mit mir engliſch. Aber 
ungeachtet ſo vieler Vermittlungen unterhielten wir uns 
drei Stunden lang geläufig, und es war eine der anzie— 
hendſten Unterredungen die ich je gehabt habe. Es war 
mir ein ſehr großes Anliegen bei einem der geiſtlichen 
Oberhäupter der Neſtorianer günſtige Eindrücke zu hinter⸗ 
laſſen, und es freute mich höchlich zu ſehen, daß er allem 
was ich ſagte beiſtimmte. 

„Gleich zu Anfang bemerkte der Patriarch, ſein Volk 
ſey ſehr arm und verſunken, und ich benützte die ſo dar⸗ 
gebotene Gelegenheit ihm die Abſicht meines Kommens 
darzulegen. Ich ſagte ihm, die Chriſten in America ſeyen 
über dieſen ihren Zuſtand ſehr betrübt, und er äußerte 
ſich dankbar für ihre Theilnahme. Ich fuhr fort, da die 
Chriſten in America vernommen, daß es ſich mit ſeinem 
Volke ſo verhalte wie er ſage, daß ſie aber immer noch 
die Bibel zur Richtſchnur ihres Glaubens machten und ſie 
über die Menſchenſatzungen erhöben, fo hätten dieſelben 
vor einigen Jahren zwei Boten hergeſandt, um ſich des 
Nähern über die Neſtorianer zu erkundigen, und dieſe 
Boten hätten die frühere Kunde von ihnen beſtätigt; hier⸗ 
auf ſey die Theilnahme der guten Leute in America an 
ihrem Wohl noch hoher geſtiegen und es ſey ihr ernſt— 
liches Flehen, daß die Neſtorianer die heilige Schrift noch 
fernerhin hochſchätzen und der Verſuchung zum Abfall vom 
Chriſtenthum nie nachgeben möchten. Indeß hatten ſich 
die Chriſten bei uns zu Hauſe nicht damit begnügt, blos 
für die Neſtorianer zu beten, ſondern gedächten des Wore 
tes des Apoſtels: „So aber ein Bruder oder eine Schwe— 
ſter bloß wäre, und Mangel hätte der täglichen Nahrung, 
und Jemand unter euch ſpräche zu ihnen: Gehet mit Frie⸗ 
den, wärmet euch, und ſättiget euch“ u. ſ. w. und da⸗ 
her Hatten fie mich hergeſandt, um zu ſehen ob ich ſeinem 
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Volke helfen könnte, dadurch daß ich die Bibel verbreite, 
Schulen errichte u. ſ. w. 

„So wie dieſe Erklärung dem Patriarchen Satz für 
Satz mitgetheilt wurde, bemerkte ich wie ſeine innere Be— 
wegung ſich auf ſeinem Angeſicht abſpiegelte; und kaum 
hatte ich die erwähnte Schriftſtelle angeführt und meine 
Abſicht vollends angegeben, ſo rief er mit gen Himmel 
gerichteten Augen aus: „Gott ſey Dank, das iſt gerade 
warum ich gebetet habe und was wir ſo ſehr bedürfen.“ 
Er bat mich die americaniſchen Chriſten ſeiner herzlichſten 
Dankbarkeit zu verſichern, dafür daß ſie mich zu ſolchem 
Zweck hergeſandt, und dankte mir zugleich daß ich kam, 
indem er überdieß verſprach mir in meinen Arbeiten unter 
ſeinem Volk nach allen Kräften beizuſtehen. 

„Ich ſagte dem Patriarchen ich hätte zwei Bücher 
mitgebracht, die ich ihm gerne vorlegen würde. Es wa— 
ren die Evangelien und das AB C-Buch. Er hatte zwei 
Exemplare der Evangelien bereits bei ſich und er ſchien 
ſich ſehr zu freuen, daß die meinen von derſelben Art 
waren. Am ABC“ Buch äußerte er ebenfalls fein Wohl- 
gefallen. Er fand blos einige Puncte etwas verſetzt und 
einige der Buchſtaben nicht quadratförmig genug; das 
ſeyen aber Kleinigkeiten. Er wünſchte ſehr americaniſche 
Chriſten möchten uns eine Preſſe ſenden; er würde mir 
einen ihrer gelehrteſten Männer zum Gehülfen in Ausfer— 
tigung der Bücher geben. 

„Während unſerer Unterhaltung füllte ſich das große 
Zimmer faſt ganz mit aufmerkſamen Neſtorianern, welche 
der Gedanke, die heilige Schrift und Schulbücher in ihrer 
Sprache gedruckt zu erhalten, zu entzücken ſchien. Ge— 
druckte Bücher waren ein Wunder, wovon wenige von 
ihnen je gehört, noch weniger etwas geſehen hatten. Der 
Dorfvorſteher nahm das AB C-Buch, das ich dem Pa— 
triarchen als Muſter gebracht hatte, und begann ſeinen 
kleinen Knaben, der neben ihm ſtand, das Alphabet zu 
lehren; (obſchon er ſelbſt nicht mehr davon verſtund als 
die Namen einiger Buchſtaben) und Bibeln, Bücher und 
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Schulen wurden ſogleich der allgemeine Gegenſtand des 
Geſprächs. Nun wurde uns eine morgenländiſche Mahl⸗ 
zeit aufgetiſcht, bei welcher wir uns nach Landesſitte der 
Finger ſtatt Meſſer und Gabel bedienten. Während der 
Mahlzeit bemerkte der Patriarch, es ſeyen ſeit drei Jahren 
mehrere Hunderte katholiſcher Familien im Bezirk von El— 
kuſch zum neſtorianiſchen Glauben zurück gekehrt. Ich 
ſprach nicht gegen die Katholiken, bezeugte aber bei der 
Gelegenheit, daß weder ich noch meine Vorgeſetzten irgend 
etwas mit Rom gemein hätten. 

„Bald nach dem Eſſen verabſchiedeten wir uns. Mein 
Herz war erfüllt von Dank gegen Gott, daß Er mich zu 
ſo gelegener Zeit nach Urumia gebracht. Mar Johan— 
nan blieb im Dorfe, um die Nacht beim Patriarchen zu 
verbringen, der mein Miſſionswerk mit Wohlgefallen zu 
betrachten ſchien. Unſer Ritt nach der Stadt zurück, ge— 
rade vor Sonnenuntergang, war herrlich. 5 

„22. October. Wir wurden durch die Prieſter und 
Andere, welche zur Morgenandacht in die Kirche kamen, 
frühe aufgeweckt. Sie ſangen einige Pſalmen, ſprachen 
die Liturgie her, verbeugten ſich, knieten und bekreuzten 
ſich, und das währte etwa drei Viertelſtunden. Als ich 
aus meinem Gemach kam, traf ich Mar Elias, den 
Biſchof, (nicht den Patriarchen deſſelben Namens) von 
Geog-Tapa nebſt den Prieſtern. Er ſchien mir ein 
lauernder Mann von etwa 50 Jahren zu ſeyn, der ſich 
viel auf ſeine gerühmte Gelehrſamkeit einbildet. Er hieß 
mich bei ſeinem Volke willkommen; allein ſein Ausſehen 
gefiel mir weniger als das der andern Biſchöfe. Unſer 
armeniſcher Knecht ſah ihn an dem Abend als er dem 
Patriarchen meine Ankunft anzuzeigen ging. Er befragte 
den Knecht über einige Lehrpuncte, als: ob Chriſtus 
einen Nachfolger auf Erden habe, wer der aͤlteſte Jünger 
geweſen ſey u. ſ. w. wahrſcheinlich um herauszufinden 
ob ich ein Katholik ſey. Der Knecht gerieth in Verlegen— 
heit und erzählte bei ſeiner Rückkunft Mar Johannan 
wie er von Mar Elias empfangen worden ſey; worauf 
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Mar Johannan erwiederte: „Wir kennen ihn gar wohl; 
es ſteht etwas ſchief in ſeinem Kopf.“ Unſer Geſpräch 
mit ihm dieſen Morgen beſtätigte dieſe Bemerkung Mar 
Johannan's. Indeß iſt der Einfluß dieſes Biſchofs unter 
dem Volke bedeutend, da er für den gelehrteſten der 
Provinz gilt, und es ſchien mir daher wichtig ſein Ver— 
trauen zu gewinnen. Als ihm ein chaldäiſches A B C- 
Buch übergeben worden war, unterhielt er ſich zuerſt eine 
Weile mit ſeinen eigenen Leuten; dann wandte er ſich an 
Hrn. Haas und mich, und ſagte, wenn er nur Zeit 
haͤtte ſich zu uns hinzuſetzen und uns mit der tiefen Be— 
deutung jedes Buchſtabens im chaldäiſchen Alphabet be— 
kannt zu machen, wir würden es gewiß äußerſt merkwür— 
dig und lehrreich finden. Aleph, z. B. ſagte er, ſtehe 
für Allaha (Gott), Arra, (Erde), Abba, (Vater), und 
Baith für Brunah, (Sohn) Brita, (Welt) Bahra, (icht) 
u. ſ. w. Seine Leute erſtaunten über ſolche hohe Gelehr— 
ſamkeit. Als Mar Elias aufſtand um fortzugehen, lud 
ich ihn und die anweſenden Prieſter ein Kaffee mit mir 
zu trinken, den mein Knecht bereitet hatte. Alle nahmen 
die Einladung mit Vergnügen an, ſetzten ſich nieder und 
genoſſen Brod, Melonen und Kaffee. Die Einfachheit 
unſeres Mahles gab Anlaß zu der Bemerkung, daß Chri— 
ſtus nicht hatte wo Er ſein Haupt hinlegte, woran ſich 
eine liebliche Unterhaltung knüpfte. Der Biſchof verrichtete 
unaufgefordert vor und nach dem Mahle ein kurzes Gebet. 
Bald darauf entfernten ſich Alle, offenbar über unſern 
Beſuch vergnügt. Mar Elias war jedoch etwas verfäng— 
lich gegen mich, ungeachtet ſich Mar Johannan alle 
Mühe gab ihn in Bezug auf mich zu beruhigen; indeß 
gelang es mir den Tag vor unſerer Abreiſe die Urſache 
zu erfahren und vollends zu entfernen. Da ich Mar 
Johannan zum ſyriſchen Lehrer angenommen hatte, ohne 
mich zuerſt an ihn zu wenden, fo ſchien er mich im Ver— 
dacht zu haben, ich wiſſe ſeine überlegene Gelehrſamkeit 
nicht gehörig zu würdigen. Sobald ich daher den Grund 
ſeiner Unruhe gewahr wurde, bedeutete ich ihm, daß Mar 
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Johannan und viele ſeiner Leute mir ihn von Anfang 
als den gelehrteſten Neſtorianer der Provinz genannt hät⸗ 
ten, ich würde ihn aber, ſagten ſie, umſonſt anſprechen, 
mit mir nach Tebris zu gehen, da die wichtigen Geſchäfte die 
ſein höheres Alter und ſeine gereiftere Erfahrung ihm unter 
ſeinem Volke anwieſen, keinem Andern übertragen werden 
könnten. Dieſe Erklärung ſchien ihn vollkommen zu be⸗ 
friedigen; denn von dem Augenblicke an war er wie um⸗ 
gewandelt, und es lag ihm offenbar an ſich meines Ber- 
trauens und guter Meinung zu verſichern. 

„Dieſen Morgen ſandte ich die Briefe des Sir John 
Campbell, ſowie des Prinzen und Wiſirs von Tebris, 
an den Gouverneur. Seine Excellenz ſandte eine Einla⸗ 
dung zurück ihn zu beſuchen, welcher wir ſogleich folgten. 
Der Gouverneur bewohnt ein prächtiges Haus und iſt 
von zahlreicher Dienerſchaft umgeben. Er hat ein lebhaf— 
tes Ausſehen und mag 45 bis 50 Jahre alt ſeyn. Er 
empfing uns ſehr höflich und freundlich. Als wir in den 
großen Saal eintraten, winkte er uns und hieß uns ne⸗ 
ben ihm niederſitzen; und nun folgte nach perſiſcher Höf⸗ 
lichkeitsſitte eine ſolche Kette von Erkundigungen nach Gee 
ſundheit, Appetit u. ſ. w. und in ſo ſchneller Folge, daß 
wir nur durch Kopfnicken zu antworten Zeit hatten. Um 
die Complimentenfluth zu unterbrechen wurde bemerkt, ich 
komme aus der neuen Welt; worauf er erwiederte, alles 
was aus der neuen Welt komme müſſe übervorzüglich ſeyn, 
und überſchüttete dann mich und mein Land mit einem 
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„Als endlich die Begrüßungen und Complimente 
vorüber waren, bemerkte der Gouverneur, Hr. Fraſer ſey 
vor drei Tagen auf ſeiner Durchreiſe nach Bagdad ſein 
Gaſt geweſen, und habe ihm geſagt ich werde kommen 
und Bücher mitbringen. Ich antwortete ich hätte ſyriſche 
Bücher für die Neſtorianer mitgebracht und fragte ihn ob 
es ihm wohlgethan ſcheine Bücher unter ihnen auszuthei— 
len. Die Gegenwart zweier Mullahs ſetzte ihn offenbar 
in Verlegenheit. Indeß erwiederte er lächelnd, die gelehrten 
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Geiſtlichen unter den Neſtorianern könnten darüber am 
beſten entſcheiden. Ich ſagte ihm, ich hatte Tags zuvor 
einen ihrer Patriarchen geſprochen und ihm meine Bücher 
gezeigt, und er habe ſie zur Vertheilung unter ſeinen Leu— 
ten für ſehr nützlich erklärt. Hierauf erwiederte Seine 
Excellenz: „ſo iſt es ganz gut.“ Dieſer Statthalter würde 
der Errichtung von Schulen und Verbreitung von Büchern 
unter den Neſtorianern von ſich aus wohl nie Hinderniſſe 
in den Weg legen; aber wie alle perſiſchen Statthalter 
hängt er ohne Zweifel mehr oder weniger von den Mul— 
lahs ab. So lange ſich dieſe nicht einmiſchen, kann der 
Miſſtonar ungehindert ſeinen Beruf verfolgen; aber er 
muß ſichs gefallen laſſen ſtille geſtellt oder des Landes 
verwieſen zu werden, ſobald ſie es verlangen. Sie beob— 
achten mit Adlersaugen und erheben ein Feldgeſchrei beim 
geringſten Anſchein von Gefahr. Ich bin überzeugt, daß 
die Zeit noch nicht gekommen iſt ohne Gefahr unmittel- 
bare Verſuche zur Bekehrung der Muhammedaner in 
Perſtien zu machen. Der deutſche Miſſ. Pfander, von 
dem es verlautete er verfaſſe ein Buch gegen die muham⸗ 
medaniſche Religion, wäre vor zwei Jahren in Tebris 
bald ums Leben gekommen, und in noch größerer Gefahr 
war er in Kermanſchah als er die heilige Schrift 
vertheilte. Hr. Haas und fein Mitarbeiter beſchranken 
ſich weislich auf den weiteren Weg des weltlichen Un— 
terrichts. Auf dieſe mittelbare Weiſe kann vieles ge— 
than werden. Als der Gouverneur ſah, daß ich keine 
perſiſchen Bücher mitgebracht hatte, ſchien er ſeine frühere 
Bedenklichkeit zu verbergen zu ſuchen. Er fragte wie mir 
Urumia gefalle; worauf ich erwiederte, es gefalle mir 
ſehr wohl; ſo wohl, daß ich daran denke mit der Zeit 
hieher zu wohnen zu kommen. „Sie ſollen beſtens will— 
kommen ſeyn,“ entgegnete er; „die ganze Stadt ſoll Ihnen 
ſeyn.“ Auf ſeine Frage, wo wir uns aufhielten, ant— 
wortete der armeniſche Knecht: „in der neſtorianiſchen 
Kirche.“ „Was thun ſie in der Kirche?“ fragte der 
Gouverneur mit einem Ausdruck ſowohl des Mißfallens 
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als der Verwunderung, da wir von den Behörden in 
Tebris ſeiner beſondern Sorge empfohlen waren. Der 
Armenier, nicht weniger gewandt als die Muhammedaner 
in geſchickten Ausflüchten, antwortete ungeſaͤumt (auf Per⸗ 
ſiſch, das wir damals nicht verſtunden), da wir große 
Gelehrte ſeyen, ſo habe die Kirche und der Gottesacker 
als merkwürdige Alterthümer uns angezogen. Seine Cre 
cellenz befahl ſogleich uns für die Zeit unſeres Aufenthal⸗ 
tes ein Haus einzuräumen, und gebot einem jungen Die— 
ner uns die Alterthümer und Merkwürdigkeiten der Stadt 
zu zeigen. 

„Wir kehrten nun zur Kirche zurück und ließen unſer 
Gepäck in das uns vom Statthalter angewieſene Haus 
bringen. Der Biſchof Mar Elias und einige Prieſter 
kamen bald uns wieder zu beſuchen. Mehrere Leute aus 
entfernten Dörfern erſchienen, um nach Büchern zu fragen; 
unter Andern vier junge Knaben von Geog-Tapa, an— 
derthalb Stunden weit, zu Fuß. Sie gehören zu der 
kleinen Schule des Mar Elias und hatten vernommen 
ich fey geſtern in ihrem Dorf geweſen und hatte Bücher 
gebracht; daher machten ſie ſich ſogleich auf den Weg um 
einige derſelben zu erhalten. Sie lagerten ſich um mich 
her und ich gab Jedem ein Exemplar der Evangelien und 
ein AB C- Buch, die ſie ehrerbietig küßten, an ihre Bruſt 
drückten und dann ſehr artig darin laſen. Mar Elias 
ſchien ſich nicht weniger als ich darüber zu freuen. Er 
und ein Prieſter ſpeisten mit uns. Da es Mittwoch, bei 
ihnen ein Faſttag, war, ſo konnten ſie von unſerm Mahl 
nur Brod und Trauben genießen. Im Lauf des Nach- 
mittags ſandte uns der Gouverneur Geſchenke an Thee, 
Zucker, friſchen Fiſchen, Trauben und Melonen. Wir 
empfanden nichts weniger als Freude darüber, da gewöhn— 
lich ein übermäßiges Gegengeſchenk erwartet wird, deſſen 
Werth dem Range des Gebers entſprechen muß. Der 
Statthalter hatte indeß die wahrhaftige Höflichkeit den 
Ueberbringern zu befehlen keinen Pfenning von uns an⸗ 
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zunehmen, eine bei den gebildetern Perſern nicht ſelten 
befolgte Vorſicht. 

„Abends kam Mar Johannan von Geog-Tapa 
zurück. Ich fragte ihn was der Patriarch über ſein Gehen 
nach Tebris geſagt. „Er ſagte,“ antwortete er, „ich ſoll 
nur mit Ihnen gehen und thun was Sie mir ſagen.“ 
Zugleich zog der Biſchof zwei Abdrücke aus ſeiner Taſche 
die der Patriarch ihm von ſeinem Siegel gegeben, indem 
er ihn anwies, wegen der großen Entfernung in der er 
von uns getrennt ſeyn würde, und da die Wege durch kurdi— 
ſche Feindſeligkeiten oft ungangbar ſeyen, mir durch Ge— 
brauch dieſer Abdrücke in allen meinen Unternehmungen, 
wo ich ſeines Einfluſſes bedürfe, behülflich zu ſeyn, als 
in Errichtung von Schulen, im Druck von Büchern oder 
ſonſt. Ein ſolches Zeichen ſeines Vertrauens zu mir und 
Gutheißens meiner Zwecke war ebenſo unerwartet als er— 
freulich. Mar Johannan kam nun in daſſelbe Zimmer 
zu wohnen wo wir waren. Gegen 9 Uhr ſagten wir ihm 
wir hätten im Gebrauch Morgens und Abends Andacht 
zu halten, und wir überließen es nun ſeiner Wahl, ob 
wir ihn hören ſollen oder er uns. Er erwiederte, wir 
hätten nun ſchon geſehen wie die Neſtorianer beten, und 
nun würde er mit Vergnügen ſehen wie wir beten. Ich 
las ein Kapitel aus der Bibel und darauf knieten wir 
nieder und beteten. So wie wir fertig waren rief der 
Biſchof aus: „das iſt ſehr gut.“ Da er jedoch bemerkte, 
daß Hr. Haas und ich in verſchiedenen Richtungen knie— 
ten, ſo fragte er, nach welcher Seite wir beim Gebet 
unſer Angeſicht kehrten. Wir ſagten ihm das ſey für 
uns eine gleichgültige Sache, da Gott überall ſey. „Gott 
iſt überall,“ wiederholte er, „das iſt alſo Ihr Grund?“ 
Unſere Antwort ſchien ihn zu befriedigen; er fügte aber 
hinzu, die Neſtorianer ſchauten beim Gebet gegen Oſten, 
weil ſie Chriſtum von daher erwarteten, nach Matth. 24, 
27: „Denn gleichwie der Blitz ausgehet vom Aufgang, 
und ſcheinet bis zum Niedergang, alſo wird auch ſeyn die 
Zukunft des Menſchenſohnes.“ 
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„23. October. Wir hatten wieder zwei Biſchöfe und 
Prieſter bei uns zum Frühſtück. Im Lauf des Vormittags 
gingen wir eine Weile auf den Märkten herum und mach⸗ 
ten dann dem Gouverneur unſern Abſchiedsbeſuch, wobei 
er uns abermals mit großer Freundlichkeit empfing. Im 
Geſpräch ſagte ich unter Anderm, es würde wahrſcheinlich 
ein Arzt mit mir nach Urumia kommen, falls ich mich 
hier bleibend niederließe, und dies ſchien ihn ſehr zu 
freuen. Wir hatten ſchon einen Pferdehalter gedungen 
und hatten im Sinn uns noch denſelben Tag auf die 
Rückreiſe zu begeben; allein der Gouverneur wollte Briefe 
durch uns befördern, die noch nicht geſchrieben waren; 
auch lud er uns ein ſeine Gärten hinter der Stadt zu 
beſuchen, und wünſchte überhaupt wir möchten noch dieſen 
Tag bleiben. Wir willigten ein und beſuchten Nach— 
mittags die Gärten. Dieſelben ſind etwa eine Viertel— 
ſtunde im Umfang und geſchmackvoll angelegt. Jeder iſt 
von zwei Reihen Pappeln umgeben zwiſchen welchen ein 
Bach fließt. Die Garten find voll vortrefflicher Frucht— 
bäume in Reihen und Vierecken gepflanzt, mit Roſen— 
büſchen und andern Blumen und hie und da Springbrun— 
nen dazwiſchen. Wir wandelten durch mehrere andere 
Gärten und Weinberge bis wir am Fuß des Kurdenge— 
birges ſanlangten. Noch gingen wir weiter und beſtiegen 
einige Bergſtufen, von welchen wir die entzückendſte Aus— 
ſicht genoſſen die ich je gehabt. Zunächſt unter uns ſahen 
wir die eben durchwanderten Gärten, dann die Stadt, 
weiterhin die große Ebne, mit einer reichen Ernte, Baume 
gärten und Dörfern bedeckt, und endlich den ſilbernen 
See der ſich in die jenſeitigen blauen Berge verliert. Ich 
vergaß einen Augenblick welch geistliche Finſterniß dieſe 
herrlichen Gegenden deckt und waͤhnte einen Blick in das 
Paradies zu thun. 

„Dieſen Abend zeigte Mar Johannan mir an, er 
habe den verſtändigſten Prieſter der Provinz als Knecht 
gedungen; er gehört zu Geog-Tapa und fap immer zu, 
den Füßen des Mar Elias. Auf meine Frage, warum 
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er einen ſo vorzüglichen Mann zum Knecht genommen 
habe, antwortete er: „erſtens wünſche ich einen Neſtoria— 
ner mitzunehmen, der mir eben ſowohl als würdiger Ge— 
ſellſchafter denn als Knecht diene; und zweitens wünſchte 
ich einen zu haben der ſich auch Ihrer Aufmerkſamkeit 
und Belehrung würdig erzeigte.“ Ich hatte gegen beide 
Gründe nichts einzuwenden, beſonders da der Biſchof 
hinzufügte, daß er wegen der Eigenſchaften ſeines Knech— 
tes keine Gehalterhöhung erwarte. 

„Zwei Biſchöfe und ein Prieſter ſpeisten mit uns 
nach der ſpäten Rückkehr von unſerer Wanderung und 
wir unterhielten uns freundlich bis 9 Uhr. Sie ſchlugen 
vor am folgenden Morgen um unſertwillen das heilige 
Abendmahl zu feiern. 

„24. October. Wir ſtanden vor Tag auf und gin⸗ 
gen zur Kirche, wo die Biſchöfe und Prieſter ſchon ihre 
Gebete herſagten. Dies währte noch etwa eine halbe 
Stunde, worauf die Abendmahlshandlung begann. Ein 
Biſchof und ein Prieſter in weißen Gewändern ſangen die 
Gebete im Allerheiligſten, das von Laien nicht betreten 
werden darf. Das Brod wurde hierauf vom höhern Geiſt— 
lichen am Altar gereicht, und der Wein von dem untern 
an einer niedrigern Stelle neben dem Altar. Der Come 
munion⸗Wein iſt mit Waſſer gemiſcht; nicht aus Griins 
den der Mäßigkeit, ſondern weil Waſſer ſowohl als 
Blut aus des Heilands Seite floß. Beide Elemente 
werden allen Communicanten gereicht. Wenn auch der 
ganze Gottesdienſt viel einfacher war als in andern mor— 
genländiſchen Kirchen, ſo war es doch nur zu deutlich, 
daß das Herz keinen Antheil daran nahm. 

„Der mit Gewalt zum Muhammedaner gemachte 
Jüngling, den Hr. Haas in ſeine Dienſte nahm, be— 
nützte dieſe Gelegenheit ſich förmlich wieder in die chriſt— 
liche Kirche aufnehmen zu laſſen. Das geſchah ſo. Der 
Jüngling kniete vor dem Altar nieder und berührte das 
Neue Teſtament mit ſeinen Lippen; der Biſchof, der beim 
Abendmahl diente, ſprach ihm ein Bekenntniß vor, das 
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der Jüngling bejahte, und der Biſchof betete dann über 
ihm. Nachdem wir etwa zwei Stunden dieſem Spiel in 
einer todten Sprache, dem Alt-Syriſchen, zugehört, rief 
uns Mar Elias, als wollte er es gut machen, zum 
Altar, las ein Kapitel aus dem Neuen Teſtament und 
überſetzte es ganz verſtändlich ins Türkiſche. Etwa 8 Uhr 
kehrten wir unter den wiederholten Segenswünſchen der 
Biſchöfe, Prieſter und Leute nach Hauſe zurück. Wenn 
von frommem Gerede auf wahre Frömmigkeit zu 
ſchließen wäre, ſo hätten wir ſolcher in dieſen Gegenden 
weit mehr gefunden als in den gefördertſten Chriftenges 
meinden unſers Landes. Der Gouverneur gab uns einen 
bewaffneten Reiter als Wache nnd Führer bis Suldus, 
im nächſten Diſtrict, mit. Wir ritten dieſen Tag etwa 
7 und eine halbe Stunde weit und kehrten im Dorfe 
Daſchoghul (Steinſohn) ein. Unſere Richtung war ſüd⸗ 
öͤſtlich, und auf der erſten Hälfte unſers Weges kamen 
wir durch mehrere ſehr ſchöne Dörfer. Hierauf gelangten 
wir an den See, wo die Berge bis ganz ans Ufer vor— 
dringen, und der Weg ſich um das ſüdweſtliche Ende des 
Sees herum gegen Süden wendet. Der letzte Theil une 
ſers Weges war kieſig und unangebaut, außer daß hie 
und da unter den Felſenklippen ein kleiner Kurden-Weiler 
zu ſehen war. Wir bemerkten auch in geringer Entfer— 
nung von der Straße einige ſchwarze Zelte; auch ſahen 
wir den Tag über faſt unzählige Kurden, die mit ihren 
Heerden von ihren Sommerwanderungen nach Hauſe zu— 
rückkehrten. Die nomadiſchen Kurden unter perſiſcher Herr— 
ſchaft haben das Recht den Winter über bei ihren acker— 
bauenden Nachbarn, ſowohl Chriſten als Muhammeda⸗ 
nern, in den Dörfern zu wohnen. 

„Wir hielten unterwegs im Dorfe Geog-Tapa, 
wo wir den Patriarchen geſehen hatten, um Mar Jo— 
hannanus Knecht mitzunehmen, und das ganze Dorf kam 
herbei uns zu bewillkommen. Der alte Vater des ſchön⸗ 
ſten Knaben in der Schule des Mar Elias kam mit ſei⸗ 
nem kleinen zehnjährigen Söhnlein zu mir und ſagte: 
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„ich übergebe Ihnen dieſen Knaben; Sie mögen ihn mit 
nach Tebris nehmen.“ Furcht vor der Verantwortlichkeit 
des Knabens zu pflegen ehe ich ſeine Sprache verſtand, 
war das Einzige was mich in den Stand ſetzte meiner 
Neigung ihn mitzunehmen zu widerſtehen. Ich befriedigte 
den Vater durch das Verſprechen ſeinen Sohn anzuneh— 
men wenn ich nach Urumia zu wohnen käme. 

„Endlich erſchien der Prieſter mit ſeinem Bett und 
Gebetbuch. Er iſt ein junger Mann von etwa 20 Jah- 
ren, beſcheiden und von liebenswürdigem verftandigem 
Ausfehen. * Seine Eltern, ja faſt das ganze Dorf, waz 
ren durch ſeine Abreiſe in Trauer verſetzt, obſchon ſie ſich 
darüber ſehr vergnügt bezeigten, daß er bei mir wohnen 
werde. Seine Mutter kam und küßte meine Hand, warf 
ſich mir zu Füßen und bat mich mit vielen Thränen mich 
ihres Sohnes beſtens anzunehmen und ihn vor den Mus 
hammedanern zu ſchützen; und als ſich nun der Zug in 
Bewegung ſetzte, umarmten faſt alle Anweſenden ihren 
Prieſter, weinten laut und folgten uns eine weite Strecke 
nach. Die einfachen, herzlichen Aeußerungen der Anhäng— 
lichkeit bei dieſem ungebildeten Volke ſind in der That 
rührend. Nur Wenige entfernen ſich je von ihrem hei— 
mathlichen Dorfe. Mein Herz erhob ſich mit Dank gegen 
Gott, daß es mir vergönnt war zwei der hoffnungsvoll— 
ſten und einflußreichſten Geiſtlichen der Provinz oder des 
ganzen Volkes mit mir nehmen zu können. 

„Nach zweiſtündigem Ritt gelangten wir nach Ardi— 
ſchai, dem Dorfe Mar Gabriel's. Wir hielten um den 
Biſchof zu ſehen, und als wir in ſein Haus traten ſahen 
wir ganz unerwartet den Patriarchen Elias unter einer 
großen Schaar ſeiner Leute. Da unſer Gepäcke weiter 
zog, konnten wir uns nur ſehr kurz aufhalten, aber die 
Begegnung war mir ungemein erfreulich. Der Patriarch 
empfing uns mit der Herzlichkeit eines Bruders und ver— 
ſicherte mich wiederholt, daß ich ihm herzlich willkommen 
* Es war dies der Prieſter Abraham, der von Anfang an einer 
der beſten Nationalgehülfen der americaniſchen Miſſionare wurde. 
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ſey, und daß er in meinen Beſtrebungen zum Wohl des 
Volkes nach beſtem Vermögen ſtets mitwirken wolle. Zu 
einer kleinen Unterhaltung brachte er eine alte ſyriſche 
Bibel mit lateiniſcher Ueberſetzung, die ihm ein päbſtlicher 
Miſſionar gegeben, und wir laſen abwechſelnd er das 
Syriſche und ich das Lateiniſche. Ein Prieſter des Dorfes 
brachte „Aſſeman“ vollſtändig in vier Foliobänden und 
den größten Theil der Werke von „Ephrem dem Syrer,“ 
mit einer lateiniſchen Ueberſetzung, die er uns zum Kauf 
anbot. Ich hätte nicht geglaubt ſolche werthvolle Bücher 
in einem neſtorianiſchen Dorfe zu finden. Der Eigenthü⸗ 
mer hatte ſie erſt unlängſt von Elkuſch gebracht, wo er 
ein päbſtlicher Mönch geweſen war; nun hatte er aber 
Rom verlaſſen und war wieder Neſtorianer geworden. 
Sein nun verſtorbener Oheim, der in die Propaganda 
nach Rom geſchickt und dort zum Miſſionar gebildet wor- 
den war, brachte dieſe Bücher bei ſeiner Rückkehr ins 
Vaterland von dort mit. Biſchof Gabriel ritt etwa eine 
Stunde weit mit uns. Er iſt ein wild ausſehender jun⸗ 
ger Mann, aber kraͤftigen Geiſtes, und kann, wenn 
durch den Geiſt Gottes erleuchtet, ein tüchtiges Werkzeug 
der Veredlung unter ſeinem Volke werden. Es war ſchon 
ganz finſter als wir in unſerm Nachtquartier Daſchoghul 
anlangten. Die Einwohner fürchteten ſich, flohen in ihre 
Häuſer und riegelten die Thüren. Durch vieles Bitten 
vermochten wir einen Mann, den wir noch draußen fan— 
den, für uns ein Obdach zu ſuchen, und er führte uns 
in einen Stall an deſſen einem Ende eine erhöhte Stelle 
von Erde mit einem alten Teppich bedeckt war, worauf 
wir uns bequem niederlegten. 

„25. October. Wir ritten 7 Stunden weit noch ime 
mer in ſüdlicher Richtung. Etwa eine halbe Stunde von 
unſerm Nachtquartier kamen wir durch Scheitan-Abad 
(Teufelswohnung). Es iſt gewiſſermaßen die Hauptſtadt 
des Diſtricts Dol, welcher die wenigen Dörfer am Fuß 
der Berge am ſüdöſtlichen Ende der Ebne von Urumia 
umfaßt. Der Ort iſt zum Theil von einer Mauer ume 
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geben die aber jetzt im Verfall iſt. Auch hier ſtoßen die 
Berge dicht an den See und unſer Weg ging über die— 
ſelben. An den Abhängen bemerkten wir viele ſchwarze 
Zelten der Kurden, zahlreiche Heerden und hie und da 
einen Weiler. Wir verließen das Gebiet von Urumia 
und gelangten in das von Suldus, deſſen Dörfer meiſt 
in einem weiten Thale liegen das von dem beträchtlichen 
Fluſſe Dſchedder durchſtrömt iſt. Wir ſtiegen im Dorfe 
Neghadeh ab, wo der Statthalter des Diſtricts ſeinen 
Sitz hat. Es ſteht um einen kegelförmigen Hügel her, 
auf deſſen Spitze eine Burg und in dieſer des Statthal- 
ters Wohnung iſt, welche das ganze Thal überſchaut. 
Der Boden dieſes Diſtrictes iſt äußerſt fruchtbar, die 
Dörfer aber ſehr ſchlecht. Waizen und Gerſte wird in 
Menge gewonnen, auch vortreffliches Obſt, namentlich 
Pfirſiche. Der Ketkhodeh des Dorfes führte uns in das 
Haus des Gouverneurs, und ſogleich wurde uns ein Zim— 
mer eingeräumt. Der Gouverneur war bei der perſiſchen 
Armee im Feldzug gegen die Dſchellali-Kurden. Der 
Brief an ihn vom Gouverneur in Urumia, worin er uns 
ſeinem Schutze und ſeiner Hülfe empfahl, wurde ſeinem 
Sohne überreicht. 

„Der Prinz Malek Kaſem Mirſa, ein Sohn des 
alten Königs von Perſien, war auf einer Reiſe nach Kur⸗ 
diſtan eben in Neghadeh, aber mit dem Sohn des Statt— 
halters auf der Jagd als wir ankamen. Gleich nach ſei— 
ner Rückkunft ſandte er uns eine Einladung ihn zu be⸗ 
ſuchen. Wir nahmen ſie an und verbrachten den Abend 
bei ihm. Er iſt ſehr freundlich und umgänglich; und da 
er mit den engliſchen und ruſſiſchen Geſandtſchaften ſo viel 
in Verbindung war, ſo iſt er ſelbſt ganz europäiſirt. Er 
ſpricht geläufig franzöſiſch und verſteht auch etwas Eng— 
liſch. Der Zweck ſeiner gegenwärtigen Reiſe, ſagte er, ſey 
eine genauere Kenntniß von Kurdiſtan zum Behuf der Zube— 
reitung einer Charte dieſes noch ſo wenig bekannten Landes. 
Er habe dann im Sinn dieſe Charte der aſiatiſchen Geſellſchaft 
zu Paris zu ſchenken, deren Mitglied zu ſeyn er die Ehre habe. 

ites Heft 1847. 4 
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„Auf dem Wege über den Berg bemerkten wir heute 
einen einzeln ſtehenden großen Dornſtrauch ganz mit klei⸗ 
nen Streifen oder Lappen behangen, welche nach und nach 
von Reiſenden als Gelübdepfänder daran geknüpft wurden. 
Der Reiſende reißt den Lappen gewöhnlich von ſeinem 
Gürtel oder Gewand ab. Die Kurden thun faſt bei allen 
Anläſſen Gelübde, ſelbſt wenn ſie auf Raub und Mord 
ausgehen. Und dabei halten ſie ſich oft nach ihrer Art 
ſehr gewiſſenhaft an die Ausſprüche des Korans; denn 
wenn ſie ſich z. B. erinnern, daß es darin verboten iſt 
einen lebenden Menſchen zu berauben, ſo tödten ſie ihn 
zuerſt und berauben ihn dann als todt. 

„Wir waren jetzt im eigentlichen Kurdenlande; doch 
hatten wir nichts zu beſorgen. Vor etwa 8 Jahren ließ 
Abbas Mirſa an Tauſend perſiſche Familien aus der 
Provinz Erivan, die damals unter ſeiner Botmäßigkeit 
ſtand, in den Diſtrict Suldus überſiedeln in der Abſicht die 
furchtbaren Kurden zu zähmen. Dieſer Zweck iſt zwar 
einigermaßen erreicht worden, obſchon es eine Frage iſt 
auf welcher Seite der gegenſeitige Einfluß groper war; 
denn die Perſer dieſes Diſtricts find jetzt faſt eben fo bee 
rüchtigte Räuber als die Kurden ſelbſt. Dieſe Perſer ge- 
nießen bedeutende Vorrechte. Als dieſelben Suldus in 
Beſitz nahmen, wurde dieſes zu einer Provinz gemacht 
mit einer Regierung die von der der Kurden, unter wel⸗ 
chen fie wohnen, unabhängig iſt; auch iſt ſie von allen 
Steuern an die Ober-Regierung frei; nur hat ſie im 
Fall eines Krieges 500 Reiter auszurüſten. 

„26. October. Der Sohn des Gouverneurs von 
Suldus drang in uns einen Tag als ſeine Gäſte da zu 
bleiben; aber die Furcht vor dem eintreffenden Herbſtregen 
verbot uns zu zoͤgern. Er befahl zweien ſeiner Leute, die 
eben nach Tebris aufbrachen, uns als Führer zu beglei⸗ 
ten. Unſer Weg wandte ſich nun gegen Nordoſten um 
das ſüdöſtliche Ende des Sees herum. Die Sonne war 
noch nicht aufgegangen als wir abreisten, und es war in 
dem feuchten Thale recht kalt. Beim Reiten durch einen 


nach Urumia und zurück. 51 


lehmigten Bach ſtürzte Mar Johannans Pferd und warf 
ihn ſamt ſeinem Gepäck in das Waſſer. Die Meiſten wa⸗ 
ren ihm voraus; als wir aber den Unfall bemerkten, eil⸗ 
ten wir alle zurück um dem Biſchof unſer Bedauern zu 
bezeigen und ihm wo möglich zu helfen. Er hatte bereits 
das Ufer erreicht als wir hinkamen; ſtatt aber ein ver⸗ 
drießliches Geſicht zu machen, wie wir erwartet hatten, 
ſahe er uns lachend an, und zwar mit einer fo eigen⸗ 
thümlichen Miene, daß ich davon einen unauslöſchlichen 
Eindruck von ſeiner außerordentlichen Gutmüthigkeit ſo— 
wie von ſeiner Fahigkeit erhielt, eine ſchlimme Sache 
die einmal nicht zu ändern iſt ſo leicht als möglich zu 
nehmen. Seine erſte Sorge war nach ſeinem Gebetbuch 
zu ſehen, das er aber bei Oeffnung des Bündels durch— 
näßt fand; und während ich mit Mühe (in einer fremden 
Sprache) nach Worten rang ihm mein Bedauern über 
fein Unglück auszudrücken, öffnete er bedächtlich die naſſen 
Blatter, indem er wiederholte: „da kann Niemand dafür, 
ſeyen Sie unbekümmert; da kann Niemand dafür.“ Wir 
kamen durch mehrere Dörfer im Thale. Die Kurden hier 
ſchienen kein Türkiſch zu verſtehen, und wir waren gend- 
thigt Mar Johannan, der ihre Sprache verſteht, als 
Dolmetſcher zu gebrauchen. Als wir das Thal von Sul— 
dus verließen hatten wir einen Felsrücken zu überſteigen 
und gelangten in eine weite Ebene, welche ſich gegen 
das Südende des Sees öffnet. Beim Herabſteigen zur 
Ebne kamen wir bei einer Sodaquelle vorbei, welche mit— 
ten auf der Straße aus einem Felſen aufſprudelt. Dieſes 
Waſſer ſetzt allmählig eine Kruſte an, welche ſich in Mar— 
mor verwandeln zu wollen ſcheint. Bereits hat ſich eine 
kegelförmige Maſſe dieſes Stoffes um die Quelle her an— 
gehäuft. 

„In der Ebne kamen wir durch mehrere Kurdendör— 
fer, in welchen viele Häuſer mit einer Art hohen Schilfs 
bedeckt ſind, das hier herum in großer Menge wächst. 
Dieſe Schilfdächer ſind zwar ganz oder zum Theil mit 
Erde bedeckt, aber dennoch ſehr brennbar, und rk ein 
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halbes Dorf, durch welches wir kamen, ſtand im Feuer. 
Nachher folgte eine weite, völlig flache und unangebaute 
Gegend. Das Gras und der oben erwähnte Schilf waren 
fo hoch als unſere Pferde und oft noch viel höher, wogten 
wie das Meer und erſtreckten ſich in unabſehbare Weite. 
Hie und da weideten große Viehheerden, während andere 
Stellen durch Feuer geſäubert waren, die zu dieſer Jah⸗ 
reszeit angezündet werden, um die dürren Halme zu ver⸗ 
zehren und dem neuen Wuchſe Raum zu verſchaffen. Wir 
ſahen ſolche Feuer in verſchiedenen Richtungen der großen 
Ebene. 
„Wir kamen vom Wege ab, drangen aber gleichwohl 
durch den Schilfdickicht vorwärts. Endlich kamen wir an 
einen bedeutenden Fluß, den Tattawus, der tief zu ſeyn 
ſchien, mit hohen Ufern und lehmigtem Grunde; wir 
konnten ihn aber vor dem Graſe nicht ſehen bis unſere 
Pferde beinah hineingeſprungen waͤren. Wir waren nun 
genöthigt eine lange Strecke dem Fluß entlang zu reiten 
bis wir zuletzt an eine Stelle gelangten, welche ſeicht ge— 
nug ſchien, daß wir es wagen konnten hindurch zu rei⸗ 
ten. Unſere feigen perſiſchen Führer, die uns fo jams 
merlich irre führten, ſtritten lang und laut gegen das 
Wageſtück durch den Fluß zu reiten und getrauten ſich 
kaum uns zu folgen, als ſie uns wohlbehalten jenſeits 
angelangt ſahen, und nachdem ich, um ihnen Muth zu 
machen, mitten im Fluß ſtille gehalten und mein Pfer 
hatte trinken laſſen. 8 
„Nach einer Stunde Ritt vom Fluſſe weg erreichten 
wir das Dorf Tſchillik, acht Stunden von Neghadeb, 
wo wir hielten. Dieſes Dorf liegt in der Mitte des klei⸗ 
nen Bezirkes Mindab, das zur Provinz Maragha ge— 
hört. Es iſt Eigenthum des Prinzen, den wir in Sule 
dus trafen; und iſt von Armeniern und Muhammedanern 
bewohnt. Unſer Pferdeführer mit dem Gepäck hatte ſich 
auch verirrt und kam uns erſt ſpät nach, ſo daß wir von 
7 Uhr Morgens bis Nachts 10 Uhr nichts zu eſſen hatten. 
„27. October. Wir machten uns früh auf den Weg 
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und zogen noch immer nordöſtlich durch die große Ebene, 
die bald wieder wüſte war. Das Langweilige des Weges 
verlor ſich durch die große Begierde unſerer neſtorianiſchen 
Begleiter Engliſch zu lernen. Wir unterrichteten uns ge— 
genſeitig: der Biſchof und der Prieſter nannten mir die 
Namen von Sachen und die Zahlen im Chaldäiſchen, und 
ich lehrte fie Engliſch. Nach drei Stunden von Tcchillik 
an erreichten wir das nordöſtliche Ende der Ebene, wo 
das große Dorf Julgunli liegt. Von hier wandte ſich 
unſer Weg gegen Nordweſt am Fuß der Berge hin, bis 
wir nach zwei und einer halben Stunde durch einen Paß 
in das enge Thal von Maragha gelangten. Hier ging 
es nun wieder nordöſtlich, und weitere zwei und eine 
halbe Stunden Wegs brachten uns zur Stadt Maragha, 
nachdem wir den Tag an 9 Wegſtunden geritten. 
„Unweit der Stadt kamen wir bei einer Dreſchtenne 
vorbei, von welcher einer der Arbeiter mit einer ganzen 
Waizengarbe zu uns her gerannt kam um mein Pferd zu 
füttern. Europäer werden hier ſelten geſehen; erſcheint 
aber einer, ſo wird vorausgeſetzt er ſey mit Geld überla— 
den. Und in ganz Perſien werden dem Reiſenden alle 
möglichen Felderzeugniſſe mit der Erwartung angeboten 
ihren Werth vielfach bezahlt zu erhalten, auch wenn man 
das Anerbieten nicht annimmt. Einige der frühern eng— 
liſchen Geſandtfchaften in dieſem Lande ſäten den Samen 
unendlicher Beſchwerden für europaͤiſche Reiſende, indem 
fie durch ungeheure Verſchwendung den Perſern einen Ein— 
druck ihrer Ueberlegenheit in Reichthum und Großmuth 
vor den Ruſſen geben wollten. Ich hörte einen Bauern 
in Tebris ſagen er habe von Sir John Malcolm 75 
Thaler für einen Korb Früchte erhalten! Ich nehme mir 
gewöhnlich die Freiheit Geſchenke auf der Reiſe abzuleh— 
nen, außer wenn es etwas iſt das ich nöthig habe, und 
dann bezahle ich trotz der eingeführten Sitte nur einen 
billigen Preis dafür. Etwas dieſer Art Bettelei muß ſich 
indeß der Fremde als Polizei-Taxe gefallen laſſen; und 
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die Achtung, Freiheit und Sicherheit die er ſich dadurch 
erwirbt, mögen die Koſten vielleicht wohl werth ſeyn. 

„Maragha iſt in einer angenehmen Lage etwa zehn 
engliſche Meilen vom See am öſtlichen Ende des engen 
Thales. Es hat das den perſiſchen Städten gewöhnliche 
düſtere Ausſehen. Der Boden iſt uneben und die Gaſſen 
ſind ſehr unregelmäßig. Es hat eine große Herberge und 
mehrere kleinere, die aber alle unreinlich und ſchlecht un— 
terhalten ſind und 8 — 10 Bäder, von welchen eines 
ſehr gut iſt. Auch iſt eine Glashütte da. Maragha 
war die Hauptſtadt Hulaku-Khans, des Kaiſers der die 
Khalifen ſtürzte. Noch iſt ſein Grabmal zu ſehen, das 
auf einer Grundlage von Stein aus gebrannten Steinen 
aufgeführt iſt, etwa 40 Fuß hoch und 20 breit: einſt ein 
Prachtwerk, jetzt aber ſtark im Verfall. Das Grab ſelbſt 
dient ſogar jetzt als Stall und der Thurm darüber als 
Taubenhaus. So ſchwindet das Andenken des maͤchtigen 
Eroberers. a 

„Als wir das Grabmahl abzeichneten ſammelten ſich 
die Nachbarn um uns her, mit Herzen pochend von Un— 
wille, Furcht und Freude, indem Einige uns für Ruſſen 
hielten, gegen welche das perſiſche Volk den bitterſten 
Haß hegt; Andere aber für Engländer, die ſie für ihre 
künftigen Befreier anſehen. Unſer Knecht ſagte uns nach— 
her, er habe nach unſerer Ankunft die Leute unter ſich 
liſpeln gehört, wir ſeyen politiſche Botſchafter. Die kaum 
noch ſichtbaren Ueberbleibſel einer alten Sternwarte, welche 
Hulaku auf einer Bergſpitze in der Nähe der Stadt für 
ſeinen berühmten Aſtronomen Na ſſereddin errichten ließ, 
iſt außer dem Grabmal die einzige Merkwürdigkeit die 
wir in Maragha beſuchten. Am weſtlichen Rande des 
Gipfels, auf dem die Sternwarte war, ſoll ſich eine merk— 
würdige in den Felſen gehauene Höhle von 40 bis 50 
Fuß Länge und etwa halb ſo weit finden; und etwa eine 
halbe Stunde ſüdweſtlich von der Stadt gibt es Heilquel⸗ 
len. Maragha zählt 15 — 20,000 Einwohner, außer 20 
bis 30 armeniſchen Familien lauter Muhammedaner. In 
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den Jahren 1829 und 1830 haben auch hier Peſt und 
Cholera ſchreckliche Verheerungen angerichtet. 

„27. October. Wir brachen vor Tag auf und ka⸗ 
men vor der Abenddämmerung, wo wir in dem großen 
Dorfe Dehkhorgan, 12 Stunden von Maragha, an— 
langten, kaum von unſern Pferden. Der heutige Weg ging 
über wellenförmiges bergigtes Land; erſt etwa 30 Meilen 
nordweſtlich bis wir ganz an den See kamen, dann um 
einen Vorſprung herum, worauf es ſich wieder Nordoſt in 
der Richtung von Tebris wendet. Wir bemerkten wieder 
mehrere Sodaquellen, die aus kleinen Oeffnungen in der 
Straße hervorſprudelten. 

„In einem der Dörfer durch die wir heute kamen 
waren wir Zeugen von einem Vorfall zwiſchen einem kur⸗ 
diſchen Reiter und einem Perſer. Der Kurde hatte einen 
Knecht bei ſich, der gleich ihm wohl beritten und prächtig 
gekleidet war. Der Knecht war in ſeinem National— 
Hochmuth ohne Erlaubniß in den Hof des Dorfvorftehers 
geritten, und als hierauf der Eigenthümer ſowohl den 
Herrn als den Knecht ſchalt, packte Erſterer ein ſchönes 
Pferd das dem Perſer gehörte und war eben im Begriff 
es wegzuführen als wir ankamen. Als der Kurde uns 
ſah hielt er und ſtand von ſeinem Vorhaben ab. Schäu— 
mend vor Zorn und durch unſere Gegenwart ermuthigt 
nahm der Perſer ſein Pferd, riß in demſelben Augenblick 
einen gewaltigen Bengel aus der Hand des Kurden und 
verſetzte ihm damit 15 — 20 tüchtige Hiebe auf den Rücken 
ſo hart als er nur mit zwei Händen zu thun vermochte. 
Der Kurde blieb während dieſer Behandlung ruhig wie 
ein Klotz auf ſeinem Pferd, und als es endlich dem Per— 
ſer gefiel ihm ſeinen Prügel zurückzugeben, ſchnurrte er 
davon, während er ſpielend ſeinen langen Speer ſchwang, 
als wäre nichts vorgefallen. Indeß wird der Kurde des 
wohl gedenken; und wer wird dem Perſer helfen wenn 
der Kurde wieder hinkommt und kein Europäer ihn durch 
ſeine Gegenwart ſchreckt? N 

„Dehkhorgan, wo wir übernachteten, ijt eine Art 
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Hauptſtadt des Diſtrictes deſſelben Namens im Norden 
der Provinz Maragha. Es enthalt etwa 3000 Ein⸗ 
wohner und iſt eher ein Städtchen als ein Dorf. 
Wir logirten in einer neuen geräumigen Herberge. An 
keinem Ort unſerer Reiſe bemerkten wir ſolche Gewerbs— 
thätigkeit wie hier. Die öſtliche Seite des Sees iſt weit 
unregelmäßiger und unfruchtbarer als die weſtliche, aber 
wegen ſeinen mineraliſchen Schaͤtzen und geologiſchen Cre 
ſcheinungen merkwürdiger. 5 

„28. October. Wir brachen wieder früh auf und 
nach etwa 4 Stunden Ritt nördlich zwiſchen dem Gebirge 
und dem See gelangten wir in die große Ebne von Te— 
bris. Sechs weitere Stunden in nordöſtlicher Richtung, 
einen großen Theil des Weges durch fruchtbare Gärten, 
brachten uns zu der Stadt zurück, gerade zwei Wochen 
nachdem wir ſie verlaſſen hatten, und trafen Gottlob un— 
ſere Familien wohl. 

„1. November. Unſere Neſtorianer, der Biſchof und 
ſein Prieſter, bezogen nach unſerer Ankunft ein Zimmer 
in meinem Hauſe und ſpeisten an meinem Tiſch. Sie 
befliſſen ſich von Anfang an der Reinlichkeit und richteten 
ſich nach unſern Sitten und Einrichtungen. Obſchon ſie 
noch nie auf Stühlen geſeſſen und weder Meſſer noch 
Gabeln beim Eſſen gebraucht hatten, ſo fangen ſie jetzt 
an ſich derſelben mit Vortheil zu bedienen. Auch hatten 
fie nie zuvor unſere Singweiſe gehört, und dieſelbe er— 
götzte ſie nun fo, daß dieſer Theil unſerer Andacht ihnen 
faſt ein lautes Lachen abdrang. Sie baten mich bald ſie 
fingen zu lehren, und ich ſagte ihnen nun einen engli⸗ 
ſchen Liedervers her, den fie mit ſyriſchen Buchſtaben nie⸗ 
derſchrieben, indem fie die Laute und das Versmaaß genau 
beibehielten; ſo waren ſie in einer halben Stunde im 


Stande ihn recht ordentlich zu ſingen. Der Inhalt des 
Verſes war der: 


Blick auf, mein Herz, und jauchze froh 
Dem freudenvollen Tag entgegen, 
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Da Jeſus von dem Himmel kommt, 
Mit Fried und Freud auf allen Wegen! 
Möge ein ſolcher Tag über ihre gefallene Kirche anbrechen, 
die jetzt im Thale und Schatten des Todes ſitzt! Ich gab 
ihnen nachgehends den Sinn ſo gut ich konnte im Türki⸗ 
ſchen, und fie haben ihn ſeitdem oft mit ſichtbarem Bere 
gnügen wiederholt. Dann baten ſie mich auch ich möchte 
fie unſer Tiſchgebet lehren; und als ich ihnen hierauf er— 
wiederte, wir bänden uns an keine beſtimmte Form, ſagte 
der Biſchof: „ſo lehren Sie mich denn alle Formen die 
Sie in einer Woche gebrauchen.“ Ich verſetzte, wir hate 
ten auch keine Formulare für die Woche, ſondern beteten 
jedesmal zu Tiſche und anderswo wie es uns eben im Her— 
zen iſt und je nach Bedürfniß und Umſtänden.“ So leh— 
ren Sie uns denn doch eines, erwiederte der Biſchof. 
Ich ſprach ihnen alſo ein kurzes Gebet vor, welches ſie 
auf gleiche Weiſe wie den Liedervers niederſchrieben und 
nun vor jeder Mahlzeit leiſe herſagen. Am Schluß der 
Mahlzeit ſpricht der Biſchof ein Gebet in ſeiner eigenen 
Sprache. Der Eifer und Fortſchritt des Biſchofs und 
Prieſters in Erlernung des Engliſchen ſind ſehr befriedi— 
gend. Letzterer hat ausgezeichnete Gaben. Der Erſtere 
hat weniger aber dennoch ſehr ſchaͤtzenswerthe Fähigkeiten, 
und ſein freundliches und einnehmendes Betragen verſchafft 
ihm einen bedeutenden Einfluß unter ſeinen Landsleuten. 
In manchen Stücken ſind ſie wirklich noch wie ganz un— 
gebildete Naturkinder. Geſtern Abend ging ich mit meiner 
Gattin Herrn und Frau Nis bet beſuchen und ſie beglei— 
teten uns. Als wir aus dem Hauſe traten nahm meine 
Frau mich wie gewöhnlich am Arm, und ſowie der Bi— 
ſchof und Prieſter das ſahen, wandten fte ſich um, hiel— 
ten ihre Hände vors Geſicht und brachen in ein übermaͤßi— 
ges Lachen aus, fo neu, lächerlich, ja faſt unanftindig 
kam ihnen der Anblick vor. 
„Denjenigen, welche ſich beim Leſen des Vorſtehen— 
den über die Rückkehr des Patriarchen Elias zum neſto— 
rianiſchen Glauben gefreut haben, wird es nicht unlieb 
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ſeyn hier noch Einiges über ſeine ſpatern Schickſale zu 
vernehmen. Er fuhr in ſeinen Bemühungen, die Chal- 
däer (katholiſche Neſtorianer) zur neſtorianiſchen Heerde 
zurückzuführen, trotz aller Feindſchaft und Verfolgung 
von Seiten der Gegner, noch mehrere Jahre mit löblichem 
Eifer fort. Als aber der Kurden-Beg von Ravendus 
das Gebiet von Elkuſch überfiel, ſtifteten die Papiſten, 
welche dort die vorherrſchende Chriſtenpartei ſind, den 
Beg auf, Mar Elias in Gefangenſchaft zu thun und 
noch weiter zu bedrücken; aus Furcht nun ſein Leben zu 
verlieren, verleugnete der Patriarch ſeinen neſtorianiſchen 
Glauben und verzichtete auf ſeine patriarchiſchen und bi— 
ſchöflichen Rechte, als Preis ſeiner Freiheit. Die Ver- 
ſuchung war groß; und da es ihm wahrſcheinlich an 
wahrer Frömmigkeit gebrach, fo war ſich nicht zu verwun— 
dern daß er erlag. Wenige der Neſtorianer von Urumia 
hatten ihr kirchliches Verhältniß von Mar Schimon auf 
Mar Elias förmlich übertragen, und die es gethan hat— 
ten kehrten bei der Kunde von dieſem Vorfall zu Erſterm 
zurück. Auch heißt es, viele ſeiner Bekehrten im Gebiete 
von Elkuſch, die keiner ſo heftigen Verfolgung wie der 
Patriarch ausgeſetzt geweſen, ſeyen der neſtorianiſchen 
Kirche treu geblieben.“ 

Hier folgen noch einige weitere Auszüge aus Miſſ. 
Perkins Tagebuch während ſeines Aufenthalts in Tebris. 

„26. Februar. (1835) Heute las ich mit dem Biſchof 
und dem Prieſter das Gleichniß vom verlornen Sohn, 
worauf der Biſchof ſeine Bemerkungen darüber machte. 
Der ältere Bruder, ſagte er, ſind die erſten Gläubigen, 
als Abraham, Iſaak und Jakob, dieſelben welche beim 
Gleichniß der Arbeiter im Weinberge am Vormittag beru— 
fen wurden. Der jüngere Sohn bedeute, im Allgemei— 
nen, alle Gläubigen, inſofern alle von Gott abgewichen 
ſind und mit der Reue des verlorenen Sohnes zurückkeh— 
ren müſſen; im Beſondern aber bedeute er hauptſächlich 
ſolche, die, wie der Schächer am Kreuz, erſt in der elften 
Stunde in das Himmelreich eingehen. Indeß ſey dieſes 
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Gleichniß noch weiterer Anwendung fähig, und nun ſchritt 
er zu einer, wie er es nannte, genauern Auslegung. 
Das gemäſtete Kalb ſey der Leib Chriſti; der Fingerring 
die Taufe; und die Schuhe ſeyen die evangeliſche Wahr— 
heit. Dies als ein Beiſpiel, mit welcher Umſtändlichkeit 
meine gelehrten Lehrer die Gleichniſſe erklären. 

„16. März. Der Biſchof hat wiederholt den lebhaf— 
ten Wunſch geaͤußert nach America zu gehen um dort zu 
ſtudieren. Dieſer Wunſch entſtand ganz in ihm ſelber; 
ich habe ihm nie die geringſte Veranlaſſung dazu gegeben. 
Sowohl der Biſchof als der Prieſter finden täglich mehr 
Geſchmack an ihren Studien und ihre Fortſchritte im All— 
gemeinen werden immer erfreulicher. Der Grund unſerer 
Hoffnung iſt jedoch nicht das Gute das wir gegenwärtig 
an ihnen und an ihrem Volke wahrnehmen, ſondern viel— 
mehr der offene freie Zutritt zu ihnen. Sie ſind als ein 
Volk äußerſt verdorben; und ſelbſt die Beſten unter ihnen 
ſind ſittlich ſo ſchwach wie Kinder und müſſen mit großer 
Geduld und Schonung behandelt werden. Allein ihre 
Hochachtung vor der Bibel iſt ein herrlicher Grund der 
Vereinigung, und ihre große Lernbegierde, von welcher 
wir die befriedigendſten Beweiſe haben, macht unſer Zu— 
ſammentreffen auf dieſem gemeinſamen Grunde um ſo 
angenehmer. 

„Nachſtehender Brief an Miſſ. Dwight in Conſtan⸗ 
tinopel, der mit Hrn. Smith Urumia beſucht hatte, war 
kürzlich von dem Biſchof und Prieſter auf eignen Antrieb 
in ihrer Sprache geſchrieben worden. Sie baten mich 
dann ihnen bei der Ueberſetzung deſſelben ins Engliſche zu 
helfen, damit Hr. Dwight ihn leſen könne. Hierauf 
ſandten fie Original und Ueberſetzung an Hru. D wig ht. 

„Im Namen Gottes: 

„Die Barmherzigkeit Gottes, die Liebe Chriſti, und 
„der Friede, den Er nach ſeiner Auferſtehung den Jün— 
„gern gab, fey mit Euch, als der Gruß Khalapha's, 
„Mar Johannan, Biſchof, und des Prieſters Abraham. 

„Eure Liebe zu uns und Eure Begierde nach dem 
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„Heil unſers Volkes wird von uns erwiedert. Wir bit⸗ 
„ten für Euch, du Geſegneter des HErrn, der du auf 
„den feſten Grund der Apoſtel und Propheten erbauet und 
„durch Chriſtum wahrhaftig gerechtfertigt biſt, die Ihr 
„auf dem von Ewigkeit her von Gott beſtimmten Wege 
„wandelt. Gott ſtärke Euch, daß Ihr auf dieſem Pfade 
„feſt beharret, und Chriſtus behüte Euch vor aller Bee 
„fleckung durch Sünde. Er bewahre Euch vor allen 
„Schlingen des Satans und beſchirme Euch gegen alle 
„ſeine Verſuchungen, und rette Euch von allen Feinden, 
„und gewähre Euch alle heiligen Wünſche und den voll— 
„kommenſten Genuß. Der Allmaͤchtige erhebe Eure Fa— 
„milie, Eure Söhne und Töchter, wie der König von 
„Egypten den Joſeph erhob; ja Er gebe, daß Ihr von 
„allen Menſchen, die Euch ſehen und kennen, gelobet und 
„geliebet werdet. Insbeſondere aber ſegne Euch der All- 
„mächtige mit dem Segen, welchen Er dem Jünger naz 
„nias in Damascus, dem bekehrten Paulus verlieh — 
„nämlich Er laſſe es Euch gelingen, daß Viele, die da 
„(geiſtlich) blind find durch Euch ſehend werden mögen. 

„Zu dieſem Ende ſegne Euch der allmächtige Gott 
„mit dem Segen Jakobs und ſeiner Söhne. Er fey Euer 
„Gott, wie Er der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs 
„war; und der heilige Geiſt komme auf Euch, wie Er 
„am erſten Pfingſtfeſte auf die Jünger kam. 

„Wir verlangen ſehr Euch zu ſehen; allein wir ſind 
„zu weit von einander entfernt. Doch im Geiſt der Liebe 
„gedenken wir Eurer und ſehen Euch allezeit. Chriſtus 
„ſagt im Evangelium, wo zwei oder drei in meinem Na— 
„men verſammelt ſind, da bin ich mitten unter ihnen. 
„Der HErr wohne mit ſeiner Liebe bei Euch, daß wir 
„einander lieben und ſchätzen mögen. 

„Schätzen Sie uns, fo ſenden Sie uns gefälligſt 
„auch einen Brief, damit wir wiſſen wie es Ihnen geht. 
„Wir find gegenwärtig bei Hrn. Perkins in Tebris. 
„Und wenn Ihr gerne wüßtet was wir hier thun, ſo iſt 
„die Antwort, daß wir Engliſch lernen und Hr. Per- 
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„kins Syriſch. Wüßtet ihr noch insbeſondere gerne wie 
„uns Hr. Perkins behandelt, ſo können wir Euch ver— 
„ſichern, daß wir ihn lieben wie Gott die Patriarchen 
„und Chriſtus die Apoſtel liebte. Der Allmächtige be— 
„ſchütze ihn und die lieben Seinigen vor allem Böſen. 
„Unſere Eltern und Geſchwiſter ſind froh daß wir bei 
„Hrn. Perkins wohnen. Auch iſt unſer Volk ſehr froh, 
„daß er gekommen iſt uns zu lehren und uns den Weg 
„des Heils zu weiſen. Wir alle ſchätzen ihn als ein 
„Geſchenk vom Himmel; und wir beten für Euch, Euer 
„Volk und Euern König. 

„Die, welche Verſtand haben, blicken nach der künf—⸗ 
„tigen Welt; Thoren aber ſehen blos auf das Gegenwär— 
„tige. Den Weiſen iſt ein Wort genug. Amen. 

„Seyd geſegnet und froh, wie Abraham über ſeinen 
„wiedererlangten Sohn und die Jünger über die Aufer— 
„ſtehung Chriſti. Euer Name werde in vielen Ländern 
„bekannt, wie der Jünger, welche nach Empfang des 
„heiligen Geiſtes in alle Welt ausgingen. 

„Mit dieſen Wünſchen empfanget unſern Gruß in 
„Chriſto, jetzt und allezeit. Amen. 

„Geſchrieben in Tebris am Sten Tag des Monats 
„Iſchwat (16. Februar) und im Jahr 2146 (Seleucidä). 


„Mar Johannan, Biſchof, 
„Kaſcha Abraham, Prieſter.“ 


522. Maͤrz. Sonntag. Heute nahm das perſiſche 
Feſt Nu⸗ros (Neujahr, wörtlich neuer Tag) ſeinen An— 
fang. Die ganze Stadt war in Bewegung. Die hieſi⸗ 
gen Engländer gingen dem Prinzen ihre Glückwünſche zu 
bringen; ſelbſt die neſtorianiſchen Geiſtlichen wurden vom 
Feſtſtrome und der Neugier mit fortgeriſſen, und ſo hatte 
ich in meinem Gottesdienſt blos meine Gattin und Frau 
Nisbet als Zuhörer. Nu ros iſt kein muhammedaniſches 
Feſt, ſondern das einzige von den alten Perſern vererbte 
Nationalfeſt. Es fallt auf die Frühjahr Tag- und Nacht⸗ 
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gleiche, iſt der Anfang des gemeinen Jahres und ein 
großes Feſt für alle Klaſſen. 

„2. April. Unſer Biſchof und Prieſter reisten heute 
nach Urumia ab um ihre Verwandten und Freunde zu 
beſuchen. Sie haben nun ein halbes Jahr fleißig gelernt, 
und ich gebe ihnen gerne einen Monat Ferien, ſowohl 
um ſie und die Ihrigen zu erfreuen als auch zu meiner 
eigenen Erholung. 

„4. April. Als ich heute außen um die Stadtmauer 
herumging, ſah ich etwa ein Dutzend Leichen nach Ker— 
bula, dem heiligen Gottesacker bei Bagdad, mehrere Hun— 
dert (engl.) Meilen von Tebris, abfertigen. Sie waren 
in langen ſchmalen Kiſten, je zwei auf ein Pferd gebun⸗ 
den, auf jeder Seite eine, und wurden ſo gleichgültig 
fortgetrieben als wäre es Kaufmannswaare. Als ein 
mir bekannter Engländer einſt auf einer Reiſe in der Herz 
berge einen Haufen länglichter Kiſten daliegen ſah, be— 
fahl er ſeinem Knecht zwei oder drei derſelben an einander 
zu rücken und ſein Bett darauf zu breiten; und ſo würde 
er die Nacht über auf den ſchlafenden Todten geſchlafen 
haben, wenn nicht der Verweſungsduft ihm beizeiten den 
Inhalt der Kiſten verrathen hatte. Alle in Kerbula be— 
grabenen (ſagt der Aberglaube) ſind im Paradies zu einer 
hohen Stellung berechtigt. Dieſes Vorrecht muß aber 
mit großer Summe erworben werden, die nicht Jeder 
aufzutreiben vermag. 

„2. Mai. Anfang der Muharrem-Feier, welche 
zehn Tage währt. Das Trauerſpiel, den Tod Huſeins 
darſtellend, wird von den Mullahs täglich in ihren Mo— 
ſcheen oder an andern öffentlichen Plätzen aufgeführt. 
Mein türkiſcher Lehrer bat mich ihn heute frei zu geben, 
damit er nach einer Moſchee gehen und für die verehrten 
Imams weinen könne. Auf meine Frage, warum er 
weinen wolle, erwiederte er, nach der Sage der Mullahs 
kämen die Engel herab und ſchöpften die Thränen aller 
derer auf die bei dieſer Gelegenheit weinen, und dieſe ver— 
ſchafften ihnen bei ihrem Tode Einlaß ins Paradies. Ich 
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habe auch gehört, daß Perſer während dieſem Feſt wirk— 
lich Thränen aufbewahren, als Zaubermittel zur Ab— 
wendung von Krankheiten und anderer ſchlimmen Einflüſſe. 
Dieſer Gedanke der Aufbewahrung von Thränen iſt ſehr 
alt. „Faſſe meine Thränen in deinen Schlauch. Ja, ſie 
ſtehen in deinem Buche;“ ſagt ſchon der Pſalmiſt. 
(Pf. 56, 9.) 

„5. Mai. Es kam ein alter Neſtorianer aus dem 
Dorfe des Biſchofs auf mein Zimmer und hörte uns mit 
großer Freude zu, als wir das Geſpräch Jeſu mit der 
Samariterin in ſeine Mutterſprache überſetzten, wobei er 
vielleicht zum erſten Male etwas von dem lebendigen 
Waſſer hörte, von dem er und ſein Volk ſo wenig wiſ— 
ſen. Auch beſuchte mich ein junger Mirſa der in Hrn. 
Haas Schule geht. Er ſprach mit Abſcheu und Spott 
von der Feier des Muharrem. Auf die Frage des Biſchofs 
Hob er nicht auch weinen gehe, antwortete er, er gehe 
nie, außer einen halben Tag des Jahres und dann um 
zu lachen. Er iſt ein ſehr lebhafter liebenswürdiger jun— 
ger Mann, dem die Thorheiten und Greuel des Islams 
durchaus zuwider ſind. Solcher gibt es nun in Perſien 
eine große Menge, die ſich mit Abſcheu von der Religion 
des Propheten abwenden, jeder andern Religion die ihnen 
angeboten wird ein williges Ohr leihen und ſich in das 
Unglaubens- Labyrinth des Sufionis mus ſtürzen. 

„12. Mai. Ich wohnte heute der Darſtellung des 
Todes Huſeins bei, wodurch die Trennung und Feind— 
ſchaft zwiſchen den beiden muhammedaniſchen Secten, den 
Schiiten und Sunniten, ſo nachdrücklich fortgepflanzt 
wird. Die Perſer, welche Schiiten find, erkennen Hu⸗ 
ſein — und die Türken, Kurden und Tartaren, welche 
Sunniten ſind, Omar als den rechtmäßigen Nachfolger 
des Propheten an. Der Kampf welcher ſtatt hatte, als 
Huſein von der Gegenpartei getödtet wurde, wurde heute 
aufgeführt, aber auf eine aͤußerſt plumpe Weiſe. Die 
Perſonen z. B. welche Weiber vorſtellten, waren einige 
der größten Männer die man nur hätte finden können, 
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und unter ihren bunten Flitterſtaatskleidern kamen ihre 
knochigten nackten Füße zum Vorſchein, welche ſie mitun⸗ 
ter umſonſt zu verbergen ſuchten. Das ganze war ein 
wahres Poſſenſpiel. Indeß war doch manches dadurch 
merkwürdig, daß es an bibliſche Gebrauche erinnerte. Die 
Schauſpieler ſtreuten oft Staub auf ihre Häupter, und 
fle, ja die ganze Geſellſchaft, waren mit Caden umgürtet. 
Ueberdieß ſcheint die Darſtellung, ſo ungeſchickt ſie auch 
einem Europäer vorkommen mag, ihrem urſprünglichen 
Zweck vollkommen zu entſprechen, nämlich Haß gegen die 
Suniten einzuflößen. Auch erweckt dieſelbe tiefe Rüh— 
rung. Die Zuſchauer zerfloſſen heute in Thränen, Viele 
ſchluchzten laut, indem ſie zugleich hart an die Bruſt 
ſchlugen. Ich kann hier nicht umhin meine Verwunde⸗ 
rung — ich könnte faſt ſagen Bewunderung — über eine 
merkwürdige Erſcheinung auszudrücken, nämlich die, daß 
Tauſende mit faſt athemloſer Aufmerkſamkeit wieder die- 
ſelben Worte vernehmen, die ſie ihr ganzes Leben jedes 
Jahr gehört haben, und dadurch immer wieder zu einer 
Rührung geſteigert werden die ihren Korper erſchüttert 
und ſie in Thraͤnen zerſchmelzt; und dabei leſen die 
Schauſpieler ihre Worte noch ab indem ſie das Geſchrie— 
bene in ihren Haͤnden halten, und in einem Ton und 
einer Weiſe nichts weniger als ergreifend, und nicht ein⸗ 
mal fließend. 

„14. Mai. Ich verbrachte den Tag mit dem Biſchof 
und Prieſter, indem ich mit ihnen chaldäiſche Zeitwörter 
conjugirte. Vom Alt-Syriſchen habe ich mir durch ſeine 
Aehnlichkeit mit dem Hebräiſchen und vermittelſt Gram— 
matik und Wörterbuch mit Leichtigkeit und Genuß ziem⸗ 
liche Kenntniß verſchafft. Allein zum Neu-Syriſchen oder 
Chaldaͤiſchen, der Sprache der Neſtorianer, habe ich ſehr 
unvollkommene Hülfsmittel. Die Sprache iſt noch nie 
geſchrieben worden, und iſt vom Altſyriſchen ſo verſchie— 
den, daß dieſes vom Volke gar nicht verſtanden wird. 
Zudem haben die Gelehrten des Landes, die unſere Lehrer 
ſind, ſo wenig Begriffe von Grammatik als von egypti⸗ 
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ſchen Hieroglyphen. Der ehrwürdige Biſchof z. B. ſpricht 
zuweilen von den Tempora der Nennwöͤrter. Sie 
ſind übrigens ſehr gelehrig und wundern ſich oft nicht 
wenig, daß ich ſo viel mehr von den Formen ihrer 
Sprache weiß als ſie ſelber. 

„16. Mai. Dieſen Nachmittag ging ich mit dem 
Biſchof und dem Prieſter mehrere Meilen weit auf den 
Gipfel des Berges hinter Tebris, von wo aus man eine 
weite und herrliche Ausſicht auf die Stadt, die Ebene und 
Dörfer, und auf die Inſeln des fernen Sees hat. Hier 
ſteht auch eine alte Moſchee, zu welcher von den Muham⸗ 
medanern viel gewallfahrtet wird. Sie enthält die Grä⸗ 
ber von zwei verehrten Imams. Es finden ſich in der⸗ 
ſelben mehrere Tafeln auf denen die merkwürdigen Hei⸗ 
lungen verzeichnet ſind, welche durch die heilige Aſche der 
verſtorbenen Imams ſollen bewirkt worden ſeyn. Ein 
alter faſt blinder Mann hütet das Gebäude. „Die 
Imams,“ brummte der Alte, „ſind nicht im Stande, 
oder wenigſtens nicht geſonnen, meine Augen zu heilen.“ 

„16. Mai. Der Biſchof und der Prieſter haben ſo 
eben Geographie zu lernen angefangen, und ſchon hat ſie 
ihnen zu allerlei Fragen über wichtige Gegenſtände Anlaß 
gegeben. Es iſt wirklich als wenn ſie nur eben erſt aus 
ihren Kinderträumen erwachten. Als ſie dieſen Abend 
von mir hinausgingen, fragte der Prieſter aus was der 
Himmel beſtünde. Ich ſagte ihm es ſey noch Niemand 
ſo hoch oben geweſen um ihn unterſuchen zu können, wir 
glaubten aber er beſtehe blos aus Luft und Raum. „Noch 
Niemand oben geweſen? wie konnten Sie uns denn ſagen 
wie groß und weit die Sonne ſey?“ Als ich ihm ſagte 
dieſelbe fey vermittelſt optiſcher Inſtrumente gemeſſen wor- 
den und ihm einige Erklärung über die Verfahrungsweiſe 
dabei gab, da war er ſehr aufmerkſam und befriedigt, 
und fügte nur hinzu, Mar Elias hätte ihm aus einem 
ihrer alten Bücher vorgeleſen, worin es heiße der Him— 
mel beſtehe aus Eis. Dieſer Prieſter iſt für einen un⸗ 
gebildeten Neſtorianer ein vortrefflicher Schüler. Der 
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Biſchof iſt weniger lernbegierig; doch lernt er leicht und 
iſt liebenswürdig im Umgang. 

„Ich habe ſo eben mit Dank und Freude vernommen, 
daß der Ausſchuß beſchloſſen hat uns einen ordinirten 
Mitarbeiter zu ſenden. Das Feld iſt wirklich weiß unter 
den Neſtorianern für vier, fünf oder auch ſechs Arbeiter. 
Mit Hrn. Haas Schule für Muhammedaner geht es 
recht gut. Der Gouverneur der Stadt iſt einer ſeiner 
Schüler. Hr. Haas ertheilt keinen unmittelbar ſchriſt⸗ 
lichen Unterricht, ſondern blos weltlichen. Ueber dieſen 
ſind die Perſer froh, für mehr aber jetzt nicht zu— 
gänglich.“ 

In Folgendem gibt M. Perkins Nachricht von der 
Ankunft neuer Mitarbeiter in Conſtantinopel und ſeiner 
Entgegenreiſe. 

„Am 17. Auguſt erhielten wir die erfreuliche Kunde 
von der Ankunft des Dr. Grant und ſeiner Gattin in 
Conſtantinopel. Der Prediger James L. Merrick hatte 
ſchon mehrere Monate daſelbſt zugebracht, und nun ſoll— 
ten ſie die Reiſe nach Tebris mit einander machen. Es 
war mir vergoͤnnt dieſe Freunde den größten Theil ihrer 
Landreiſe zu begleiten. Als mir die Nachricht von der 
Ankunft des Dr. Grant in der türkiſchen Hauptſtadt zu⸗ 
kam, war ich gerade im Begriff eine kleine Erholungsreiſe 
in das Gebirge anzutreten, da meine Geſundheit durch 
das einjährige Eingeſchloſſenſeyn in der Stadt bedeutend 
gelitten hatte. Europäer dürfen in Perften nicht lange 
eingeſchloſſen leben, ſonſt opfern ſie ihre Geſundheit auf. 
Unſere Freunde hatten keinen Dolmetſcher, und das Tür— 
kiſche welches Herr Merrick in Conſtantinopel erlernt 
haben mochte, konnte weder ihm noch der Geſellſchaft 
viel helfen, da in den meiſten Gegenden durch welche 
ſie kommen mußten ein ganz verſchiedener Dialect geſpro— 
chen wird. Ueberdies waren die Kurden zu dieſer Zeit 
in großer Aufregung. Infolge vorgeblicher Beleidigung 
von Seiten der türkiſchen Regierung hatten ſie eben meh— 
rere Dörfer an der Grenze zerſtört, und es lag mir gar 
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ſehr am Herzen dieſe unſere Mitarbeiter, welche erſt friſch 
und lebensfroh aus dem friedlichen Lande unſerer Väter 
herüber gekommen, ohne durch Beängſtigungen aufgehalten 
und gequält zu werden, (wie wir auf unſerer Reiſe nach 
Perfien) fo weit es mir durch mein Entgegengehen ver— 
gönnt ſeyn würde, an den Ort ihrer Beſtimmung zu 
bringen. 

„Ich verließ Tebris am 24. Auguſt mit einem Be⸗ 
gleiter für mich ſelbſt, einem andern für unſere Freunde 
und einem Pferdehalter, als Führer und zur Beſorgung 
der Pferde. Ich nahm ſo wenig Gepäcke mit, daß wir 
außer den vier Pferden zum Reiten keines zum Tragen 
bedurften. Ich erreichte in elf Tagen Ersrum, zwiſchen 
4 — 500 Meilen Entfernung, ganz bequem und fider. 
Wir kamen bei Tauſenden von Kurden vorbei, die mit 
ihren Heerden von Thal zu Thal zogen, alle mit Schwer— 
tern, Spießen und Piſtolen bewaffnet, und oft in ſolchen 
Maſſen, daß ich mich lange Strecken weit völlig durch— 
drängen mußte. Aber obgleich ich gänzlich in ihrer Ge— 
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von ihnen zu erfahren. Meine Begleiter ftanden Seelen 
angſt aus, beſonders da, wo uns die Kurden in größter 
Anzahl begegneten, und ihre Mittel zur Abwehrung der 
Gefahr waren oft ächt perſiſch. Bei einem Kurden— 
Stamm z. B. zog meine europäiſche Tracht die Aufmerk— 
ſamkeit des Häuptlings auf ſich, der mich ſcharf ins 
Auge faßte, ſtille ſtand und meinen Knecht fragte wer ich 
fey. „Eltſchi“ (ein Geſandter) antwortete ſchnell der 
erſchrockene Knecht. „Wie heißt er?“ „Nisbet Sahib“ 
(Hr. Nisbet), entgegnete der Knecht, der, da er nur erſt 
in meine Dienſte getreten war, meinen Namen noch nicht 
kannte, wohl aber oft von Hrn. Nisbet gehört hatte. 
„Hat er kein weiteres Gefolge?“ frägt der Kurde gierig 
weiter. „Verſteht ſich, gerade hinter uns folgt ein großer 
Trupp bewaffneter Leute.“ Nun gingen die Kurden wei⸗ 
ter. Ich verwies dem Knecht, daß er N ge⸗ 
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ſprochen; aber er antwortete: „was können wir thun? 
ſollen wir uns die Köpfe abſchlagen laſſen?“ 

„Die Verlegenheit meiner Begleiter auf dieſer Strecke 
wurde bedeutend durch ein lebendes Lamm vermehrt 
das ſie zu tragen hatten. Die Mönche im armeniſchen 
Kloſter Utſch-kiliſia, wo wir übernachtet hatten, boten 
mir das Lamm, als Erkenntlichkeit für einige Kleinig⸗ 
keiten die ich ihnen in ihrer Armuth gegeben hatte zum 
Geſchenk. Ich lehnte es ab wegen der Schwierigkeit es 
fortzubringen; allein meine Begleiter baten mich das 
Lamm anzunehmen und ihnen zu geben. Ich willigte ein, 
aber unter der Bedingung, daß ich keine Sorge darum 
haben ſolle, welche ſie eingingen. Sie banden nun das 
Lamm auf eines ihrer Pferde; aber faſt jedesmal wenn 
wir mit einem Trupp dieſer ſchrecklichen Kurden in Be— 
rührung kamen, fiel es herunter und nöthigte die beben- 
den Knechte mitten unter dem Feinde abzuſteigen und 
es wieder feſt zu binden. Es war oft erheiternd den 
Kampf anzuſehen zwiſchen ihrer Begierde das Lamm zu 
behalten und der Verſuchung die Urſache ſo vieler Noth 
und Sorge fahren zu laſſen. Dennoch beharrten ſie, und 
auf der nadften Station, wo das Lamm geſchlachtet und 
gebraten wurde, und wo auch der Pferdehalter und eine 
Anzahl Dorfleute es verzehren halfen, ſchien die Freude 
alle überſtandenen Gefahren und Schwierigkeiten in Vers 
geſſenheit zu bringen. a 

„Ich hatte anfaͤnglich im Sinn nur bis Ersrum zu 
reiſen, indem ich erwartete meine Freunde würden bereits 
da ſeyn oder doch bald eintreffen. Ich kam am 5. Sep⸗ 
tember hin, traf ſie aber noch nicht. Ich ſandte unſerm 
Miſſionar Hrn. Johnſton in Trebiſond Bericht wie 
weit ich gekommen ſey und harrte bis 20. September täg⸗ 
lich ihrer Ankunft, wo ich von Hrn. Johnſton einen 
Brief erhielt mit der Meldung die Geſellſchaft ſey ſchon 
ſeit drei Wochen bei ihm, immer vergeblich nach Pferden 
ſich umſehend, und zwar nur zum Reiten, denn das 
meiſte Gepäck würden ſie gerne zurücklaſſen — ſo dringend 
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war das Bedürfniß nach Pferden blos zum Transport 
von Waaren. Der einbrechende Winter drohte das Gee 
birge unwegſam zu machen, und es war vorauszuſehen, 
daß nach kurzer Verzögerung Frau Grant, wo nicht die 
ganze Geſellſchaft bis nächſtes Frühjahr in Trebiſond zu 
bleiben haben würde. In Rückſicht auch der mancherlei 
Verlegenheiten in die Fremde durch Unkenntniß der Sprache 
und Gebrauche auf Reiſen in dieſen Ländern gerathen 
können, rieth mir Hr. Johnſton nach Trebiſond zu fom- 
men, oder bis dahin wo ich der Geſellſchaft begegnen 
würde. Tags darauf um Mittag machte ich mich mit 
einem Tartaren, welcher den neuen brittiſchen Geſandten 
nach Ersrum begleitet hatte und nun wieder zurückkehrte, 
auf den Weg, und hatte am folgenden Tage, den 22. 
September, die Freude unſere Freunde im Dorfe Balhur, 
etwa halbwegs zwiſchen Ersrum und Trebiſond, zu tref— 
fen, nachdem ich in anderthalb Tagen über hundert (engl.) 
Meilen geritten hatte. Am Tage nachdem Hr. Johnſton 
mir geſchrieben hatte, gelang es ihnen Pferde zu erhalten 
und ſo traten ſie gleich ihre Reiſe an. Die Freude war 
gegenſeitig groß; auch mußten wir es mit Dank als ein 
Glück erkennen hier zuſammen zu treffen. Ich erreichte 
das Dorf, in welchem fie zu übernachten gedachten, bald 
nach Sonnenuntergang. Von hier aus führen mehrere 
Wege nach Trebiſond, und keine Partei wußte, daß die 
andere unterwegs ſey. Ich wäre um Mitternacht auf der 
Poſtſtraße weiter gereist, während ſie einen andern Weg 
kamen. Als ich mich bei einigen Pferdeknechten, die im 
Dorfe hielten erkundigte ob fie etwas von Europäern gee 
hört oder geſehen hätten, erkannte ich in einem derſelben 
einen Jungen der zu der Carawane gehörte, mit welcher 
wir gereist waren. Er ſagte mir er habe vor einigen 
Tagen zwei Herren und meine Frau geſehen als fle eben 
Trebiſond verließen. Der Junge wollte ſich kaum bers 
zeugen laſſen, daß er damals meine Frau unmöglich habe 
ſehen können, gab jedoch endlich zu, daß es Frau Grant 
geweſen ſeyn könne. Da er noch nie Frauen in euro⸗ 
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päiſcher Tracht geſehen hatte, ſo konnte er ſie leicht ver⸗ 
wechſeln. Durch dieſe Kunde aufgemuntert fuhr ich in 
meinem Nachfragen fort und kam bald zu der Entdeckung, 
daß meine Freunde ganz in meiner Nahe gemüthlich in 
einem Stall einquartirt waren; ich geſellte mich natürlich 
ſogleich zu ihnen. . 

„In Ersrum wurden wir blos zwei Tage aufgehal- 
ten um friſche Pferde zu erhalten, und von da bis Te— 
bris brauchten wir 15 Tage. Wir kamen am 15. Octo⸗ 
ber daſelbſt an. Glücklicherweiſe ſtießen wir in Ersrum 
zu einer Carawane von etwa 600 Pferden, welche engli— 
ſche Waaren nach Perfien brachte und von einer türkiſchen 
Wache begleitet war; und ſo waren wir vieler Sorge 
und Gefahr von den Kurden enthoben. 

„Bald nach unſerer Ankunft in Tebris begab ſich 
Dr. Grant nach Urumia um ein Haus für uns zu mie— 
then und andere Anordnungen zu unſerer Ueberſiedlung 
dahin zu treffen. Ich mußte nothwendig in Tebris blei— 
ben, um unſere Sachen transportfertig zu machen und 
anderes nöthiges zu beſorgen. Zwei deutſche Miſſtonare, 
die Hrn. Hörnle und Schneider, die gerade nach Uru— 
mia reisten zur Unterſuchung der Grenzen von Kurdiſtan, 
verſprachen Pr. Grant als Dolmetſcher zu dienen, und 
ihm ſonſt wo es nöthig wäre behülflich zu ſeyn. 

„6. Nov. Heute kam Dr. Grant von Urumia zu— 
rück, nachdem er den Zweck ſeiner Reiſe vollkommen er— 
reicht hatte. Er fand unter den Neſtorianern dieſelbe 
freundſchaftliche Aufnahme wie ich im vorigen Jahr. Eben— 
ſo erwies ihm auch der Gouverneur viele Freundſchaft. 
Neben manchen andern Höflichkeitsbezeugungen half er ihm 
den beſondern Zweck ſeiner Reiſe fördern und durch ihre 
gemeinſamen Bemühungen und Mithülfe der deutſchen 
Brüder erhielten wir eine ſehr bequeme Wohnung.“ 

Ungefähr um eben dieſe Zeit wurde Hr. Perkins 
durch Fragen, welche von America aus an ihn gerichtet 
wurden, veranlaßt ſeine Bemerkungen über die Unmäßi g⸗ 
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keit in Perſien niederzuſchreiben, und dieſe finden nun 
auch hier nicht unpaſſend einen Platz. 

„Ich will Ihre verſchiedenen Frage in derſelben 
Ordnung beantworten, in welcher Sie dieſelben geſtellt 
haben. „Was ſind die Gewohnheiten des Volkes 
in Bezug auf Maßigkeit?“ Während ich mich unter 
dem Volke hier vergeblich um einen einzigen Zug umſehe 
der mein Vaterland ziert, ſo begegnet mir hingegen allent— 
halben ein beiden Ländern gemeinſames Laſter: viehiſche 
Unmäßigkeit. „Welches find die gewöhnlichſten Be 
rauſchungsmittel? Unter welchen Claſſen und 
wie weit herrſcht dieſes Laſter?“ Das hier gewöhn— 
liche ſtarke Getränk iſt der Landwein, der faſt ebenfo 
reichlich und wohlfeil zu haben iſt als Quellwaſſer. Ein 
ebenfalls ſehr beliebtes Getränk ift Branntwein aus ge— 
trockneten Trauben oder aus dem was von den Trauben 
übrig bleibt nachdem der Wein ausgepreßt iſt, deſtillirt. 
Auch werden geiſtige Getränke in großer Menge aus Eu— 
ropa eingeführt. Eine Woche vor der Ankunft unſerer 
Brüder war eine Carawane hier eingetroffen, die unter 
andern Giften dieſer Art 18 Fäßchen Rum von Neu- 
England brachte. Außer dieſem Rum habe ich auf den 
hieſigen Märkten noch keine americaniſchen Manufactur⸗ 
artikel geſehen! Ich kann im Allgemeinen ſagen, daß die 
Unmäßigkeit in Perſien unter allen Claſſen zu Hauſe iſt. 
Viele, ſehr viele Neſtorianer leben in derſelben; und die 
Armenier übertreffen ſie darin noch. Auch die Muham— 
medaner ergeben ſich ihr immer mehr. Obgleich ihr 
Prophet den Gebrauch des Weins verboten hat und da— 
mit, wie er meinet, alle ſtarken Getränke, indem damals 
die Kunſt des Deſtillirens noch unbekannt war, ſind derer, 
die ſich trotz dem von ihnen für göttlich erklärten Ver— 
bot der Unmäßigkeit ergeben, eine große Menge. Wäh— 
rend ſie die chriſtliche Bevölkerung wie die Hunde in den 
Gaſſen und die wilden Schweine verabſcheuen, wälzen ſie 
ſich doch mit dieſen nämlichen ſogenannten Chriſten in 
demſelben Schlamm herum. 
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„Wie weit es mit der Unmäßigkeit unter eben dieſen 
Namenchriſten gekommen iſt mögen einige Thatſachen zei⸗ 
gen. Der Sonntag iſt vornehmlich der Ausſchweifung 
gewidmet. Nachdem das Gaukelſpiel ihres Gottes dienſtes 
in den früheſten Morgenſtunden vorüber iſt, wird der 
übrige Theil des Tages von der Maſſe in Schmauſerei 
und Spiel zugebracht. Während einiger ihrer zahlreichen 
Faftengeiten enthalten ſich die Geſetzlichern des Weines; 
aber um fic) ſchadlos zu halten wird gerade vor und nach 
jeder Faſtenzeit der Trunkenheit um ſo mehr gefröhnt. 
Und fo ſprüchwörtlich iſt die Trunkenheit der Chriſten un⸗ 
ter den Muhammedanern geworden, daß wenn einer der 
Letztern im Rauſch geſehen wird, ſeine Landsleute höh— 
niſch ausrufen: „dieſer hat Muhammed verlaffen 
und iſt zu Jeſu gegangen.“ 10 

„Auch unter den Muhammedanern, beſonders der 
höhern Claſſen, deren Viele gegen ihre Religion gleich- 
gültig werden, herrſcht Unmaͤßigkeit in erſtaunlichem 
Grade. Ich habe ſchon angeſehene Kaufleute in den 
Gaſſen umfallen oder an den Armen ihrer Geſellſchafter 
forttaumeln geſehen. Bald nach Dr. Grant's Ankunft 
ging ich ihn beim Gouverneur dieſer Stadt einzuführen. 
Se. Excellenz war aber krank (in Folge von Unmäßigkeit) 
und er bat den Doctor ihm zu helfen. Dr. Grant vere 
ſchrieb ihm etwas, mit dem Beifügen, daß er ſich wäh— 
rend des Gebrauchs der Arzenei aller hitzigen Speiſen und 
des Weines enthalten müſſe. Der Gouverneur erwiederte, 
er könne keinen Tag ohne Wein leben. Dieſer arme 
Mann iſt jung, liebenswürdig, und verſtändig, aber wie 
viele ſeines Ranges in Perſien ein Selbſtopfer des tyran— 
niſchen Bacchus. 

„Iſt die Unmäßigkeit im Zunehmen, oder 
hat ſie ſeit einigen Jahren abgenommen?“ Das 
Laſter nimmt ſeit einiger Zeit in Perſien mächtig zu; bee 
ſonders ſeit ſtarke Getraͤnke von Europa eingeführt wer— 
den. Die Muhammedaner halten maßiges Trinken für 
keine Tugend. Sie betrachten es als ein beſonderes Vor— 
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recht der Chriſten Weingeiſt zu trinken, und meinen ſie 


machen ſich dieſes Vorrecht nicht gehörig zu Nutze, wenn 


ſie ſich nicht dadurch berauſchen. Folge dieſer Anſicht iſt 


die ſchnelle Zunahme der Unmaͤßigkeit unter den 
Muhammedanern ſelbſt. 

„Wie wirken die geiſtigen Getränke auf die 
Geſundheit, den Charakter und den Zuſtand des 
Volkes?“ Die Wirkungen ſind hier ziemlich dieſelben 
wie in America und anderswo. Sie zerſtören die Geſund— 
heit, verſtumpfen das Herz, verderben Familien, vermehren 
die Laſter, erregen Hader, vergießen Blut und machen 
den Menſchen zum Vieh. Eine einfache Erzählung meines 
armeniſchen Knechtes, die mich einmal tief ergriff, mag 
als Beiſpiel dienen. Ich ging einmal mit dieſem in eini⸗ 
ger Entfernung von der Stadt ſpazieren, und als wir 
uns einigen prächtigen Gärten näherten wurde ich gewahr 


daß er weinte. Ich fragte ihn nach der Urſache und da 


ſagte er mir: „Ach Herr, ich bin ſchon ſechs Jahre 
nicht mehr dieſen Weg gegangen; fo oft ich hieher komme 
muß ich weinen. Dieſe ſchönen Gärten gehörten einſt 
meinem Vater. Er trank viel Wein und wurde ein 
Narr. Er gerieth mit einem Muhammedaner in Streit 
und tödtete ihn. Er mußte ins Gefängniß und wäre 
bald ums Leben gekommen; er erkaufte es vom Gouver— 
neur durch Hingabe alles Eigenthums. Er war reich, 
hatte ein ſchönes Haus, vier Pferde, dieſe Gärten und 
hielt zwei Knechte. Jetzt haben wir alle, mein Vater, 
meine Frau, mein Kind und ich, nichts uns Brod zu 
verſchaffen als die fünf Thaler monatlich die ich bei Ihnen 
verdiene.“ Sein Herz zerſchmolz waͤhrend er dies er— 
zählte. Aber ſolche Ereigniſſe find in Perſien nicht ſelte— 
ner als in America.“ 

So war denn durch die Abreiſe der Miſſtonare von 
Tebris nach Urumia das eigentliche Perſien ohne irgend 
einen Miſſionar der evangeliſchen Kirche und iſt es noch. 
Möge bald die Stunde ſchlagen, da nicht länger eine 
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chriſtlſche Macht mehr noch als der Islam den Eingang 
des Lebenswortes in die Todesgefilde dort erſchwert. 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit einigen Reiſeſkizzen 
aus Perſien, die wir einem Werke des americaniſchen 
Biſchofs Horatio Southgate entnehmen. Er durch- 
reiste im Jahr 1837 Armenien, Kurdiſtan, Perſien und 
Meſopotamien in der Abſicht, dieſe Länder mit dem Blick 
auf die Ausführbarkeit evangeliſcher Miſſionen zu erfor— 
ſchen. Beginnen wir in Tebris und begleiten den Biſchof 
auf den wichtigſten Stationen ſeiner Reiſe. 

Nachdem Biſchof Southgate, Tebris am 26. Sept. 
verlaſſen hatte, war ſeine erſte bedeutende Station Mi a⸗ 
neh, wovon er meldet: 

„Mianeh iſt ein ſchmutziger kleiner Flecken von etwa 
2500 Einwohnern, der aber ſeit einigen Jahren bedeutend 
zugenommen hat. Sein Haupterzeugniß iſt Reis, und 
in Folge der vielen Reisfelder in der Nahe und der zwi— 
ſchen Bergen befangenen Lage des Ortes ſind Fieber hier 
zu Hauſe. Obſchon es nun der 1. October war, fanden 
wir die Hitze ungemein groß. Der Ort ſteht in Handels- 
verkehr mit Reſcht, dem großen Stapelplatz für Reis, 
neun Tagreiſen davon entfernt. 

„Von Mianeh ſtiegen wir in ein Thal hinab, 95 
welches ſich ein Fluß zieht und das von ausgedehnten 
Baumwollen- und Kornfeldern bedeckt iſt. Wir kamen bei 
zwei Dörfern zu unſerer Linken vorbei, deren eines den 
ſonderbaren Namen Ghiden-Ghelen, Gehen und Kom— 
men, trägt. Eine ſchöne von Backſteinen erbaute Brücke 
von 22 Bögen und gepflaſtert brachte uns über den Haupt⸗ 
arm des Fluſſes. 

„Dieſes Thal iſt gegen Süden durch die große Berg— 
kette des Kuflan-Koh begrenzt, welche heut zu Tage 
Aſerbeidſchan vom perſiſchen Irak trennt, wie vormals 
das Land der Meder von dem der Parther. Wir gelang⸗ 
ten in zwei Stunden hinüber, woraus ich ſchließe, daß 
der Uebergang jetzt leichter ſey als vor 200 Jahren, wo 
Chardin und Lucas 4 — 5 Stunden dazu bedurften. Noch 
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fieht man die Spuren einer Straße die zu ihrer Zeit hin⸗ 
über führte. Sie ſcheint gut gepflaſtert geweſen zu ſeyn, 
iſt aber jetzt großentheils zerſtört. An einigen Stellen iſt 
die ganze Straße am Abhang hinunter gerutſcht und die 
Steine liegen umher zerſtreut. Die Berge ſelbſt find 
baumlos; auch geht ihnen die maleriſche Wildheit der 
türkiſchen Gebirge ab. 

„Im Thale des Kiſſil Uſen, auf der Südſeite des 
Gebirges, kamen wir bei mehreren Zelten vorbei, deren 
Bewohner, zu meinem Erſtaunen, Kurden waren, die 
von andern Gegenden hingezogen waren, um den Com. 
mer über Reis und Korn hier zu pflanzen. Indes kehren 
fie im Spätjahr immer wieder in ihre Dörfer zurück. 
„Die Gegend jenſeits des Fluſſes iſt ſehr eigenthüm— 
licher Beſchaffenheit. Sie beſteht aus einer Menge kleiner 
Hügel von der feinſten Kreide, welche, wie unſer Führer 
ſagte, die beſten Feuerſteine für den Handel liefert. Nach— 
dem wir dieſe Gegend im Rücken hatten, kehrten wir in 
einer Karawanſerei (Herberge), Dſchemalabat genannt, 
ein, welche dem Schah Abbas zugeſchrieben wird. Am 
Eingang ſaß ein Weib prächtig in Scharlach und Blau 
gekleidet und mit unverſchleiertem Geſicht, in der Ecke 
lauernd. (Sprüchw. 7, 12.) 

„Ich würde dieſen letzten Umſtand lieber übergangen 
haben, wenn er nicht einen ſo weſentlichen Zug in der 
Charakterzeichnung des Morgenlandes ausmachte. Seit 
Jahrhunderten beſteht jedoch in Perfien ein Gebrauch, der 
einigermaßen der Herrſchaft des öffentlichen Laſters Schran— 
ken ſetzt. Es wird nämlich dem Manne geſtattet für eine 
gewiſſe Zeit zu heirathen, und dieſe Zeit wird ſamt 
den übrigen Bedingungen in einem eigentlichen Vertrag 
beſtimmt. Viele der geringern Mullahs leben großentheils 
von der Ausfertigung ſolcher Verträge. 

„Aber wäre das nur alles was von dieſer traurigen 
Sache zu ſagen wäre! das iſt aber leider nicht der Fall. 
Was ich weiter über die Sünden des Landes gehört habe 
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iſt zu abſcheulich, als daß man öffentlich davon reden 
dürfte. 

„Was vermag von ſolcher Befleckung zu reinigen, 
anders als der Glaube an Jeſum Chriſtum? Hier iſt ein 
großes Feld für den Miſſtonar. So große Vorſicht auch 
nöthig iſt im Angreifen der Religion Muhammeds oder 
in Verkündigung der Hauptwahrheiten des Chriſtenthums, 
der Miffionar darf die Laſter der Perſer offen angreifen, 
und das Sittengeſetz in ſeiner ganzen Strenge vorhalten. 
Der Muhammedanismus rühmt ſich der Sittlichkeit die er 
fordert, und dieſer Selbſtruhm iſt die wirkſamſte Waffe 
welcher man ſich gegen ihn bedienen kann. Ein Moslem 
hört nicht nur den ſchärfſten Zeichnungen ſittlicher Pflich⸗ 
ten geduldig zu, ſondern dieſe erhöhen auch immer ſeine 
Achtung vor dem Lehrer. Viele muhammedaniſche Abhand⸗ 
lungen über praktiſche Religion koͤnnen ſelbſt von einem 
Chriſten mit Nutzen geleſen werden. Sie dringen auf die 
Furcht und Liebe Gottes, auf Demuth, Geduld, Erge— 
bung, Keuſchheit, Gütigkeit, faſt ganz im Geiſte und der 
Art des Alten Teſtamentes. Der religidfe Zuſtand der 
Muhammedaner iſt dem der Juden zur Zeit der Erſchei⸗ 
nung Chriſti auffallend ähnlich, und die Einführung des 
Chriſtenthums in der damaligen Zeit gibt uns ein treues 
Bild von einer chriſtlichen Miffion unter den Muhamme⸗ 
danern. Jeder Mifftonar ſollte ein Johannes der Täufer 
ſeyn, der einem ſündigen Volk Buße prediget, oder wie 
der Heiland überall das geiſtliche Geſetz Gottes erklären. 
Wie die Juden zur Zeit unſeres Heilandes, ſind auch die 
Muhammedaner von dem urſprünglichen Geiſte ihrer Re— 
ligion weit abgewichen. Ihr ſittlicher Charakter iſt aus- 
geartet und ihre Religion dreht ſich nur noch in einem 
Kreiſe läppiſcher abergläubiſcher Ceremonien herum. Sie 
beſteht allein in Eſſen und Trinken, allerlei Waſchungen 
und fleiſchlichen Vorſchriften. Sie bedürfen nun vor Allem 
des Vorläufers, welcher dem HErrn den Weg bereitet. 
Sie müſſen die Nothwendigkeit eines andern Mittlers und 
eines beſſern Teſtamentes erkennen lernen. c 
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Ich möchte nicht zur Anſtellung von Mifftonaren 
rathen die ausſchließlich den Muhammedanern zu predigen 
hätten; aber während ſie ſich mit Ueberſetzungen und dem 
Unterricht beſchäftigen, ſollten ſie die unzähligen ſich dar⸗ 
bietenden Gelegenheiten benützen über die großen Puncte 
ſittlicher Verpflichtung zu ſprechen. Ganze Tage könnten 
hierin nützlich verbracht werden, und kein Tag ſollte ver— 
gehen ohne wenigſtens etwas der Art verſucht zu haben. 
Die Miffionare unter den Chriſten im Morgenlande könn⸗ 
ten auf dieſe Weiſe auch den Kreis ihrer Wirkſamkeit be⸗ 
deutend erweitern. Der Einfluß der deutſchen Miſſionare 
in Tebris war nicht gering in dieſer Beziehung. Die 
Macht des vorleuchtenden Wandels gewann für ſte und 
für ihre Religion eine tiefe und bleibende Hochachtung, 
während ihre Belehrungen über ſittliche Pflichten bei Ein— 
zelnen offenbar zur Erweichung und Reinigung des Ge— 
wiſſens geführt haben. 

„In eben dieſer Beziehung iſt auch die Erhebung der 
chriſtlichen Kirchen in dieſen Gegenden von großer Wich— 
tigkeit. Der Islam, wie er jetzt iſt, könnte ſich vor dem 
reinen Chriſtenthum ebenſo wenig halten als der Morgen— 
thau vor der aufſteigenden Sonne. Was kann man aber 
von unſerer Religion erwarten, wenn ſie ſo weit von 
ihrer urſprünglichen Reinheit abgewichen iſt, daß ſich die 
Nachfolger des falſchen Propheten einer größern Sitt— 
lichkeit rühmen können denn die Jünger Jeſu? 

„Kas win liegt in einer großen Ebene nicht weit 
vom Gebirge. Seine Lage iſt ſo niedrig, daß von außen 
nur einige blaue Dome und ein hoher viereckigter Thurm, 
der ſich über des Statthalters Palaſt erhebt, geſehen wer— 
den können. Ich war daher innerhalb nicht wenig erſtaunt 
zu finden, daß es die ſchönſte Stadt war die ich noch in 
Perſien geſehen hatte, obſchon es ebenſo viele leere und 
zerfallene Häuſer hat als bewohnte. Es hat 48 Kara⸗ 
wanſeraien, von welchen die beſten vermittelſt Bogengane 
gen mit den Märkten in Verbindung geſetzt find. Die 
Karawanſeraien in Perſien, wie in der Türkei, dienen 
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nicht immer zur Aufnahme von Karawanen. Faſt die 
Halfte derjenigen in Kaswin iſt ausſchließlich von Kauf⸗ 
leuten bewohnt, und dieſe ſind ſtets die bequemſten für 
Reiſende. 

„Nach der zuverläßigſten Angabe enthält Kaswin 
8000 bewohnte Häuſer, ſo daß man die Einwohner auf 
40,000 annehmen kann. Außer einigen jüdiſchen und 
armeniſchen Familien, ſind es lauter Muhammedaner, die 
wegen ihrer Unduldſamkeit berüchtigt ſind. Sie haben 
24 Moſcheen, deren einige im beſten Styl perſiſcher Tem⸗ 
pel aufgeführt ſind. 

„Kas win war ehemals die königliche Hofſtadt, und 
der Palaſt der Safikönige ſteht noch. Jetzt iſt es die Mee 
ſidenz des Beyler Bey, eines Bruders des Schah. Der 
Statthalter iſt im eigentlichen Sinn ein Ruinenbewohner; 
denn ein Theil des Palaſtes iſt eingeſtürzt und die Waſ— 
ſerbehälter im Hofe find leer. Ein Trupp ruſſiſcher Sol⸗ 
daten, im Dienſt des Prinzen, ſchlenderten unter den noch 
übrigen Bäumen des frühern Gartens herum. Der Statte 
halter, oder einer ſeiner Vorganger, hat einen hohen vier— 
eckigten Thurm bauen laſſen, auf deſſen oberſten Theil 
ein Gemach eingerichtet iſt um friſche Luft zu ſchöpfen, 
was an einem heißen Sommertage nach der Mühe des 
Hinaufſteigens allerdings angenehm ſeyn mag. Zum 
großen Thore des äußern Hofes gelangt man vom Markte 
durch einen langen und breiten Ulmengang. 

„Mangel an genugſamem Waſſer hindert das Em⸗ 
porkommen dieſer Stadt. Feth Ali Schah hatte im Sinn 
Waſſer vom Gebirge hinein leiten zu laſſen; allein er 
ſtarb ehe es zur Ausführung kam. Der Ort erzeugt nichts 
von Bedeutung, iſt der Durchgangsplatz eines großen 
Handels zwiſchen Hamadan, Reſcht, Tehran und Tebris. 
Hamadan iſt ſechs und Reſcht ſieben Tagreiſen entfernt. 

„Hier hörten wir einen Mährchenerzähler der das 
Volk auf dem Markte unterhielt. Er erzählte ſehr ge— 
läufig und lebhaft, wechſelte mitunter ſeine Stimme um 
verſchiedene Perſonen zu bezeichnen, und drückte durch 
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Blicke und Bewegungen eben ſo viel aus als durch Worte. 
Für uns als Fremde wußte er geſchickt ein Compliment 
einzumiſchen ohne den Faden der Erzählung zu verlieren. 
Das währte eine ganze Stunde, während welcher die Zu— 
hörer beſtändig wechſelten, indem ſelten einer mehr als 
einige Minuten verweilte. 

„Wir ſahen auch eine große Menge perſiſcher Der— 
wiſche in der Stadt. Dieſe vermeinten Heiligen ſtreichen 
im Lande umher, leben von Almoſen und verüben allerlei 
Schurkereien. Sie tragen ein Horn bei ſich, womit ſie 
ſich ankündigen wenn ſie ſich einem Ort nähern, und ein 
kleines hölzernes Gefäß worin ſie die Almoſen ſammeln. 
Sie genießen keine Achtung beim Volk und ſind entſetz— 
lich unverſchämt. Sie fordern die Almoſen mit Ungeſtüm 
und ſetzen ſich zuweilen vor einem Hauſe nieder mit dem 
feſten Entſchluß nicht weiter zu gehen bis man ihnen 
Geld gegeben hat. Tage und Wochen lang ſitzen ſie oft 
da und verwünſchen die Bewohner bis man ſie entweder 
befriedigt oder fortpeitſcht. Ein ſolcher ſaß einmal über 
ein Vierteljahr vor dem Hauſe des brittiſchen Geſchäfts— 
trägers in Bagdad. 

„Einer dieſer Derwiſche, noch ein Knabe, kam und 
ſang in Kaswin vor meiner Wohnung. Er ſagte mir 
auf meine Frage, ſein Vater, der auch ein Derwiſch ge— 
weſen, hätte ihn zu dieſem Leben angeleitet. Er hatte, 
obgleich etwas mädchenartig, ſehr anſprechende Züge und 
ſchien mit den ſchlechten Gebräuchen ſeiner Brüderſchaft 
noch ganz unbekannt. Der Wirth der Carawanſerei 
nannte ihn jedoch einen jungen Schurken und jagte ihn 
vom Hofe weg. 

„Nach dreitägigem Aufenthalt in Kaswin zogen wir 
zu dem unſerm Einritt entgegengeſetzten Thore hinaus, 
und fanden auf dieſer Seite die Weinpflanzungen ebenſo 
ausgedehnt als auf der andern; ja fte ſchienen die Stadt 
auf mehrere Meilen weit ganz zu umgeben. Die Trauben 
und der Wein von Kaswin haben auch eine gewiſſe Be— 
rühmtheit. Letzterer wird ohne Zweifel von den wenigen 
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jüdiſchen und chriſtlichen Bewohnern der e es 
aber gewiß nicht nur von ihnen getrunken. 

„Nach den Weinpflanzungen gewinnt die Ebene ein 
ſehr ödes Ausſehen. Der kieſige Boden brachte nur ein 
dürres ſtachligtes Gewächs hervor, das keine Nahrung zu 
geben geeignet ſchien; gleichwohl weideten ſich Kameelheer⸗ 
den daran mit einer Luſt als hätten ſie nie beſſeres Futter 
zu genießen bekommen. Ich kann aus eigener Beobachtung 
die Wahrheit deſſen bezeugen, was in einem alten Buche 
von der Abneigung zwiſchen Kameel und Pferd geſagt iſt. 
So oft wir Kameelzügen begegneten, zeigten unſere Pferde 
große Unruhe und wichen von der Straße aus. Zum 
Laſttragen werden in Perſien auch Maulthiere gebraucht, 
ſowie eine beſſere Art derſelben zum Reiten. 

„Wir übernachteten in Keuſchlak, einem kleinen 
ummauerten Dorfe von 100 Familien. Nahe dabei iſt ein 
kleiner Hügel von etwa 20 Fuß Höhe worauf ein Some 
merhäuschen ſteht. Beide wurden aufgeführt um dem 
verſtorbenen Schah für eine einzige Nacht-Herberge zu vere 
ſchaffen. Hinter dem Dorfe waren wieder ausgedehnte 
Weinpflanzungen deren Früchte nun reif waren, und die 
meiſten Dorfleute waren mit Bereitung von Traubenſyrup 
beſchäftigt. Die Trauben wurden in grobe Säcke gefame 
melt und der Saft ausgetreten, der dann in großen Keſ— 
ſeln eingeſotten wurde. a 

„Tags darauf gelangten wir nach Songurabad, 
immer noch auf der Ebene. Die benachbarten Berge hat— 
ten während der Nacht eine Schneedecke erhalten, und die 
Morgenluft war friſch und winterlich. Die Ebene war 
gegen das Ende unſerer Tagreiſe beſſer bewäſſert und ans 
gebaut, und wir bemerkten auf allen Seiten die ſchwarzen 
Zelte der Anlioten und die grünen Baumgruppen um die 
fernen Dörfer her. 

„Die Bewäſſerungsart zeigt in den perſiſchen Ebenen 
wie weſentlich das Waſſer zu ihrer Befruchtung iſt. Die 
Quellen im Gebirge werden nach allen Richtungen hin 
geleitet. Zu dem Zweck werden in der Richtung den ihr 
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Lauf nehmen ſoll in kurzen Zwiſchenräumen Brunnen gee 
graben, und dann von einem Brunnen zum andern unter- 
irdiſche Gräben gezogen bis zu den Dörfern oder Feldern 
hin, wo man das Waſſer braucht. Die aus den Brunnen 
gegrabene Erde wird um denſelben aufgehäuft, ſo daß 
man die Richtung und Länge der unterirdiſchen Waſſer— 
leitung mit einem Blick verfolgen kann. Wir bemerkten 
einige ſolcher auf der Ebene von Kaswin, die wenigſtens 
20 Meilen lang geweſen ſeyn mußten. 

„Ich verbrachte einen Sonntag in Suhuru bab und 
las die Kirchenagende in der Stille unter den Bäumen 
im Garten. Dies ſcheint einſt ein bedeutendes Dorf ge— 
weſen zu ſeyn, enthält aber jetzt blos 40 Familien. Faſt 
in jedem Haus waren Kranke am Wechſelfieber, das in 
der heißen Jahreszeit und zur Obſtzeit in Perſten ſehr 
herrſchend iſt. Wir fanden es faſt in jedem Dorf wo 
wir durchkamen. Wahrſcheinlich kommt es von der Ver— 
änderlichkeit des Waͤrmegrades und dem übermäßigen Obſt— 
genuß. Die Leute leben faſt ausſchließlich von Früchten 
fo lange fte friſch find, und fangen damit an lange ehe 
ſie reif ſind. N 

„Nach Sugurabad erweitert ſich die große Ebene, 
auf der wir bereits ſechs Tage gereist waren, zu der 
noch ausgedehntern von Tehran, welche ſich gegen Süd— 
often bis an die große Salzwüſte erſtreckt. Von Sugura⸗ 
bad an war unſer Weg mehr öſtlich gegen das große 
Elburs⸗Gebirge hin, das die Ebene auf dieſer Seite 
begrenzt. 

„Drei Stunden von Sugurabad kamen wir durch 
das Dorf Sulimanieh, auch eines der Dörfer die der 
verſtorbene Schah zur Stadt erheben wollte. Der alte 
König ſcheint ſeine Grillen eben ſo ſchnell aufgegeben als 
geheckt zu haben; allein es iſt dies der wahre Geiſt des 
Perſers ſeine Einbildung mit großartigen Plänen zu be— 
ſchäftigen, deren Ausführung aber meiſt äußerſt arme 
ſelig iſt. 

„Etwas weiterhin ſetzten wir über den Karatſch, 
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ein kleines Bergwaſſer das ſich bald durch Bewäſſerung 
verliert. Am Gebirge angelangt, folgten wir deſſen Fuß 
entlang mit der Ebene zur Rechten, die nun immer frucht⸗ 
barer und bevölkerter wird. Da wir die Stadt vor Nacht 
nicht mehr zu erreichen vermochten, ſo hielten wir in dem 
großen Dorfe Sula Khenti, das in einem Labyrinth 
von Gärten gelegen iſt. Außer den gewöhnlichen Obſt⸗ 
bäumen und dem Weinſtock bemerkte ich hier die Pappel, 
die Ulme, den Nußbaum und den Feigenbaum. Den Letz⸗ 
tern erinnere ich mich ſonſt nirgends in Perſien geſehen zu 
haben. Dies war auch das erſte Dorf wo das Perſiſche 
mehr geſprochen zu werden ſcheint als das Türkiſche. 
„Durch die Güte engliſcher Freunde war ſchon vor 
unſerer Ankunft in Tehran für meine Wohnung daſelbſt 
beſtens geſorgt. Einer derſelben, den ich in Debris ge- 
troffen, hatte mir den Gebrauch ſeines Hauſes angeboten, 
das damals leer ſtand. Daher ſandte ich vom letzten 
Orte meinen Knecht dahin um es zurecht zu machen, wäh— 
rend John und ich ſamt dem Pferdehalter langſamer nach⸗ 
kamen. Wir konnten die Stadt nicht ſehen bis wir ihr 
ganz nahe waren. Sie liegt noch niedriger als die ſie 
umgebende Ebene, und es hätte in der ganzen Umgegend 
keine ungeſchicktere Stelle für eine Stadt gefunden werden 
können. In einem niedern Winkel am Fuß des Gebirges 
iſt ſie der ganzen Macht der Sonne ausgeſetzt und ganz 
geeignet Fieber zu erzeugen. Indeß iſt der erſte An⸗ 
blick recht hübſch. Vor uns und etwas tiefer als unſer 
Standpunct erſchienen die Mauern, deren Einförmigkeit 
durch Bollwerke in gleichen Entfernungen unterbrochen 
war. Ueber denſelben war nichts zu ſehen als eine 
Gruppe von Baumwipfeln und die vergoldete Spitze der 
königlichen Moſchee, die in der Sonne glänzte. Zur 
Rechten lag die Ebene mit ihren zerſtreuten Dörfern, und 
es herrſchte eine ſo tiefe Stille, daß ein Zug Kameele, 
von der Hamadan-Straße herkommend, unſere Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zog, als das einzig ſich bewegende in der 
ganzen weiten Umgebung. Jenſeits ſtund auf einer An⸗ 
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höhe faſt im Winkel des Gebirges ein Sommerpalaſt des 
Schahs mit einer Maſſe dunkeln Laubwerks davor. Jen⸗ 
ſeits der Berge ragte weit über dieſelben der pyramiden— 
förmige Gipfel des Demawend, ganz in friſchen Schnee 
gehüllt, hervor. 

„Gleich nach meiner Ankunft in der Stadt übergab 
ich meine Briefe und fand mich mitten unter zwanzig und 
etlichen Engländern bald zu Hauſe. Nur wer in ähnlicher 
Lage geweſen iſt kann ſich vorſtellen, welch ein Genuß es 
iſt wieder einmal unter Leute zu kommen, welche dieſelbe 
Sprache ſprechen. 

„Tehran, jetzt die Hauptſtadt des perſiſchen Reiches, 
ſcheint früher ein unbedeutender Ort geweſen zu ſeyn, bis 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Agha Muhammed 
Schah, der Gründer der gegenwärtigen Herrſchaft, den 
Regierungsſitz von Ispahan hieher verſetzte, um feinem 
eigenen Stamme, den Kujars von Meſanderan, auf die 
ſich ſein Thron hauptſächlich ſtützte, näher zu ſeyn. Zur 
Zeit der erſten Reiſenden war es ein Dorf, und die große 
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von Meſanderan konnte der einzige Vortheil ſeyn der die 
Wahl dieſes Ortes zum Sitz der Regierung beſtimmte, 
und auch jetzt noch hat es keinen andern Vortheil. Die 
Marktplätze find bedeutend und mit Ziegeldächern in Kup— 
pelformen bedeckt. Doch ſind ſie ſchmutzig und in jeder 
Beziehung weniger anſprechend als die in Tebris. Sie 
ſind ſo voll von Thieren und Menſchen, daß ein Gang 
durch dieſelben nichts weniger als leicht und angenehm 
iſt. Die Gaſſen ſind ungemein ſchlecht, meiſt ungepfla— 
ſtert, eng, unregelmäßig, mit Moth überfüllt und ganz 
voller Löcher. Die Häuſer ſind ebenfalls außerordentlich 
ſchlecht, ſelbſt für eine morgenländiſche Stadt, und hie und 
da begegnen einem ganze Ruinenſtrecken. In der Nähe 
des Thores durch welches wir kamen iſt auf einer Seite 
der Straße ein freier Platz, in welchem wir mehrere Oeff— 
nungen gewahr wurden, die zu unterirdiſchen Wohnungen 
führten. Einige Reiſende vermutheten ihre „ 
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ſeyen die Ueberbleibſel einer beſondern Menſchenclaſſe, 
welche unterm Boden hausten. Es mag ſeyn; aber es 
kommt einem eigen vor wenn man beim erſten Eintritt 
in die Hofſtadt des Schahs eine Heerde menſchlicher Ge— 
ſchöpfe erblickt, welche wie Maulwürfe unter der Erde 
leben. Was aber wohl am meiſten beitrug mir von dem 
mehrwöchigen Aufenthalt in dieſer Hauptſtadt einen un⸗ 
angenehmen Eindruck zu geben war das Wechſelfieber, 
das ſtark in der Stadt umging und woran auch ich zu 
leiden bekam. 

„Es gibt in Teheran keine großartigen Gebäude, 
welche die Armſeligkeit des Ganzen auch nur einigermaßen 
unterbrächen. Der Palaſt des ruſſiſchen Miniſters beſteht 
in einer langen Reihe ganz einfacher Gebäude. Die Woh— 
nung des brittiſchen Geſchäftsträgers iſt zwar ein hübſches 
Gebäude mit einem offenen Platz und einer Reihe von 
Säulen davor, iſt aber in einer niedern ungünſtigen Lage 
nahe bei der ſüdlichen Stadtmauer. Uebrigens hat ſie 
hinten und vornen ſchöne Gärten mit gepflaſterten Spa⸗ 
ziergängen. Das Schönſte iſt jedoch die königliche Reſi— 
denz, die aus einer Menge von Gebäuden, Höfen und 
Gaͤrten beſteht, und einen bedeutenden Raum einnimmt, 
der durch eine Mauer vom übrigen Theile der Stadt ge— 
trennt iſt. Gerade außerhalb der Mauer, auf der Seite 
wo wir hereinkamen, iſt ein öffentlicher Platz und in der 
Mitte deſſelben eine große Kanone, welche Nadir Schah 
gebraucht haben ſoll. Jetzt dient fie aber einem friedlichern 
Zwecke, namlich zur Freiſtätte der Verbrecher. Wer unter 
fie flieht iſt geborgen. Solche geheiligte Freiſtätten find 
in Perſien häufig. Ich weiß von Einem der ſich des 
Straßenraubes ſchuldig gemacht und in das Haus eines 
Muſchtehed floh, wo die ihn verfolgenden Gerichtsbeam— 
ten ihn nicht anzutaſten wagten. Die Ställe des Schahs 
ſind eben ſolche Freiſtätten; an andern Orten ſind es die 
Gräber der Heiligen. 

„Die genaueſte perſiſche Schätzung der Bevölkerung 
von Teheran, die ich erhalten konnte, iſt zwiſchen 10 und 
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12,000 Familien, worunter 150 jüdiſche und 200 arme— 
niſche. Die hier wohnenden Engländer ſchätzten ſie auf 
60,000 Seelen. Die Juden ſchlugen ſie nur auf 50 und 
die Armenier auf eben ſo viele Familien an. Es wohnen 
hier auch einige europäiſche Handwerker und über dreißig 
zur ruſſiſchen und engliſchen Geſandtſchaft gehörige Fremde. 
Unter dieſen waren 14 engliſche Drillmeiſter, welche die 
Soldaten des Schahs einüben. Es iſt ſehr zu bedauern, 
daß der brittiſchen Geſandtſchaft kein Caplan beigegeben 
iſt. Er wäre nirgends nöthiger, und ſelbſt in politiſcher 
Hinſicht wäre er von großem Nutzen. Ich habe mehr 
als einmal von Perſern die Meinung ausſprechen hören, 
die Engländer hätten keine Religion und das aus dem 
einfachen Grunde, weil ſie nichts von einem Gottesdienſte 
bei ihnen bemerken konnten. Der brittiſche Miniſter in 
Perſien hatte bei ſeiner Regierung ernſtlich um einen Ca— 
plan für die Geſandtſchaft angehalten; da ihm aber nicht 
willfahren wurde ſo hielt der Miniſter den engliſchen 
Gottesdienſt ſelbſt nach der Agende ſeiner Kirche. Alle 
zur Geſandtſchaft gehörigen Perſonen verſammelten ſich 
zu dem Zweck in ſeiner Wohnung. Der Geſandte las 
den Morgengottesdienſt und einer der Beamten unterſtützte 
ihn dabei. 

„Vor meiner Abreiſe von Teheran hatte ich Gelegen— 
heit zu den Ruinen von Rhey zu reiten, welche etwa 
eine Stunde Ritt ſüdlich von der Stadt liegen. In der 
alten Geſchichte findet ſich dieſe Stadt nur hie und da 
zufällig erwähnt. Es iſt die Stadt Rages im Buch 
Tobias 5, 9. und muß folglich 700 Jahre vor Chriſto 
geſtanden haben. Sie wurde auch von Alerander auf ſei— 
nem Feldzug nach Parthien beſucht. Jetzt iſt wenig mehr 
davon zu ſehen als ein weiter Raum aufgebrochenen 
Bodens mit Ziegelſtücken und Scherben bedeckt, am 
Fuß eines vorſpringenden Berges. Am Berge ſteht ein 
einzelner Thurm von Backſtein in zerfallenem Zuſtand, 
deſſen Außenſeite aus hervorragenden und zurücktretenden 
Winkeln beſteht. Noch finden ſich die Spuren der Mauern 
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auf der Gebirgsſeite, quer über die Ebene und über die 
hervortretenden Felſenhügel. An einem dieſer Felſen iſt 
die Geſtalt eines Reiters mit gefällter Lanze auf geebneter 
Oberfläche roh ausgehauen. An der ſenkrechten Stelle 
eines andern Felſen iſt eine viel größere Darſtellung in 
halb erhabener Arbeit von einer Staatshalle, worin ein 
Monarch von ſeiner Dienerſchaft umgeben ſitzt. Dies iſt 
jedoch aus neuerer Zeit; der verſtorbene Schah hat es 
zu ſeiner eigenen Ehre aushauen laſſen. Aber mancher 
Reiſende, der davon nicht unterrichtet iſt, wird in den 
Irrthum gerathen, es als einen Theil der Ruinen anzu⸗ 
ſehen und zu beſchreiben. 

„Wir ſahen Hamadan ſchon aus einer Entfernung 
von mehr als drei Stunden. Es lag an der entgegenge— 
ſetzten Seite einer tiefer liegenden Landfläche als die wor— 
auf wir ſtunden, und dahinter ſtieg eine bis an den Fuß 
mit Schnee bedeckte und oben mit dickem Gewoͤlk umla⸗ 
gerte Bergkette empor. Als wir näher kamen, glaubten 
wir hohe Ringmauern zu entdecken; es zeigte ſich aber 
bald, daß es dicht gepflanzte Reihen entlaubter Pappeln 
waren, und wir fanden zuletzt daß Hamadan gar keine 
Mauern und Thore hat, und wir waren mitten in der 
Stadt ehe wirs uns nur verſahen. 

„Da wir einige Tage in Hamadan zu verweilen ge— 
dachten, ſo lag es uns daran eine erträgliche Wohnung zu 
finden. Wir erkundigten uns beim Durchreiten nach einem 
Hauſe, leer oder von Jemand bewohnt der geneigt wäre 
Fremde zu beherbergen; aber es war keines zu finden, 
und wir mußten daher eine der Karawanſeraien wählen. 
Wir beſahen uns mehrere, und ſtiegen endlich bei einer 
ab, von welcher man uns aber bald ſagte, ſie ſey eine 
der beiden ſchlechteſten aus den 24 in der Stadt. Die 
Urſache dieſes üblen Rufes war, daß ſie die zwei einzigen 
von dem Ungeziefer angeſteckten feyen, von welchem wir 
noch von Aderbeidſchan her litten. Ich fragte den Wirth 
der Karawanſerai, wie es komme daß dieſes Uebel nur 
auf dieſe beiden beſchränkt ſey, und er antwortete, es 
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ſeyen eben die von den Wallfahrern von Kerbela beſuchte⸗ 
ſten, und dies ſeyen die ſchmutzigſten Menſchen von der 
Welt. Dies alles ſagte man uns aber erſt am Tage 
nach unſerer Ankunft, und da wir uns ſchon vorgenom— 
men hatten am dritten Tage weiter zu ziehen, ſo ſchien 
es uns nicht der Mühe werth noch eine Aenderung zu 
machen. 

„Hamadan hat ganz das Ausſehen einer alten 
Stadt. Faſt überall begegnet man Trümmerhaufen. Es 
ſcheint einmal von einer Mauer umgeben geweſen zu ſeyn, 
die aber jetzt zerfallen iſt. Jedoch fanden wir den Ort 
im Ganzen angenehmer als wir erwartet hatten. Enge 
und ſchmutzige Gaſſen hat es mit andern perſiſchen Städ— 
ten gemein. Aber die Märkte, die vielen Carawanſeraien, 
und das geſchäftige Gedränge in demſelben gaben ihm in 
unſern Augen einen Anſtrich von Bedeutung. Die Märkte 
ſind ſehr ausgedehnt, wohl verſehen, und zeigen in der 
Vertheilung der verſchiedenen Handwerke eine gewiſſe Ord— 
nung. Schuhmacher, Sattler, Schmidte, Baumwollen— 
arbeiter u. ſ. w., nehmen beſondere Theile ein, wie auf 
den türkiſchen Märkten. Einige der Karawanſeraien wa— 
ren ebenfalls groß, neu und gut eingerichtet. Das Ge— 
dränge auf den öffentlichen Plätzen war erſtaunlich und 
ſehr mannigfaltig: Kurden, Perſer, Araber, Juden und 
Armenier waren in buntem Gemiſch unter einander; über— 
haupt bot das Geräuſch der Käufer und Verkäufer ein 
ſehr belebtes Schauſpiel dar. 

„Der Durchgangshandel dieſer Stadt iſt bedeutend, 
da in derſelben die Geſchäftsſtraßen zwiſchen Perſten, Me— 
ſopotamien und Syrien zuſammentreffen. Es kommen Ka— 
rawanen von Sinneh in Kurdiſtan, Tebris, Senjan, 
Kaswin, Tehran und Isfahan auf der einen und von 
Kermanſchah und Bagdad auf der andern Seite hin. Der 
hauptſächlichſte Arbeitszweig des Ortes find die Gerbereien, 
deren es mehr als Hundert hat. Häute werden von Ge— 
orgien und Kurdiſtan und Büffelfelle aus der Türkei ge⸗ 
bracht, und ein großer Theil alles in Perſten verbrauch— 
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ten Leders iſt von dieſen in Hamadan bereitet. Das Ver⸗ 
fahren beim Gerben iſt ſehr einfach. Erſt werden die 
Felle mittelſt Kalk von den Haaren gereinigt, und dann 
in einen Abſud von zerpulverten Galläpfeln und Eichel⸗ 
näpfchen getaucht. Auch werden viele grobe Teppiche 
außer andern Wollen- und Baumwollenſtoffen bereitet. 
Wein und Raki (letzteres ein aus dem Traubenſaft deſtil— 
lirtes Getränk) machen die Armenier. Die Bevölkerung 
der Stadt kann auf 30,000 Seelen angeſchlagen werden. 
Die Armenier geben ihre Zahl ſelber zu 15 Familien an; 
aber fie bewohnen auch ein hübſches Dorf in der Nähe 
das 60 Familien enthält. In der Stadt haben ſie eine 
Kirche und zwei Prieſter, welche mich beſuchten und für 
die kleinen Gefälligkeiten die ich ihnen bewies ſehr dank— 
bar ſchienen. Sie waren aber äußerſt unwiſſend und 
ſchienen von der Wichtigkeit ihres heiligen Berufes keine 
Ahnung zu haben. Die Juden ſind zahlreicher. Ihr 
Ober-Rabbi verſicherte mich es ſeyen ihrer 70 Familien; 
aber die Muhammedaner ſagen ihr Stadttheil enthalte 
500 Häuſer, was auch mit meiner eigenen Schätzung 
beim Durchwandern übereinſtimmt. Die Juden geben ihre 
Zahl gewöhnlich geringer an, aus Furcht die Erpreſſun— 
gen unter denen ſie ſeufzen mochten vermehrt werden, 
wenn ſie zahlreich und mächtig erſchienen. Ihr Zuſtand 
in Hamadan iſt in der That jämmerlich. Ich ſprach wie— 
Derholt und offen mit dem Ober-Rabbi und andern Vor⸗ 
geſetzten unter ihnen, und die erſchreckliche Erfüllung der 
Weiſſagung gegen ſie trat mir greller als je entgegen. 
Ihre Beſchäftigungen in Hamadan ſind meiſt Arbeiten in 
Silber, Seidenzwirnen und Verkauf alter Münzen. Sie 
ſind äußerſt unwiſſend und haben in hohem Grade das 
kriechende Weſen, das überall das Erzeugniß der Be— 
drückung iſt. Sie wiſſen wenig von ſich ſelbſt; tragen 
die perſiſche Tracht, und ſprechen auf Reiſen Perſiſch und 
Türkiſch, zu Hauſe aber Hebräiſch. Auf meine Frage ob 
fie eine Ueberlieferung beſaͤßen, zu welcher Zeit ihre Vor⸗ 
fahren hieher gezogen waren, antwortete der Rabbi, fie 
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ſeyen vom Stamme Juda und ſtammten von den Juden 
ab die gefangen in dieſes Land geführt wurden. „Und 
wo ſind die zehn Stämme?“ fragte ich. „Ein Theil iſt 
in Bokhara, die Uebrigen ſind zerſtreut.“ „Aber warum 
kehret ihr nicht in das Land eurer Väter zurück?“ „Wir 
warten auf den Meſſias, der uns mit unſerm ganzen Ge— 
ſchlecht wieder herſtellen wird.“ Ich wies ihn zu Jeſu von 
Nazareth; aber der Alte hängte nur ſeinen Kopf und 
ſeufzte. Ich fragte ihn abermals, warum ſie denn nicht 
in ein anderes Land zögen, wenn fie bedrückt ſeyen wie 
er ſage? Er erwiederte, fte dürften die Stadt nicht ver— 
laſſen ohne eine ſchriftliche Erlaubniß vom Statthalter, 
die nicht zu erhalten ſey; verſuchten ſie zu entweichen, ſo 
würde man ihnen nachſetzen und ſie zurückbringen, und 
dann wäre ihr Elend noch viel größer als zuvor. Sie 
haben drei Synagogen. Unlaͤngſt errichteten ſie eine vierte, 
die aber von den Muhammedanern ſogleich niedergeriſſen 
wurde. 

„Ihr ehmaliger Begräbnißplatz war ein großes Vier— 
eck in der Mitte der Stadt in der Nähe ihres Quartiers. 
Aber vor einigen Jahren erhob ſich ein bigotter Muham— 
medaner von einem religiöſen Orden dagegen und erklärte 
es als eine Entweihung ihrer Stadt, die man nicht dulden 
ſollte. Das Volk gerieth in Bewegung, die Grabſteine 
wurden weggeſchafft, die Gräber geebnet, und der Gottes— 
acker in einen öffentlichen Platz verwandelt. Das einzig 
verſchonte Grabmal war das von welchem die Juden bes” 
haupten Mardochai und Eſther lägen darin begraben. 
Der Rabbi erbot ſich mir es zu zeigen. Es iſt ein ſehr 
einfaches Gebäude von Backſteinen aus einem runden 
Thurme und einer Kuppel beſtehend, im Ganzen vielleicht 
20 Fuß hoch, mit kleinen Vorſprüngen oder Flügeln auf 
drei Seiten. Auf der Spitze der Kuppel hatte ein Storch 
ſein Neſt gebaut. Das äußere Thor beſtand aus einem 
einzigen Stein. Während wir auf den Schlüſſel warteten, 
ſammelte ſich eine Schaar junger Muhammedaner um uns, 
welche anfingen uns zu beſchimpfen; und ſowie die Thüre 
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aufging und wir von mehrern Juden begleitet eintreten 
wollten, erhob der Haufe ein Geſchrei und ſtürmte mit 
Stöcken und Steinen auf uns zu. Ich wandte mich um 
und wollte ſie ermahnen; aber der Rabbi wehrte es mir 
indem er ſagte: „das gilt nicht Sie, ſondern uns. Das 
iſt nichts Neues.“ Wir eilten hinein und riegelten zu. 
Das erſte Gemach war eine kleine Zelle in einem der 
Flügel, und der Eingang aus dieſer in das Innere iſt 
ſo niedrig, daß man nur auf den Knien hinein gelangen 
kann. Dies war die Todtengruft. Sie war ganz ein— 
fach, blos mit glaſirten Ziegeln gepflaſtert. Ueber der 
Stelle wo die Todten liegen ſollen ſind zwei hölzerne Ge— 
ſtelle mit hebräiſchen Inſchriften und Blumenſchnitzwerk. 
Das Geſtell auf dem Grabe des Mardochai war zum 
Theil zerſtört, und der Rabbi fagte das hatten vor zwei 
Jahren die Muhammedaner gethan. Auch an der Wand 
war eine erhabene Inſchrift, nebſt vielen Papierſtreifen 
mit den Namen derer, welche das Grab als Wallfahrer 
beſucht hatten. In einem andern Flügel des Gebäudes 
war eine Zelle, welche als Betgemach diente. Ich wünſchte 
die Inſchriften zu leſen; da es aber zu finſter war, ſo 
hieß der Rabbi einen der Juden ein Licht bringen. Da 
nun einer hinaus wollte, wurde er von der Menge, welche 
immer noch draußen ein großes Geſchrei verführte, zurück— 
gedrängt. Die armen Juden fürchteten ſich hinauszugehen 
und wir kamen daher überein daft ſie bleiben ſollten, wäh— 
rend wir hinausgingen und die Menge zu zerſtreuen ſuch— 
ten. Beim Heraustreten fanden wir daß ſich ihre Zahl 
ſehr vermehrt hatte. Als wir ſie anredeten, antworteten 
ſie mit Steinwürfen. John ſtürzte auf den Vorderſten 
los, entwand ſeinen Händen einen Bengel und ſtellte ſich 
nun zur Wehre. Ich rieth ihm davon ab, aber er wollte 
nicht hören. Nun befahl ich ihm ernſtlich mir nachzufol— 
gen, worauf er gehorchte. Ich hielt es für Thorheit 
einem fo tollen Haufen entgegen zu treten, aber eben fo 
unklug Furcht an den Tag zu legen. Daher ſchritten wir 
gelaſſen über den Platz, während von allen Seiten Steine 
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hinter uns her flogen. Einer traf Johns Kopf und ver— 
wundete ihn heftig. Er wandte ſich um und knirſchte mit 
den Zähnen gegen die Leute. Ich gebot ihm abermals zu 
folgen, und bald waren wir unter der Menge auf dem 
Markte geborgen. Keiner der Juden ließ ſich ſehen bis 
Nachmittags, wo einige mir meldeten, ſie hätten eine 
Stunde lang im Grabmal harren müſſen ehe ſich der 
Haufe entfernte, und als ſie heraus kamen, waren die 
Schuhe, die ſie vor dem Eingang in das Heiligthum 
ehrfurchtsvoll ausgezogen hatten, weggenommen. Wir 
hatten die Vorſicht gebraucht die unſern in den Händen 
zu tragen. 

„Dies war nicht das einzige Mal, daß wir wäh— 
rend unſeres kurzen Aufenthaltes in Hamadan ſolchen Be— 
läſtigungen ausgeſetzt waren. Auf dem Markte kamen 
wir ohne viel Aufmerkſamkeit zu erregen leicht durch das 
Gedränge; aber wenn ich durch die Gaſſen ging ſo war 
ich oft der Gegenſtand einer ſehr unangenehmen Neugierde 
und mitunter auch der Beſchimpfung. Auf den Rath 
engliſcher Freunde in Tebris, welche mich verſicherten daß 
kein Anzug ſo viel Schutz und Achtung gewähre als der 
europäiſche, hatte ich mich nur mit abendländiſchen Klei— 
dern verſehen, mit der einzigen Ausnahme, daß ich als 
Kopfbedeckung die hie zu Land gewöhnliche ſchwarze Lamms— 
fellkappe trug. Nun glaube ich aber ich hatte klüger ge— 
than, wenn ich, wie ich immer in der Türkei zu thun 
pflege, in der Landestracht einher gegangen waͤre. In 
dieſer hätte ich gewiß in Hamadan überall hingehen, mit 
den Leuten reden und ihnen auch ſagen können wer ich 
ſey und woher ich komme, ohne ihr Vorurtheil zu erre— 
gen oder beſchimpft zu werden. Dies wiederfaͤhrt einem 
Fremden nicht als ſolchem, ſondern blos wegen ſeiner 
Tracht, die einem Perſer ſowohl lächerlich als unanſtän— 
dig dünkt. Die Verſicherung meiner Freunde in Tebris 
hat gleichwohl ſeine Richtigkeit, aber nur in Bezug auf 
das nördliche Perſien, wo die Engländer ſchon beſſer ge— 
kannt ſind; und ſelbſt da fand ich daß die Achtung die 
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der Europäer genießt ihren Grund mehr in der Hoffnung 
eines Gewinnes hat, als in einer beſondern Ehrfurcht 
vor Fremden. Mit andern Worten: ich wurde betrogen 
in demſelben Verhältniß in dem ich geachtet wurde; aber 
von Teheran an ſchwand ſelbſt dieſer zweideutige Vortheil, 
und mein Anzug zog mir ſolche Unannehmlichkeiten zu, 
daß ich ihn überall ſo viel wie möglich unter meinem 
Mantel zu verbergen ſuchte. 

„Hamadan hat eine angenehme Lage an dem abhängigen 
und unebenen Fuße eines bedeutenden Gebirgszuges, welcher 
ſeinen Namen von dem des hohen Berges, des Elvend 
hat. Dieſer erhebt ſich ſo nahe bei der Stadt, daß man 
von derſelben aus ſeinen Gipfel kaum ſehen kann. Die 
Umgegend ſoll ſehr fruchtbar und wegen Vorzüglichkeit 
ihres Kornes und ihrer Schafe berühmt ſeyn. Selbſt 
mitten in der Oede des Winters geben ihr die vielen Dore 
fer und Garten auf der gebrochenen Ebene am Fuß der 
Berge hin ein volkreiches und wohlhabendes Ausſehen 
wie es in Perſien ſelten iſt. Das Klima ſcheint für ge— 
ſund zu gelten, da die alten Monarchen von Suſa, aus 
ihren Winterpaläſten, hieher zu kommen pflegten um den 
Sommer zuzubringen. Indeß ſagten mir die Leute hier 
die Hitze ſey im Sommer erſtaunlich groß; und meine 
eigene zehntägige Erfahrung im Spätjahr (November 17 
bis 27.), wo es faſt täglich regnete oder ſchneite, gab 
kein günſtiges Zeugniß von der Milde des Winters. 

„Die einzige große Moſchee in dieſer Stadt iſt die 
Mesſchid⸗i⸗-Dſchumah, an deren Wiederaufbau man waͤh— 
rend meines Dortſeyns war. Der verſtorbene Schah hatte 
den Bau einer andern Moſchee, unter dem Namen Mes— 
dſchid-i-Schah, nach einem ſehr großen Maßſtab ange— 
fangen. Die dazu nöthigen Summen wurden einem? 
Mullah in Hadaman übergeben, und ihm zugleich die 
Ausführung des Werkes befohlen. Allein bald nachdem 
der Bau angefangen worden ſtarb der Schah, die Arbeit 
ſtockte, und jetzt iſt davon nichts weiter als ein Erdhaufen 
zu ſehen. Der Mullah eignete ſich die dazu beſtimmten 
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Summen ſelber zu, und zur Verſöhnung ſeiner Gottloſig⸗ 
keit fing er nun an die Juden zu verfolgen. 

„Unſer Wirth hatte die Wahrheit geſagt, daß ſeine 
Gäſte meiſt Wallfahrter ſeyen. Obſchon das Karawanſerai 
von Anfang bis zu Ende unſers Hierſeyns beſtändig voll 
war, ſo waren wir und ein alter Scheich von Kerman— 
dſchah die einzigen die nicht von Kerbela gekommen waren. 
Der erſte Trupp kam gleich nach uns. Sie waren von 
Meſanderan und auf der Rückkehr dahin. Sie waren 
kaum eingetreten ſo fing der Zank an, und ſo lange ſie 
da waren verging kaum eine Stunde ohne Streit unter 
ſich. So war ein beſtändiges Getümmel in der Kara— 
wanſerai. Es blieb zwar meiſt bei Worten und Geſchrei; 
doch kam es auch manchmal zu Schlägen und zum Säbel— 
ziehen. Sobald dieſe Rotte fort war kam eine andere, ſo 
daß wir in den zehn Tagen nie zur Ruhe kamen. Zu— 
weilen miſchte ſich der Scheich in den Streit um Frieden 
zu machen, und wenn es ihm nicht glücken wollte, ſo zog 
er ſich zurück indem er in den Bart brummte: „La Il- 
lahi all' Allah,“ es iſt kein Gott außer Gott. Unter 
ihnen war einer von friedlicherm Charakter, ein Greis 
von 117 Jahren, welcher als Knabe Nadir Schah kannte 
und elf Könige in Perſien erlebt hatte. Er war von Kas— 
win und mit ſeiner Tochter, einer alten Frau und ſeiner 
Enkelin von etwa 40 Jahren, wie er ſagte, noch auf die 
heilige Wallfahrt gegangen ehe er ſtürbe. Auf ihrer Rück— 
reiſe waren ſie aber von einer Kurdenbande gänzlich aus— 
geplündert worden. Endlich erreichten ſie doch Hamadan, 
von wo ſie aber wegen Mangel an Mitteln nicht weiter 
konnten. Keine der Geſellſchaften, die während unſeres 
Daſeyns durchkamen, ließ ſich bereden ihnen weiter zu 
helfen, obſchon ſie es leicht hätten thun können. Der 
Wirth ſagte mir, es ſey mit dieſen Pilgrimmen, wenn 
ſie nach Kerbela gingen, noch auszukommen; aber nach— 
dem ſie einmal dort geweſen, ſeyen ſie ſo aufgeblaſen, daß 
man es nicht um ſie aushalten könne. 

„Wir hatten, wie ſchon geſagt, uns vorgenommen 
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am dritten Tage nach unſerer Ankunft in Hamadan wie⸗ 
der weiter zu reiſen. Allein der Menſch denkt und Gott 
lenkt. Der von Tehran mitgenommene Pferdehalter hatte 
verſprochen uns bis Kermanſchah zu begleiten; allein gleich 
nach unſerer Ankunft in Hamadan wurden unſere Pferde 
vom Statthalter zu ſeinem Gebrauch in Beſchlag genom— 
men — eine in Perſien nicht ungewöhnliche Machtsan⸗ 
maßung. Ich hatte Anfangs im Sinne dagegen als 
einen Eingriff in meine Rechte Einſprache zu thun; da 
jedoch die Pferde ſehr ſchlecht waren und auf der Reiſe 
von Teheran mehrmals ſtürzten, ſo ließ ich es dem Pferde— 
halter zu unter der Bedingung, daß er mir für einen ane 
dern ſorge, was er ſogleich einging. Sein Stellvertreter 
fand ſich bald ein und verſprach den folgenden Tag zur 
beſtimmten Stunde wieder zu kommen. Allein wir ſahen 
ihn nie wieder, und nachdem wir bis gegen Abend ge— 
wartet, beſtellten wir einen andern und verſchoben unſere 
Abreiſe auf den folgenden Tag. Er kam zur Stunde, 
aber nur um zu melden er könne nicht gehen. Wir ent- 
ließen ihn und nahmen einen dritten. Auch dieſer blieb 
weg, und ſo ein vierter und fünfter u. ſ. w. bis eine 
Woche über die uns vorgenommene Zeit verfloſſen war. 
Ich weiß nicht wie viele Verſprechungen in dieſer Woche 
gemacht und gebrochen wurden. Wir nahmen zu allen 
Mitteln Zuflucht um uns ihrer zu verſichern: wir forder— 
ten Zeugniſſe ihrer Ehrlichkeit und ſuchten ſie durch feier— 
liche Eide zu binden; aber umſonſt. Einige kamen nie 
wieder; Andere brachten tauſend Entſchuldigungen warum 
ſie ihr Wort nicht hielten und den Eid brechen müßten. 
Endlich kamen wir auf den Verdacht der Scheich ſtecke da— 
hinter, da er die folgende Woche nach Kermanſchah zu— 
rückzukehren gedachte und uns mit allen Gründen zu über⸗ 
reden geſucht hatte, unſere Abreiſe bis dahin zu verſchie— 
ben, weil er ſich allein reiſend vor Räubern fürchtete. Es 
war ihm ein Leichtes durch irgend eine Erdichtung die 
Leute zum Wortbruch zu vermögen; allein bei Befragung 
mit ihm konnten wir keine Spur von Schuld an ihm 
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entdecken. Endlich fiel John auf das rechte Mittel, name 
lich dem erſten ſich anbietenden Pferdehalter eine gewiſſe 
Summe Geldes als Unterpfand abzufordern, das er im 
Falle des Ausbleibens verlieren würde. Das gelang, aber 
es war zu ſpät. Wir hatten dieſe ganzen zehn Tage uns 
mit einem Gemach beholfen, das eine bloße Zelle von et— 
wa zwölf Quadratfuß war, ganz von Backſtein, kalt, 
feucht und finſter wie ein unterirdiſches Loch. Wir fingen 
bald nach unſerer Ankunft zu leiden an, und bei unſerer 
Abreiſe konnte mein Knecht, ein Perſer, ſich kaum noch 
auf dem Pferd erhalten. Dies war der Anfang der Müh— 
ſelig keiten. ; 

„Noch nie hatte ich feds ſolche Stunden verlebt wie 
die von Biſitaun nach Kermanſchah. John lag mehr 
todt als lebendig auf dem Gepäcke; Muhammed Ali ſprach 
auf dem ganzen Wege kaum ein Wort; und ich ſelbſt war 
von Schmerzen wie gerädert, ſo daß ich bald glaubte von 
Sinnen zu kommen. Doch langten wir, Gott ſey Dank, 
in der Stadt an. Ich ſagte dem Pferdehalter er ſolle uns 
in dem erſten beſten Karawanſerai abſetzen, und nun ka— 
men wir gerade in ein ſolches, wie wir in Hamadan ge— 
habt hatten. Wir nahmen die beſte Kammer die wir fin— 
den konnten in Beſchlag und breiteten unſere Teppiche auf 
das kalte Steinpflaſter. Sie hatte etwa zehn Fuß ins 
Gevierte und beftand aus einem Gewölbe von Backſtein, 
wie etwa unſere Kellergewölbe. Der Eingang war nach 
Außen hin, aber ohne Thüre, und darüber war ein eben— 
falls offenes Lichtloch. Den Eingang behängten wir mit 
einer Matte, um uns gegen die Kälte zu ſchützen, denn 
die Nächte waren bereits ſehr kalt und alle Höhen umher 
mit Schnee bedeckt. Hier richteten wir uns nun für vier- 
zehn Tage ein, ſtatt für fünf, wie wir eigentlich vorhat— 
ten. Ich legte mich auf eine Seite des kleinen Gemaches, 
John auf die andere, und Muhammed Ali auf das Ge— 
päck in einer Ecke. Zwiſchen uns ſtand eine kleine Kohl— 
pfanne, die ſo oft wieder aufgefüllt wurde als ſich Je— 
mand finden ließ der uns bediente. 


~ 
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„Jetzt fing aber auch die Stunde der Prüfung mit 
allem Ernſt an. Zehn Tage lag ich auf meinem Teppich 
faſt ohne ihn nur einmal zu verlaſſen. Da ich nicht wußte in 
was meine Krankheit eigentlich beftand, fo nahm ich Arze⸗ 
neien aufs Gerathewohl; da es aber ohne alle Wirkung 
blieb, ſo überließ ich der Sache ihren Gang. Da war 
Niemand der uns einige Freundlichkeit erwieſe. Ich bat 
den Wirth mir Wohnung in einem Privathauſe zu ver⸗ 
ſchaffen; aber er ſagte das ſey unmöglich; und ſonſt war 
Niemand an den ich mich wenden konnte. Zuweilen kam 
Jemand herein uns anzuſehen; aber Keiner ließ ſich erbit— 
ten uns zu helfen. Manchmal kamen drei oder vier mit— 
einander, denen jedoch der Anblick unſerer Noth meiſt nur 
zur Beluſtigung diente. Sie gingen dann oft hinaus in 
die Vorhalle unſerer Zelle und laſen den Koran; denn es 
war eben Ramadhan, wo den Muhammedanern die heilige 
Andachtsübung beſonders als Pflicht obliegt. Hätten ſte 
verſtanden was ſie laſen, ſo würden ſie gefunden haben, 
daß Menſchlichkeit eine von ihrer Religion befohlene Tu— 
gend ſey; aber ach! ſie haͤtten doch nichts gefunden von 
jener göttlichen Liebe, welche uns lehrt auch gegen dieje— 
nigen barmherzig zu ſeyn die andern Glaubens ſind! — 
Sie lachten mich nur aus wenn ich ihnen ſagte es wäre 
mein unvermeidlicher Tod wenn ich in dieſer kalten, feuch— 
ten und ſchmutzigen Zelle bleiben müßte. Wollten ſie doch 
nicht einmal ihr lautes Leſen an meiner Thüre unterlaſſen, 
welches mich angriff und mein Uebelſeyn vermehrte; ſon— 
dern ſetzten es Tag für Tag fort und mit einem Eifer 
als wäre ich von einem böſen Geiſt beſeſſen geweſen, den 
fie damit austreiben wollten. ’ 

„Ich bat den Wirth, da er mir doch zu einer an⸗ 
dern Wohnung verhelfen könne, mir wenigſtens täglich 
etwas für einen Kranken taugliche Speiſe zu verſchaffen. 
Aber auch das war nicht zu erhalten; ich konnte nicht 
einmal ein Bischen gewärmte Milch bekommen, und ſo 
genoß ich die ganzen zehn Tage nichts als halbgebackenes 
Brod und Trauben, die mir vom Markte gebracht wurden. 
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Gegen dieſe aber fühlte ich eine ſolche Abneigung, daß 
ich oft lieber 24 Stunden ganz ohne Eſſen blieb, und 
dann aß ich nur ſo viel als zur Erhaltung meines ehen 
unentbehrlich war. 

„Die Traurigkeit meiner Lage wurde 8 den Zu⸗ 
ſtand meiner Begleiter noch vermehrt. John wurde ime 
mer kränker, und in demſelben Grade wuchs ſeine Unge— 
duld. Auf ſeinem Teppich liegend ergoß er ſich in den 
bitterſten Vorwürfen gegen ſich ſelbſt, daß er die Reiſe 
mit mir unternommen, während Muhammed Ali in ſeinen 
Winkel gedückt ſich wie ein wildes Thier oder ein Rafen- 
der geberdete. Er verrieth am dritten Tage wirklich etwas 
von Wahnſinn, und geſtand ſelber ſein Gehirn ſey etwas 
aus der Faſſung gekommen. Auf ſein Verlangen gab ich 
ihm einige ſtarke Doſen Arzenei, worauf er glücklicher— 
weiſe beſſer wurde, ſo daß er nach einigen Tagen wieder 
ein wenig herum kriechen konnte. 

„Zu allen dieſen gehäuften Trübſalen mußten wir 
noch die Entdeckung machen, daß unſer Beutel erſchöpft 
war, und wir bald ohne einen Kreuzer ſeyn würden. Ich 
hatte von Teheran nur ſo viel Geld mitgenommen als wir 
bis Bagdad zu bedürfen glaubten, weil ich befürchtete ich 
würde das Uebrige in dieſer Stadt mit großem Verluſt 
auswechſeln müſſen. Unſer Aufenthalt in Hamadan hatte 
nun ſchon eine große Ausgabenvermehrung zur Folge, 
und John, dem ich das Uebrige zur Beſtreitung der Reiſe⸗ 
koſten übergeben, hatte das Unglück das Meiſte davon zu 
verlieren. Da er hieran durch ſeine Nachläͤſſigkeit ſelber 
ſchuld war, ſo erbot er ſich zur Vergütung durch Abzug 
an ſeinem Lohn; allein das half uns nicht aus unſerer 
gegenwärtigen Noth. In dieſem Lande war von Wohl— 
thätigkeit nichts zu hoffen, und mein Creditbrief von dem 
Londoner Banquier galt hier nicht mehr als im Innern 
von Africa. Wir hatten daher keine andere Ausſicht als 
von Hunger und Krankheit aufgezehrt zu werden. 

„Es gingen zwei oder drei Tage hin, und ich tibere 
gab wein letztes Stückchen Geld dem Muhammed 5 um 
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etwas Brod für uns zu kaufen. Mangel an ärztlicher 
Hülfe, unpaſſende Speiſe und die kalte Nachtluft hatten 
mich ſo daniedergeworfen, daß ich faſt alle Hoffnung zu 
meiner Wiederherſtellung aufgab. Noch hatte ich dieſelben 
Kleider an in denen ich vom Pferd geſtiegen war; ich 
hatte ſie auch ſeit Hamadan nie ausgezogen; denn es war 
eine Sache der Nothwendigkeit und Klugheit überall in 
den Kleidern zu übernachten. Das Buch, das mir oft 
in den größten Verlegenheiten Kraft und Troſt verlieh, 
lag nun verſchloſſen neben mir, denn ich konnte meine 
Gedanken nicht zum Leſen ſammeln. Gleichwohl war 
mein Gemüth ſo ruhig als jetzt, wo ich nach überſtande— 
ner Noth und Mühe das Geſchehene niederſchreibe. 

„Von Krankheit niedergedrückt, hatte ich vergeſſen, 
daß man mir in Teheran einen Brief an einen eingebornen 
Kaufmann in Kermanſchah mitgegeben. Als ich nun in 
unſerer Noth hin und her auf Mittel zur Hülfe ſann, 
fiel mir dieſer Brief wieder ein. Ich vermuthete es ſey 
blos ein Gefdhaftsbrief, und hatte daher wenig Hoffnung, 
daß er mir eine Quelle der Wohlthätigkeit öffnen würde; 
aber ich dachte er würde mir doch wenigſtens Gelegenheit 
verſchaffen, einem, der mich aus Höflichkeit anhören müſſe, 
meine Umſtande zu erzählen. Da ich jedoch fürchtete, 
der Kaufmann möchte ſich, wenn ich ihm den Brief ſende, 
weiter nicht um mich bekümmern, ſo beſchloß ich denſel— 
ben zu behalten und ihn nur davon in Kenntniß zu ſetzen. 
Ich ſandte daher Muhammed Ali den Kaufmann aufzu⸗ 
ſuchen und ihm das Nöthige mitzutheilen. Da er in der 
Stadt wohl bekannt war, ſo war er leicht aufzufinden 
und fand ſich auch bald bei mir ein. Ich gab ihm den 
Brief, und nachdem er ihn geleſen, erzählte ich ihm meine 
Geſchichte von Anfang bis zu Ende. Wie erſtaunte ich 
nicht, daß er mich mit Aufmerkſamkeit anhörte! Nach 
dem was ich ſeit zehn Tagen erfahren hatte war mir dieſe 
unbedeutende Höflichkeitserweiſung etwas Neues und Une 
erklaͤrliches. Alle die ich bis jetzt in Kermanſchah geſehen 
hatte waren Muhammedaner; dieſer aber war ein Guebr 
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— einer der verachteten und bedrückten perſiſchen Feueran⸗ 
beter. Demungeachtet war er ein barmherziger Samari— 
ter: er bot mir ſeine Dienſte an und bewies ſeine Auf⸗ 
richtigkeit durch eine Handvoll Silber, ſobald ich ihm ſagte 
daß mein dringendſtes Bedürfniß Geld ſey. Er war mit 
mehrern Engländern in Teheran bekannt geworden und 
hatte Geſchäfte mit ihnen gemacht. Als Fremder, der 
wie andere Americaner unter engliſchem Schutze ſteht, 
hatte ich fein Vertrauen und ſeine Freundſchaft zu ge— 
nießen. 

„Er erbot ſich auch mir eine beſſere Wohnung zu 
verſchaffen. Ich nahm es mit Dank an, konnte aber 
nicht ſogleich Gebrauch davon machen, da ich mich kaum 
von der Stelle zu bewegen vermochte. Nun übernahm er 
es, mich einige Tage zu pflegen, und am folgenden Mor⸗ 
gen genoß ich die Wohlthat eines Trunkes warmer Milch. 
Er kam oft mich beſuchen, ſorgte für alle meine Bedürf— 
niſſe, und brachte mir nahrhafte Speiſe. Am dritten 
Tage hatte ich wieder ſo viel Kraft gewonnen, daß ich 
es verſuchen wollte auszuziehen. Er brachte mir ein Pferd, 
hob mich mit Hülfe Anderer hinauf, und ſandte einen 
Knecht mit um mich nach meiner neuen Wohnung zu 
bringen, wo bereits ein Zimmer zu meinem Empfang be— 
reit ſtand. Der Wirth des Karawanſerai erzeigte mir 
ſeine letzte Aufmerkſamkeit dadurch, daß er mich nicht 
wollte gehen laſſen, ehe ich ihm eine übermäßige Summe 
für die ihm verurſachte Mühe, wie er ſich auszudrücken 
beliebte, gegeben hatte. Ich verweigerte die Bezahlung, 
indem ich erklärte ich wolle lieber bleiben wo ich ſey als 
ſolche Forderung befriedigen; allein der Wirth und ſeine 
Knechte erhoben hierauf einen ſolchen Lärm, daß der 
Kaufmann meinte es ſey doch beſſer nachzugeben, und das 
Geld gegen meine Vorſtellungen bezahlte. John wollte 
nicht mit mir nach meiner neuen Wohnung kommen; 
warum? konnte ich in dem Augenblick nicht verſtehen; 
aber Muhammed Ali folgte mir, mit aller meiner irdiſchen 
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„Obgleich das Haus nur fünf Minuten von der Ka⸗ 
rawanferai entfernt war, kam ich doch ganz erſchöpft da⸗ 
hin. Es war von einer armeniſchen Familie bewohnt, 
deren fic) 5 oder 6 in der Stadt befinden. Mein Kaͤm⸗ 
merchen war gerade groß genug um in eine Ecke meinen 
Teppich und in die andere den meines Knechtes auszubrei⸗ 
ten, nebſt hinlänglichem Raum dazwiſchen für das Ge— 
päcke. Es öffnete ſich nach einer kleinen Terraſſe, von 
welcher eine Treppe in die untern Gemächer des Hauſes 
führte, welche gänzlich zur Weinbereitung beſtimmt waren. 
Dies iſt das ausſchließliche Geſchäft der Chriſten und Ju— 
den in dieſer Stadt; der Gewinn davon kommt aber meiſt 
von den Muhammedanern, welche im Geheimen treiben 
was ihre Religion ihnen öffentlich zu thun verbietet. 

„Da der diesjährige Wein bereits in den Gefaͤſſen 
war, ſo ſchien die Familie nichts mehr zu thun zu haben; 
denn ſie verbrachte den Tag in trüber Stille um den in 
der Mitte des Zimmers befindlichen Feuerherd her. Ihr 
Gemach war mit dem meinigen durch eine Thüröffnung 
in der Lehmwand verbunden, und ich konnte mich nicht 
nach dieſer Seite wenden ohne etwas von dem haͤuslichen 
Leben der Hausbeſitzer wahrzunehmen. Die Familie, aus 
dem Mann, der Frau und drei Kindern beſtehend, be— 
wohnte nur ein Zimmer, das auf die bei den Armen ge— 
wöhnliche Weiſe ausſtaffirt war. Wenn die Thüre gegen. 
außen geſchloſſen war, ſo fiel das Licht nur durch eine 
kleine Oeffnung in der Decke hinein, die zugleich als 
Rauchzug diente. Den Wänden nach lagen zottige Mat— 
ten und Bettwerk, irdene Gefäſſe mit Mundvorrath, nebſt 
allerlei Hausrath. In der Mitte war der Feuerherd wo 
gekocht wurde; und die nach dem Kochen übrig gebliebe— 
nen Kohlen dienten noch manche Stunde zur Erwärmung 
des Zimmers. i 1 ieee 

„Schon in früher Morgenſtunde hörte man den Mei— 
ſter die Gebete ſeiner Kirche murmeln, während die Frau 
die Betten aus dem Wege räumte, welche die Nacht über 
auf den Boden gebreitet waren, und das Zimmer kehrte. 
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Dann wurde zuweilen gekocht, nachdem erſt bei Anfeurung 
alles in dicken Rauch eingehüllt war. Die einzige regels 
mäßige Mahlzeit der Familie war Abends, und beſtand 
meiſt aus einem einzigen Gericht. Die übrige Zeit hörte 
man nur ſelten einen Laut in dem Zimmer, und wenn ich 
einen Blick hineinwarf, ſo ſah ich gewöhnlich den Mann 
auf einer Seite des Herdes gelagert und die Frau mit 
einem Kind auf dem Arme und einem ältern neben ihr 
auf der andern Seite, alle als wären ſie im Schlafe. 
Obſchon wir einander mehrere Tage lang beinah berühr— 
ten, ſo wurde doch faſt kein Wort zwiſchen uns gewech— 
ſelt. Indeß war es mir ſchon wohlthuend bei Leuten zu 
ſeyn, welche auch nur den Chriſtennamen trugen; und 
das Herfagenhoren chriſtlicher Gebete beim Erwachen des 
Morgens rührte mich, obgleich in unverſtandener Sprache, 
ſogar zu Thränen. 

„Während dieſer ganzen Zeit war die Sorgfalt mei— 
nes feueranbetenden Freundes unabläßig; er hätte ſeinen 
eigenen Sohn kaum treuer verpflegen können. Er beſtellte 
eine Frau die mir kochte und einen kleinen Knaben, der 
mir abwartete. Er ſandte mir die nahrhafteſten Speiſen, 
und brachte mir oft Leckerbiſſen aus ſeinem eigenen Hauſe. 
Jeden Tag kam er und ſetzte ſich zu mir, und ſelten 
ging er fort ohne der Frau zu ſagen: „Pflege ſein; und 
ſo du was mehr wirſt aufwenden, will ich dies bezahlen, 
wenn ich wieder komme.“ Dieſer mein treuer Freund hieß 
Bahram, und trug (wahrſcheinlich als Rangauszeichnung 
unter ſeinem Volke) den Titel Mullah. Er war der 
Einzige ſeines Geſchlechts in Kermanſchah, und ver— 
ſicherte mich es ſeyen ihrer in ganz Perſien nicht mehr 
als 2300 Familien; davon wohnten 2000 in Joſo, einer 
Stadt in der Wüſte, öſtlich von Isfahan, und 300 in 
Kerman, an der Südgrenze des Reiches. 

„Ich ſah John nur einmal ſeit wir uns in dem Ka— 
rawanſerai trennten, und das war als er mir anzuzeigen 
kam, daß er beſchloſſen habe mich zu verlaſſen und nach 
Bagdad zu reiſen. Er hatte ſich unter der beſſern Pflege 
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der drei letzten Tage unſers Aufenthalts in dem Karawan⸗ 
ſerai ſchnell gebeſſert, war aber doch zur Reiſe noch lange 
nicht ſtark genug. Er ſah das wohl ein, verzweifelte 
aber an der weitern Beſſerung ohne ärztliche Hülfe; und 
dieſe war in Kermanſchah nicht zu erhalten. Er hatte 
ſich ſchon an eine reiſefertige Karawane verdungen, um 
nach Art der Frauen transportirt zu werden. Ich meinte 
jedoch, und meine es noch jetzt, er hätte bis zu Ende bei 
mir aushalten ſollen. Ich ſagte ihm, ich hielte meine 
Geneſung noch für zweifelhaft; da er ſich aber dadurch 
in ſeinem Entſchluß nicht wankend machen ließ, ſo ließ 
ich es dabei bewenden. Er ging und verſprach mich vor 
ſeiner Abreiſe noch einmal zu beſuchen; allein ich ſah ihn 
nicht mehr bis wir uns in Bagdad wieder trafen. 

„Unter der treuen Pflege meines neuen Freundes 
ging es mit meiner Geſundheit ſchnell beſſer und ſobald ich 
ein wenig auszugehen im Stande war dachte ich an die 
Weiterreiſe. Mein würdiger Gueber verſah mich mit Reife- 
geld, und ich gab ihm für dieſes und alles was er für 
mich ausgelegt eine Anweiſung auf Bagdad. Der letzte 
Beweis ſeines Zutrauens zu mir war der, daß er mich 
felber zum Trager dieſer Anweiſung machte. 

„Noch war eine Schwierigkeit zu überwinden, name 
lich die Auffindung eines geeigneten Transportmittels. Da 
ich noch äußerſt ſchwach war, ſo wollte ich mit keiner 
Karawane reiſen, da dieſe nur bei Nacht wandern, ſondern 
allein und je nach Umſtänden und Bequemlichkeit. Das 
war aber eine ſchwierige Sache, weil infolge der Unſicher— 
heit der Straße durch Rauber Niemand ſich und ſeine 
Pferde der Gefahr des Alleinreiſens ausſetzen wollte. Ich 
war der Meinung die Gefahr der Karawane fey größer, 
nur mit der Ausnahme, daß die Verborgenheit der Nacht 
ihr einen Vortheil gewährte der mir freilich abgehen würde; 
aber die Reichthümer einer Karawane, meinte ich, halten 
den Räubern eine gar viel größere Verſuchung dar, als 
das armſelige Gepäck eines einzelnen Reiſenden, und über⸗ 
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dies ſeyen die Karawanenleute meiſt ſo ſchüchtern, daß ſie 
ſchon bei der Annäherung eines Angriffs ſich zerſtreuen. 

„Endlich gelang es meinem Freunde Mullah Bah— 
ram einen Perſer zu finden, der willig war mich zu be⸗ 
gleiten. Er brachte ihn zu mir, und wir kamen nun 
genau überein, für wie viel er mich jeden Tag ſo weit zu 
bringen habe als ich ihm vorſchreiben würde, daß wir 
nur bei Tage reiſen und daß er mich nie in ein Kara⸗ 
wanſerai einquartiere, wenn es vermieden werden könne. 
Zu dieſem allem verpflichtete er ſich mit einem Eide, und 
wir wiederholten die Uebereinkunft wieder und nochmals, 
damit ja kein Mißverſtandniß entſtehe. Ich verſprach ihm 
mehr als das Gewöhnliche und überdieß noch ein hübſches 
Trinkgeld in Bagdad, wenn er ſeiner Verbindlichkeit treu— 
lich nachkomme. 

„Ehe wir Kermanſchah verlaſſen, möchte es dem 
Leſer lieb ſeyn noch einiges über den Ort zu vernehmen, 
wo oben erzählte Schickſale erlebt wurden. Er liegt auf 
zwei oder drei Hügeln am weſtlichen Ende einer großen 
Ebene und iſt von einer Lehmmauer umgeben, die ziem— 
lich alt zu ſeyn ſcheint. In den angrenzenden Bergen 
gegen Norden finden ſich einige alte in den Felſen ge— 
hauene Höhlen und Sculpturen. In der Stadt iſt 
wenig Bemerkenswerthes. Der Theil des Marktes den 
die Tuchhändler einnehmen iſt ein hohes und ſchönes 
Backſtein⸗ Gebäude; das Uebrige hat nichts Ausgezeich— 
netes. Die Stadt ſcheint weniger wohlhabend als Ha— 
madan, obſchon der Handel von Bagdad hier durch- 
geht. Sie hat nur halb ſo viele Karawanſeraien, auch 
iſt das Gedränge auf den Markten nicht ſo groß. Die 
Leute ſagen, ſie habe ſeit Muhammed Ali Mirſa's Hier— 
ſeyn bedeutend abgenommen. Dieſer Statthalter war es 
der den eben erwähnten Markt, den Palaſt, bei weitem 
das ſchönſte Gebäude in der Stadt, ſo wie die bedeutendſte 
Moſchee des Ortes, errichtet hatte. Die Bevölkerung iſt 
etwa 35,000, worunter 60 jüdiſche und 4 armeniſche Fa- 
milien. Die Hauptſtraßen die hier zuſammentreffen ſind 
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die von Bagdad, Schuſter in der Wüſte, 12 Tagreiſen 
ſüdlich, von Isfahan über Kenghewar, von Hamadan, 
Sineah und Sulimanieh. Die Stadt hat wegen ihrer 
Teppich⸗Fabrikation einige Berühmtheit; die Umgegend 
iſt wegen der Menge und Vorzüglichkeit ihres Waizens 
bekannt, ſowie wegen der großen Menge und Güte ihrer 
Maulthiere.“ 


Zweiter Abſchnitt. 


Miſſion in den Ländern des Euphrat und Tigris. 


Uebergang von Perſien zur Türkei. — Bajeſid. — Wan und Umge⸗ 
gend. — Quellland des Euphrat und Tigris. — Der Lauf des 
Tigris. — Diarbekir. — Mardin und die Jacobiten. — Moful 
und die Chaldäer. — Bergneſtorianer. — Dr. Grant's Reife, — 
Ihre Vernichtung. — Americaniſche Miſſion in Moſul. — Die 
Jeſidis in Sindſchar. — Lauf der Ströme. — Bagdad. — Dr. 
Groves und Miſſ. Pfander in Bagdad. 


Von der Hochebene Perſiens ſteigt man gegen Nord— 
oſten, zwiſchen dem kaſpiſchen Meere und Kleinaſien auf 
mehreren Staffeln langſam immer höher hinauf, zuerſt 
nach Kaswin und Sultanieh, hierauf nach Mianeh 
und Debris. Da befindet man ſich auf kühleren Hoch— 
ebenen. Auf der von Tebris liegt dann gleich nahe 
der Urumiaſee und das im Oſten, Süden und Weſten 
bergumfrangte Land, das ihn umgibt. An ihm gehen 
wir für diesmal vorüber. Noch höher gegen Norden ra— 
gen neue Bergmauern als die ſüdlichen WAbhange eines 
noch erhabeneren Hochlandes, des armeniſchen. Kehren 
wir von dieſen Mauern, die wir ſpäter überſchreiten wer- 
den, wieder nach Süden um, ſo begegnet uns der Fluß 
Arraß (Araxes), der von Weſten nach Often ins kaſpi⸗ 
ſche Meer ziehend, die Grenzſcheide der perſiſchen und tür⸗ 
kiſchen Länder von den neueroberten Provinzen des Ruſſen⸗ 
reiches bezeichnet. Von ihm geht unſere Wanderung nach 
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Südweſten, und da begegnet uns als Haltpunct die tür⸗ 
kiſche Grenzſtadt Bajeſid, gerade ſüdlich von der madye 
tigen 16,000 Fuß hohen Pyramide des Ararat. Sie iſt 
ein Felſenneſt, alte Grenzfeſte der Osmanen gegen die 
Perſer, eine Raͤuberhöhle wilder Kurden-Paſchas. Denn 
hier ſchon wohnen Kurden mit Armeniern und Türken 
zuſammen. Wir ſteigen von da weiter nach Südweſten in 
die hohen Bergreviere auf, die den ſchoͤnen Wane See 
in luftiger Höhe (6000 Fuß) theils als Hochebene tragen, 
theils als Bergkränze umgeben und mit ihren Quellen 
füllen. An ſeinem öſtlichen Geſtade liegt die Stadt Wan 
in ihren Obſtgärten und Weinbergen. Da tönen noch 
uralte Erinnerungen in den Namen des Nimrod-Gebir— 
ges und Semiramis - Fluffed fort, und großartige Fels- 
ſchlöſſer in harten Kalkſtein gehauen, mit Inſchriften 
die ſeit Jahrtauſenden unverſtanden zu den Nachkommen 
reden, führen den Sinn des Wanderers ins graue Alter⸗ 
thum zurück. Die Kurden, die in Dörfern dieſe alte 
Stadt umwohnen, ſind daſſelbe wilde Raubgeſindel, das 
wir in allen dieſen Gegenden finden. 

Da dieſe Stadt und Gegend ſchon öfter als Miſſions— 
ſtation empfohlen worden iſt, ſo laſſen wir den als Miſ— 
ſtonar die dortigen Länder erforſchenden Biſchof H. South— 
gate aus Nordamerica dieſelbe ſchildern, wie er ſie vor 
neun Jahren fand. 

„Nach den alten armeniſchen Geſchichtſchreibern waͤre 
Wan von Semiramis, der Königin von Aſſyrien, ers 
baut worden, die, nachdem ſie dieſes Land erobert, dieſe 
Stätte zu ihrem Sommeraufenthalt wählte und ihre könig— 
ichen Schätze daran wandte. Nachher gerieth es in Ver— 
— wurde aber von einem kurz vor Alexander herrſchen— 
den König, der es nach ſeinem eigenen Namen nannte, 
den es noch jetzt tragt, wieder hergeſtellt. Nach aberma- 
ligem Zerfall wurde es ums Jahr 150 n. Chr. durch 
einen andern armeniſchen König neuerdings in Stand ge— 
ſtellt. Der armeniſche König Tigranes verſetzte eine An⸗ 
zahl gefangener Juden dahin, welche ſich ſehr vermehrten, 
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nachher aber durch die Perſer, welche ums Jahr 350 die 
Stadt eroberten, vertilgt wurden. Ihre Citadelle galt 
damals für die ſtärkſte in Armenien. Die jetzige ſteht 
ohne Zweifel auf derſelben Stelle, auf dem allem Anſchein 
nach unüberwindlichen Felſen, der die Stadt beherrſcht. 
Die Stadt ging ſpäter noch durch mehrere Wechſel der 
Herrſchaft bis ſie im Jahr 1392 von Tamerlan einge⸗ 
nommen wurde. Hierauf wurde ſie noch einmal erobert, 
und endlich im Jahr 1533 von den Türken in Beſitz 
genommen. 2 hs 

„Zwiſchen dem Gebirge und dem Ufer des Sees 
liegt eine Ebene, und in dieſer erhebt ſich, näher dem 
See als dem Gebirge, aber in ziemlicher Entfernung von 
beiden, ein einſam ſtehender Kalkfels von mehrern hundert 
Fuß Höhe und etwa einer halben Stunde Länge, in der 
Richtung von Oſt nach Weſt. Die Südſeite iſt eine 
kahle ſenkrechte Felswand, während die Nordſeite ſich all— 
mählig in die Ebene hinabſenkt. Am Fuße der ſenkrechten 
Felswand liegt Wan, deſſen doppelte ſehr wohl unterhal— 
tene Ringmauern von Lehm es in einem an den Fels ſich 
anſchließenden Halbkreis umgeben. 

„Faſt in der Mitte der Felswand ijt eine große ges 
drängte Inſchrift in pfeilförmiger Keilſchrift eingehauen. 
Da dieſe von der Stadt aus wegen der Entfernung nicht 
deutlich geſehen wird, ſo beſtieg der berühmte Reiſende 
Schultz den Fels von der Nordſeite, ließ ſich durch Hülfe 
einiger Manner am Fels herunter und zeichnete die In⸗ 
ſchrift ab. Von der Citadelle auf dem Gipfel läuft eine 
Mauer am nördlichen Abhang hinab und ſtößt mit der 
Stadtmauer zuſammen. Die Beſatzung beſtand aus einem 
alten Türken der uns den Eintritt verſagte, bis er einen 
ſchriftlichen Befehl vom Paſcha erhielt. Das Innere war 
in einem ſehr zerfallenen Zuſtand, ſo auch die Moſchee, 
die in einer türkiſchen Feſte ſelten fehlt. Das Geſchütz 
beſtand aus einigen alten Kanonen auf zerbrochenen Ge⸗ 
ſtellen. 


„Auf der Oſtſeite der Citadelle befinden ſich in den 
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Fels gehauene Gemächer. In das erſte gelangt man 
durch ein großes Thor im ſenkrechten Fels, der hier, ganz 
am Rande des Abgrundes, in einen Winkel zurücktretend 
eine große Platform bildet. Der Fels um das Thor her 
iſt abgeebnet, ſo daß er der Vorderſeite eines Hauſes 
gleicht. Das Gemach iſt etwa 40 Fuß lang, 20 — 30 
breit und verhältnißmäßig hoch. Das Licht kommt nur 
durch den Eingang. Am andern Ende liegt der Ein⸗ 
gang zu einem zweiten Gemach, und weiter hinten 
ſoll noch ein drittes ſeyn. Auf der andern Seite des 
Winkels der Platform beſteht eine ähnliche Folge von Ge— 
mächern, nur bedeutend kleiner. Ein Paſcha, deſſen Grau— 
ſamkeiten noch im Munde der Einwohner leben, ſoll die 
von ihm dem Tode geweihten zur Schlachtung hieher ge— 
ſchickt haben, und dieſe Sage erhält in den vielen umbere 
liegenden Menſchenknochen eine Beſtätigung. 

„An einem Felſen öſtlich von der Stadt iſt auch eine 
Inſchrift. Der Fels iſt in Form eines Thores von etwa 
20 Fuß Höhe und verhaltnipmapiger Breite behauen, und 
das Ganze dicht mit Inſchriften in denſelben Zügen wie 
über der Stadt bedeckt. 

„Am Montag machte ich dem Paſcha meine Aufwar— 
tung und wurde gut aufgenommen. Er iſt ein Türke von 
der neuen Schule und erklärt ſich, obgleich ein ſtrenger 
Muhammedaner, für einen Freund der Verbeſſerungen. 
Er hatte unlängſt Befehl erhalten das neue Militärſyſtem 
in ſeiner Provinz einzuführen. Tauſend Soldaten waren 
bereits angeworben, und der Paſcha erwartete täglich eine 
Karawane die ihre Ausrüſtung bringen ſollte. Ein Trupp 
der neuen Rekruten hatten den Dienſt beim Palaſt; ſie 
ſahen aus als ſtünden ſie in Erwartung einer bedeutenden 
Veränderung. Sie trugen noch ihre groben Bauernröcke, 
in denen fie aufgefangen worden waren, und ftatt euros 
päiſcher Gewehre ſchulterten ſie ihre eigenen rohen Büchſen 
oder auch Keulen. Das Anſehen das ſie ſich zu geben 
ſuchten, wenn ſie vor dem Paſcha bei ſeinen Stadtbeſuchen 
daher ſchritten, war in der That lächerlich. 
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„Der Paſcha war unermüdet in ſeinen Gefäalligkeits⸗ 
erweiſungen gegen mich. So oft ich ausgehen wollte 
ſandte er mir Pferde und gab mir Erlaubniß hinzuge⸗ 
hen wo ich wollte. So konnte ich die ganze Stadt ſehen 
und überall Erkundigungen einziehen. Im Allgemeinen 
erſcheint zwar die Stadt als cin Haufen von Lehmbhaufern, 
aber im Einzelnen betrachtet ſehen die Haufer nicht übel 
aus, da ſie regelmäßig und gut gebaut ſind. Die Gaſ— 
ſen ſind jedoch, wie in andern türkiſchen Städten, eng, 
ſchlecht gepflaſtert und ſchmutzig, die Markte ſehr klein 
und unanſehnlich. 

„Wan hat Handelsverkehr mit Bitlis, Perſien und 
Ersrum, aber vornehmlich mit den beiden letztern. Von 
Perſien wird hauptſächlich Baumwolle eingeführt; und 
Tücher, das Hauptfabrikat des Ortes, ſind der vornehmſte 
Ausfuhrartikel. Die Entfernung von Ersrum iſt 72 Stun⸗ 
den oder 12 Karawanenſtationen. Wan iſt die Hauptſtadt 
eines Bezirkes von 75 Dörfern, und zugleich der Haupt- 
ort des Paſchaliks. Das Klima ſoll vorzüglich geſund 
und angenehm ſeyn. Die Bevölkerung beſteht aus 4 bis 
5000 Muhammedaner-Familien, meiſt Türken, und 2000 
armeniſchen. Von Letztern wohnt etwa der vierte Theil 
in der Stadt, und dieſe ſind meiſt die ärmſten unter 
ihren Einwohnern. Die Stadt iſt der Sitz eines Bi— 
ſchofs, der in einem zwei bis drei Stunden entfernten 
Kloſter wohnt, und die wenigen Kirchen werden von 40 
Prieſtern bedient. Die Muhammedaner haben 15 Mo— 
ſcheen und 4 Medreſſehs (Collegien), aber alle von gerin— 
ger Bedeutung. Sie haben auch 4 Volks-Schulen, und 
die Armenier zwei. 

„Ich erhielt einen ſehr günſtigen Eindruck von der 
hieſigen Bevölkerung, muhammedaniſch ſowohl als ar— 
meniſch. Sie ſchien mir mehr gemeinſames mit der von 
Conſtantinopel zu haben als alle die mir ſeit Trebiſond— 
begegnet ſind. John, dem ich die Bemerkung mittheilte, 
hatte dieſelbe auch ſchon gemacht, und er ſchrieb die Ere 
ſcheinung dem Umſtand zu, daß Wan mit der Hauptſtadt 
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in viel lebhafterm Verkehr ſtehe als irgend eine dazwi⸗ 
ſchen liegende Stadt. Viele ſeiner Bewohner, ſagt er, 
gehen nach Conſtantinopel um Beſchäftigung zu finden; 
da aber das Geſetz ihnen nicht geſtattet ihre Familien mit 
zunehmen, ſo kehren ſie nach einigen Jahren in ihre Hei⸗ 
math zurück. John verſicherte mich, daß Dienſtboten von 
Wan bei den Armeniern in Conſtantinopel die beliebteſten 
ſeyen. Mein Umgang mit dieſen Leuten war mir ſehr 
angenehm. Ich fand die angeſehenern unter ihnen unge— 
mein verſtändig und daher beſſer im Stande die Bemü— 
hungen zur Veredlung ihrer Nation gehörig zu würdigen. 

„Der Theil von Armenien zwiſchen Ersrum und 
Wan bietet ohne Zweifel ein weiteres und hoffnungsvolle— 
res Feld für Miſſionsarbeiten unter den Armeniern dar 
als ſich anderswo in ihrem urſprünglichen Gebiet findet. 
Sie haben hier herum weniger Veränderung durch Kriege 
erlitten und ſind durch muhammedaniſche Unduldſamkeit 
weniger bedrückt worden. Sie genießen in den Städten 
mehr Unabhängigkeit und gleiche Vorzüge mit den Mu— 
hammedanern als ich ſonſt irgendwo im Innern der Türkei 
wahrgenommen, und als natürliche Folge find ſie verſtän— 
diger und edelmüthiger.“ 

Von Bajeſid nach Weſten gelangt man in die Berge 
gelände, in welchen in einer Höhe von 6000 Fuß die 
Quellen zuſammenrinnen, welche den Murad Tſchai 
bilden. Dieſer Fluß zieht von da nach Südweſten, nicht 
weit von der Türkenſtadt Muſch vorüber und einigt ſich 
endlich mit dem in gleicher Richtung aus der Gegend von 
Ersrum im türkiſchen Armenien herabfließenden Karaſu. 
Nach ihrer Vereinigung ſind ſie der Frat, der uralt be— 
kannte Euphrat. — An der ſüdweſtlichen Ecke des Wan- 
Sees liegt der türkiſche Paſchaſitz Bitlis. Von ihr geht 
ein Fluß nach Süden hinab, der mit mehrern Gebirgs— 
waſſern ſich bei Sitteh mit dem von Diarbekir im 
Weſten herftromenden Tigris einigt. So ſind dieſe bei— 
den Ströme in demſelben Wiegenlande der armeniſchen 
Hochebenen, der kurdiſchen Gebirge oder der Taurus- 
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ketten zu Hauſe. Der Tigris ſtrömt raſch im Oſten 
hinab nach Süden dem perſiſchen Golfe entgegen und 
wäſcht den Fuß des Grenzwalles von Bergen, der ſich 
breit zwiſchen Perſien und der Türkei hinlagert. Der 
Euphrat kommt im Weſten daher und zieht langſamer 
in Windungen, die ihm der Kampf mit der weiten Sand⸗ 
wüſte aufnöthigt, denſelben Südweg nach dem Meer⸗ 
buſen von Perſien. Folgen wir den beiden Flüſſen, im⸗ 
mer unſere Augen auf Land und Volk, und zwar auf 
Letzteres als Gegenſtand der Predigt des Evangeliums, 
gerichtet. 

Der erſte wichtige Ort, welchen der Tigris oder 
Schatt auf ſeinem Laufe in tief eingekerbtem Thale ere 
reicht iſt Diarbekir oder Amid, die ſchon ſeit 350 nach 
Chriſto von ihrem Lavafelſen auf den reiſſend dahinrau⸗ 
ſchenden Tigris hinabſchaut. Southgate erzählt von ihr: 

„Diarbekir bedeutet Provinz der Jungfrau, da es 
nach der Sage der Muhammedaner ſeinen Urſprung der 
Tochter eines ungläubigen Fürſten verdankt. Die Stadt 
ſelbſt zeigt Spuren eines ſehr hohen Alterthums. Auf 
dem Begrabnifplag gerade vor der Stadt ſah ich einige 
maſſive Grabſteine mit alten Inſchriften in mir völlig unbe⸗ 
kannten Schriftzügen. An der Mauer nahe beim Hauptein⸗ 
gang fand ich andere Inſchriften in kufiſcher (alt-arabiſcher 
Schrift, nebſt Bildern von Thieren und Vögeln. Ich bemerkte 
auch eine griechiſche Inſchrift in der Nahe des Conſtanti— 
nopel-Thores, ſowie Bruchſtücke von Bildhauerarbeit in 
den Mauern der Haͤuſer. Die Stadtmauern find ebene 
falls der Beachtung werth, da fie ſehr hoch find und aus 
regelmaͤßigen Quadern eines ſchwarzen ſehr lockern Stei⸗ 
nes beſtehen. Die beſten Haufer beſtehen aus demſelben 
Material, das ſich in einem Bruch in der Nähe der Stadt 
findet. Bisweilen fteht man es mit einem weißen Kalk⸗ 
ſtein gemiſcht, der von den Karadſchabergen gebracht wird. 
Bei einigen Moſcheen iſt das Hauptgebaͤude aus ſchwar⸗ 
zem und die Minarets aus weißem Stein aufgeführt. 
Die meiſten Häuſer beſtehen jedoch aus rauhen Steinen 


mit Lehm und Stroh übertüncht, was ihnen das Anſehen 
einer perſiſchen Stadt gibt. 

v Früher kamen die Karawanen zwiſchen Syrien und 
den öſtlicher liegenden Städten Mardin, Moſul und Bag⸗ 
dad großentheils hier durch; ſeit aber die Straßen durch 
die Wüſte gangbarer geworden ſind, hat Diarbekir viel 
von dem Gewinn dieſes Verkehrs eingebüßt. Einige der 
reichſten Kaufleute ſind an andere Orte gezogen und der 
Handel hat betrachtlich verloren. 

„Die Lage der Stadt auf einem hohen Ufer des 
Tigris und in einer weiten offenen Gegend ſollte der Gee 
ſundheit zuträglich ſeyn; allein die Sommerhitze wird als 
ungemein drückend geſchildert und Fieber ſollen überaus 
häufig vorkommen. Die Stadt iſt mit allen Bedürfniſſen 
reichlich verſehen; auch fehlt es nicht an den Genüſſen 
des Wohlſtandes. Eis wird im Winter geſammelt, kegel⸗ 
förmig aufgehäuft und unter einer Strohdecke für den 
Sommer aufbewahrt, wo es dann ſo wohlfeil verkauft 
wird daß ſelbſt der Aermſte ſeinen Trunk damit kühlen 
kann. Eine ſchöne Waſſerleitung auf Bögen führt beim 
Conftantinopel - Thor der Stadt eine Menge Waſſers zu. 
Zwiſchen dem Fuß der Anhöhe worauf die Stadt ſteht 
und dem Tigris iſt ein ausgedehnter Wieſengrund, der 
ganz ein reichlich bewäſſerter und ſorgfältig gebauter Gar— 
ten iſt und die Stadt mit den herrlichſten Früchten, be— 
ſonders vorzüglich guten Melonen verſieht. Die Melonen— 
felder werden mit Taubenmiſt gedüngt, zu welchem Zweck 
in einem benachbarten Dorfe eine ungeheure Anzahl Tau⸗ 
ben gezogen werden. 

„In Diarbekir hört die arabiſche Bevölkerung faſt 
gänzlich auf. Die Muhammedaner ſind meiſt Türken und 
Kurden, und hier fängt die türkiſche Sprache an herve 
ſchend zu werden. Dieſes nebſt den ſteinernen Brunnen, 
den weißen Kopfbedeckungen der Frauen und der Lebens— 
art der Leute, erinnerte mich, daß ich mich wieder dem 
Lande der Osmanli näherte. 

„Eine Hauptmoſchee in Diarbekir war urſprünglich 
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eine chriſtliche Kirche und iſt das ſchönſte Alterthum der 
Stadt. Sie hat einen großen viereckigten Thurm der 
jetzt als Minaret dient. Das Dach iſt ſchrag und die 
Fenſter oben rund. Auf einer Seite iſt ein geräumiger 
Hof mit einem großen Brunnen in der Mitte. Den ho⸗ 
hen Mauern dieſes Hofes nach ſtehen Reihen von Säu⸗ 
len von verſchiedenfarbigem Marmor, und an den vier 
Seiten des Hofes ſind abgeſonderte Plätze wo ſich die vier 
Claſſen der Sunniten verſammeln. An der äußern Mauer 
der Moſchee finden fic) Inſchriften mit cufiſchen oder alt⸗ 
arabiſchen Buchſtaben. 

„Die Stadt ſoll etwa 2700 Familien enthalten, nem⸗ 
lich etwa 1500 muhammedaniſche, 500 armeniſche, 300 
Jakobiten, 150 armeniſche Katholiken, 100 Chaldäer, 
50 Juden, 25 ſyriſche Katholiken, und 20 Griechen. 
Dieſe große Mannigfaltigkeit der Bevölkerung (auch die 
Muhammedaner zerfallen in drei Claſſen: Türken, Kur⸗ 
den und Araber) mag von der Centrallage der Stadt her⸗ 
kommen, da ſie an der Grenze Kleinaſiens, dem Land 
der Türken und Griechen, an der Grenze Arabiens, dem 
Lande der Syrer, Chaldaͤer und Araber, und am ſüd— 
weſtlichen Ende von Kurdiſtan liegt. Armenier und Suz 
den finden ſich überall.“ 8 

Das Land umher iſt von Kurden bewohnt, denn 
hier befinden wir uns in Kurdiſtan. Der Schatt 
ſtrömt da durch eine kornreiche Ebene gegen Oſten, in 
welcher von beiden Seiten, von Norden und Süden, 
die Zuflüſſe der entfernten Berge ihn füllen und die Wege 
in die Thaͤler der wilden Kurden und zu den uralten 
Chriſtenſtädten mit verſchwundenen griechiſchen Namen füh⸗ 
ren. Dieſe Kurden ſind Muhammedaner, führen ein rau⸗ 
hes Leben als Hirten und Krieger, durchziehen wander⸗ 
luſtig das Land als Räuberhorden, verſcheuchen jegliche 
Sicherheit des Beſitzes und ſind bald unterthänig dem tür⸗ 
kiſchen Scepter, bald gefährliche Rebellen. Im Süden 
des Tigris ſtrecken ſich bis 5000 Fuß hohe Bergmaſſen 
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hin auf deren einem die Stadt Mardin liegt, in ihrer 
Nähe aber die Tor-Berge. Hören wir South gate; 
Als wir Tags zuvor die Wüſte durchzogen, ſahen 
wir vor uns eine lange dunkle Gebirgskette, welche vom 
Tigris herkam und unſern Weg zu durchkreuzen ſchien. 
Als wir jedoch näher kamen wandte ſich unſer Weg alle 
mablig nach Weſten hin und folgte dem Zug faſt pa⸗ 
rallel bis wir nach Mardin gelangten. Es war dies 
das Tor- Gebirge, der Wohnſitz der Jakobiten, wie 
das Gebirge im Innern Kurdiſtans der der Neſtorianer. 
Sie haben zwiſchen 60 und 70 Dörfer von 50 bis 600 
Familien jedes. Die Jakobiten im Gebirge betragen nach 
Angabe ihres Patriarchen an 6000 Familien. Sie waren 
früher von der Kopfſteuer frei, welche die Chriſten in der 
Türkei meiſt für die freie Ausübung ihrer Religion bezah⸗ 
len, lebten unabhängig und in beſtändig bewaffneter Feind- 
ſchaft mit den Muhammedanern. Das hat nun ein Ende, 
und ſie ſind nun derſelben Macht unterworfen, welche 
unlängſt ihre Hand über alle dieſe Gegenden geſchlagen 
hat. Noch iſt ihnen aber ihr Charakter als Gebirgsvolk 
geblieben und ſte beſitzen gewiß in hohem Grade jene 
männlichen und edlen Eigenſchaften, durch welche ſich die 
Chriſten Kurdiſtans ſo ſehr auszeichnen ſollen. In einigen 
ihrer Dörfer gibt es mehrere Kirchen. | 
„Am folgenden Tag kamen wir nach Niſibin. Wir 
waren nun den Bergen ſo nahe, daß wir einige der Dör— 
fer und an den Abhängen ausgedehnte Weinberge ſehen 
konnten. Niſibin iſt das in der alten Kirchengeſchichte ſo 
berühmte Niſibis. Es liegt in der hier in der Nähe 
des Gebirges ziemlich ungleichen Ebene, und in äußerſt 
fruchtbarer Umgebung. Um hinein zu gelangen mußten 
wir über den Fluß Dſchaghdͤſchagh ſetzen, den größten 
den ich ſeit dem Tigris geſehen. Nahe beim Landungs- 
platz war eine alte Brücke, allem Anſchein nach römiſchen 
Urſprungs, mit 12 runden Bögen, ovon die meiſten 
bis faſt an den Schlußſtein mit Erde angefüllt waren. 
„Das dermalige Niſibin iſt ein Weiler von etlich 
tes Heft 1847. 8 
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und dreißig Häuſern; aber weit darum her war der Bo⸗ 
den mit Steinen bedeckt, welche offenbar die Ueberreſte 
eines Ortes aus viel ſpäterer Zeit als Niſibis waren. 
Das Merkwürdigſte und faſt das einzige Ueberbleibſel aus 
alter Zeit iſt die Kirche St. Jakob's auf der Südſeite 
des Ortes. Sie beſteht aus zwei ganz geſonderten Thei⸗ 
len, die eine Kirche und ein Grabmal geweſen zu ſeyn 
ſcheinen. Erſtere diente als Futtermagazin für die Pferde 
der hier gelagerten Soldaten. Der andere Theil, den 
ich für ein Grabmal hielt, war ein kleines Gemach mit 
einer Kuppel, die ſo verſchoben war, daß es ſchien der 
kleinſte Stoß würde den Einſturz bewirken. Ringsumher 
war ſehr vorzügliche Bildhauerarbeit zu ſehen, die aber 
hauptſächlich nur aus einem Kranz von Weinranken und 
Trauben in erhabener Arbeit beſtand. 

„Nachdem wir eine Stunde geruht, zogen wir noch 
vor Nacht bis Amudieh, ein Dorf von 100 Familien. 
Unterwegs wurde der hohe Berg worauf Mardin ſteht 
zum erſtenmal ſichtbar. Er erhebt ſich einſam zwiſchen 
zwei großen Vertiefungen in der Gebirgskette. Wir fae 
men bei den Ruinen einer alten Herberge, Sartſcheh-Khan 
genannt, vorbei, wovon ungeheure Steinblöcke zerſtreut 
umher lagen. Bei Sonnenuntergang hatte die Gegend 
ein ganz eigenthümliches Ausſehen. Der Boden über den 
wir kamen war uneben; es waren die erſten Erhebun— 
gen des Uebergangs von der einförmigen Fläche gegen 
das Gebirge hin. Aber gegen Süden dehnte ſich die 
Ebene wie ein Meer in unabſehbare Weite aus. 

„Wir gingen nach Amudieh weil wir dort Pferde 
wechſeln ſollten. Von da an ging der Weg in faſt nord— 
weſtlicher Richtung gerade dem Berge zu. Als wir näher 
kamen erſchien Mardin auf der obern Hälfte des Ber— 
ges und an dem einen Ende der Stadt erhob ſich ein ein— 
ſamer hoher zackigter Fels, auf deſſen Spitze die Citadelle 
faſt in die Wolken erhoben ſtand. Wie erſtaunte ich nicht 
nach dem Eintritt in den engen Paß zwiſchen den Bergen 
eine neue regelmaͤßig angelegte Straße zu finden die ſich 
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an der ſteilen Anhöhe im Zickzack hinaufwand, bis an 
eine Stelle wo eine Menge Arbeiter noch beſchäftigt wae 
ren den Fels bis zur gehörigen Breite weg zu hauen. 
Wir kletterten den übrigen Theil des Weges mit großer 
Anſtrengung hinauf, und nachdem wir die Stadt erreicht, 
hatten wir uns noch durch die engen und ſteilen Gaſſen 
aufwärts zu winden, bis wir das Haus des ſyriſch-ka⸗ 
tholiſchen Metropolitan von Mardin, Mutran Antun, er⸗ 
reichten, der heraus kam und mich ſehr freundlich empfing 
als er hörte, daß ich einen Empfehlungsbrief von ſeinem 
Mitbiſchof Mutran Iſai von Moful an ihn bei mir hätte. 

„Der Fels auf dem Mardin liegt beſteht aus Kalk— 
ſtein, und iſt das Material aus welchem die ganze Stadt 
erbaut iſt. Die Dächer der Häuſer find flach und von 
faſt jedem hat man eine ſehr weite Ausſicht. Gerade un— 
ter ſich hat man die niedrigern Vorberge, und hinter die— 
ſen breitet ſich die weite Ebene, mit vielen Culturſtellen 
bunt wechſelnd, aus. Gegen Südoſten iſt die Ausſicht durch 
das Sindſchargebirge begrenzt und gegen Südweſten durch 
den Abdelaſis, ein ähnliches Gebirge, drei Tagreiſen weit 
gegen den Euphrat hin. Durch die hohe Lage genießt 
die Stadt einer heitern, kühlen und geſunden Luft, deren 
Wirkung ſich auch in dem ſchönen und friſchen Ausſehen 
der Leute kund gibt. Man kann die Bevölkerung der 
Stadt zu 3000 Familien annehmen, wovon 500 katholi— 
ſche Armenier, 400 Jacobiten, 250 ſyriſche Katholiken, 
100 Chaldäer, 10 Juden und die Uebrigen Muhammeda— 
ner. Von den Chaldäern, ſyriſchen Katholiken und Ar— 
meniern hat jede Gemeinſchaft eine Kirche. Die der ſyri— 
ſchen Katholiken ſtößt an das Haus ihres Biſchofes und 
wurde unter dem Namen Gebetſtätte errichtet, wodurch 
die türkiſche Regierung das muhammedaniſche Geſetz um— 
geht, nach welchem die Chriſten keine Kirchen an neuen 
Stellen errichten dürfen, und ihnen geftattet Gebetsftatten 
in Wohnhäuſern einzurichten. Die Jacobiten in Mardin 
haben auch ihre Kirchen, und drei ihrer Biſchöfe wohnen 
in einem Kloſter etwa eine Stunde Ritt von der Stadt. 

8 * 
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Ich ſah das Kloſter nicht; aber ein Prieſter deſſelben ſagte 
mir es enthalte die größte Bibliothek unter den Syrern 
und ſie beſtehe aus Büchern in zwölf Sprachen. 

„Mardin kann als den Hauptort der Syrer ange⸗ 
ſehen werden. Außer dem daß es ſelbſt 2000 Jacobiten 
enthält iſt es der nächſte Verbindungsort mit den 30,000 
im Torgebirge, nebſt etwa 5000 in der Nachbarſchaft von 
Klöſtern und 6000 in den Dörfern der Ebene von Cind- 
ſchar und in der Nähe von Mardin. Die Jacobiten in 
Moſul, Diarbekir, Kharpaut und Orfa, die auf 12,000 
angeſchlagen werden können, ſind ebenfalls von hier aus 
noch zugänglich. Daher können es nicht weniger als 
55,000 Jacobiten ſeyn innerhalb eines Umkreiſes von we— 
nigen Tagreiſen um Mardin; neben ihnen noch etwa 
2500 ſyriſchen Katholiken. 

„Die Muhammedaner in Mardin ſind Araber und 
Kurden, Letztere aber in größerer Anzahl. Die Sprache 
iſt die arabiſche; Türkiſch ſcheint nur von wenigen ver— 
ſtanden zu werden. Es ſind acht Moſcheen und zwei 
Medreſſehs hier, einige davon hübſche Gebäude von 
Stein. Noch findet ſich in Mardin eine andere Claſſe, 
die, da ſie deren außer einigen Familien in Diarbekir nur 
hier lebt, bemerkt zu werden verdient. Dieſes ſind die 
Schemſieh oder Sonnenanbeter. Sie wohnten früher in 
einem Dorfe bei Mardin, wo fie die freie Ausübung ihrer 
Religion hatten. Vor etwa 25 Jahren ſandte der Paſcha 
von Mardin Leute zu ihnen um ſich zu erkundigen, welcher 
Religion fie zugethan ſeyen. Auf ihre Antwort, fie ſeyen 
Schemſieh, verſetzte der Paſcha: „Wir wiſſen nichts von 
einer ſolchen Religion. Seyd Muhammedaner, Chriſten 
oder Juden. Wir erkennen keine Sonnenverehrer an.“ 
Einige wurden hierauf Muhammedaner, und blieben un— 
geſtört. Die Uebrigen wurden auf Befehl des Paſchas 
nach der Stadt gebracht und mit dem Tode bedroht, falls 
fie ihren abgöͤttiſchen Glauben nicht aufgäben. Durch 
Vermittlung des ſyriſchen Biſchofs erhielten fie etwas Auf— 
ſchub, und es gelang dieſem endlich ſie dahin zu bringen, 
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daß ſie ſich für Jacobiten ausgaben. Seitdem ſind ſie 
nun ſtets zu dieſen gerechnet worden, obſchon ſie immer 
noch eine beſondere Claſſe ausmachen. Sie wohnen ihren 
Gottesdienſten bei, halten ihre Feſte und Faſten mit, laſ⸗ 
ſen ihre Kinder taufen, tragen die Tracht der Chriſten, 
pflegen Umgang mit ihnen, und laſſen ſich durch Sacobie 
ten⸗Prieſter trauen. Indeß heirathen ſie immer nur un⸗ 
ter ſich ſelbſt, und nennen ſich bei ihrem alten Namen, 
Schemſieh, während ſie die Syrer als Chriſten be— 
zeichnen. Mein Gaſtherr ſagte mir, es hätten ſich un— 
längſt einige derſelben um Aufnahme in die ſyriſch-katho— 
liſche Kirche bei ihm gemeldet; als er ihnen aber die Be— 
dingung ſtellte, ihre Eigenthümlichkeiten aufzugeben und 
ſich mit ihnen zu verſchwägern, ſo wollten ſie das nicht 
eingehen, da ſie ein anderes Geſchlecht ſeyen und andere 
Sitten und Gebräuche haben als die Chriſten. Es ſind 
ihrer etwa hundert Familien von denen die Meiſten in 
einem beſondern Theile der Stadt beiſammen wohnen.“ 

Nachdem der Tigris in dieſen Gegenden die Gebirgs— 
maſſe, die ſich ihm entgegenwirft, durchbrochen hat, eilt 
er nach Süden hinab nnd gelangt zu der wichtigen Stadt 
Moſul und den nahen Ruinen des uralten Ninive, 
während er links das Bergland der Neſtorianer, rechts 
das merkwürdige Sindſchar-Gebirge, letzteres in be— 
deutender Entfernung liegen hat. 

Moſul iſt eine alte Muhammedanerſtadt, die ſpäte 
Erbin des alten Ninive, deſſen umfangreiche Ruinen man 
ganz nahe in Schutthügeln entdeckt und deſſen Bildwerke 
und Inſchriften man erſt kürzlich auszugraben begonnen 
hat; ſie iſt jetzt der Sitz eines osmaniſchen Paſcha's, deſſen 
ſchwere Aufgabe es iſt die Kurden im Oſten und Norden 
in einiger Abhängigkeit von der Pforte zu halten. Sie 
iſt durch die Erinnerung an das große Aſſyrer-Reich 
und an die Thaten Gottes durch den Propheten Jo— 
nas dem Leſer der heiligen Schrift, durch ihre Bezie— 
hung zu verſchiedenen Parteien der morgenländiſchen Chri— 
ſten jedem Bekenner Chriſti, durch ihre wichtige Lage 
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jeglichem der ſich für den Verkehr der Völker intereſſirt, 
wichtig. Southgate meldet von ihr wie folgt: . 

„Moſul iſt angenehm an der Stelle des Tigris gee 
legen, wo er von ſeinem Lauf gegen Oſten ab ſich nach 
Süden wendet. Die Stadt erhebt ſich in der Mitte zu 
einer bedeutenden Höhe, und iſt von einer der beſten 
Mauern umgeben die ich im Morgenlande geſehen. Ge— 
rade vor der Stadt, gegen Nordoſten, gibt es mehrere 
warme Schwefelquellen, deren eine ſo eingefaßt iſt, daß 
ſie einen Teich bildet, worin man im Sommer badet. 
Nicht weit von da finden ſich große Brüche von Mare 
mor von fo weicher Art, daß er ſich wie Holz ſchnei⸗ 
den läßt. Derſelbe wird in der Stadt ſehr häufig zu 
Thürpfoſten, Fenſtergeſimſen, Bögen und Bodenpflaſter 
gebraucht, während die obere gröbere Steinart zu Mauern 
verwendet wird. Der daraus gebrannte Kalk wird mit 
Thon gemiſcht zum Uebertünchen der Haͤuſer gebraucht. 
Die Haufer find ganz aus Stein gebaut mit gewölbten 
Decken. Die Dächer find flach, mit Schutzwehren einge⸗ 
faßt, und daher im Sommer ein ſehr angenehmer Auf— 
enthalt und Schlafboden. 

„Wenn man die Stadt von oben herab überſchaut 
ſo muß man über ihre Größe erſtaunen; nicht weniger 
aber über ihre vielen Ruinen, wenn man ihre Gaſſen 
durchwandert. Dieſes Letztere wird einer ſchrecklichen Heim- 
ſuchung zugeſchrieben, welche die Stadt zwei Jahre vor 
der fürchterlichen Peſt in Bagdad befiel. Auf Zerſtörung 
der Ernte durch Heuſchrecken erfolgte Hungersnoth woran 
viele ſtarben. Kaum war dieſer abgeholfen, ſo kam die 
Peſt und richtete in zwei und einem halben Monat ſolche 
Verheerung an, daß die Stadt faſt verödet war. Ich 
hörte aus ſehr achtbarer Quelle daß nicht weniger als 
100,000 hingerafft wurden; Andere gaben die Zahl noch 
höher an. Nach einem ſolchen Ereigniß iſt es ſchwer die 
noch übrige Bevölkerung zu ſchätzen; aber nach allem was 
ich vernommen, dürfte ſie etwa dieſelbe ſeyn wie in Bag⸗ 
dad, 40,000 Seelen. Unter dieſen ſind 1500 Jacobiten, 
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und ungefähr ebenſo viele ſyriſche Katholiken und mehr 
als 3000 Chaldäer. Auch gibt es etwa 1000 Juden. 
Die Uebrigen ſind Muhammedaner, theils vom en 
Stamm, theils Türken und Kurden. 

„Die Stadt ſcheint wie an Bevölkerung ſo nih an 
Handelsverkehr verloren zu haben. Gegenwärtig ſind ihre 
Märkte klein und unanſehnlich, die Gaſſen wimmeln von 
Armen, und es iſt wenig von der Geſchäftigkeit wahr— 
zunehmen wie in Bagdad und den großen Städten in 
Perſien. In Bezug auf Handel iſt ſie hauptſächlich nur 
Durchfahrtsort für Waaren zwiſchen Bagdad, Syrien 
und Conſtantinopel. Indeß ſteht ſie in ziemlich ſtarkem 
Handelsverkehr mit dem Innern von Kurdiſtan und iſt 
gewiß der beſte Punct, um von Süden her in dieſes 
Land einzudringen. Die vornehmſten Fabricate der Stadt 
ſind Tiſchzeuge und andere Baumwollenſtoffe, Turban— 
tücher und Kattun. Die hieſigen Fabriken waren früher 
in ſehr blühendem Zuſtand; allein durch europäiſche Ein— 
fuhr wurden ſie herabgedrückt und der Wohlſtand der 
Stadt iſt in demſelben Maaße geſunken. 

„Die Stadt ſteht jetzt mehr unter der Macht des 
Sultans als ſeit einem Jahrhundert. Der Paſcha war 
eben daran die neue Militärordnung einzuführen, und 
fie fand hier dieſelbe Aufnahme wie überall im tir. 
kiſchen Reiche. So wie bekannt gemacht wurde, der 
Paſcha ſey im Begriff die erſten Soldaten zu werben, be— 
mächtigte ſich der ganzen Stadt ein Todesſchrecken. Offi⸗ 
ziere durchliefen die Stadt um Männer zu ſuchen. Tau— 
ſende verſteckten ſich in Schlupfwinkeln oder flohen ins 
Gebirge. Der Paſcha ließ alle Thore verſchließen bis auf 
eines, und durch dieſes wurde Niemand ohne Paß gelaſ— 
ſen. Die Buden waren geſchloſſen und Niemand außer 
ein Paar alten Männern ließ ſich auf dem Markte ſehen; 
in den Gaſſen war alles wie ausgeſtorben; Väter und 
Mütter umgaben den Palaſt und baten um Rückgabe ihrer 
Söhne, die ihnen geraubt worden waren. Die Urſache 
dieſes Schreckens lag übrigens blos in der Vorſtellung 
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des Volkes, das ſich vor allen Neuerungen fürchtet. Das 
ſeit Vertilgung der Janitſcharen befolgte harte und rück⸗ 
ſichtsloſe Verfahren bei der Soldatenwerbung hat bisher 
dem Fortgang des ſchönen Verbeſſerungswerkes die ſtaͤrk⸗ 
ſten Riegel geſchoben. Seitdem hat jedoch das Vorurtheil 
nach und nach abgenommen und der kraftige Regierungs⸗ 
anfang des jungen Sultans hat Vieles dazu e 
dem alten Uebel abzuhelfen. 

„In Moſul wird faſt ausſchließlich Arabiſch ge⸗ 
ſprochen. Indeß verſtehen viele auch Türkiſch, Kurdiſch 
und die modernen Sprachen der Chriſten. Zwiſchen dem 
Chaldäiſchen und Syriſchen hat nur ein faſt unmerk⸗ 
licher Dialektunterſchied ſtatt. Indeß wird das Chaldäi⸗ 
ſche ſelbſt an verſchiedenen Orten ſehr verſchieden geſpro⸗ 
chen. Jede Gegend hat ihre eigene Mundart, je nach 
dem Verkehr mit Leuten anderer Sprache gebildet. So 
iſt z. B. in Moſul das Chaldaͤiſche durch das Arabiſche 
verderbt, weiter nördlich durch das Kurdiſche. An Ore 
ten wo die Chaldäer beinahe abgeſchloſſen leben blieb faſt 
urſprünglich; daher iſt die Sprache der Neſtorianer in 
Dſchulamerk, im Herzen Kurdiſtans, wo ſie von allen 
andern Völkern abgeſondert wohnen, wahrſcheinlich die 
reinſte. Einige dieſer Kraftmenſchen, ein Schrecken ſelbſt 
der Kurden, beſuchen Moſul bisweilen in Handelsange⸗ 
legenheiten; fie werden aber von den Chalddern der Stadt 
nur unvollkommen verſtanden; während ſolche, die das 
alte Chaldäiſche gelernt haben, wie es ſich in Büchern 
findet, ohne Schwierigkeit mit ihnen reden können. 

„In den chriſtlichen Schulen lernen die Knaben Sy- 
riſch und Chaldaͤiſch leſen, aber ohne es zu verſtehen; 
deun der Zweck iſt blos die Gebete in der Kirche nach— 
ſprechen zu können; gerade wie die türkiſchen Kinder den 
Koran leſen lernen, während ſie kein Wort Arabiſch ver⸗ 
ſtehen. In Moſul lernt man hingegen 1 als 
Volksſprache leſen, ſchreiben und verſtehen. 

„Es find acht chaldäiſche Kirchen in der Stadt, von 
welchen vier in demſelben Hofe und unter demſelben Dache. 
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Von dieſen vieren iſt aber nur eine im Gebrauch; vor 
den Thüren der übrigen waͤchst Gras. Alle Kirchen ſind 
arm, alt und vernächläßigt; das Innere finſter und ohne 
allen Schein von Schmuck. In dieſem allem ſtehen ſie den 
Kirchen der Syrer nach. 

„Der Metropolitan Mutran Iſai, bei welchem ich 
wohnte, iſt ein Mann von mittlerm Alter, mit äußerſt 
gutmüthigem Ausdruck und angenehm im Umgang. Er 
lebt äußerſt beſcheiden und mäßig, wie es in den Augen 
des Volkes ſeinem heiligen Amte zukommt. Einige Prieſter 
machten wiederholt Entſchuldigungen wegen meiner ſchlech— 
ten Wohnung und bedeuteten mir, daß ich es in dem 
Hauſe eines Biſchofs nicht beſſer erwarten dürfe. Das 
Haus, in dem er miethfrei wohnt, hat blos drei Zim— 
mer; in einem wohnte der Biſchof, im andern ein Knecht 
und das dritte war mir angewieſen. Mutran Iſai rieth 
mir gleich bei meiner Ankunft mich ſelbſt mit Speiſe zu 
verſehen und ſie außerhalb bereiten zu laſſen, da er in 
ſeinem Hauſe nicht dafür eingerichtet ſey. 

„Er brachte den Tag in ſeinem Zimmer zu, außer 
wenn die Morgen- und Abendandacht ihn hinausrief. 
Wenn dieſe ſtatt fanden ſetzte er einen hübſchen Turban 
auf, hing einen großen Mantel um, nahm den Biſchofs— 
ſtab, ſchritt langſam zur Kirche und begann den Gottes— 
dienſt. Sein Zimmer ſtand Allen offen, und ich ſah ihn 
ſelten allein. Die Aermſten ſeiner Heerde kamen, knieten 
vor ihm nieder, und küßten ſeine Hand, und wer einen 
Kummer hatte klagte ihn ihm. Ich durfte ihn zu jeder 
Stunde beſuchen; da er aber nicht Türkiſch ſprach, ſo 
mußte unſere Unterhaltung mühſelig durch einen Dol— 
metſcher vermittelt werden. In ſeinen Geſprächen mit den 
Leuten hörte ich keine andere Sprache als Arabiſch. 

„Die Muhammedaner haben etwa 40 Moſcheen in 
der Stadt, von denen vormals viele chriſtliche Kirchen 
waren. In einer derſelben ſoll St. Georg begraben ſeyn. 
Eine andere, deren hohes Minaret aus großer Entfer— 
nung geſehen wird, ſoll ein ſehr hohes Alter haben. 
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Sie hat eine vorzügliche Lage und nimmt einen bedeuten⸗ 
den Raum ein, iſt aber faſt gänzlich zerfallen. Ueber— 
haupt ſind die meiſten Moſcheen ſchlecht und alt, und 
wenig oder keines der Medreſſehs ſind mit Bibliotheken 
verſehen. 

„Bei meinen Erkundigungen nach dieſen gelehrten 
Anſtalten wurde ich mit einem ſonderbaren Gebrauch be— 
kannt, den ich ſonſt noch nirgends getroffen. Einige der 
Medreſſehs ſtehen nicht nur mit keiner Moſchee im Zuſam⸗ 
menhang, ſondern find mit den Haͤuſern reicher Muham— 
medaner verbunden. In einer Hauptſtraße der Stadt gibt 
es ſolcher ſechs oder ſieben. Sie ſind von dem Beſitzer des 
Hauſes erbaut, und dieſer ernennt und bezahlt auch den 
Lehrer. Sie ſtehen jedem offen der hineingehen will. Oft 
werden ſie von Armen benützt die etwas lernen wollen; 
ebenſo kommen auch Fremde. Der Eigenthümer verſieht 
ſte mit Speiſe; und jeden Tag wird für die anweſenden 
Schüler genug hingeſchickt. Mit dem Haus geht auch die 
Anſtalt in andere Hände über; und man übernimmt diez 
ſelbe um ſo lieber, da man glaubt ſie bringe dem Hauſe 
Segen. 

„Auf meinen Gängen und Ritten durch die Stadt war 
ich zuweilen von einem oder dem andern chaldäiſchen oder 
ſyriſchen Prieſter begleitet, und da mußte ich mich immer 
wundern mit welcher Freundlichkeit und Hochachtung ſie 
überall von den Muhammedanern begrüßt wurden. Die 
Vertraulichkeit zwiſchen beiden Parteien fiel mir auf noch 
ehe ich manche Stunde in der Stadt geweſen. Ich glaube 
daß hiezu mehrere Urſachen zuſammen wirken. Schon in 
früherer Zeit haben die Chriſten der Stadt durch Verthei— 
digung im Kriege große Dienſte geleiſtet; dann ſtand Mo— 
ſul ſo lange unter Statthaltern, welche von Chriſten ab— 
ſtammten und das Andenken an ihre Vorfahren dadurch 
erhielten, daß ſie ihre Gräber beſuchten und unterhielten, 
und daher wahrſcheinlich diejenigen, die deſſelben Glau— 
bens waren, mit mehr Billigkeit und Milde behandelten 
als anderswo in der Türkei der Fall war; ferner ſind 
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die meiſten nützlichen Gewerbe in den Händen der Chri⸗ 
ſten, wodurch ſie ſich natürlich auch Einfluß und Anſehen 
verſchaffen; und endlich ſtammen wahrſcheinlich viele der 
hieſigen Muhammedaner von Chriſten ab, wie ſie es ſelbſt 
oft bezeugen. 

„Dieſem letztern Umſtand mag es zuzuſchreiben ſeyn, 
daß die Muhammedaner es manchmal mit ihrer Achtung 
gegen die Chriſten ſo weit treiben, daß ſie ſelbſt ihre 
abergläubiſchen und religiöſen Gebräuche mitmachen. Une 
ter vielen Beiſpielen davon will ich nur das anführen, 
daß muhammedaniſche Eltern, deren erſte Kinder bald 
ſtarben, die nachfolgenden in die Kirche zur Taufe brach— 
ten. Das thaten ſie natürlich ohne zu wiſſen was es 
mit der Taufe auf ſich habe; ſie betrachteten dieſelbe 
nur als eine Art Verwahrungsmittel gegen den Tod der 
Kinder. Indeß wurden ſolche Kinder in aller Form im 
Namen der heiligen Dreieinigkeit getauft und zu Die— 
nern Chriſti geweiht. 

„Ich habe allezeit wahrgenommen, daß wo die Chri— 
ſten von Seiten der Muhammedaner Vertrauen und Ach— 
tung genießen, Erſtere in demſelben Grade einen offenern 
und edlern Charakter kund geben; und nirgends iſt mir 
das mehr aufgefallen als in Mardin und Moſul. An 
beiden Orten zeigt ſich bei den Chriſten ein hoher Grad 
von Freimüthigkeit und Offenheit, die ihnen ganz ange— 
boren ſcheinen. Ich erfuhr von ihnen ſehr viel ungezwun— 
gene, aufrichtige Freundſchaft, und bemerkte wenig von 
der unter den Chriſten der Türkei ſo gewöhnlichen Zurück— 
haltung und Schüchternheit. Sie ſtehen in dieſer Bezie— 
hung über den Neſtorianern in Perſien, in welchen dieſe 
Eigenſchaften unter dem Druck der Regierung erſtickt ſind. 
Sowohl in Moſul als Mardin beſaßen die meiſten von 
denen, mit welchen ich in Verkehr kam, viel Lebhaftigkeit 
und Verſtand. Beſonders bei den Geiſtlichen bemerkte ich 
ungewöhnlich viel Würde und Anſtand des Betragens. 
Kurz, auf allen meinen Reiſen in der Türkei und in 
Perſien begegnete ich keinen Leuten die mich ſo ſehr an⸗ 
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ſprachen, keine unter denen ich fo gerne meine Tage zu⸗ 
bringen möchte, als fie. 

Ueber die chaldäͤiſchen Chriſten ſendet derſelbe Reiſende 
ſeiner Schilderung Moſuls einige Nachrichten voraus, die 
wir derſelben folgen laſſen: 

„Zu welcher Zeit die päbſtlichen Miſſionen unter den 
Chriſten Meſopotamiens angefangen haben, iſt mir nicht 
bekannt. Der Anfang ſcheint in der Provinz von Diar⸗ 
bekir gemacht worden zu ſeyn, wo der Pabſt einen Baz 
triarchen über die ſchon zahlreichen Proſelyten ſetzte, noch 
ehe in Moſul Bekehrungen vorgekommen oder man ernſtlich 
ans Werk gegangen war. * Die erſten römiſchen Miſ— 
ſtonare, deren ſich die Leute in Moſul erinnern, kamen 
vor etwa 90 Jahren hier an. Zuerſt kam Einer der ſich 
für einen Arzt ausgab; allein es zeigte ſich bald daß 
er ein Prieſter war und andere Abſichten hatte als nur 
leibliche Kranheiten zu heilen. 

„Damals wohnte ein reicher und einflußreicher katho— 
liſcher Laie in Moſul, der, obwohl Spanier von Ge— 
burt, ſich mit einer Chaldäerin von Moſul verheirathet 
und in der Stadt niedergelaſſen hatte. Dieſer förderte 
durch Ränke die Zwecke der römiſchen Kirche, deren Miſ— 
ſionare in wenigen Jahren zu drei oder vier anwuchſen. 
Dieſen gelang es bald, durch die ihnen eigenthümlichen 
Mittel, einige Proſelyten zu machen. Der ſchmeichelhafte 
Vorſchlag Roms war, alle morgenländiſchen Kirchen zur 
Einheit mit dem Abendlande zu bringen, und es wurde aus— 
drücklich erklärt, daß es um ſolcher Einheit willen alle 
Eigenthümlichkeiten in der Verfaſſung, in den Gebräuchen 
und Aemtern dieſer Kirchen unangetaſtet laſſen werde. 
Mein Hausherr in Moſul zeigte mir einmal ein in Rom 
gedrucktes ſyriſches Gebetbuch mit einigen Zuſätzen, in 


Der erſte Patriarch über die roͤmiſchen Proſelyten aus den Ne— 
ſtorianern war im Mai 1681 vom Pabſt Innocens XI. eingeſetzt wor⸗ 
den. Er wohnte in Diarbekir mit dem Rang eines Metropolitan⸗ 
Biſchofs, unter dem Titel: Joſeph, Patriarch der Chaldäer. Asse 
manni Bibliotheca orientalis, Tom, III. Pars, 1. p. 625. 
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deſſen lateiniſcher Vorrede es hieß, es ſey der ſehnlichſte 
Wunſch der römiſchen Kirche alle morgenländiſchen Kirchen 
an ihren mütterlichen Buſen zu drücken und da zu hegen 
und zu pflegen. Der lateiniſche Biſchof zu Bagdad pflegte 
dieſelbe Vereinbarung als den alleinigen Zweck ſeiner 
Kirche in Ausſicht zu ſtellen. 

„Allein dieſer Aushängeſchilde ungeachtet hatte der Papſt 
über die von ihrer Kirche abgezogenen Neſtorianer ſchon einen 
Patriarchen geſetzt und ihnen den Namen ihres Volkes, 
Chaldäer, beigelegt. Noch wohnte in Diarbekir ein ſchis— 
matiſcher Patriarch, der den Namen Mar Juſuf trug, 
wie alle ſeine Vorgänger bis zum erſten hinauf, wie das 
mit Mar Elia und Mar Schimon unter den Neſtorianern 
auch der Fall iſt. Indeß ging es mit den Bekehrungen in 
Moſul nur langſam vorwärts, bis man zu kühnern Mit⸗ 
teln ſchritt, die nur zu wirkſam waren. Der gegenwärtige 
ehrwürdige Patriarch war damals noch ein Jüngling von 
fünfzehn oder ſechszehn Jahren. Er wohnte in Elkoſch 
bei Moſul, dem Sitz der neſtorianiſchen Patriarchen, und 
da er ſchon den Rang eines Mutran oder Metropolitan— 
Biſchofs erlangt hatte, ſo wäre ihm beim Tode ſeines 
Oheims das Patriarchat erblich zugefallen. Unterdeſſen 
wußten die Papiſten ſich den königlichen Ferman zu ver— 
ſchaffen, durch welchen die Amtsfolge nach Gebrauch der 
neſtorianiſchen Kirche beſtätigt wurde, und benützten ihn 
als Werkzeug zu ſeiner Bekehrung, indem ſie ihm droh— 
ten die Beſtätigung ſeines Patriarchats zu verweigern, 
wofern er ſich nicht dem Biſchof von Rom unterwerfe. 
Dieſer Kniff gelang, und Mar Johanna ſandte ſeine 
Huldigung ein. 

„Die Wirkung hievon war tief und weit greifend. 
Es verurſachte großen Kummer bei den Neſtorianern, die, 
wie es ſcheint, mit wenig Ausnahmen ihrer Kirche treu 
geblieben waren. Es erzählte mir Jemand, Mar Johan— 
na's Mutter habe ſich bei der Kunde von dem Abfall ihres 
geweihten Sohnes bei Elkoſch von einer Höhe herabge— 
ſtürzt und ſey davon ihr Leben lang ein Krüppel geblieben. 
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Endlich ſtarb der alte Patriarch, nach den zuverläßigſten 
Angaben im Jahr 1775; nach Einigen jedoch ſchon 1760. 
Als nun aber Mar Johanna glaubte ſein Patriarchat 
ruhig antreten zu können, wurde ihm zu verſtehen gege— 
ben, daß durch ſeine Bekehrung die ganze Kirche dem 
Pabſt zugefallen ſey, ſamt dem Recht ſelbſt einen Patri— 
archen zu ernennen. Man behauptete, durch die Unter⸗ 
werfung Mar Johanna's fey die ganze neſtorianiſche Kirche 
römiſch geworden und daher an die Gerichtsbarkeit des 
ſchismatiſchen Patriarchen von Diarbekir übergegangen. 
Die Folge war, daß der Sprengel von Moſul dem Mar 
Johanna übergeben wurde und Mar Juſuf allein Patriarch 
blieb. Indeß blieb ſeine Macht doch wie zuvor faſt gang- 
lich auf Diarbekir beſchränkt, da die Neftorianer von Mo— 
ſul ſich in den Wechſel weder finden konnten noch wollten. 
Auch wollte Mar Johanna dieſe gewaltſame Zerſtörung 
ſeiner alten Kirche ſich nicht ſtillſchweigend gefallen laſſen. 
Er ſegnete in einigen Dörfern ſeines Sprengels öffentlich 
Biſchöfe ein, für Kirchen welche dem Pabſt ihre Unter— 
werfung verweigert hatten. Dieſe Handlung erregte in 
Rom großen Unwillen. Mar Johanna wurde in Bann 
geſprochen und der Sprengel von Moſul einem andern, 
Namens Mutran Schimon, übergeben. Um dieſe Zeit 
war es auch, daß Mar Johanna durch Umtriebe des Mar 
Juſuf und der päbſtlichen Miſſtonare bei dem Paſcha von 
Moſul ins Gefaͤngniß geworfen wurde. 

„Dieſe gewaltſamen Eingriffe von Seiten des Pab— 
ſtes erbitterten die Chaldäer von Moſul in einem ſolchen 
Grade, daß ein anhaltender Kampf gegen das Pabſtthum 
entſtand. Es waren zu dieſer Zeit drei römiſche Miſſio— 
nare in der Stadt: zwei Dominicaner und ein Jeſuit. 
Dieſe ſchleuderten ihre Bannflüche gegen alle die ſich 
unterſtanden dem Willen des Pabſtes zu widerſprechen. 
Allein dieſe Waffen hatten ihre Spitze verloren. Das 
Volk war zu ſehr empört als daß es ihrer noch achtete, 
und die Miſſtonare zogen bald darauf ab. Zwei derſel— 
ben fielen hernach bei Amadieh, wohin ſie ſich begeben 
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hatten, in die Hände mörderiſcher Kurden und kamen um. 
Man glaubte aber, und man glaubt es noch, daß es auf 
Anſtiften der Chaldäer geſchehen ſey. 

„Unterdeſſen hatte der neue Metropolitan von Moz 
ſul ſich feſtgeſetzt, war aber durch die herrſchende Aufre— 
gung verhindert ſein Amt zu verrichten. Die erzürnten 
Chaldäer drohten ihm mit dem Tode wenn er ſich öffent— 
lich ſehen ließe, und ſo war er in ſeinem eigenen Hauſe 
ein Gefangener. Der beharrliche Widerſtand des Volkes 
hatte endlich doch die Wirkung, daß auf Befehl von Rom 
Mar Schimon entfernt wurde und Mar Johanna wieder 
in ſein Amt eintreten konnte. Die Zwietracht zwiſchen 
ihm und Mar Juſuf ward zuletzt von derſelben Seite 
her auch beigelegt, aber auf welche Weiſe konnte ich nicht 
genau erfahren. Ein Chaldäer, den ich ſpäter in Con- 
ſtantinopel traf, ſagte mir, es ſey dadurch geſchehen, daß 
die Städte der Gerichtsbarkeit des Mar Johanna und die 
Dörfer dem Mar Juſuf zugewieſen wurden, und daß 
Erſterer den Vorrang erhielt. Dieſe Anordnung, fügte er 
bei, ſey im Jahr 1810 zu Stande gekommen und habe 
bis zum Tode Mar Juſufs im Jahr 1826 gewährt, wor— 
auf Mar Johanna im unbeſtrittenen Beſitz ſeiner Patri— 
archen würde bis heute verblieb. Derſelbe ſey jedoch erſt 
vor vier oder fünf Jahren vom Pabſt förmlich anerkannt 
worden. 

„Die Unterwerfung, welcher ſich Mar Johanna in 
ſeiner Jugend unterzogen, hatte jedoch allmählig die Wire 
kung, daß die ganze Kirche in dieſelbe Huldigung gezo— 
gen wurde. Ihre Glieder fingen an ſich Katholiken zu 
nennen, ohne jedoch größtentheils etwas mehr von der 
Sache zu wiſſen als daß ſie jetzt unter dem Pabſte ſtehen. 
Die einzigen noch übrigen Neſtorianer, hörte ich, ſeyen 
Leute einer andern Secte in den Gebirgen Kurdiſtans; 
denn mit ſolcher Unbeſtimmtheit ſprachen fie von den Ane 
hängern Mar Schimons. Nur einmal ſagte man mir es 
gebe öſtlich von Amadieh neſtorianiſche Dörfer des Mar 
Elia, die ihrer alten Kirche noch anhingen, und es läßt 
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ſich wohl glauben, daß in dieſen wilden und faſt aig We 
gänglichen Schluchten ſolche Leute ſich finden. 

„Ich fand nirgends unter den katholiſchen Neſtoria⸗ 
nern eine Anhänglichkeit an die beſondern Lehren und 
Gebräuche der römiſchen Kirche, ſondern blos eine Aner⸗ 
kennung im Allgemeinen. Es findet ſich unter ihnen we⸗ 
nig oder nichts von dem bittern Haß gegen die Prote⸗ 
ſtanten, wie er ſich bei den europdifden Papiſten fo oft 
zeigt. Sie wiſſen nichts von den Streitigkeiten, Spal⸗ 
tungen und Veränderungen, die im Weſten vorgekommen, 
und außer einigen Wenigen, welche in Europa geweſen, 
kommt es ihnen nicht in den Sinn, daß ihre Verbindung 
mit dem Pabſtthum fte mit jeder andern chriſtlichen Gee 
meinſchaft in Gegenſatz bringt. Ich ſprach ſtets ganz 
offen und unbefangen von meiner eignen Kirche, und 
fand nie, daß ihre Freundlichkeit gegen mich dadurch ab— 
genommen hätte. 

„Es ſcheint die Chaldder hatten ſchon früh die Ge⸗ 
wohnheit Gemälde in ihren Kirchen zu haben, aber ſehr 
wahrſcheinlich blos als Zierrath. In allen Kirchen, die 
ich in Moſul beſucht, habe ich keine ſolche geſehen, mit 
Ausnahme eines einzigen ſehr alten in einem finſtern 
Winkel, und das war fo verdorben, daß ich nicht erken— 
nen konnte was es vorſtellte, und der Prieſter wußte es 
auch nicht. Man hatte mir geſagt es befänden ſich in 
einigen Kirchen Gemälde der heiligen Jungfrau über dem 
Altare; allein, obgleich ich faſt jede Kirche in der Stadt 
beſuchte, kam mir keines zu Geſicht. Doch in einer Kirche 
war ein von Rom geſandter Kupferſtich, Maria mit dem 
Kinde Jeſus auf dem Arme vorſtellend, und vor die— 
ſem beten leider die Leute den Roſenkranz. Vor etwa 
zwanzig Jahren kam ein Wachsbildchen, ein Kind vor— 
ſtellend, von Rom und wurde in einem Glaskäſtchen auf 
den Altar einer Kirche geſtellt. Es wurde ihm jedoch 
keinerlei Verehrung erwieſen; aber es reizte die Neugierde 
aller kleinen Knaben in Moſul, die zu allen Stunden 
kamen es zu ſehen und zu betaſten; und ſo geſchah es 
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daß zuerſt ſeine Arme, dann die Beine und zuletzt der 
Kopf abgebrochen wurden, und endlich wurde es ganz 
entfernt. bah, BAS 3, ; 
„„Die heilige Schrift findet ſich bei den Chaldäern 
ganz oder ſtückweiſe in mehrern Sprachen. In Moful 
ſollen gewiſſe Familien das ganze Neue Teſtament und 
Stücke des Alten in der Strangeliſchrift beſitzen; aber ich 
bekam keines zu ſehen, und ſie ſind ſchwer zu erhalten. 
Am häufigſten finden ſich die heiligen Schriften in arabi- 
ſcher Sprache in Rom gedruckt, hie und da aber auch in 
Handſchrift. Ich ſah in Moſul einige Evangelien und 
Vorleſeſtücke in arabiſcher Sprache, mit chaldäiſchen Bud- 
ſtaben geſchrieben, weil ihnen dieſe geläufiger ſind. Das 
Wort Gottes iſt den Chaldäern nie entzogen worden; ja 
ſie ſcheinen von einer ſolchen Maßregel gar nichts zu 
wiſſen. Man äußerte oft die größte Verwunderung wenn 
ich eine Frage that, welche die Möglichkeit vorausſetzte, 
daß Chriſten durch ihre geiſtlichen Führer verhindert wer— 
den könnten das Buch zu leſen auf welches ſich ihr Glaube 
gründet.“ 

Unterhalb Moſul ſtrömt der Sab-Fluß, ein mäch⸗ 
tiger Seitenfluß des Tigris, in denſelben ein. Er kommt 
in einem großen Bogen aus dem hohen Gebirgsſtock her— 
ab, welcher öſtlich von Moſul, weſtlich vom Urumia-See, 
ſüdlich vom Wan ⸗See ſich emporbäumt und von den 
wildeſten der Kurden bewohnt in ſeinen höchſten Thaͤlern 
und kleinen Hochebenen der Sitz der Berg-Neſtorianer 
iſt, dieſer ohne Zweifel nur durch ihre abgelegenen, kaum 
erſteigliche Wohnungen in Glauben und Sitte ſo rein er⸗ 
haltenen ſyriſchen Chriſten. Ueber ihren Glauben und 
ihre ganze religiöſe Stellung ſagen wir hier nichts indem 
wir die Geſchichte der Miſſton unter den Neſtorianern un⸗ 
ſerm nächſten Hefte vorbehalten. Es genüge uns aus 
Dr. Grant's, des americaniſchen Miſſionars, wichtigem 
Werke einige Mittheilungen über ſie zu machen.“ 

* Die Meftorianer oder die zehn Stämme. Baſel 1843. Wir 
nehmen aber unſere Mittheilungen aus dem engliſchen Werke, das hier 
nur ausgezogen iſt. 

ites Heft 1847. 9 
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Er erzaͤhlt in ſeinem Reiſetagebuch: 

„15. October 1839. Ich machte mich früh von 
Amadieh (nördlich von Moſul) nach der Grenze des un⸗ 
abhängigen Neſtorianergebietes auf den Weg. Ihre naͤch⸗ 
ſten Dörfer ſind etwa zwölf Stunden weit; aber einige 
ihrer Leute bebauen einen Theil des Grenzdiſtrictes Duri, 
wo einer ihrer Biſchöfe wohnt, ſechs oder ſieben Stunden 
von Amadieh. Ich beſtellte Maulthiere; allein man konnte 
ſie nicht in die Stadt bringen, da die Beamten ſie zu 
eigenem Gebrauch hätten wegnehmen können, ohne etwas 
dafür zu bezahlen. Daher ging ich zu Fuß von der Fe⸗ 
ſtung hinab. Der Prieſter ſandte ſeinen Bruder mit mir, 
um mich beim Biſchof in Duri einzuführen, und es Be 
ſchah mir dadurch ein wichtiger Dienſt. 

„Mein kurdiſcher Kawaß (Polizeidiener) vom Oberhaupt 
zu Akra war noch bei mir; allein er ging ſehr ungerne mit, 
da er fürchtete in die Hände der unabhängigen Neſtorianer 
zu fallen, die als ſehr ſchrecklich geſchildert werden. Man 
erzählt ſich die übertriebenſten Geſchichten von ihnen, und 
es heißt, wenn welche zum Handel nach Amadieh kommen 
fo dürfen fie nicht in der Stadt übernachten, damit fie 
nicht von der Feſtung Beſitz nehmen. Sie gelten für faſt 
unüberwindlich, und man ſchreibt ihnen die Macht zu 
ihre Feinde durch ihren Zauberblick zu beſiegen. Einmal 
kamen ſie und trieben zur Vergeltung einer ihnen wider⸗ 
fahrenen Beleidigung die Heerden der Kurden gerade un— 
ter den Mauern von Amadieh weg. Und als die Naven- 
dus-Kurden nach Unterwerfung der ganzen Umgegend 
ihr Gebiet bedrohten, ſo ſollen die Neſtorianer ſechs oder 
ſieben Kurden ergriffen, ihre Kopfe abgehauen und an 
einer ſchmalen Brücke, die zu ihrem Gebiet führt, zur 
Warnung der Kurden, die es wagen würden ſte anzufallen, 
aufgehängt haben. Daß ſolche Geſchichten von ihren 
Nachbarn den muhammedaniſchen Kurden erzählt und ge— 
glaubt werden iſt Beweis genug, welchen Schrecken ihr 
Name einflößt. 


„Bis an ihre Grenze,“ ſagte der kraftvolle Paſcha 


bei den Bergneſtorianern. 131 


von Moſul, „will ich für Ihre Sicherheit gut ſtehen; 
Sie dürfen Gold auf Ihrem Kopf tragen, und Sie ha⸗ 
ben nichts zu befürchten; weiter aber kann ich Sie nicht 
ſchützen. Dieſe Bergungläubigen (Chriſten) erkennen we— 
der Paſchas noch Könige an; ſeit undenklichen Zeiten war 
dort Jeder ſein eigener König.“ So erhielt ich alſo den 
Kawaß bis an die Grenze zum Schutz gegen die Kurden, 
und ſo kamen wir durch einen ſteilen Felspaß über das 
wilde Gebirge gegen Nord und Nordoſt. 

„Als wir nach einem beſchwerlichen Ritt von ſieben 
Stunden durch die rauhen Bergpäſſe uns dem Dorfe 
Duri naͤherten, wurden wir von mehrern Bergneſtorianern 
aus dem unabhängigen Diſtricte Tiari angerufen, wer 
wir wären, was wir wollten, wohin wir gingen u. ſ. w. 
und dieſelben Fragen wurden von jedem uns begegnenden 
Trupp wiederholt, bis endlich der Ruf ſelbſt aus den 
Felſen über unſern Häuptern zu erſchallen ſchien. Ein fo. 
oft wiederholter Zuruf in den tiefen Gurgellauten ihrer 
Sprache und mit ihrer volltönigen Stimme hatte etwas 
ſchauerliches; dazu ihr keckes Betragen und eine gewiſſe 
Wildheit im Ausdruck, ihr lebhaftes Weſen und der Nach— 
druck ihrer Stimme, ſamt der nachforſchenden Frage ob 
wir Katholiken oder böſe Menſchen ſeyen die ſie berauben 
dürfen (wie einer unſern neſtorianiſchen Führer fragte): 
dies alles benahm meinem armen Kawaß das bischen 
Muth das ihm bis jetzt noch geblieben war; und er zeigte 
wirklich ſo viel Furcht, daß ich ſeiner dringlichen Bitte 
nachgab und ihn entließ ſobald wir beim Hauſe des Bi— 
ſchofs angekommen waren, und dieſer mich verſicherte, 
daß ich ſeiner nicht mehr bedürfe. 

„Die Leute überzeugten ſich bald von meinen wohl— 
wollenden Abſichten, und da ich in ihrer Sprache redete, 
ſo ſchienen ſie mich als zu ihrer Gemeinſchaft gehörig zu 
betrachten und umringten mich aufs freundlichſte, aber 
nicht mit jener gemeinen Fuchsſchwänzerei, womit einem 
die Chriſten in Perſien und der Türkei überall begegnen. 
Tags darauf kamen ſie von allen Seiten und baten um 
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ärztliche Hülfe. Ein Mann wurde ganz bange als es 
ihm auf ein Brechmittel ſo übel wurde; nachdem es aber 
vorüber war fühlte er ſich ſo erleichtert, daß er mehr von 
derſelben Arzenei wünſchte. Mehrere baten, ſtatt um 
Rath und Heilung, um Derman d'mortha, Arzenei 
für die Galle. 

„Der Biſchof, ein ganz patriarchaliſcher Mann, mit 
einem langen weißen Bart, war ſehr herzlich und führte 
mich in ſeine ehrwürdige Kirche von hohem Alterthum, 
die aus einer erweiterten natürlichen Höhle in einem ſtei⸗ 
len Felſen, mit maſſiven Steinmauern gegen außen zu, be⸗ 
ſteht. Sie ſteht hoch oben am Bergabhang und iſt in⸗ 
wendig ſtockfinſter. Der dienſtfertige alte Biſchof faßte 
meine Hand und brachte ſte mit einem einfachen ſteinernen 
Kreuz, das auf dem Altar lag, in Berührung, in der 
Vermuthung ich werde demſelben nach ihrer Sitte durch 
einen Kuß Ehrfurcht bezeigen. Ich geſtehe, es liegt in 
dieſem einfachen Ausdruck der Andacht, womit die Nefto- 
rianer durchaus keinen Bilderdienſt oder andere Irrthümer 
der romifchen Kirche verbinden, etwas Rührendes. Der 
Biſchof ſchlaͤft in dieſer einſamen Kirche, um zum Mor⸗ 
gengottesdienſt, vor Tag, zur Stelle zu ſeyn, und er 
war für ein Schächtelchen Zündhöͤlzchen das ich ihm gab, 
um Morgens ſeine Lampe anzuzünden, ſehr dankbar. Es 
war dort eine Anzahl Bienenkoͤrbe, das Eigenthum der 
Kirche, von welchen der Honig beſonders geſchätzt iſt. 
Rothe Eichhörnchen hüpften auf den ſchwarzen Nußbäu⸗ 
men herum, die erſten dieſes Geſchlechts, die ich im Mor⸗ 
genland geſehen. 

„Es wird hier in der Nähe von den Neſtorianern 
unter der Aufſicht des Kurdenhäuptlings Eiſen gegraben; 
a gibt es viele Bleiminen im jenfeitigen 8 
gebiet. 

„Duri ſteht eigentlich unter türkiſcher Herrſchaft, iſt 
aber unmittelbar dem Kurdenhäuptling von Berwer, em 
Unterhäuptling von Amadieh, unterthan. 


„Noch war ich durch ein hohes Gebirge von bit 
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eigentlichen Gebiete der freien Neſtorianer getrennt. In 
Moſul hatte man mir ernſtlich gerathen mich nicht in ihr 
Land zu wagen, bis ich dem Patriarchen Nachricht gege⸗ 
ben und von ihm eine Begleitung erhalten hatte; allein 
nach reiflicher Erwägung und offener Beſprechung mit dem 
Biſchof, entſchloß ich mich ohne weiteres hinzureiſen; denn 
fo könnte ich durch das den Neſtorianern erwieſene Zu— 
trauen ihre Gunſt und zugleich acht bis zehn Tage Zeit 
gewinnen, was beim herannahenden Winter in dieſen 
hohen Bergen nicht ohne Wichtigkeit iſt. Der Biſchof 
erbot ſich unaufgefordert mir einen jungen verſtändigen 

Neſtorianer mitzugeben, und zwei weitere gingen mit um 
die Mauleſel von Leſan, dem erſten Dorfe des nächſten 
und mächtigſten Stammes der freien Neſtorianer, der 
Tiari, zurückzuführen. 

Um ſicher über ſolche Stellen zu kommen, wo, wie 
man mir ſagte, ich weder reiten noch mit Schuhen gehen 
könne, ſo vertauſchte ich meine weiten türkiſchen Stiefel 
gegen die Sandalen des Biſchofs, die aus Haarſchnüren 
geflochten waren und einem da einen Halt geben, wo 
man ſonſt unvermeidlich die faſt ſenkrechte Felswand her— 
abſtürzen würde. 

„So ausgerüſtet machte ich mich am 18. früh Mor- 
gens auf den Weg, und befand mich nach anderthalb— 
ſtündigem beſchwerlichem Steigen auf der Höhe des Ber— 
ges, wo eine unbeſchreiblich majeſtätiſche Ausſicht vor mir 
lag. Das Land der freien Neſtorianer breitete ſich vor 
meinen entzückten Blicken aus, gleich einem großen Am— 
phitheater von wilden, ſchroffen Bergen, von tiefen, engen 
und dunkeln Schluchten durchbrochen, in deren wenige 
das Auge weit genug eindringen konnte, um jene freund— 
lichen Dörfer zu erblicken, wo die Hauptmaſſe der neſto— 
rianiſchen Kirche ſo lange in Sicherheit wohnen durfte. 
Hier war die Heimath von Hunderttauſend Chriſten, um 
welche die Hand des Allmaͤchtigen jene ſchneebedeckten 
himmelhohen Schutzwehren aufgeworfen, die am äußerſten 
Horizont in die Wolken hinaufragten. 


„Ich machte mich auf einen einſamen Felſen beiſeits, 
wo ich meine Augen mit dem erhabnen Anblick ruhig 
weiden konnte, und dankte Gott von Herzen daß er mich 
endlich durch viele Gefahren dahin gebracht hatte wo ich 
das Land ſehen konnte, aus welchem mir die hellſten 
Hoffnungsſtrahlen für das ſo lange verfinſterte Reich des 
muhammedaniſchen Irrthums, von deſſen Millionen von 
Anhängern ich von allen Seiten umgeben war, entgegen 
leuchteten. Meine Gedanken ſchwebten zu der Zeit zurück, 
wo die neſtorianiſchen Miſſionare das ganze Morgenland 
durchzogen, und mehr als ein Jahrtauſend lang die Fahne 
des Kreuzes in den entfernten und rohen Ländern Mittel⸗ 
aſiens, der Tatarei, Mongolei und China, aufpflanzten 
und behaupteten; zu der Zeit da, wie Ueberlieferung und 
Geſchichte bezeugen, das Panier des Evangeliums in 
dieſen Bergen durch der Apoſtel Hände errichtet ward; 
denn nicht Neſtorius, ſondern Thomas, Bartholomäus, 
Thaddaͤus und andere, haben dieſem Volke die erſte Kunde 
vom Heiland der Welt gebracht. 

„Ich betrachtete ſie in ihrem gegenwärtigen Zuſtand, 
wie ſie in Unwiſſenheit und Rohheit verſunken, des Lich— 
tes auf ihren Altären beinah beraubt ſind, und mein 
Herz blutete vor Mitleid und Bedauern. Doch Hoffnung 
winkte zu heiterern Ausſichten, da alle dieſe Schlünde und 
Felſen vom Lobe Gottes hallen und widerhallen werden, 
und da dieſe Neſtorianer einem Morgenſtern gleich ſich 
aufmachen und einen herrlichen ſonnenhellen Tag herbei— 
führen werden. Aber ehe dieſe große Zeit kommt muß 
ein großes Werk gethan werden; ein Kampf mit den 
Mächten der Finſterniß muß dem Siegsgeſang vorher⸗ 
gehen. Waffnen wir dieſes wackere Volk für den Streit! 

„Weiter aus Werk! und weiter gings den Berg 
hinab; hier vorſichtig über die in den Weg tretenden Fel⸗ 
ſen kletternd, dort meine müden Glieder im erquickenden 
Schatten eines wilden Birnbaumes hinſtreckend, dann 
wieder mein rüſtiges Maulthier reitend, verfolgten wir 
unſern ſchmalen Zickzackpfad über die Bergabfage, weit, 


4 


Dr. Grant's Ankunft bei den Bergneſtorianern. 135 


weit hinab an die Ufer der wildrauſchenden Sab. Hier lag 
eines der großen, volkreichen Dörfer der freien Neſtoria— 
ner, das ſich über eine Viertelſtunde lang zwiſchen frucht⸗ 
baren Gärten hinzog. 

„Ich hatte von dieſem abgelegenen Stamme noch 
Niemanden kennen gelernt, außer einem jungen Mann, 
der etwa ein Jahr zuvor ſtockblind zu mir kam. Er ſagte 
er habe nie gehofft das Tageslicht zu ſehen, bis er von 
mir gehört, daß ich ihm zum Geſicht verhelfen könne. 
Mit erſtaunlicher Beharrlichkeit wanderte er von Dorf zu 
Dorf einen Handleiter ſuchend, bis er endlich nach fünf 
oder ſechs Wochen mich in Urumia traf, wo ich ihm den 
Staar ſtach, und er hierauf ſehend in ſeine Berge zurück— 
kehrte. Kaum war ich in das erſte Dorf getreten, ſo 
trat dieſer junge Mann, der von meinem Kommen ge— 
hört, lächelnd mir entgegen, mit einem Geſchenk von 
Honig in ſeiner Hand, als Zeichen der Dankbarkeit für 
das erlangte Geſicht, und empfahl mich ſo dem Vertrauen 
und der Zuneigung des Volkes. 

„Ich wurde vom Vorgeſetzten des Dorfes in ſein 
Haus eingeladen. Dieſes war, wie in dieſem Lande ge— 
wöhnlich, von Stein in Thon gelegt gebaut, beſtand aus 
einem Erdgeſchoß und erſtem Stockwerk, mit zwei oder 
drei Zimmern in jedem, und hatte ein flaches Dach. Wir 
ſaßen auf dem Boden in einem großen obern Zimmer, 
welches im Sommer als Gaſt- und Wohnzimmer dient, 
für den Winter aber zu offen iſt um angenehm zu ſeyn. 
Eine ſehr große hölzerne Schüſſel mit Speiſe wurde auf 
ein auf dem Teppich mit den Haaren unterwärts ausge— 
breitetes Ziegenfell, geſtellt, und Hirſenbrod um dieſelbe 
her auf das Fell gelegt; jeder der Tiſchgenoſſen, ihrer 
acht bis 10, erhielt einen hölzernen Löffel, und alle ſpeis— 
ten aus derſelben Schüſſel. Es iſt hier weniger üblich 
blos mit den Händen zu eſſen als in Perſien. 

„So oft das Ziegenfell gebracht wurde, bemerkte ich, 
daß die von der letzten Mahlzeit übrig gebliebenen Brod— 
brocken darin waren, und erfuhr auf meine Nachfragen, 
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daß dieſer ſonderbare Gebrauch zufolge der Worte Jeſu: 
„Sammelt die übrigen Brocken daß nichts umkomme,“ beob⸗ 
achtet werde, ſowie auch um den Segen zu bewahren, den 
ein Prieſter bei einer frühern Mahlzeit geſprochen hat. 
Der Segen muß nämlich in der alten Sprache geſprochen 
werden, und das kann durch keinen Laien geſchehen. 
„Die Frauen eſſen nicht mit den Männern; ſtatt 
daß man ihnen aber das Uebriggebliebene gibt, wie ſonſt 
gewöhnlich im Morgenland, wurde ihnen ihr Theil be⸗ 
ſonders aufbewahrt; überhaupt werden ſie mit mehr Ach⸗ 
tung behandelt und mehr als Geſellſchafterinen betrachtet, 
als in den meiſten Landern Aſiens. Bis Abends waren 
fie in oder außer dem Hauſe beſtändig mit Arbeit beſchaͤf⸗ 
tigt. In mancher Beziehung entſprechen ſie auffallend der 
Beſchreibung Salomo's von einem tugendſamen Weibe, 
ſelbſt in ihrer Spinnweiſe (Spr. 31, 19.) indem ſie buch⸗ 
ſtäblich den Spinnrocken in der Hand halten, und mit 
der andern der langen hölzernen Spindel eine Schnellung 
geben und dann, wenn der Faden gedreht iſt, ſie faſſen 
und ihn darauf wickeln; Spinnräder ſind ganz unbekannt. 
Sie kleiden die ganze Familie in ſcharlachenes oder ge 
ſtreiftes wollenes Tuch. : 
„Die Frauen ſcheinen ordentlich, fleißig und mäßig; 
auch ſind ſie vorzüglich keuſch, ohne jenen falſchen Schein 
von Blopigfeit, der in dieſen Gegenden fo haufig vor⸗ 
kommt. Zwei der jungen verheiratheten Frauen im Haus 
fanden ſich Abends, in Gegenwart ihrer Männer, zu 
einem geſelligen Beſuch bei uns ein. Jede gab mir auf 
meine Bitte einen meſſingenen Ring von ihrem Handge⸗ 
lenk, um ſie unſern americaniſchen Frauen zu zeigen, über 
deren Sitten ſie viele Fragen thaten. Gleich andern ihres 
Volkes waren ſie am meiſten darüber erſtaunt, daß unſere 
Frauen ihre Heirathsverträge ſelber ſchließen, und daß 
ihre Väter fie ohne Morgengabe zur Ehe geben. Ihr 
Anzug iſt hübſch und anſtändig; ſie flechten ihr Haar 
und tragen wenig Schmuck. Sie ſind wohlgeſtaltet, ihr 
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Ausdruck iſt angenehm, und ihre Hautfarbe meiſt wie die 
der Europäer. N f 

„Trauben, Feigen und Granatapfel fal ich unter 
den Früchten in den niederern Dörfern am Fluß, wo auch 
Reis gebaut wird zum großen Nachtheil der Geſundheit. 
Aepfel und andere nördlichere Obſtſorten fand ich in den 
höher gelegenen Dörfern. Waizen wird wegen Mangels 
an Raum wenig gebaut, aber gegen Honig und Butter 
von Amadieh gebracht. 

„20. October. Sonntag. Bei Sonnenaufgang wurde 
mit einem Schlegel raſch auf ein dünnes Bret geſchlagen 
um die Leute zur Kirche zu rufen. Jeder Eintretende zog 
ſeine Schuhe aus und küßte den Thürpfoſten oder die 
Schwelle zum Beweis ſeiner Ehrfurcht vor dem Heilig— 
thum Gottes, trat dann zum Altar und küßte die Evan⸗ 
gelien, das Kreuz und zuletzt die Hand des Prieſters. 

„Die Kirche war, wie alle die ich in den Bergen 
ſah, ein ſehr maſſives Gebäude von Stein mit gewölbtem 
Dach. Einige hatten, ihren Urkunden zufolge, ſchon 
über vierzehn Jahrhunderte geſtanden. Als Grund für 
den niedern und engen Eingang (denn ohne tiefe Verbeu— 
gung konnte kein Mann hinein) wurde gewöhnlich ange— 
führt: „Eng iſt die Pforte“ u. ſ. w. woran ſie beim 
jedesmaligen Eintritt in ihr Heiligthum erinnert werden 
wollten. Die Gebete und Pſalmen wurden in der alte 
ſyriſchen Sprache geſprochen und geſungen, von der das 
gemeine Volk rein nichts verſteht; aber ein Prieſter las 
einen Abſchnitt der Evangelien vor und überſetzte ihn ins 
Neuſyriſche, das die Neſtorianer ſprechen, und dies diente 
ſtatt des Predigens. Manchmal werden mit dem Leſen 
auch Erklärungen und Legenden verbunden, deren ſie eine 
Menge beſitzen. 

„Es war gerade Abendmahl. Brod und Wein wurde 
im Heiligthum der Kirche geweiht und dann von einem 
Prieſter und Diakon hergebracht. Jeder Anweſende ging 
dann der Reihe nach hinzu, und während der Prieſter 
ihm ein Stückchen Brod in den Mund ſteckte, hielt er 
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ein Tuch unter, damit nichts davon verloren gehe; hier⸗ 
auf reichte der Helfer ihm mit der größten Sorgfalt den 
Wein, ſo daß ja kein Tropfen herunter falle. In der 
ganzen Handlung war jedoch nichts abgöttiſches wie in 
der römiſchen und andern morgenländiſchen Kirchen. 

„Der Prieſter, welcher den Gottesdienſt verrichtet 
hatte, empfing das Abendmahl zuerſt und lud dann mich 
zur Theilnahme ein. Ich hatte es bisher nie mit den 
Neſtorianern genoſſen; aber es unter gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden abzulehnen wäre eben ſo ſehr gegen mein als ge— 
gen ihr Gefühl geweſen. Ich fühlte mich in Liebe zu 
ihnen hingezogen, und ſelten hatte ich den Tod unſers 
Heilandes unter anregendern Umſtänden gefeiert als un⸗ 
ter dieſen Urchriſten in den wilden Gebirgen des alten 
Aſſyriens. 

„Es herrſchte große Stille und Anſtand in der Geez 
meinde, und alle verließen die Kirche ohne alles Geraͤuſch. 
Beim Hinausgehen empfing Jeder ein ſehr dünnes Brod— 
ſcheibchen mit etwas Fleiſch darein gewickelt. Dies war 
das Liebesmahl der Chriſten des erſten und zweiten Jahr⸗ 
hunderts. 

„Mehrere Leute gingen nun zuerſt zum Kirchenver⸗ 
walter, und genoſſen dort ein reicheres aber ſehr ein- 
faches Mahl; hierauf begaben ſie ſich nach Hauſe, oder 
beſuchten ihre Freunde. Der Tag wurde mit viel mehr 
Schicklichkeit gehalten, als ich unter andern Chriſten die⸗ 
ſer Gegenden wahrgenommen habe. Es war eine ſolche 
Stille im Dorfe, wie ich ſie ſelbſt in begünſtigtern Län⸗ 
dern nur ſelten antraf. Keine geräuſchvollen Vergnügun⸗ 
gen, keine weltlichen Geſchäfte; und der geſellige Verkehr 
unter dem Volke war nicht mehr als vor 5 unter 
den Iſraeliten. 

„Abends verſammelten ſich wieder Viele zum Gottes⸗ 
dienſt in der Kirche, wo auch die ganze Woche hindurch 
Morgen- nnd Abendgebete gehalten werden. In dem 
Stück aber fand ich es hier anders als irgend ſonſt wo 
in dieſen Ländern, daß viele Leute ihre Gebete in ihren 


Aſchitha: der Priefer Oraham. 139 


Wohnungen herſagen ſtatt in der Woche zur Kirche zu 
gehen; zu dem Behuf haben ſie ein kleines hölzernes 
Kreuz an einem Pfoſten hangen, welches fie vor dem Ge— 
bet küſſen, als ein Zeichen ihrer Liebe zu Chriſto und 
ihres Glaubens an ſeinen Verſöhnungstod. Das Kreuz 
wird jedoch auf keinerlei Weiſe als ein Gegenſtand der 
Anbetung betrachtet. 

„Wir reisten vier oder fünf Meilen durch eine faſt 
ununterbrochene Folge von Häuſern, aus welchen oft 
Leute kamen uns zu begrüßen und um Arzenei zu bitten. 
In einem Dorfe von etwa hundert Haufern am Abhang 
des Berges, ſagte man mir, ſeyen wenigſtens vierzig 
Manner die leſen können, was unter einer Bevölkerung 
von vielleicht 1000 Seelen für ſehr viel gehalten wurde. 
Wahrſcheinlich können aber nur ſehr wenige unter ihnen 
das Altſyriſche, die einzige geſchriebene Sprache, mit Ver⸗ 
ſtändniß leſen. 

„In Aſchitha kehrte ich beim Prieſter Oraham 
(Abraham) ein, der für den gelehrteſten Neſtorianer der 
Gegenwart gilt. Er beſchäftigte ſich ſeit 20 Jahren mit 
Leſen und Schreiben von Büchern, und thut ſomit viel 
zur Erhaltung wo nicht Bereicherung der neſtorianiſchen 
Literatur. Aber auch er hatte nicht einmal eine ganze 
Bibel; und wenn auch die Neſtorianer die heiligen Bücher 
in möglichſter Reinheit in Abſchriften erhalten haben, ſo ſind 
dieſe doch ſo ſelten, daß ich nur einen einzigen Neſtorianer 
fand, und zwar den Patriarchen, ihr geiſtliches Oberhaupt, 
der eine ganze Bibel beſaß, und auch dieſe beſtand aus 
etwa ſechs verſchiedenen Bänden. So beſitzt Einer die 
Evangelien, ein Anderer die Pſalmen, ein dritter die 
fünf Bücher Moſis, die Propheten u. ſ. w. Auch finden 
ſich Schriftabſchnitte in ihren Kirchenbüchern. Die Offen- 
barung Johannis und zwei oder drei der kürzern apoſto— 
liſchen Briefe empfingen fie erſt durch unſere Miſſion. 
„Die Neſtorianer ſetzen einen hohen Werth in die 
heiligen Schriften und wünſchen ſehr fie unter ihrem Volk 
in einer Allen verſtändlichen Sprache verbreitet zu ſehen; 
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und als ich dem Prieſter Oraham die Buchdruckerkunſt 
als Mittel ſchneller Vermehrung der Bücher nannte, da 
ſtrahlte ſein ſcharfes ausdrucksvolles Auge von neuem 
Licht, und er legte ein großes Verlangen an den Tag 
ſolche unter ſeinem Volk in Wirſamkeit zu ſehen. 

„Als er ſah daß ich ein Verzeichniß ſeiner Bücher 
niederſchrieb, bat er mich auch aufzuſchreiben welche Bücher 
er durch mich zu erhalten wünſchte, und Andere folgten 
ſeinem Beiſpiel, ſagend: „ſchreiben Sie mich auch auf;“ 
„ſchreiben Sie auch mich für die Evangelien auf.“ Es 
ſind dies namlich die vier Evangelien im Alt-Syriſchen, 
der einzige Theil der Bibel in neſtorianiſchen Buchſtaben 
gedruckt. Der Prieſter Oraham war auch ſehr begierig 
Schulen unter ſeinem Volk errichtet zu ſehen und meinte 
in ſeinem Dorfe würde eine ſolche ſehr zahlreich beſucht 
werden. s 

„Die Leute hier ſagen, fie würden tauſend bewaff⸗ 
nete Manner ins Feld ſtellen können; nehmen wir dieſe 
als den fünften Theil der Bevölkerung an, ſo zählte die— 
ſes einzige Dorf, das größte im Gebirge, an 5000 Ein- 
wohner. Etwa die Hälfte derſelben bringen den Sommer 
mit ihren Heerden auf den Bergen unter Hütten von 
Schilf und Buſchwerk oder in Zelten zu; während die 
Zurückbleibenden ihre Gärten bebauen und ihren Geſchäf— 
ten zu Hauſe nachgehen. In dieſen Dörfern, wo die 
ganze Bevölkerung den Winter zubringt, wohnen die Leute 
in vollkommener Sicherheit; indeß gerathen ſie zuweilen 
auf den Bergen mit ihren Nachbaren, den Kurden, in 
Streit, in deren Nähe ſie ihr Vieh weiden. Das war 
erſt kürzlich mit den Neſtorianern dieſes Dorfes der Fall. 

„Wahrend fie an dem einen Ufer des Habors ihre 
Heerden weideten, wurden ſie in der Nacht von einem 
mächtigen Kurdenſtamm überfallen, welcher etwa 5000 
ihrer Schafe wegtrieb. Nun nahmen die Neſtorianer von 
einem Paß Beſitz der zu dem Winteraufenthalt der Kur⸗ 
den führte; und da nun dieſe ſich eingeſchloſſen fanden, wo 
fie ſich nicht lange erhalten konnten, fo ſandten fie zum 
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Häuptling der Hakari⸗Kurden um ſeine Vermittlung. 
Dieſer ſandte dem Patriarchen ein reiches Geſchenk, in 
der Hoffnung dadurch die Neſtorianer zum Aufgeben 
ihrer Stellung zu bewegen. Um offene Feindſeligkeit zu 
vermeiden, und mit dem Hakari- Häuptling in gutem 
Vernehmen zu bleiben, willigte der Patriarch ein, gab 
aber ſeinen Leuten zu verſtehen, ſie möchten ſich ein an⸗ 
dermal bezahlt machen. Die Neſtorianer ließen nun die 
Kurden ſamt ihrer Beute in ihre Winterwohnungen zu⸗ 
rückkehren, und auch jene kamen zu ihrem Dorfe zurück. 
So ſtand die Sache als ich bei ihnen war; ſpäter aber 
erfuhr ich beim Patriarchen, die Neſtorianer hätten die 
Dörfer der Kurden überfallen und 4000 Schafe nebſt 
Maulthieren und andern Habſeligkeiten weggetrieben und 
ſo ihren Verluſt mit Zinſen wieder gut gemacht.“ 

Wir fügen noch die Schilderung vom Beſuche des 
Miſſionars beim Patriarchen, der in Dſchulamerk 
wohnt, bei. 

5 26. October. Da der Patriarch von meinem vor— 
habenden Beſuch gehört hatte, ſo ſandte er mir ein Pferd 
mit einigen ſeiner Leuten entgegen, um mich zu ſeiner 
Wohnung zu begleiten, welche hoch am Abhange des 
Berges ſteht. Unſer Weg war noch immer ziemlich nord— 
öſtlich bis uns ſein Haus zu Geſichte kam, wo wir bei der 
Ausmündung eines bedeutenden Baches wieder über den 
Fluß zur Rechten ſetzen mußten. Ein kurdiſches Schloß, 
der Sommeraufenthalt Suliman Bey's, des zweiten 
Häuptlings der Hakari-Kurden, ſteht auf einer Anhöhe 
über der Brücke, von welcher das Haus des Patriarchen 
in einer Entfernung von etwa 10 Minuten deutlich zu 
ſehen iſt. Als wir demſelben näher kamen, konnte ich 
den Patriarchen durch ein kleines Fernrohr aus ſeinem 
Zimmerfenſter nach mir, dem fremden Gaſt aus der neuen 
Welt, ſchauen ſehen. Nach ihrer Vorſtellung iſt die Erde 
eine große vom Meer umſpülte Fläche; Leviathan erhält 
das Letztere in Bewegung damit es nicht faule, und er 
iſt von ſo ungeheurer Länge, daß Kopf und Schwanz, 
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indem er ſich rund um die Erde herum legt, zuſammen⸗ 
ſtoßen. Daß ich über das Meer herübergekommen, wo 
ich dem Ungethüm natürlich begegnen mußte, war etwas 
unglaubliches. 

„Um halb 1 Uhr war ich beim Patriarchen, dem 
geiſtlichen Oberhaupt der Neſtorianer, der mich herzlich 
bewillkommte, aber ohne jenen Strom von herzloſen Be⸗ 
grüßungen und Aeußerungen übermäßiger Freude, wie ſie 
bei den Perſern ſo gemein ſind. Er ſagte er habe ſchon 
ſehr lange einen Beſuch von unſerer Miſſion erwartet, 
aber zuletzt gezweifelt daß es je geſchehen werde; da ich 
aber nun eine fo lange und gefährliche Reiſe unternom⸗ 
men habe um ihn zu beſuchen, ſo könne er nicht zweifeln, 
daß wir ihm gerne ſchon früher dieſes Vergnügen ver⸗ 
ſchafft haben würden, wenn uns nicht die Gefahren zurück⸗ 
gehalten hätten, die ich als Urſache unſers Verziehens 
genannt. „Nun aber,“ fügte er hinzu, „find Sie dop⸗ 
pelt willkommen; mein Herz iſt erfreut Ihr Angeſicht zu 
ſehen; machen Sie nur mein Haus ganz zu dem Ihrigen, 
und betrachten Sie mich als Ihren altern Bruder. Es 
iſt für uns beide ein glücklicher Tag. Möge Ihre Reiſe 
geſegnet ſeyn!“ N a 

„Der Patriarch iſt 38 Jahre alt, von mehr als mitt⸗ 
lerer Große, wohl geſtaltet, mit einem angenehmen, aus⸗ 
drucksvollen und ziemlich verſtändigen Angeſicht; überdies 
gibt ihm fein weites herabhängendes Gewand, fein kurdi⸗ 
ſcher Turban und fein langer weißer Bart ein ganz ehr— 
würdiges patriarchaliſches Ausſehen, das durch ſein durch— 
gängig würdevolles Benehmen noch erhöht wird. Ohne 
das jugendliche Feuer ſeines Auges und ſeine Kraft und 
Lebhaftigkeit hätte ich ihn eher für ein Fünfziger gehalten. 
Seine Freunde verſicherten mich aber, die Weiße ſeines 
Bartes und ſeiner Haare ſey Folge ſeiner Sorgen, nicht 
ſeines Alters. Seine Stellung iſt wirklich eine ſchwierige 
und verantwortliche, da er in einem wichtigen Sinne ſo⸗ 
wohl das weltliche als geiſtliche Oberhaupt ſeines Volkes 
iſt. Zwiſchen den verſchiedenen Stammen dieſer lebhaften 
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Berg⸗Neſtorianer und den ſie umgebenden Kurden Ein⸗ 
tracht zu erhalten und Streitigkeiten zu ſchlichten, iſt ein 
Geſchäft das die Weisheit und Geduld des größten Staats» 
mannes prüfen würde, und ich konnte mich nicht wun⸗ 
dern, daß die Sorgen ſchon fo früh ſeinen Scheitel bez 
reiften. Es war ganz offenbar, daß ſich des Patriarchen 
Sorgfalt ebenſo ſehr auf die zeitlichen als geiſtlichen Be— 
dürfniſſe ſeines Volkes erſtreckten; denn ſeine erſten Fras 
gen betrafen hauptſächlich ihre politiſchen Verhaͤltniſſe, die 
Bewegungen in der Türkei, die Abſichten der europaiſchen 
Machte in Bezug auf dieſe Gegenden; warum ſie nicht 
gekommen ſeyen den Arm der muhammedaniſchen Macht 
zu brechen, durch welche viele ſeiner Leute fo lange unter⸗ 
drückt waren, und um welcher willen ſie ihre Sicherheit 
in dieſen Bergſchluchten ſuchen mußten. 

„Er iſt friedlicher Gemüthsart und trägt ſeinen Stutzer 
mehr um ſich der braunen Bären, Wölfe, Hyänen und 
wilden Schweine zu erwehren, als wegen ſeiner Feinde, 
der Kurden. Aber wenn auch dieſe Letztern nie in das 
Innere ihres Landes eindringen, ſo gerathen ſie hingegen 
bisweilen, wie ſchon bemerkt, an den Grenzen hinter ein⸗ 
ander. Das war unlängſt in Tehoma und Dſcholu der 
Fall; und während meines Beſuches beim Patriarchen, 
wurde er zu einem Urtheil gegen zwei Kurden aufgefor— 
dert, welche von einem Stamm erhaſcht wurden, der frü— 
her zwei Neſtorianer umgebracht hatte. Blut für Blut 
iſt immer noch Landesgeſetz; aber jeder Stamm wird für 
das Betragen ſeiner Glieder verantwortlich gemacht. So 
kam es alſo nicht darauf an, ob die Gefangenen perfine 
lich des Mordes ſchuldig waren; wenn fie nur zu demſel— 
ben Stamm gehörten, ſo hatten ſie ihr Leben verwirkt. 
Der Patriarch war jedoch für Begnadigung geſtimmt, 
während dem Volke Recht werden mußte. Nach gehöriger 
Erwägung und Unterſuchung der Sache entſchied der Pa— 
triarch endlich, daß da ſeine Leute die Kurden in ihre 
Häuſer genommen hätten, ſo ſeyen dieſe in einem gewiſſen 
Sinn ihre Gaͤſte geworden und darum müſſe ihr Leben 
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geſchont werden; indeß möchten ſie von den Kurden ein 
Löſegeld annehmen. Und fe wurde die sip nbi 
beigelegt.“ 

Ob die Neſtorianer wirklich, wie Dr. Grant wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen ſucht, die verlorenen zehn Stämme 
Iſraels ſind oder waren, muß hier dahingeſtellt bleiben. 
So viel iſt ſicher, daß wir in ihnen einen edlen, vor 
dem Islam in die ſchwer zugänglichen Berge geflüchteten 
und dort in muthiger Freiheit und roher Einfachheit ae 
bliebenen Zweig der alten Chriſtenheit erkennen müſſen. : 

Dieſelbe americaniſche Miſſionsgeſellſchaft, 
welche den würdigen Dr. Grant zu den unabhangigen 
Neſtorianern geſendet hatte und deren blühende Miſſion 
am See von Urumia wir in unſerm nächſten Hefte zu 
ſchildern gedenken, beſchloß in Folge der wichtigen Berichte, 
welche der Erſtere von ſeinen kühnen Wanderungen gab, 
etliche Miſſionarien für dieſes Gebiet beſonders auszuſen⸗ 
den. Es geſchah im Jahr 1840. Im Junius 1841 ge⸗ 
langten die Miſſionarien Hinsdale und Mitchell mit 
ihren Gattinen wohlbehalten bis Mardin. Dort aber 
wurde Hr. Mitchell vom Fieber befallen und ſtarb auf 
dem Wege nach Moſul. Nur wenige Tage darauf folgte 
ihm in dieſer Stadt ſeine Gattin ins Grab. Miſſionar 
Laurie wurde an ſeine Stelle geſendet. Dr. Grant war, 
als Mitchell ſtarb, gerade zum drittenmale in den Ber⸗ 
gen der freien Neſtorianer; er eilte nach Moſul herab, 
weil auch Hins dale erkrankt war. Nach deſſen Gene⸗ 
ſung wanderten die Miſſionarien in den Dörfern der 
nahe wohnenden Neſtorianer und eie pit se Sie 
berichten davon Folgendes? 

„ 19. November 1844. Um 7 uhr Abends Wann 
wir in Baſchika an, wo wir ſogleich zum Dorfvorge⸗ 
ſetzten geführt wurden, der uns bald darauf ein ländlich 
ſittliches Abendeſſen bereiten ließ. Zuerſt kam der Tiſch, 
ein rauhariges Stück Zeug, worin mehrere Brodblätter 
enthalten waren. Es ſind dies länglichte oder runde 
Scheibchen von anderthalb oder zwei Fuß Durchmeſſer 
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und ein wenig dicker als Packpapier. Dieſe wurden um 
den Rand des auf den Lehmboden gebreiteten Haartuches 
herumgelegt, in deſſen Mitte eine große Schüſſel Reis 
ſtand, aus der man mit hölzernen Löffeln zulangte. Wir 
lagerten uns auf Matten um die Schüſſel her, und ein 
guter Appetit mit dankbaren Herzen ließen uns alles zu 
einer europäiſchen Mahlzeit Mangelnde leicht überſehen. 
„20. Nov. Da eines unſerer Pferde für die Reiſe 
untauglich war, ſo wurde beſchloſſen Hr. Hinsdale ſolle 
nach Moſul zurückkehren, den Sonntag dort zubringen, 
und dann mit einem andern Pferde zurückkommen; Dr. 
Grant aber ſollte unterdeſſen hier und im benachbarten 
Dorfe Baſaani die Jeſidis beſuchen, die aus etwa 150 
Familien beſtehen. Dies iſt auch der gewöhnliche Auf— 
enthalt des Scheichs oder Hohenprieſters. Die 15 bis 20 
Graber ſeiner Vorfahren, die ſich in weißen gerinnelten 
Kegeln erheben, gewähren einen eigenthümlichen Anblick. 
Der größte von dieſen erhebt ſich als Thurm über ihren 
Tempel. Auch die kleinern Grabmäler bilden inwendig 
kleine aber ſtockfinſtere Tempelchen, in die man durch eine 
ſehr enge und niedere Thüre gelangt. 
„Am Abend und folgenden Tage hatte ich mit mei— 
nem Gaſtwirth, Abdulkijah, einem ſehr verſtändigen 
Jeſidi, lange und ſehr intereſſante Unterhaltungen. Er 
ſagte, ſie und die Chriſten ſeyen Brüder, die Muhamme— 
daner aber ſeyen ihre Feinde. Ihre Voreltern ſeyen Chri— 
ſten geweſen von derſelben Kirche wie die Neſtorianer. 
Er nannte auch mehrere der erſten chriſtlichen Lehrer dieſer 
Gegend als Gründer ihrer Religion. Unter dieſen waren 
zwei mit Namen Adde, was dem Namen des Apoſtels 
Thaddeus zu entſprechen ſcheint, der nach Aſſemani in 
dieſen Gegenden predigte; und Adde, ein Schüler des 
Manes oder Manicheus. Einer, ſagte er, ſey von Pa— 
läſtina oder Syrien gekommen; auch Mar Johanna oder 
Hanna (Johannes) ſey einer ihrer erſten Lehrer geweſen. 
Als wir allein waren, erkundigte ſich der Wirth angele— 
gentlichſt, ob der Tag nicht nahe ſey, wo das Chriſten— 
1tes Heft 1847. 10 
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thum ſiegen werde, oder wo die Chriſten die Welt bez 
herrſchen werden. Er deutete nach der brennenden Lampe 
und der aufgehenden Sonne, und ſprach mit großer In— 
nigkeit den Namen Jeſu Chriſti aus, während er ſich 
anbetend verbeugte. 

„Unſer Wirth beſtätigte die Ausſage der Berg-Ne— 
ſtorianer, daß eine Anzahl Jeſidis unter ihren chriſtlichen 
Brüdern zu Tiari und Tehoma gewohnt habe, bis ſie 
erſt in letzterer Zeit aus dem Gebirge nach der Gegend 
von Amadieh ausgewandert ſeyen. Als wir am folgen— 
den Tage allein waren, und er ſich überzeugt hatte daß 
ihn Niemand belauſche, ſagte er uns als ein tiefes Ge— 
heimniß, ſeine Leute feyen Beni-Iſrael (Kinder Iſrael) 
und fügte hinzu, ſie glauben an die fünf Bücher Moſis, 
die Pſalmen und die Evangelien; und, indem er Ver— 
ſchwiegenheit gebot, ſagte er, ſie beſäßen noch ein Buch, 
das ihnen eigen ſey, und Furkal heiße. In Gegenwart 
der Muhammedaner hatte er vorher geleugnet irgend welche 
Bücher zu haben. Er geſtand nun ihren Grundſatz der 
Verheimlichung; ſie verbärgen ihre Religion in ihren 
Herzen, wo Gott allein ſie ſehen könne, während die 
Muhammedaner die ihrige von ihren Minarets herab der 
ganzen Welt kund thäten. 8 


„Man ſagt die Jeſidis läſen den Koran, nachdem ſte ; 


den Namen Satans, überall wo er vorkomme, mit Wachs 
verklebt hätten. Von unſerm Wirth horten wir, der Un- 


terricht ſey auf eine einzige Familie beſchränkt, außer 
welcher Niemand unter ihrem Volke je leſen lerne. Er 
ſagte es gebe viele Jeſidis zwiſchen Bagdad und Baſſorahz 
ſie hätten aber wenig Verkehr mit denſelben und er ſey 
nicht im Stande nähere Auskunft über ſie zu geben; auch 
ſollen ſich welche um Diarbekir, Orfah, Sert, den Ara— 
rat und Tebris in Perſien finden. ö 
„23. Nov. Nach mehr als vierſtündigem Ritt im 
Regen kehrten wir für die Nacht in Haſirſchute ein, 


einem Kurdendorfe von 50 — 60 Häuſern am Haſirfluſſe. 


Wir wurden ſogleich ſamt unſern Pferden in das Staats⸗ 
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zimmer des Ortsvorſtehers geführt, wo wir an einem 
und die Pferde am andern Ende des Zimmers Platz nah⸗ 
men. Sogleich wurde in der Mitte, auf dem Lehmboden, 
ein Feuer angezündet, von dem der Rauch durch Oeffnun— 
gen in den Wänden abzog. Seiner Zeit ward auch unſer 
Mahl von Reis und Hühnerſuppe fertig, und unſer Wirth 
nahm unſere Einladung zur Theilnahme mit Vergnügen 
an. Hier zu Lande iſt es gebräuchlicher daß der Gaft 
den Wirth einladet als umgekehrt. 

„24. Nov. Nach einem Frühſtück von Reis zogen 

wir nördlich vier Stunden nach Scherman, einem Ne— 
ſtorianerdorf, das noch vor wenigen Jahren aus hundert 
Häuſern beſtanden haben ſoll; jetzt ſind es bedeutend we— 
niger. Man führte uns zum Ortsvorgeſetzten, und wir 
ließen ſogleich -die beiden Prieſter des Dorfes zu uns bit— 
ten. Sie waren Anfangs äußerſt zurückhaltend, und konn— 
ten ſich kaum überzeugen, daß unſere Abſicht ſey ihnen 
Gutes zu thun. Da fte noch felten oder nie beſucht wore 
den waren, ohne daß Bedrückung der Zweck war, fo 
ſcheinen ſie zu dem Schluß getrieben worden zu ſeyn, 
alle Menſchen ſeyen ihre Feinde. Endlich gelang es uns 
doch ſoweit ihr Vertrauen zu gewinnen, daß ſie uns die 
; gewünſchte Auskunft über die Neſtorianer dieſer Gegend 
by ee Sie fagten uns, es feyen ſeit Dr. Grants ere 
ſtem Beſuch ſechszehn Dörfer dieſes Diſtricts durch päbſt⸗ 
liche Umtriebe vermocht worden katholiſch zu werden; nur 
acht oder zehn blieben dem Glauben ihrer Väter treu. 

„Es gibt keine Schulen in Scherman, weil, wie 

uns die Prieſter ſagten, ſie für ihren Unterhalt arbeiten 
müſſen, und daher keine Zeit haben ſich mit dem Unter— 
richt der Kinder zu befaſſen. Von bibliſchen Büchern ha— 
ben fie die Pſalmen und das ganze Neue Teſtament im 
Alt⸗Syriſchen. Dieſe Prieſter, ſo wie andere, welche 
wir darüber befragten, erklärten ohne Anſtand fie ſeyen 
Nachkommen Jakobs; und ein anweſender Jude beſtätigte 
dieſe Ausſage als eine ihnen wohlbekannte Thatſache. 


Andere Juden, denen wir ſpäter begegneten, erkannten 
a 10 * 
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die Neſtorianer ebenfalls als von ihrem Vater Iſrael abe 
ſtammende Brüder. 

„25. Nov. Einer der Prieſter erbot ſich uns nach 
dem nächſten Neſtorianer-Dorf zu führen, und nach einem 
Frühſtück von Reis und in Butter und Honig gebackenen 
Eiern ſtiegen wir gleich zu Pferde. Bald wand ſich unſer 
Weg an den zackigen Bergen Kurdiſtans hinauf. Als 
wir nach mehr als einer Stunde Steigens den Gipfel des 
erſten Bergzuges erreichten und über das Thal hinſchauten, 
in welches wir nun hinabſtiegen, erblickten wir nichts als 
kahle Berge, einer den andern überragend und immer 
ſchroffer emporſteigend, bis ihre Gipfel die Wolken er— 
reichen oder in einen Schneemantel gehüllt ſind. 

„Wir ſtiegen nun in nordweſtlicher Richtung hinun— 
ter, einmal am Abhang einer tiefen Schlucht, dann durch 
tiefe Schlünde, als ob die Berge entzwei geborften wä— 
ren, bis wir wohlbehalten das Thal erreichten, in welchem 
jenſeits die zwei Neſtorianerdörfer Barmiſchmiſch und 
Hertun lagen. Am Fuß der Berge hatten hie und da 
nomadiſche Kurden mit ihren Heerden ihre Lager aufge— 
ſchlagen. 

„Nach fünftehalbſtündigem Ritt erreichten wir Bar⸗ 
miſchmiſch, wo uns die Leute für Türken hielten und 
in großer Furcht waren“ Das Dorf hat weder Prieſter 
noch Schule. In Hertun war eine lange Berathung 
wo wir einkehren ſollten; endlich führte man uns in die 
Kirche; da ſie aber ſehr feucht war, ſo fragten wir nach 
des Prieſters Haus und erklärten ohne Umſtände, daß 
wir dort einkehren wollten. In Hertun iſt ebenfalls keine 
Schule; aber der Prieſter ſagte er würde die Kinder gerne 
unterrichten, wenn man ihm nur ſo viel Lohn gebe, daß 
er ſeine Familie erhalten könne. 

„Als wir ihnen die Nothwendigkeit einer wahren Be⸗ 
kehrung zu Gott als das einzige Mittel ans Herz legten, 
wodurch ſie hoffen könnten von der muhammedaniſchen 
Tyrannei erlöst zu werden, entgegneten ſie: „Befreit uns 
zuerſt, dann wollen wir uns bekehren und dem HErrn 
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dienen.“ Auf unfere Erwiederung, die Muhammedaner 
ſeyen, wenn auch gottlos, nur die Diener Gottes um ſie 
für ihre Sünden zu züchtigen, Gott habe auf gleiche 
Weiſe mit ihren Vätern gehandelt, ſtimmten ſie mir ohne 
Widerſpruch bei. Es war für ſie offenbar ein neuer Ge— 
danke; allein er fand in ihren Gewiſſen Anklang und 
gab Anlaß zu einer genauen perſönlichen Anwendung. 
Gleichwohl ſuchten ſie ihre Schuld zu beſchönigen; ſie 
ſeyen gezwungen vor ihren muhammedaniſchen Bedrückern 
zu lügen, von denen fie nichts als Lug und Trug zu ers 
warten hätten. Auf die Frage ob ſie nicht auch unter 
einander lügen, und ob ſie es nicht auch bei uns thun 
würden, wenn ſie glaubten daß eine Lüge ihnen vortheil— 
hafter wäre als die Wahrheit, behaupteten fie unter ein— 
ander immer die Wahrheit zu reden und das würden ſie 
auch bei uns thun.“ 

Nach einem weitern Ritt über Berge und Thaͤler 
kamen die Reiſenden nach Eſen. 

„Eſen iſt das angenehmſte und gedeihlichſt aus— 

ſehende Neſtorianerdorf das wir auf dieſer Wanderung 
geſehen. Da es noch tiefer in den Bergen innen liegt, 
fo haben die Einwohner weniger von muhammedaniſcher 
Bedrückung zu leiden gehabt als ihre zugänglichern Brü— 
der; daher find fie auch weniger ängſtlich, und ſtatt ſich 
vor uns zu fürchten, begrüßten ſie uns als Freunde und 
Brüder. Da es ein ſchöner Morgen war, ſo wurden auf 
dem flachen Dache eines der größten Häuſer Matten für 
uns gelegt, und bald verſammelten ſich eine Menge Leute 
um uns zu bewillkommen. Als ihnen geſagt wurde Hr. 
Hinsdale ſey ein Geiſtlicher, fo kam einer um den ane 
dern zu ihm hin ihn zu begrüßen und ihm zum Zeichen 
ihrer Ehrfurcht die Hand zu küſſen. 

„Wir beſchloſſen Ergin und Talnetha zu beſuchen 
und über den Sonntag wieder hier zu ſeyn. Demnach 
machten wir uns mit den zwei Prieſtern die uns hieher 
begleiteten, dem Prieſter von Eſen und dem Prieſter von 
Talnetha, der gerade hier war, auf den Weg. In Er— 


150 II. Abſchn. — Wanderung zu den 


gin wurden wir mit derſelben Herzlichkeit bewillkommt 
wie in Eſen. Während des Geſprächs äußerte der Prie— 
ſter des Dorfes, der nicht weniger als 55 bis 60 Jahr 
alt ſeyn konnte, ſeine Verwunderung über etwas das in 
Bezug auf Zeit geſagt wurde, indem er ausrief: „Wie! 
ein Mann könnte 40 Jahr in beſtändiger Furcht und Ge— 
fahr leben?“ Als er gefragt wurde wie alt er ſey, wußte 
er's nicht; und keiner der anweſenden fünf Prieſter wußte 
ſein eignes Alter anzugeben; und ſie hielten uns für un— 
gemein weiſe Leute als wir ihnen ſagten wie alt wir 
ſeyen. 

„Das Dorf liegt am Fuße eines hohen Felſen, der 
nach dem Dorfe faſt ſenkrecht und von allen Seiten ſo 
ſteil abſtürzt, daß es ſchwer iſt hinauf zu kommen. In 
der Nähe des Gipfels iſt das Grab eines ihrer Heiligen. 
Es iſt eine natürliche Höhle deren Mündung ein großer 
Stein verſchließt. 

„Bald nachdem wir von dieſer Hohe wieder herunter 
waren brachen wir nach Talnetha auf, etwa dreiviertel 
Stunden ſüdöoſtlich. Mehr als die Haͤlfte des Weges 
mußten wir unſere Pferde im Zickzack den Berg hinab 
führen. Da uns vom Prieſter ſchon vorher über dieſes 
Dorf hinlängliche Auskunft gegeben worden war, ſo hielten 
wir uns nicht lange dort auf. Es wurde ſogleich Wein 
aufgetragen, dem der Prieſter, der ſchon vorher einen 
männlichen Trunk gethan, wacker zuſprach. Da wir uns 
aber den Wein verbaten, ſo brachte man uns Nüſſe, ge— 
trocknete Trauben und Granatapfel. 

„Nach Eſen zurückgekehrt verbrachten wir den Tag mit 
den drei Prieſtern dieſer Dörfer, und erfuhren von ihnen 
daß ſie vom Alten Teſtament blos die Pſalmen beſitzen, 
und das Neue Teſtament ſich nur in einem Dorfe finde. In 
den beiden andern haben ſie die Evangelien und die Apo— 
ſtelgeſchichte, ſowie die „Epiſtel Gottes,“ wie fie es nann— 
ten. Auf die Frage was dies für eine Epiſtel ſey, ſag⸗ 
ten ſie, es ſey die Epiſtel welche Gott ſelbſt im Himmel 
geſchrieben und vor mehrern Tauſend Zeugen dem Pabſt 
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in Rom herabgeſchickt habe. Ueber den Inhalt dieſer 
Wunderepiſtel konnten wir nichts erfahren, da ſie wie die 
andern bibliſchen Bücher in der alten Sprache verfaßt 
war, welche keiner dieſer Prieſter verſtand. 

„Am Abend verſammelten ſich gegen 30 Eingeborne 
bei uns, welchen der von Hertun mit uns gekommene 
Prieſter Niſan Stellen aus dem Neuen Teſtament über— 
ſetzte, worüber Dr. Grant nützliche Bemerkungen machte, 
denen ſie mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuhörten. Sie 
hatten wohl noch nie ſo viel von Gottes Wort in einer 
ihnen verſtändlichen Sprache gehört. Aber obgleich ſie 
mit dieſem himmliſchen Schatz ſo ſehr unbekannt ſind, 
haben ſie doch eine ſolche Ehrfurcht davor, daß wenn 
irgend ein Theil davon ins Zimmer gebracht wird, ſich 
aus Hochachtung davor alle Anweſenden erheben.“ 

Anzeichen des herannahenden Winters machten es 
für Hrn. Grant und Hinsdale rathſam ihre Abreiſe 
aus dem Gebirge zu beſchleunigen. Sie überſtiegen eine 
ſteile Bergkette und gelangten durch die großartigſten Um— 
gebungen Abends gegen 7 Uhr nach Ganduk. 

„ Man führte uns ſogleich zum Dorfſchulzen der ſehr 
gaſtfreundlich und dienſtfertig war. Auf die Frage, wie 
viele Bücher ſie hätten, antwortete er, wie das oft ge— 
ſchieht: „wir haben alle.“ Bei näherer Nachfrage fand 
ſich jedoch, daß fie von der Bibel nur die Pſalmen und 
Evangelien beſaßen. 

5380. Nov. Nach dem Frühſtück beſuchten wir das 
Kloſter, eine halbe Stunde nordweſtlich von Ganduk. Da 
der Prieſter nicht zu Hauſe war, ſo ſahen wir uns ein 
wenig am Orte um, und zogen noch eine halbe Stunde 
weiter nach Schuſch. Hieher gingen wir vornehmlich 
um der Juden willen, welche einen großen Theil der Be— 
völkerung ausmachen. Die Leute geriethen durch unſere 
Ankunft in die äußerſte Beſtürzung, und wir ſahen lange 
Zeit Niemand als Weiber und Kinder, da die Männer 
ſich geflüchtet und verſteckt hatten. Nach einiger Zeit fand 
ſich der Rabbi ein, und da andere inne wurden daß wir 


152 II. Abſchn. — Juden in Schuſch. 


nicht die gefürchteten Feinde waren, kam einer nach dem 
andern herbei bis eine ganze Geſellſchaft beiſammen war. 
Sie freuten ſich offenbar über die Theilnahme die wir 
ihnen bezeigten und das um ſo mehr, da ſie ſonſt immer 
als Auswürfe behandelt und ſelbſt von den fie umgeben- 
den Chriſten verachtet werden. Sie drangen in uns zu 
bleiben und etwas Erfriſchung zu genießen; und da wir 
ihr Vertrauen zu gewinnen wünſchten, ſo willigten wir 
gerne ein. Sie ließen in einem chriſtlichen Hauſe Reis 
bereiten und herbringen, weil ſie dachten wir würden die 
von ihnen ſelbſt bereitete Speiſe nicht annehmen; und da 
wir dies erfuhren, ftanden wir alleſamt auf um fortzu⸗ 
gehen ohne etwas anzurühren. Allein da ſie uns fo ane 
gelegentlich baten, ſo beſchloſſen wir zu eſſen, ermahnten 
ſie aber zugleich, falls wir je wieder kämen, die Speiſe 
nicht anderswoher kommen zu laſſen. 

„Schuſch liegt am Fuße eines ſchroffen Felſen von 
mehrern hundert Fuß Höhe, der auf zwei Seiten faſt ſenk— 
recht und auf den andern ſo ſteil iſt, daß er ſchwer zu er— 
ſteigen iſt. Auf der Spitze ſteht ein großes altes Schloß 
mit vielen Gemächern und einer natürlichen Ciſterne oder 
Hohle, in welche man im Winter fo viel Schnee zu wer⸗ 
fen pflegte, daß 200 Mann ein ganzes Jahr Waſſer ge- 
nug hatten. Der Oberſte der Juden ſagte, das Schloß 
fey von einem Volke erbaut worden, das vor ihren Bae 
tern hier gelebt habe, und ihre Vater hatten „von An— 
fang an“ hier gewohnt, das heißt, wie er ſelbſt er— 
klärte, ſeit ſie vor 2500 Jahren von den Königen von 
Ninive in Gefangenſchaft geführt wurden.“ 

0 Im folgenden Jahre 1842 meldet der Bericht der 
Geſellſchaft: 

„Da im Frühjahr zwiſchen den Türken und Kurden 
von Amadieh Feindſeligkeiten entſtanden, ſo war es nicht 
rathſam ſich in das Gebirge zu wagen. Daher begab ſich 
Dr. Grant im Juni über Ravendus nach Urumia, wo 
er nach zehntägiger Reiſe am 15. ankam. Nun wurde 
beſchloſſen Hr. Stocking ſolle ihn in das Gebirge be— 
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gleiten, und ſie traten die Reiſe mit zwei eingebornen 
Gehülfen über Salmas an. Hier aber wurde Herr 
Stocking krank und mußte zurückkehren. Da der Hakari⸗ 
Häuptling Schutz und Sicherheit zuſagte, fo entſchloß ſich 
Dr. Grant die wilden und ſchwierigen Bergſchluchten Kur⸗ 
diſtans zum vierten Mal zu beſuchen und zwar ohne Be— 
gleitung eines Miſſionsbruders. Indeß fand er an Mar 
Juſuf, einem der Biſchöfe die ihn von Urumia begleitet, 
einen angenehmen Geſellſchafter. Am 12. Sept. ſchreibt 
er von Aſchita in Tiary: 

„Ich habe das Gebirge, ſeit meinem Eintritt in daſ— 
„ſelbe, faſt in allen Richtungen durchzogen, und meine 
„Bekanntſchaft mit dem Volke und den einflußreichſten 
„Kurden erweitert. Während meines faſt dreiwöchent— 
„lichen Aufenthalts bei Nurula-Bey, dem mächtigen 
„Häuptling des Hakari-Stammes, deſſen Vertrauen und 
„Freundſchaft ich vor drei Jahren, als ich ihn auf ſeinem 
„Schloſſe beſuchte, zu gewinnen das Glück hatte, trat ich 
„mit den umwohnenden Kurden in die freundſchaftlichſte 
„Verbindung. Der fortwährenden Freundſchaft dieſes 
„Häuptlings verdanke ich nächſt Gott auch bei dieſem Bee 
„ſuch meine Sicherheit; denn ohne dieſelbe hatte ich ihn 
„bei gegenwärtigen Bewegungen nicht unternehmen dür⸗ 
„fen. Er bewies mir alle mögliche Achtung, behandelte 
„mich mit der größten Freundſchaft und Zuvorkommenheit, 
„ſowohl im Lager als auf ſeinem Schloß, und ſetzte mich 
„beim Eſſen immer an ſeine Seite. Ich unterhielt mich 
„mit ihm mit aller Offenheit über meine Abſichten, und 
„ich habe das Vergnügen melden zu können, daß er mir 
„ſeine ſchriftliche Genehmigung gegeben hat zu meinem 
„Aufenthalt in ſeinem Lande: denn Sie müſſen wiſſen, 
„daß er ſeit der Einäſcherung der Patriarchenwohnung 
„und der voriges Jahr über einen Theil ihres Landes 
„gewonnenen Vortheile, ſich als Beherrſcher des ganzen 
„Neſtorianer-Gebietes betrachtet. Dies iſt er freilich mehr 
„nur dem Namen nach; indeß iſt klar daß die Neſtorianer 
„viel von ihrer vorigen Unabhängigkeit verloren haben, 
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„wenn ſie nicht ſchon gar dahin iſt. Die Urſache war 
„großentheils Mangel an Einigkeit unter ſich ſelbſt, ſo⸗ 
„wie Muthloſigkeit beim Blick auf ihre zahlreichen Feinde.“ 

Der Patriarch hatte ſeine Zuflucht bei einem der 
beiden Maleks von Tiary genommen, und Dr. Grant 
beſuchte ihn in ihrem Lager auf einem der den Sab be— 
herrſchenden Berge, von wo man eine weite und maleri— 
ſche Ausſicht genießt. Hierauf gingen ſie mit einander 
nach Aſchita hinab, wo Anordnungen zur Gründung 
einer neuen Station, in Verbindung mit einer andern in 
Leſan, getroffen wurden. Er verweilte vierzehn Tage 
beim Patriarchen, der ihm alle Achtung erwies und ihm 
aufs neue die Zuſicherung gab, die Zwecke der Miſſion 
zur ſittlichen Hebung ſeines Volkes nach Kraͤften fördern 
zu wollen. Es war jedoch nur zu klar, daß dem Pa— 
triarchen ihr politiſcher Zuſtand mehr am Herzen lag als 
ihr religidfer und ſittlicher. 

„Da Amadieh ſich den Türken ergeben hatte und 
der Krieg auf dieſer Seite beendigt war, ſo verließ Herr 
Hinsdale am 30. September Moſul und kam nach acht 
Tagen über Amadieh in Aſchita an. Er beſchreibt ſeine 
erſten Eindrücke von dem Orte und Volke folgendermaßen: 

„Aſchita iſt das erſte Neſtorianerdorf auf dem Wege 
„den ich fam. Vom Gipfel des Berges, wo man den 
„Ort zum erſtenmal erblickt, hat man eine ausgezeichnet 
„ſchöne Ausſicht. Weit unten im ſtillen Thale dehnt ſich 
„das Dorf wohl 20 Minuten weit hin. Fruchtfelder und 
„Gemüsgärten umgeben die Haͤuſer, und zahlreiche Schat— 
„tenbäume verſchiedener Art geben dem Orte ein ſehr 
„buntes Ausſehen. In geringer Entfernung über dem 
„Dorfe iſt eine tiefe Kluft, aus welcher der Schnee nie 
„ganz wegſchmilzt. 

„Der Thalboden beſteht aus einer faſt ununterbroche— 
„nen Folge ſteiler Hügel, an deren vielen reichlich bebaute 
„Terraſſen angelegt find. Auf einem der höchſten, und 
„faſt mitten im Dorfe, iſt die von Dr. Grant zu einer 
„Miſſion beſtimmte Stelle. Es ſcheint mir die beſte Lage 
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„die ich noch in Tiary geſehen; es wird wahrſchein— 
„lich unſere Hauptſtatiou in dieſem Theile des Gebirges 
„werden. 

„Meine Aufnahme beim Volk war wirklich erfreulich. 
„Ich wurde, obgleich ein Fremder, mit aller Herzlichkeit 
„alter Freunde empfangen. Dieſes verdanken wir nächſt 
„Gott dem ſehr günſtigen Eindruck den Dr. Grant ge— 
„macht, der das unbegränzte Vertrauen aller Claſſen 
„erworben zu haben ſcheint.“ 

„Bald nach der Ankunft des Hrn. Hinsdale und 
während Dr. Grant auch da war, kamen der katholiſche 

Biſchof von Elkuſch und ein Prieſter von Rom hin. 
Sie ſagten es ſeyen mehrere Kiſten Geſchenke von Diar— 
bekir unterwegs, und baten um Erlaubniß zu bleiben bis 
dieſe ankämen. Am folgenden Sonntag hielten der Pa— 
triarch und Dr. Grant's Begleiter von Urumia, nebſt 
mehreren Prieſtern, auf den Vorſchlag der Katholiſchen, 
eine öffentliche Unterredung mit ihnen über einige Lieb— 
lingspuncte der päbſtlichen Religion. Der Erfolg war 
jedoch keineswegs zu ihren Gunſten. Tags darauf ſandte 
der Patriarch ihnen die Geſchenke zurück und ſie erhielten 
Erlaubniß zur Abreiſe. Sie gaben ſich indeß noch viele 
wohl aber vergebliche Mühe des Patriarchen Vertrauen 
zu Dr. Grant und Hrn. Hinsdale zu erſchüttern und 
reisten im Lauf der Woche ab. Der Brief, der dieſe 
Mittheilung enthielt, war vom 3. November und von 
Hrn. Grant und Hinsdale unterſchrieben. Letzterer 
kehrte bald darauf nach Moſul zurück. Gegen Ende deſ— 
ſelben Monats erhielt Dr. Grant vom Hakary-Häupt⸗ 
ling in Dſchulamerk einen ſehr freundſchaftlichen Brief, 
worin dieſer ihn um ärztliche Hülfe anſprach. Seine ne— 
ſtorianiſchen Freunde riethen ihm ſehr ab der Einladung 
zu folgen, da ſie eine böſe Abſicht befürchteten; allein er 
hielt es für ſeine Pflicht zu gehen, und empfahl dem 
HErrn ſeine Wege. Der Hauptling lag am Fieber dar- 
nieder, genas aber durch die ihm von Dr. Grant gereich— 
ten Mittel unter Gottes Segen. Dieſer Beſuch gab Dr. 
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Grant auch Gelegenheit gewiſſe Gerüchte zu widerlegen, 
wodurch man den Häuptling zur Zerſtörung der Miſſion 
zu bewegen ſuchte. Es hieß unter Anderm Dr. Grant 
baue zu Aſchita ein Schloß; er errichte einen Markt, um 
den Handel dahin zu ziehen u. ſ. w. 

„Zwei Tage nach Dr. Grant's Rückkunft in Aſchita 
hörte er von Hrn. Hinsdale's gefährlicher Krankheit 
und eilte nach Moſul zu ſeinem Beiſtand. Er kam jedoch 
zu ſpät. Hr. Hinsdale war am 26. Dec. am Typhus⸗ 
fieber geſtorben, an dem er 24 Tage krank gelegen. 

„Am 11. November waren Herr und Frau Laurie 
in Moſul angekommen, wo ſie mit den andern Gliedern 
der Miſſion den Winter zubrachten. Zu Anfang des 
Frühjahrs, noch ehe der Schnee von den Gebirgspfaden 
gewichen, erhielt der neſtorianiſche Patriarch von dem 
Miſſtonar der engliſchen Geſellſchaft für Verbreitung des 
Evangeliums, Hrn. Badger, einen Beſuch, der Gee 
ſchenke von den Würdeträgern der engliſchen Kirche mit— 
brachte. Er hatte ſich den Winter über in Moſul auf— 
gehalten. ‘ 

„Nach Hrn. Badger's Rückkehr reisten am 4. April 
die Hrn. Grant und Laurie von Moſul nach ihrer 
neuen Station in Aſchita ab. Sie nahmen einen kür— 
zern aber weit ſchwierigern Weg nach Amadieh, als ſie 
bis jetzt gereist waren. Sie kamen durch Scheich-Adde, 
wo der heilige Tempel iſt zu welchem die Jeſidis wallfahr— 
ten; ſowie durch zwei kleine Dörfer der Neſtorianer, von 
welchen ſie Folgendes melden: 

„Die Bewohner dieſer Dörfer ſind, mit Ausnahme 
„Einzelner, im Laufe dieſes Jahres katholiſch geworden. 
„In einem der Dörfer, wo wir übernachteten, ſagte man 
„uns, der chaldaͤiſche Biſchof von Elkuſch, zu deſſen Gee 
„richtsbarkeit ſie früher gehörten, habe ihnen mit dem 
„Kirchenbann gedroht, falls ſie ſich nicht dem Pabſt un— 
„terwürfen. „Was konnten wir thun?“ fragten ſie, 
„wir waren dahin, wir hatten keine Wahl.“ So ſchwin— 
„det der letzte Ueberbleibſel der Neſtorianer an der Grenze 
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„gegen Moſul nach und nach hin und fällt dem Pabſt— 
„thum zur Beute.“ 

Nach Miſſ. Hinsdale's Abſcheiden trat dem Herrn 
Laurie noch der neu angelangte Dr. Smith zur Seite. 

Anfangs Juni 1843 meldete Dr. Grant von Aſchita 
aus, die Kurden haͤtten die Neſtorianer feindlich angegrif— 
fen, viele ihrer Schafe weggetrieben und einige Leute um— 
gebracht. Im Laufe des Monats beſuchte er auf beſondere 
Einladung den mächtigen Haͤuptling der Buhtan-Kurden, 
Beder Khan Bey, zu welcher Reiſe er fünf Tage 
brauchte. Dort traf er auch Nurula-Bey, den Häupt⸗ 
ling der Hakary⸗Kurden, welcher gekommen war den 
Buhtan⸗ Häuptling um ſeine Mithülfe bei einem Angriff 
gegen die Neſtorianer anzuſprechen. Bei dieſen Männern 
brachte der furchtloſe Miſſionar zehn Tage zu. Sie ver— 
hehlten ihre Abſichten gegen die Neſtorianer nicht, ver— 
ſprachen aber der Miſſtonsbeſitzung in Aſchita ihren Schutz. 

Der hierauf erfolgte ſiegreiche Angriff auf die Ne— 
ſtorianer ſcheint von der türkiſchen Regierung ausgegangen 
zu ſeyn, um ſie ihrer Herrſchaft völlig zu unterwerfen. 
Die Buhtan-Kurden überfielen ſie vom Nordweſten und 
die Hakary⸗ Kurden von Nordoſt und Oſt. Im Süden 
ſtand eine türkiſche Armee vom Paſcha von Moſul, wäh— 
rend die Ravandus-Kurden zu einem Anfall aus Südoſten 
bereit geſtanden ſeyn ſollen. Dis, der Stamm unter 
welchem die Familie des Patriarchen wohnte, und Tiary, 
waren bald überrumpelt und verheert. Viele kamen um, 
unter welchen die Mutter des Patriarchen, einer ſeiner 
Brüder und ein ſchöner Jüngling, der für den wahr— 
ſcheinlichen Nachfolger des Patriarchen gehalten wurde. 
Die werthvolle Manuſcriptenſammlung des Patriarchen 
wurde zerſtört. Als der erſte Angriff geſchah, befand ſich 
Dr. Grant am ſüdöſtlichſten Ende von Tiary, von wo 
er, ohne nach Aſchita zurückzukehren, wo ſich damals der 
Patriarch aufhielt, über Leſan und Amadieh nach Moful 
reiste, wo man wegen ſeiner Sicherheit in großer Bee 
forgnif war. Am 14. Juli 1843 Morgens langte er 
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von der Reiſe ſehr erſchöpft aber noch ziemlich wohl da— 
ſelbſt an. ; 

Einem vom Bubtanz Hauyptling dem Dr. Grant 
gegebenen Verſprechen zufolge blieb Aſchita, nebſt drei 
andern großen Dörfern in Tiary, in dieſem erſten Anfall 
von der allgemeinen Zerſtörung verſchont, die dieſes volk— 
reiche Gebiet traf. Aber noch vor dem November erhoben 
ſich die Bewohner dieſer Dörfer gegen den über ſie geſetz— 
ten kurdiſchen Statthalter und verwundeten ihn, und dies 
veranlaßte die Zerſtörung auch dieſer Dörfer und die Ere 
mordung ihrer Einwohner. Nichts wurde verſchont außer 
dem von Dr. Grant errichteten Hauſe, welches der Buhtan— 
Haͤuptling in Beſitz nahm und fiir fic) befeſtigte. Von 
dieſen Gewaltthaten meldete Dr. Grant: 

„Im einzigen Tiary-Stamm nennt man 24 Namen 
von Prieſtern aus 70, die ermordet worden ſind. Wie 
viele in dieſem und andern Diſtricten gefallen ſind iſt 
nicht bekannt. Kein anderer Stamm litt ſo viel wie die— 
ſer; keiner war ſo volkreich. Es iſt wohl kaum mehr 
als die Hälfte am Leben geblieben. Viele die ich ſehr 
gut kannte ſind nicht mehr! Oft erinnere ich mich des 
lieblichen verftandigen Geſichtes eines jungen Knaben unter 
dieſen, der zum künftigen Patriarchen beſtimmt war. Auch 
er iſt dahin! Sein Vater, ein Prieſter und Bruder Mar 
Schimons des Patriarchen, iſt ebenfalls umgekommen. 
Er war mein Reiſegefährte im Gebirge umher, nach mei— 
ner Rückkunft aus America. Unter vielen mit denen ich 
lieblichen Umgang pflog miſſe ich ihn ſehr.“ 

Die Diſtricte öſtlich von Dis und Tiary wurden 
nicht zerſtört. Die Stämme von Tehoma, Baß und 
Dſcholu litten verhältnißmäßig wenig bei dieſen Einfällen, 
außer dem Verluſte ihres Eigenthums und ihrer Unabhän— 
gigkeit. Der Patriarch floh nach Moſul. Drei oder vier 
Brüder deſſelben flüchteten nach Urumia, wo fte von der 
Miſſion unterhalten wurden. i 

Der Schlag welcher hiemit der Miſſion unter den 
Berg⸗Neſtorianern gegeben wurde, erhielt noch ein ſchmerz⸗ 
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licheres Gewicht durch den Tod des Mannes, auf deſſen 
Schultern die Hauptlaſt dieſer Unternehmung ruhte. Dr. 
Grant ſtarb zu Moſul am 24. April 1843. 

Dieſe Ereigniſſe zuſammen führten zu dem Entſchluß 
die Miffion unter den Bergneſtorianern für jetzt abzu— 
brechen. Die Miſſtonarien verließen Moſul (1844) und 
gingen nach Syrien. Seitdem iſt nun auch die ſchreck— 
liche Kunde zu den Ohren und Herzen der abendländiſchen 
Chriſtenheit gelangt, daß jener Beder Khan Bey den 
letzten Ueberreſt neſtorianiſcher Unabhängigkeit in Blut— 
ſtrömen erſtickt hat, daß ein Theil des Volkes nach Per— 
fien geflohen iſt, der andere zerſprengt und gejagt von 
den wilden Kurden an Leib und Seele verkümmern muß. 
So iſt dieſer einſame Zweig am Baume der allgemeinen 
Kirche unter den Aexten der wilden Moslemen-Raͤuber 
gefallen und ſelbſt der mächtige Paſcha von Moſul mochte 
oder konnte nichts für ſeine Rettung thun. 

Im Sindſchar-Gebirge (Sinear 1 Moſ. 11, 2. 
14, 1.) wohnt das ſeltſame Volk der Jeſidis. Es iſt 
auch ein Gegenftand der Miſſtonsarbeit geweſen. Auch 
ſie ſind ein uralter Volksreſt, welchen die muhammedani— 
ſche Ueberfluthung in die Berghöhen trieb, von wo ſie 
aber weithin in einzelnen Horden, wie ehedem die Zigeu— 
ner in Europa, wandern, unheimliche Gäſte mit ihrem 
ſeltſamen Heidenthum und ihrem wilden, finſtern Weſen. 
Ihre Religion ſcheint alt-perſiſches Heidenthum zu ſeyn, 
mit Einmiſchung von Jüdiſchem und Chriſtlichem. Dr. 
Grant, der auch ſie für Juden hält, ſagt von ihnen: 

„Noch finden ſich Ueberbleibſel der ſabiſchen Religion 
bei den Jeſidis, in ſofern dieſe ein böſes und ein gutes 
Urweſen annehmen, das Feuer als heiliges Element ver— 
ehren und die aufgehende Sonne anbeten. 

„Sowie die Sonne aufgeht werfen ſie ſich dreimal 
derſelben entgegen auf die Erde und küſſen ihre erſten 
Strahlen wo ſie irgend auf einen nahen Gegenſtand fal— 
len. Sie ſpucken nie ins Feuer, blaſen auch nie ein 
Licht aus, um ja nicht die heiligen Elemente des Feuers 
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und Lichtes zu entweihen. Den Engel des Lichtes (das 
gute Weſen) ſtellen fie in der Geftalt eines Hahnes, als 
Verkündiger des Tages, auf einem Leuchter vor. Dieſes 
Bild, heißt es, werde nur einmal des Jahres zur An— 
betung vorgezeigt.“ 

Mit Moſul verläßt der Tigris das eigentliche Kur⸗ 
diſtan. Zu ſeiner linken Seite aber öffnen ſich die Wege 
durch ſeine Zuflüſſe in einen andern Theil des Kurden⸗ 
landes, nämlich in den Grenzgebirgsgürtel, in welchem 
die Städte Khoi, Sandſchak, Sullimania, Tus 
Chumalu liegen und in welchen die Kurden im Norden, 
die Luren im Süden die Hauptbewohner find. * Von 
nun an ſind die Araber Umwohner des Stromes, bis 
nach Bagdad, ja bis ans Meer. 

Suchen wir nun auch den andern der Zwillingsſtröͤme 
den Euphrat auf. Sein gewundener Lauf geht an 
Urfa und Haran (1 Moſ. 11, 31. 12, 5. 27, 43 u. a.) 
die im weſtlichen Meſopotamien liegen, nach Rakka, dann? 
über Hittah, dem alten Babylon vorüber nach Kor— 
nah, wo die beiden Strome ſich vereinigen, um als 
Schatt el Arab über die große Khalifenhauptſtadt 
Basra in den perſiſchen Meerbuſen zu ſtrömen. Hier 
überall und im weſtlichen Meſopotamien (zwiſchen Euphrat 
und Tigris) iſt für die Miſſion noch wüſtes Land. 

Nur von Bagdad am Tigris haben wir noch Kunde 
zu geben. Hören wir zuerſt Southgate's Schilderung 
der Stadt. 

„Von der großen Herrlichkeit dieſes berühmten Sitzes 
der Khalifen ſind nur noch Spuren übrig. Die ſtolzen 
Tempel früherer Zeit ſind dahin; die berühmten Anſtalten 
der Gelehrten ſtehen leer oder ſind ganz verſchwunden. 
Die gefeierte Medreſſeh des Khalifen Moſtanſer ſteht noch 
am öſtlichen Ende der Brücke über den Tigris, und aus 
einer großen Inſchrift an der Wand erſieht der Reiſende 
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noch, daß ſie im Jahr 630 der Heidſchra, oder gegen die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeit— 
rechnung, erbaut worden iſt; aber die Schaar der Stu⸗ 
denten und ihrer Profeſſoren iſt ſchon längſt daraus ge⸗ 
wichen, und das Gebäude iſt nun zu einem Kaufhaus 
herabgewürdigt. Das von Abdulkader geſtiftete große 
Derwiſchkloſter iſt zwar noch bewohnt, hat aber durch 
eine große Ueberſchwemmung bedeutenden Schaden gelit— 
ten. Moſcheen ſind etwa fünfzig in der Stadt, aber viele 
derſelben ſind ſo zerfallen, daß ſie nicht mehr zum Gebet 
dienen. Von ſolchen hat die Regierung den Schatz zu 
eignem Gebrauch in Beſchlag genommen; von andern hat 
ſie ſich ſelbſt zum Verwalter aufgeworfen, und wendet 
von ihren Einkünften nur ſo viel daran als ihr beliebt. 

„Bagdad iſt durch den Tigris in zwei Theile ge— 
trennt, welche durch eine Schiffbrücke verbunden ſind. 
Der Haupttheil liegt auf dem öſtlichen Ufer. Nicht weit 
vom weſtlichen Theile der Stadt ſteht das Grabmal der 
Sobeide, der Lieblingsfrau des Kalifen Harun el Reſchid. 
Es iſt ein kleines rundes, oben kegelförmig zugeſpitztes 
Gebäude, das, obgleich ſehr zerfallen, doch noch Spuren 
ſeiner urſprünglichen Pracht zeigt. Da der Fuß des Ke— 
gels kleiner iſt als das untere Gebäude, ſo iſt Raum zu 
einem Gange um denſelben her, auf welchen man von 
innen vermittelſt einer Treppe hinauf ſteigen und eine 
ſchöne Ausſicht in die Umgegend genießen kann. Auf 
einer Seite iſt die Stadt durch Dattelpalmengärten ver— 
ſteckt. Auf einer andern erblickt man die vergoldeten Dome 
und vier Minarets der großen Kasmin-Moſchee, während 
hinten, am Horizont der Wüſte, die Ruine Aggerkuf er— 
ſcheint, eine hohe Maſſe in der Sonne getrockneter Lehm— 
ſtücke, welche Niebuhr für einen königlichen Sommer— 
palaſt hielt. 

„Die Stadt iſt von einer ſtarken Lehmmauer umges 
ben, die aber von einem neulichen Angriff ſehr beſchädigt 
iſt. Die Haufer find faſt ausſchließlich aus Backſteinen 
von hellgelber Farbe erbaut, und erhalten dadurch ein viel 
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freundlicheres Ausſehen als die Lehmfarbe der perſiſchen 
Städte. Indeß haben fie mit denen der meiſten morgen⸗ 
ländiſchen Städte das gemein, daß man in den Gaſſen 
nichts als Mauern ſieht, da alle Fenſter ſich gegen den 
Hof öffnen. Der weſtliche Theil der Stadt ſieht vom ent⸗ 
gegengeſetzten Ufer wie ein großer Dattelpalmenwald aus, 
da die Häuſer unter den Bäumen völlig verborgen ſind. 

„Die Märkte — die Herrlichkeit morgenländiſcher 
Städte — ſtehen unter allen die ich geſehen nur denen 
in Conſtantinopel nach. Die vornehmſten Theile ſind die 
der Tuchhändler, welche von Backſteinen und gewölbt find. 
Von den andern ſehen manche ziemlich verfallen aus; hie 
und da ſieht man einen eingeſtürzten Bogen, oder eine 
lange Reihe von Kramläden, deren Daͤcher nur aus auf 
Balken ruhenden Matten beſtehen die mit Erde bedeckt ſind. 

„In dieſer Stadt und Gegend iſt eine eigenthümliche 
Krankheit zu Hauſe, deren Spur, Dattelzeichen genannt, 
auf manchen Geſichtern erſcheint. Es zeigt ſich anfangs 
nur eine kleine Finne auf der Haut, die aber dann eine 
mal übers andere aufbricht und Eiter abſondert. So geht 
es manchmal Monate, ja bis ein Jahr lang fort, und 
wenn es heilt, ſo bleibt eine Narbe zurück, die das Ge— 
ficht, wenn ſich das Uebel dort eingefunden, ſehr entſtellt. 
Ich konnte die Urſache davon nicht erfahren, und auch 
nicht warum man ihm obigen Namen gegeben. Kein 
Fremder, der ſich längere Zeit in der Stadt aufhält, bleibt 
davon verſchont; doch hat er es immer nur einmal und 
oft erſt nach mehrern Monaten. Auch Thiere werden da— 
von befallen. § 

„Im Spätjahr 1831 wurde die Stadt von der Pelt 
heimgeſucht, welche in wenigen Monaten, nach der Schätz⸗ 
ung des brittiſchen Geſchäftsträgers, zwei Drittel der Be— 
völkerung wegraffte. Alle Geſchafte ſtanden ſtill; die 
Märkte und Gaſſen waren leer; Niemand wollte mehr die 
Todten begraben, und die letzten Glieder ganzer Familien 
ſtanden vor ihren Häuſern und fluchten den einzelnen 
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Vorübergehenden, daß ſie noch lebten während die Ihri— 
gen alle todt waren. 

„Bald darauf, wahrſcheinlich im folgenden Frühjahr, 
betraf die Stadt ein anderes Unglück. Der Tigris über⸗ 
ſchwemmte die Umgegend weit und breit. Häuſer wurden 
untergraben und ſtürzten ein; und die Fluth kam ſo ſchnell, 
daß viele Menſchen das Leben verloren; noch jetzt findet 
man beim Umgraben von Gärten in der Nähe des Fluſ— 
ſes Menſchengerippe. 

„Zu all dieſer Noth geſellte ſich noch eine Theurung, 
welche die ganze Bevölkerung mit Hungersnoth bedrohte. 
So wurde die Stadt nicht nur entvölkert, ſondern alles 
gerieth aus dem Geleiſe. Medreſſehs verloren ihre Profeſ— 
ſoren, Moſcheen ihre Imams, und die Chriſtengemeinden 
ihre Prieſter. Die frühere Pracht des Hofes war ver— 
ſchwunden und die ganze Stadt war eine Wohnung des 
Elends. 

„Zur Zeit meines Beſuches hatte ſich Bagdad von 
ſeinen Unfällen wieder einigermaßen erholt; aber die frü— 
here Bevölkerung von 100 — 120,000 zählte jetzt nur 
noch etwa 40,000, unter welchen 1200 bis 1300 Chriſten 
und 15,000 Juden. Die Erſtern gehören vier verſchiede— 
nen Kirchengemeinſchaften an: Armenier, katholiſche Ar— 
menier, Chaldäer und katholiſche Syrer. Die römiſche 
Kirche nennt ihre Proſelyten aus den Neſtorianern Chal— 
däer, und Syrer diejenigen von der Jakobiten-Kirche. 
Die Jakobiten aber nennen ſich nie ſelber Jakobiten, ſon— 
dern Syrer, und betrachten jenen Namen als eine Un— 
ehre, weil er ſie als eine Secte bezeichnet. Ein in der 
Stadt wohnender römiſcher Miſſionar ijt unlaͤngſt zum 
Biſchof geweiht worden mit dem Titel Biſchof von Baby- 
lon und Perſien, und nach ſeiner eigenen Ausſage um— 
faßt ſein Sprengel Meſopotamien, Perſien, Armenien 
und Kurdiſtan. Man wußte übrigens in Bagdad, daß 
in Rom neue und große Pläne zur Erweiterung der päbſt— 
lichen Miſſionen unter den morgenländiſchen Chriſten ge— 
ſchmiedet werden. 
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„Nach den Muhammedanern bilden die Juden den 
größten und angeſehenſten Theil der Bevölkerung von 
Bagdad. Kein Abſtand kann größer ſeyn als der zwi⸗ 
ſchen ihren Umſtänden hier und in Perſten. In Bagdad 
erſcheinen ſie als Kaufleute auf den vornehmſten Märkten 
und in den beſten Khans; auch ſind ſie faſt die ausſchließ⸗ 
lichen Banquiers. Freilich ſind auch viele arme und ver⸗ 
ſunkene unter ihnen. Sie bewohnen einen beſondern Stadt⸗ 
theil und haben drei Synagogen. 

„Es gab hier in Bagdad keinen Schnee im Winter, 
aber öfters war das Waſſer mit einer ziemlich dicken Eis— 
kruſte bedeckt. Manchmal blies ein ſehr heftiger Südwind, 
der die Luft milderte; aber fie wurde dann dick und neb⸗ 
licht, und alle Fremden klagten über Mattigkeit, Kopf⸗ 
weh und Niedergeſchlagenheit. Die kalte Witterung währt 
von Mitte December bis Mitte Februar, wo dann die 
Waͤrme bis zur drückendſten Sommerhitze allmaͤhlig zu— 
nimmt. Vom April bis October bringen die Eingebornen 
die Tage in ihren unterirdiſchen Gemaͤchern und die 
Nächte auf dem flachen Dache zu. Die Hitze ſteigt mit— 
unter bis zu 120° Fahr. (390 Reaum.) im Schatten. Am 
6. Februar waren die Mandelbäume in Blüthe.“ 

Es ware zu verwundern, wenn die hier geſchilderten 
Verhältniſſe der Stadt Bagdad nicht ſchon früher die Auf⸗ 
merkſamkeit derer auf ſich gezogen hätten, welche die Ver— 
breitung des Evangeliums für ihre höchſte Pflicht achten. 
Im Jahr 1829 faßte ein frommer engliſcher Arzt Dr. 
Groves den kühnen Entſchluß, fic) mit ſeiner Familie 
nach Bagdad zu begeben und dort das Cvangelium zu 
verkündigen. Er erkannte Gottes Weg in den merkwürdi— 
gen begünſtigenden Umftinden und gelangte glücklich über 
St. Petersburg, Moskau, Aſtrachan und den Kaukaſus 
nach Schuſcha, wo damals die Miſſion der evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel in voller Kraft und Blüthe 
ſtand. Längſt war es dort beſchloſſen, daß Miſſ. Pfan— 
der ſich nach Perſien begeben und für dieſes Land wirken 
ſollte. Er ſchloß fic) an Dr. Groves an und reiste mit 
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ihm nach Bagdad. Sogleich machten ſie ſich ans Werk 
um unter den 80,000 Bewohnern der Khalifenſtadt das 
Heil in Jeſu Chriſto zu verkündigen. 

Da es Hrn. Groves ein Anliegen war, allen den 
verſchiedenen Volksabtheilungen in Bagdad das Evangelium 
nahe zu legen, ſo wünſchte er auch alle ihre Sprachen zu 
lernen, und die Frage war nun: bei welcher anfangen? 
Nach reiflicher Erwägung entſchied er ſich für das Ara— 
biſche, welches von fünf Sechstheilen der ganzen Bevöl— 
kerung geſprochen wird, während das Türkiſche und Per— 
ſiſche weniger allgemein iſt. Er fand einen Mullah der 
willig war ſein Lehrer zu ſeyn; aber deſſen Landsleute 
widerſetzten ſich ſeinem Vorhaben ſo, daß er einer beſon— 
dern Bewilligung des Paſchas bedurfte, um den Muth 
zu haben fortzufahren. — Nach den erſten ſchweren An— 
fängen äußert ſich Herr Groves: „Ungeachtet aller 
Mühen und Bekümmerniſſe die ich zu erdulden hatte, bin 
ich doch nicht zaghaft. Wie der Landmann, der ſeinen 
Acker bearbeitet und des befruchtenden Regens vom Him— 
mel wartet, um ſpäter die Ernte einzuſammeln, ſo haben 
wir, der l. Br. Pfander und ich, viel zu arbeiten, um 
die erſten Schwierigkeiten der Sprache zu überwinden; 
aber wie jener, faſſen wir uns in Geduld und harren 
des göttlichen Segens.“ 

Bei ihrer Ankunft in Bagdad wußten die Miſſionare 
noch nicht wie ſie ſich dem Volke nützlich machen könnten. 
Es fiel ihnen ein eine Schule zu eröffnen, in welcher die 
Kinder nach chriſtlichen Grundſätzen unterrichtet werden 
ſollten. Zwar wußten ſie, daß dem katholiſchen Biſchof 
eine ſolche verſagt worden war, unter dem Vorwand daß 
eine Schule eine Art Kirche ſey; indeß hielten ſie einen 
Verſuch der Mühe werth, und gegen alle Erwartung 
fanden ſie nicht dieſelbe Schwierigkeit. Der Lehrer, deſſen 
Leitung fie die Schule anvertrauten, war ein armeniſcher 
Prieſter, welcher ſelber eine kleine Schule hatte; da es 
aber damit nicht recht vorwärts wollte, ſo ſtellte er ſie 
gern unter die Aufſicht dieſer Fremdlinge, und war an 
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dem ihm gebotenen feſten Gehalte, ſtatt des ungewiſſen 
Schülergeldes, ſehr froh. Dieſer Mann kannte die Wich⸗ 
tigkeit des Unterrichts. Er ſagte oft in des Morgenlan⸗ 
des bildlicher Sprache, wenn er nicht arm wäre, ſo würde 
er ſeinen Sohn nach Indien ſchicken, damit er ſich an der 
Thüre eines Weiſen hinſetze und Weisheit lerne. Da die 
Chriſten im Morgenlande dafür halten, daß die Schuler— 
ziehung religibs ſeyn müſſe, fo hat es mit der Einführung 
von chriſtlichen Büchern in ihren Schulen wenig Schwie⸗ 
rigkeit, und aus dieſem Grunde verſprach ſich Hr. Gro— 
ves von den ſeinigen guten Erfolg. Uebrigens nahm er 
Kinder aller Religionen auf, und ſo hatte er bald über 
80 Schüler. Seine Gattin und die Frau des armeniſchen 
Lehrers gaben ſich mit den Mädchen ab. 

Ein Hauptgeſchäft der Miſſionare war auch die Vers 
breitung des Wortes Gottes. Sie hatten mehrere Kiſten 
Bibeln und Neue Teſtamente in den im Lande üblichen 
Sprachen mitgebracht. Andere in arabiſcher, armeniſcher, 
ſyriſcher, perſiſcher und hebraͤiſcher Sprache ließen fie von 
Schuſchi, Malta und Bombay kommen. Theils verſchenk— 
ten ſie ſie an Solche die ſie beſuchten und mit denen ſie 
ſich unterhielten; theils ließen ſie ſie durch einen Armenier, 
Namens Aga Minas, an ſeine Landsleute und durch 
einen öſtreichiſchen Kaufmann an die Muhammedaner ver— 
kaufen, mit denen er in beſtändigem Verkehr ſtand. Dieſe 
Verbreitung der heiligen Schriften erregte bald großes 
Aufſehen und es kam ſo weit, daß man in den Moſcheen 
das Verbot bekannt machte gedruckte Bücher anzunehmen 
oder zu kaufen. Wahrend dadurch die Vertheilung der 
heiligen Bücher unter den Muhammedanern eine Weile ver— 
hindert wurde, hatte ſie bei den Armeniern lebhaften Fort— 
gang. Einer derſelben erbot ſich ſogar Hrn. Groves 
zwei mit Büchern beladene Kameele auf eigene Koſten 
nach einer gewiſſen Stadt zu ſchicken, wo er eine Ver⸗ 
kaufsniederlage zu halten gedachte. Indeß geſtatteten die 
nachher eingetretenen Umſtände nicht von dieſem freund⸗ 
lichen Anerbieten Gebrauch zu machen. . e 
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Als im Maͤrz 1831 die Peſt ausbrach und ihre Ver— 
heerungen von Tag zu Tag zunahmen, ſah ſich Herr 
Groves genöthigt die Schule zu ſchließen, die ihm ſeit 
einiger Zeit ſo liebliche Hoffnungen gewährte. „Möge 
der HErr uns geſchickt machen,“ ſagt er bei dieſem An— 
laß in ſeinem Tagebuch, „dieſe Ruhezeit zu benützen, um 
uns inniger mit dem, der unſer Leben iſt, zu verbinden!“ 
Pfander war ſchon ſeit einigen Wochen nach Isfahan 
gezogen, und die Vereinſamung trieb nun Hrn. und Frau 
Groves um ſo mehr an ſich ohne Rückhalt in die Arme 
des HErrn zu werfen. 

Gegen Ende März zog Major Taylor mit ſeiner 
Familie nach Kurdiſtan ins Gebirge und lud Hrn. und 
Frau Groves ein ihn zu begleiten. Dieſe waren ganz 
geneigt von dem Anerbieten Gebrauch zu machen; aber 
eine wichtige Betrachtung hielt ſie davon zurück. Sie 
dachten die Peſt würde ihnen vielleicht Gelegenheit zur 
Verkündigung des Evangeliums verſchaffen, die ſie in 
beſſern Zeiten vergebens ſuchten, und entſchloſſen ſich dem⸗ 
nach zu bleiben. „Der HErr,“ ſagt Hr. Groves, 
„verleiht uns großen Frieden; Er lehrt uns in Ruhe 
uns ſeiner treuen Sorge zu überlaſſen; und da der Zweck 
unſers Lebens hauptſächlich dahin geht ſeine Liebe zu vers 
herrlichen, ſo hoffen wir, daß nachdem Er unſere Herzen 
mit ſeinem Frieden erfüllt, Er auch unſern Mund mit 
ſeinem Lobe füllen werde.“ Von ſolchem Glauben ange— 
feuert verkündigte er in dieſer Zeit der Gerichte den Mu— 
hammedanern, Juden, Armeniern und Andern, den Hei— 
land, als der allein dem Elend dieſes Lebens ein Ziel 
ſetzen und das ewige Leben ſchenken könne. 

Hrn. Groves Nachbarhäuſer waren faſt alle verlaſ— 
ſen worden; und die es nicht waren, hatten wie in an⸗ 
dern Stadttheilen der Peſt ihre Opfer zu bringen. Als 
die Einwohner ſahen daß die Miſſtonare geſund blieben, 
während die Peſt alles zuſammen mähte, geriethen ſie 
über dieſe göttliche Gunſtbezeugung gegen die von ihnen 
verfluchten Chriſten ſo in Wuth, daß wenn Hr. Groves 
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durch die Straßen ging, Juden und Muhammedaner ihm 
nachliefen und ihn mit Verwünſchungen überhaͤuften. Nach⸗ 
dem jedoch die Peſt wieder bedeutend abgenommen und 
die Opfer ſtatt zu Tauſenden nur noch zu Hunderten tage 
lich fielen, wurden auch Frau Groves davon ergriffen 
und am 14. Mai weggerafft. 

Dies war nun freilich der herbſte Schlag der Herrn 
Groves betroffen; indeß hatte er auch noch andere Ver— 
luſte zu beklagen. Eine Magd die ſeiner Kinder pflegte, 
die Frau des Schullehrers, vier Unterlehrer, etwa Drei— 
viertel ſeiner Schüler, ein gelehrter Armenier, der unter 
ſeiner Leitung das Neue Teſtament ins Neu-Armeniſche 
überſetzte, ein anderer Gelehrter der ein Engliſch-Armeni⸗ 
ſches Wörterbuch bereitete, das ſchon 10,000 Wörter ent— 
hielt, und mehrere Mullahs die ihm Unterricht gaben, 
waren ebenfalls unter den Todten. 

Er ſelbſt wurde krank, eines ſeiner Kinder unterlag 
dem furchtbaren Uebel, die andern genaſen wieder. Nicht 
lange hernach, als auch Pfander ſchon abgereist war, 
wurde Groves überzeugt, daß in Bagdad für jetzt kein 
Erfolg zu hoffen ſey und begab ſich nach Indien, wo er 
noch jetzt im Segen unter den Eingebornen der Koromandel— 
Küſte arbeitet. 

Dieſer Verſuch reichte hin um zu zeigen mit welchen 
furchtbaren Schwierigkeiten die Miſſion in dieſer Stadt 
und dieſen Laͤndern zu kämpfen hat. * 

In neueſter Zeit hat die engliſche Juden-Miſſions— 
geſellſchaft zwei ihrer Sendboten nach Bagdad geſendet 
und ihre Arbeit iſt bis jetzt eine nicht ungeſegnete gewe— 
ſen. Wir werden ſpäter auf dieſelbige zurückkommen; das 
Bisherige aber mag hinreichen um die weiten leeren Fel⸗ 
der vor dem Geiſte unſerer evangeliſchen Mitchriſten ge⸗ 


Miſſ. Pfander gab weitere Mittheilungen über ſeinen Aufent⸗ 
halt in Bagdad, für die wir unſere Leſer auf Miſſ. Magaz. 
1831 S. 388 ff. Heiden bote 1830 Nro. 17. 18. 20. % 28. 
Jahrg. 1831. Nro. 8. 10. 14. 
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öffnet und ſie zu dem betenden Rufe veranlaßt zu haben: 
„HErr erbarme dich derer die in der nächtigen Dam- 
merung des Islams ſchmachten; laß dein Licht aufgehen 
über die Söhne Ismaels!“ Der Ruf wird nicht ver— 
hallen, die Stunde der Hülfe wird ſchlagen. 


Miſſions⸗Jeitung. 


—— 


Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miſſionsthätigkeit an. 
Die Zahlen zur Seite der Namen der Miſſionare oder Stationen 
u. ſ. w. in der Miſſions-Zeitung deuten auf die Geſellſchaft zurück, 
welcher dieſelben angehören. Die mit * bezeichneten Miſſionare find 
Zöglinge der Basler-Anſtalt. 
Abkürzungen: M. (Miſſionar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 
m. G. (mit Gattin), + (geftorben). 
6 
Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften im Jahr 1847. 


(Die Statiſtik wird wegen vieler noch mangelnder Jahresberichte erſt im 
nächſten Heft gegeben werden.) 


Deutſchland 8 Schweiz. England. 


1. Brüdergemeinde. 1732. 12. Geſellſchaft für Verbreitung 
2. Miſſions⸗Anſtalt zu Halle. 1705.] chriſtlicher Erkenntniß. 1647. 
3. Sennen Miſſionsgeſe ll⸗ 13. Geſellſchaft für Verbreitung 
ſchaft zu Baſel. 1816. des Evangeliums. 1701. 
4. Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zu Barmen. 1828. 14. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
5. Geſellſchaft zur Beförderung] 1792. 
der evangeliſchen Miſſionen un- 15. Allgemeine Baptiſten⸗Miſſio⸗ 
ter den Heiden, in Berlin. 1824. nen. (General Baptists.) 1516, 
6. Geſellſchaft zur Beförderung ; 
des Chriſtenthums unter den 16. Wesley = Methodiſten Miſ⸗ 
Juden, in Berlin. 1822. ſionsgeſellſchaft. 1786. 
7. Evangeliſcher Miſſionsvereinſ17. Londoner Wiſſionsgeſellſchaft. 
zur Ausbreitung des Chriſten-“ 1795. 
thums unter den Eingebornen 1 : 
der Heidenländer (ſonſt Pred. 87800 ci egen 
Goßner's) in Berlin. 1886. ; 


lo ¢ 
8. Lutheriſche Miffionsgefellidatt| it z nſchaft. 18s. ee 
in Dresden. 1819. ae Schotter i Mif 
9. Norddeutſche Miſſionsgeſell⸗ ſchaft 1796 i . 
ſchaft in Hamburg. 1836. 31 Afelcaniſche Wiſſtensgesel 
10. Miſſionsgeſellſchaft zu Lau⸗ ſchaft in Glasgow ‘oa oe 
ſanne. 1826. 2 8 ; 
; 22. Miſſion der ſchottiſchen Kirche. 
Niederlande. 1830. a 
11. Niederländiſche Miffionsge-|23. Miſſion der freien ſchottiſchen 
ſellſchaft zu Notterdam. 1797. Kirche. 1843. 
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15. Dec. abgereisten Brn. Merk 
und Bion in Lyon zuſammentraf. 

26. Dec. Abreiſe von Br. Gun⸗ 
dert m G. (3) ſamt den drei 
Bräuten Jungf. Hochſtetter aus 
Hohengehren, Jungf. Müller 
von Winnenden, Jungf. Hütten⸗ 
ſchmid von Schorndorf, und der 
Lehrerin Jungf. Kögel, über 
Marſeille nach Indien. 

13 Jan. 1847. Ankunft des 
Miſſ. Sandersky (18) von Eng⸗ 
land, bisher Lehrer in der Miz 
ſionsſchule in Syra, jetzt Miſſio⸗ 
nar unter den Türken in Smyrna, 
wohin er am 15. über München 
abreiste. 5 

3. Febr. Ankunft von Br. Sut⸗ 
ter * (3) aus Mangalur über 
Carlsruhe, wohin er am 15. zu⸗ 
rückkehrte. 

Brüdergemeinde. Angelangt: 
22. Sept. zu Kopenhagen, M. 
Asboe und Kruth, von Grön⸗ 
land. 


24. Miffionen der reformirten prea: 
byterianiſchen Kirche Schott: 
lands 1845. 

25. Welſche und ausländiſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1840. : 
26. Miſſion der Irländiſchen Pres⸗ 
byterianiſchen Kirche. 1840. 
27. Frauengeſellſchaft für weib⸗ 
liche Erziehung im Auslande. 

1834. 


Frankreich. 
28. Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 
1824. 


Dänemark. 
29. Däniſche Miſſionsgeſellſchaft. 
1821. 
Sĩ ch weden. 
30. Schwediſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1835. ö 
Norwegen. 

31. Norwegiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Starvangen. 1842. 
Nor damerica. 

32, Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 

1814. 


33. Americaniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1810. Abgereist: 3. Oct. von England, 


(Board of Foreign Miss.) M. A. H. Jannaſch m. G. 
34. Biſchöfliche Methodiſten⸗Miſ⸗ nach Tafelbay. 
ſionsgeſellſchaft. 1819. 15. Oct. von Altona, M. Siegm. 
35. Miſſion der biſchöflichen Kirche Freytag m. G. über Liverpool 
e eee eeY: nach St. Thomas, Weſtindlen. 
eee. 23. Oct. von England, M. J. 
Hull m. G. nach Antigua. 


1. Nachrichten aus der 26. Oct. von London, M. Suz 
lius Renkewitz m. G. nach Ja⸗ 


Heimath. 
Baſel. 7. Dec. Einſegnung der|matca, N ö 
drei nach Dacca in Oſt-Bengalen 29. Oct. von Nieuwendiep, Hol⸗ 
abreiſenden Brüder Merk, Bo ſiſland, M. E. T. Crantz m. G., 
und Bio n, welche hierauf am 9 E. A. Hoppner m. G., E. A. 
in Lörrach die geiſtliche Ordination) Better m. G. J. J Dreyer 
empfingen. m. G., Br. Schwenſen und 
11. Dec. reiste Br. Boſt nach Jungf. Barnsleben, nach Pa⸗ 
Genf ab, von wo er mit den amframarlbo. 
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England. Angelangt: 6. Nov.[(17) nach Sidney, Neu⸗Holland, 
M. G. Smith (18) von Chin a.ſmit einem beſondern Auftrag in 
12. Nov. M. E. Rey noldsBezug auf Tahiti. 


(18) von Caleutta. 20. Nov. M. R. M. Lamb 
26. Dec. M. H. N. Riis 'm. G. (18) nach Calcutta. 
(3) von Weſtafrica. 21. Nov. M. Harris m. F. 


Abgereist: 2. Oct. M. James (16) nach Sidney; M. Kirk 
R. Weſtley (16) und M. Will. (16) nach Neuſeeland; M. 
Tyſon (16) nach Jamaica. Adams m. G. (16), M. Daz 

4, Oct. M. Matth. Rich eyſn iel m. G. (16), M. Da vis 
(16) nach Canada zurück. m. G. (16) und M. Amos m. G. 

13. Oct. M. Gow. Fraſerſ(16) nach den Freundſchafts⸗ 
(16) nach Jamaica zurück; mitlinfeln; M. Ford m. F. (16) 
ihm gingen M. Edw. S. Thom⸗ und M. Malvern m. F. (16) 
pſon m. G. (16) und M. Will. nach den Fidſchiinſeln. 
Sinclair m. G. (16) ebendahin.| 5. Dec. M. Acheſon m. G. 

20. Oct. M. Gifford Doreyſ(18) nach Calcutta, über Suez. 
(16) und Henry Cox (16) nach! Am 17. Nov. find die Hrn. Here 
Nordamerica. mann und Mal lalieu (1) von 

20. Oct. M. Henry For (18) London nach Weſtindien abgereist 
nach Maſulipatam, Oſtindienſum den Zuſtand der Brüdermiſſio⸗ 
zurück. nen auf den brittiſch-weſtindiſchen 

1. Nov. M. Will. Young (18) Inſeln zu unterſuchen. 
und Jungf. Hehlen (18) nach} Am 21. Nov. ging das neue 
Sierra Leone. Schiff der Wesleyaniſchen Miffions- 

1. Nov. M. Wrentch (16) undſgeſellſchaft, „John Wesley“ 
Lewis (16) nach Sierra Leone.] (M. Z. 1846. H. 4. S. 188) zum 

11. Nov. M. Iſaae Whit e⸗ſerſtenmal nach der Südſee unter 
houſe m. F. (16) nach den Ba-[Segel. Auf der hoͤchſten Maſtſpitze 
hama-⸗Inſeln. wehte eine Flagge mit dem Namen 

12. Nov. M. Robinſon (16),ſfdes Schiffes. Die mitreiſende Ge⸗ 
M. Walton (16) und M. Dicks ſſellſchaft beſtand aus ſieben Miſ⸗ 
ſon (16) nach Ceylon. ſtonsehepaaren, einem ledigen Miſ⸗ 

17. Nov. M. Jonathan Ed⸗ſſionar, und vier Kindern, die auf 
monſon m. F. (16) nach Jahre verſchiedenen Stationen zu 
maica; ferner Frau Banniſterſvertheilen find. Ein großer Theil 
m. F. (16) und M. Mar Bryonſder vollen Ladung beſtund in Druck⸗ 
(16) nach St. Vincents, Weſt⸗papier für Neuſeeland und die In⸗ 
indien. ſeln, und aus Schulbedarf. 

19. Nov. M. Thomas (16),| Nachdem die franzöſiſche Regie⸗ 
M. Harrop (16) und M. Hil⸗frung die Unabhängigkeit der von 
Tard (16) nach Cape Coat Tahiti weſtlich gelegenen Inſeln 
Weſtafrica. der Freundſchaftsgruppe, Huahine, 

19. Nov. Der Pred. Will. H ow elRatatra, Tahaan, Borabora, und 
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Mapiti, anerkannt hatte, hielten M. E. M. Sends m. G. (32), 
die Freunde der Miſſion gegen Ende M. Sam. C. Clopton m. G. 
des vorigen Jahres in verſchiedenen (32) und M. Georg Pearcy m. 
Städten Englands Verſammlungen, G. (32) nach Canton, China. 
um fic) über an ihre Regierung zu 11. Juli, von Boſton, M. 
richtende Bittſchriften zu beſprechen. Jud ſon m. G. (32), M. Nor: 
welche zum Zweck hatten von derman Harris m. G. (32) und M. 
franzöſiſchen Regierung die Erlaub--John S. Beecher m. G. (32) 
nif auszuwirken, daß diejenigenſund Jungf. Lydia Lillibridge 
Einwohner von Tahiti, welche da- (32) nach Mol män, Hinterindien. 
zu geneigt wären, ungehindert nad) 16. Sept., von New-Mork, M. 
jenen Inſeln überſiedeln dürften, W. Walker m. G. (33) an den 
um dort ungeſtört ihres Glaubens Gabun, Weſtafrica. 
leben zu können. 26. Sept., von Boſton, M. 
Schottland. Am 11. Dec.] Ebenezer Burgeß m. G. (33), 
wurde der im Jahr 1839 getaufte M. Allen Hazen m. G. (33) 
Parſt Dhandſchibhat Nau⸗ nach Bombay, für die Miſſion in 
rodſchi, nach dreijährigem Auf-Ahmednuggur. 
enthalt in Edinburg, zu einem] 10. Oct., von Boſton, M. Louis 
Geiſtlichen der freien ſchottiſchen Gro ut m. G. (33) nach Süd⸗ 
Kirche geweiht, und war nun imſafrica. 
Begriff als Miſſionar nach ſeinerſ 21. Oct., von Boſton, M. 
Heimath, Bombay, zurückzukehren.[Benjamin m. G. (33) nach 
Nordamerica. f 27, Nov. Dr. Smyrna, zur Miſſion unter den 
Armſtrong, eorreſpondirender Armeniern. 
Secretar der americaniſchen Mis 18. Nov. von Boſton, M. Levi 
ſionsgeſellſchaft (33). Er ertrankſSpaulding m. G. (33), M. 
im Schiffbruch des Dampfſchiffes Dr. Scudder m. G. (33), M. 
Atlantic auf der Fahrt von Boſton John Chandler m. G. (33), 
nach New-Pork. M. Georg Ford m. G. (33), 
Angelangt: 4. Nov. in New⸗M. Will. W. Seudder m. G. 
Pork, M. Henry R. Wil ſonſ(33) und M. Eurotas P. Ha⸗ 
m. F. (36) von der Miſſion inſſtings (33) nach Madras, für 
Furrukhabad. verſchiedene Miſſionen in Indien 
22. Nov. in New-MPork, M. und Ceylon. 
Osgood m. F. (32) von Mol⸗ 18. Noy, von Bofton, M. Levi 
män, Hinterindien. Sie kamen Chamberlain (33) nach den 
über England und hatten das Un- Sandwichinſeln. 
glück nach ihrer erſten Abfahrt von 27. Nov. von New = Mork, M. 
Liverpool mit dem engliſchen Dampf Roberts m. F. (34), und M. 
ſchiff Great-Britain an der Küſte[ Wilbur m. F. (34) nach Oregon. 
Irlands Schiffbruch zu leiden. 
Abgereist: 22. Suni, von New⸗ 
Pork, M. Will. Dean (32) und 
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2. Nachrichten aus den 
Miſſionsgebieten. 


China. Angelangt: 25. Aug. 
zu Hongkong: M. W. C 
Milne m. G. (17) und M. F. 


Jahres 1846 eine Knabenanſtalt 
begonnen, welche am 20. April 
16 Schüler zählte. Die Bedingung 
der Aufnahme iſt, daß der Vater 
oder die Mutter ſich durch Namens- 
unterſchrift verbindet ihren Knaben 


Cleland m. G. (17) von Eng⸗wenigſtens zehn Jahre in der An⸗ 


land. 

Abgereist: 6. Mai von Hong⸗ 
kong, M. G. Smith (18) nach 
England. 

M. Hudſon (15) in der großen 
Stadt Ningpo berichtet unterm 


14. Mai vor. J. die Eröffnung einer 


ſtalt zu laſſen, nachdem er zuerſt 
einen Monat auf Probe da geweſen 
iſt. Schwer war der Kampf bei 
den Eltern, bis einmal Einer ſich 
zu einer ſolchen Verbindlichkeit ent⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Aus den chineſiſchen Miſſtonsbe⸗ 


Schule mit 7 Knaben. Auch hatſrichten des Calwer- Miffionsblattes: 


er mit dem Beiſtand ſeines chineſi⸗ 


ſchen Lehrers einen chineſiſchen 


Gottesdienſt angefangen, der ziem— 


lich zahlreich beſucht wurde. Am 
13. Juni kam ſein Mitarbeiter, 
Miſſ. Jarrom (15) von Hongkong 
in Ningpo an. 

Die Miſſionare der presbyteria⸗ 
niſchen Kirche in Nordamerica (36) 


Hongkong, den 27. Juni 1846. 
Tſching, ein Schullehrer, Ling, 
ein Koch, und Tſchit, ein Han⸗ 
delsmann, wurden zu Küntailu 
getauft. Nach einem Briefe von 
Si zu Miau taufte dort der alte 
King lun dreizehn Perſonen, die 
lange im Worte Gottes unterrichtet 
worden waren: darunter ſind zwei 


haben in Ningpo auch eine Bauern, zwei Arbeiter, ein dem 
Schule von 30 Knaben. Grabe naher alter Mann, zwei 

In Emoi wurde am 11. Mai [Gelehrte, ein Magiſter, und die 
vorigen Jahres unter der LeitungſUebrigen Kaufleute. Die Anzahl 
der Frau Young (17) eine Maͤd⸗der Getauften ſeit der Gründung 
chenſchule eroͤffnet, welche nach denſdes Vereins beträgt nun 179. Die 
letzten Nachrichten 12 Mädchen ent- Stationen des Vereins ſind jetzt, 
hielt. — Am 5. April hatte gulnach zweijaͤhrigem Beſtand, 12. — 
Emot die Taufe zweier bejahrter Durch Reiſen mit dem Evangelium 
Chineſen ſtatt, Namens Wang immer weiter ins Innere vorzudrin⸗ 
Fuhkwey und Liu-Wanſchie. gen, war bisher ein Hauptgeſchäft 

Schanghä. Am Oſterfeſt 1846 [der chineſiſchen Evangeliſten. 
taufte Biſchof Boon (35) inf 4. Auguſt. Mifſ. Hi taufte auf 
Schanghä den jungen Chinefen einer Beſuchs reiſe in Poklo 6 Ka: 
Tſchä, welcher mit ihm nachſtechumenen, die ſchon geraume Zeit 
America gegangen war. DieſerſUnterricht genommen hatten. Noch 
äußerte ein ſehr lebhaftes Verlan⸗11 weitere Perſonen, unter ihnen 
gen den gefundenen Schatz auchſauch zwei Magiſter und andere an— 
ſeinen Landsleuten mitzutheilen. — geſehene Leute, hatten ſich zur Taufe 
Biſchof Boon hat zu Anfang deslgemeldet es wurde aber für rath: 
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fam erachtet fie einſtweilen noch Dorfe wo noch mehr zu hoffen iſt. 
warten zu laſſen. Nach reiflicher[Es iſt jetzt auch in den umliegenden 
Berathung wurde Hi beauftragt Dörfern ein größeres Verlangen 
ſich ganz dem Werke in Kiangſi,ſnach Büchern als noch nie. — 
einer ausgedehnten Provinz, zu[M. Haswell dringt auch auf 
widmen. Am 4. Auguſt wurdeſſchleunige Vermehrung der Miſſtons⸗ 
Tfaipse, der Erſtling der Pro-larbeiter in Burmah, da die rs— 
ving Kiangſi, getauft, noch ein jun- miſchen Miffionare ſich aufs äußerſte 
ger Mann, der Sohn eines Man⸗anſtrengen ſich bei der Regierung 
darinen. Später wurde auch einerſund dem Volk einzuſchmeicheln und 
von Ganhwi getauft. In Tiotſchioſiaſdie Proteſtanten zu verdächtigen. — 
find wieder 8 durch die Taufe in] Im Juli begab ſich Hr. Haswell 
die Gemeinde des HErrn aufgenom⸗[von Amherſt nach Molmän, um 
men worden, und 5 waren noch inſ3000 Exemplare des Neuen Teſta⸗ 
der Vorbereitung. — Am 13. Sept. mentes in der Peguan-Sprache zu 
wurden in Hongkong wieder 2ſdrucken. 

Männer, Taming und Jok,]“ Auch M. Vinton (30) fordert 
getauft. Erſterer war ein Schul- mit aller Macht der Ueberzeugung 

lehrer. Vor ihnen erhielt Lih wa, ſſeine Glaubensgenoſſen in America 
ein Wundarzt, die heilige Taufe. auf, den durch fie bekehrten nun 
Fünf junge Leute, die ſich demſaber verlaſſenen Chriſten in der 
Lehrſtande gewidmet, wurden am Provinz Rangun, die er beiläufig 
18ten in die chriſtliche Kirche auf-ſauf 500 anſchlägt, zu Hülfe zu 
genommen. Tags vorher kamſkommen, ehe ſie durch Vernachläßt⸗ 
Tſchintſungnien, ein Schul- gung ins Heidenthum zurückfallen 
lehrer, nach Hongkong, um aleſoder den Päbſtlingen zur Beute 
Erſtling von der Stadt Tſchaukingfuſwerden. — Jungf. Vin ton ſchreibt 
ein Zeugniß von der Wahrheit des unterm 23. März vorigen Jahres 
Evangeliums abzulegen, und nachſaus Molm än, ihr Bruder habe 
reiflichem Unterricht die Taufe zuſauf ſeiner jüngſt unternommenen 
erhalten. In Hweitſchu wurdeſReiſe ins Schangebirge viele Auf— 
die Kirche durch die Taufe von Slmunterung gefunden, und als er 
Perſonen: drei Gelehrten, einemſzurückkehrte haben ihn 5 oder 6 
Holzhändler und einem Apotheker, Familien, welche Chriſten werden 
vermehrt. Drei andere waren imſwollten, begleitet und ſich im be⸗ 
Begriff in die Kirche Chriſti einzu- [nachbarten Chrlſtendorfe niederge— 
treten. : laffen. Auf der Rückreiſe taufte ev 

\ an verſchledenen Orten 14 Perſo⸗ 
Hinterindien und Archipelagus nen. In Tſchitthingsville 

Burmah. M. Haswell (32)ſiſt ein neues Leben erwacht. M. 
in Amherſt ſchreibt unterm 20. Vinton hielt 8 Tage hinter eins 
Januar 1846: „Seit meinem letz⸗ſander Verſammlungen, und am 
ten Schreiben war es mir vergönntEnde derſelben wurden 25 Taufbe⸗ 
5 Karenen zu taufen, in einemſwerber in die christliche Kirche auf⸗ 
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genommen, und am 8. März aber-|dher dahin beordert worden war, 
mal 24. Eine Frau, die fic) ſchonſum den Pred. van Rhyn auf ſei⸗ 
lange nach der Taufe geſehnt hatte, ner Unterſuchungsreiſe als Gehülfen 
erkrankte denſelben Tag, da ihrſzu begleiten. 
Wunſch erfüllt werden ſollte, an} Java. Der Correſpondent des 
der Cholera und ſtarb im Glauben [Calwer Miſſionsblattes ſchreibt von 
an ihren Heiland. — Auf der In⸗Surakarta am 6. März 1846: 
fel Belu taufte Vinton 8 Ka⸗,„ Ueberall zeigt ſich ein Verlangen 
renen. — Am 3. April ſchreibtſnach chriſtlichem Unterricht. Das 
Jungf. Vinton: „Heute kamſvon mir aus dem Alten und Neuen 
ein großer Trupp Karenen von Teſtament zuſammengetragene bib⸗ 
Rangun hieher und meldete, einerſliſche Leſebuch wird von Fürſten, 
der eingebornen Prediger von San-|Firftinen und andern Javaneſen 
dowä fey letzten Monat hinüber⸗[mit Begierde geleſen. — Eine ja⸗ 
gekommen, und habe auf einmalſvaneſiſche Ueberſetzung des Neuen 
372 Karenen getauft, die ſchonſTeſtaments wird gegenwärtig in 
lange den wahren Gott verehrtſHolland gedruckt. 
und nach der Aufnahme in die] Celebes. Am 20. April 1845 
chriſtliche Kirche verlangt hätten ſtaufte M. Herrmann (11) zu 
— Die Zahl der in dieſem Jahr Wuwukh 6 Erwachſene und 5 
in der Gegend von Sandowä, Kinder der Alwuren, und am 16. 
Rangun, Tewoi, Margui, Am- Mai zu Kumelem buain 11 Gr 
herſt und Molmän getauften Kare-|wadsfene und 2 Kinder; am 17. 
nen iſt etwa 1200. — Den 20ſten. Auguſt abermals an demſelben Ort 
Etwa 40 junge Männer find vonſ10 Erwachſene und 5 Kinder. Une 
Rangun nach Molmän gekom- ter jenen befand ſich das Oberhaupt 
men um die Schule zu beſuchen zſdieſes großen Dorfes und ſeine 
und ihrer 64, Männer, Frauen Frau. 
und Kinder, ſeyen von da nach! Amboina. Aus dem Schulleh⸗ 
Tſchitthingville gezogen, inſrerſeminar unter Miſſ. Roskot's 
welcher Gegend die Meiſten ſichſ(11) Leitung find im Jahr 1844 wie⸗ 
niederzulaſſen gedächten. der 10 Zöglinge als Schullehrer 
Siam. Miſſ. Goddard (32)ſausgegangen. Im Ganzen find jest 
meldet unterm 1. Juli 1846: „Fünhſ1 Schullehrer aus dieſer Anſtalt 
Chineſen, 3 in Bangkok und Zlangeftellt, nämlich 14 auf Xm: 
in Leng⸗Klatſchu, find getaufiſbolna und die Uebrigen auf den 
worden. Die Zahl der Gemeinde- benachbarten Inſeln. 
glieder war damals 27. 
Am 16. Auguſt kam Prediger Ober und Niederindien. 
van Rhyn (1m) (M. 3. 1845] Abgereist. 8. Sept. von Cal⸗ 
H. 4. S. 151) nach einer glück⸗ſeutta, M. E. Reynolds (18) 
lichen Fahrt von 97 Tagen aufſnach England. 
Java an nnd traf dort bereits“ A ſſam. Die Miſſtonare (32) 
den Miſſ. Jellesma (11), wel⸗ſhaben voriges Jahr auf ihrer Preſſe 
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zu Sibſa gar eine Monatsſchriftſterung, aber mehr Entmuthigung 
in der Aſſam-Sprache herauszuge- erfahren. In der That, das Werk 
ben angefangen, um unter denſiſt kaum erſt begonnen. Die Schlacht 
ſtumpfen Aſſameſen Wißbegierdeſmuß erſt noch geliefert werden. 
und Leſeluſt anzuregen. — Die Wir haben nicht den zehnten Theil 
Miſſionare haben in Aſſam mehrſdder Arbeiter die wir bedürfen; und 
als 20 Schulen mit über 1000 Kin⸗wir, die wir etwas zu thun trach— 
dern, welche die heilige Schriftſten, haben nicht den zehnten Theil 
leſen und leſen lernen. des Glaubens und der Liebe, die 
Agra. Die Baptiſten Miſſio⸗ wir haben ſollten. Eine Schwierig⸗ 
nare (14) tauften im Juli drei undſkeit würde in den Dörfern gehoben 
im Auguſt vier Eingeborne. ſeyn, wenn ſie Schulen hätten.“ 
Kohls. Die Miſſionare (7)] Calcutta. Die Jeſuiten find 
unter den Kohls (M.⸗Z. 1846. H. von Caleutta abgerufen worden. 
1. S. 224) melden unterm 3. April[Selbſt einer ihrer Verſtorbenen iſt 


vorigen Jahres: „Wir haben ſeit 
einem Monat auch eine Schule an— 
gefangen; denn als unſer kleines 
Waiſenhaus fertig war, haben ſich 
durch des HErrn Gnade auch Kin⸗ 
der eingefunden, Kohls- und Hindu, 
Muhammeds- und Brahminen- 
Kinder. Sie haben in kurzer Zeit 
{don was Tüchtiges gelernt, und 
fingen ein Liedchen nach deutſcher 
Melodie ſo prächtig, daß es eine 
Luſt iſt anzuhören. Jetzt lernen ſie 
ein Paſſionslied.“ 

Arrah. M. Sternberg (7) 
klagt bitterlich und mit tiefſter Be⸗ 
ſchämung über die Heuchelei der 
Getauften. Einen ſchon in Bena— 
res getauften und von ihm wieder 
getauften Katechiſten mußte er ent⸗ 
laſſen, weil er ihn als Dieb und 
Ehebrecher erkannte. 

Benares. Miſſ. Smith (18) 
beſchließt das Tagebuch ſeiner Wan- 
derungen gegen Ende 1845 und 


aus dem Grabe genommen worden 
um mit fortzuziehen. 

Nachdem Dr Duff (23) in ſei⸗ 
nem Brief vom 7. Oct. ausführlich 
die außerordentliche Thätigkeit der 
römiſchen Kirche in Bengalen ge— 
ſchildert, durfte er mit Freuden 
beifügen: „Vor etwa 8 Tagen 
wurde nach einer langen Probezeit 
wieder einer unſerer Jünglinge 
durch die Taufe der Kirche Chriſti 
einverleibt. Die andern Bekehrten 
haben ſich bis jes: ſehr gut betra— 
gen; aber ſie haben viele Prüfun— 
gen zu beſtehen.“ 


Vorderindien und Ceylon. 


Angelangt: 27. Juli zu Ma⸗ 
dras, M. Mac Millan m. G. 
(33) von Boſton, fur die Miſſion 
in Madura, 

20. Sept. zu Bombay, M. R. 
G. Wilder m. G. (33) und M. 
Sam. G. Fairbank m. G. (33) 


Anfang 1846 mit folgenden Be-von Boſton, für Ahmednuggur. 


merkungen: „Wir haben in dieſer 


3. Oct, zu Batticaloa, Ceylon, 


Zeit 450 — 500 Städte und Dörfer M. Wallace (16) von England. 


beſucht, meiſt im Diftrict von Be- 


Am 15. Dec. ſind die 8 Brüder 


nares, und haben einige Aufmun⸗Mögling“ (3), Bühler! (3), 


tes Heft 1847. 


12 
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Hoch“(3), Deg gel er“ (), Hamegibt in ſeinen Berichten vom 15. 
berg (3), Cech ler*(3), Genähr Sept. und 13. Oct. Nachricht von 
(4) und Köſter (4) wohlbehaltender Bekehrung und Taufe von 8 
in Bom bay angekommen, wo ſieſjungen Hindus, unter welchen ein 
auf Gelegenheit zur Weiterreiſe nach Brahmine, Madſäwulu. Die 
Mangalur und China warteten. durch dieſe Bekehrungen hervorge⸗ 
Oriſſa. M. Lacey (15) inſbrachte Aufregung war ungeheuer, 
Kuttack meldet unterm 22. Aprilſund die Wirkung auf die Schulen 
vorigen Jahres, im Dorfe Tſchogafder freien ſchottiſchen Kirche ſehr 
hätten im Laufe des vorigen Jahres|nadtheilig. Von 1000 Kindern blie⸗ 
20 Eingeborne den Göͤtzendienſt auf⸗ ben etwa 300 weg. Die Hindus 
gegeben und das Evangelium an- trugen es auf gänzliche Zerſtörung 
genommen. Alle waren genöthigtſder Miſſion an und verabredeten 
ihre Heimath zu verlaſſen und inſeine Zuſammenkunft aller Kaſten, 
denHäuſern ihrer chriſtlichen Freundeſum den Eltern bei harter Strafe 
im benachbarten Ghriftendsrflein Zu- zu verbieten ihre Kinder in die 
flucht zu ſuchen, wo nun etwa 70 Miſſionsſchulen der freien ſchotti⸗ 
Chriſtenſeelen wohnen. — Nach Be⸗ſchen Kirche zu ſchicken. — Am 11. 
richten vom Juni hatten die Chri- Oct. genoß die Gemeinde (23) das 
ſten des Dorfes bei Kuttack von ih- heilige Abendmahl. Unter den 43 
ren heidniſchen Nachbaren harte Communicanten waren 21 Einge⸗ 
Mißhandlung zu erfahren. Ihrerſborne. 
Mehrere wurden unter dem Vor. Maja veram. Laut Bericht 
wand einer Unterredung in ein be⸗von M. Ochs (8) find wieder drei 
nachbartes Dorf eingeladen, aber Familien, aus zehn Gliedern be- 
bei ihrer Ankunft daſelbſt überfalſſtehend, durch die heilige Taufe der 
len und unbarmherzig geſchlagen. Gemeinde beigefügt worden. Eine 
Bei dreien oder vieren war der Anzahl Perſonen ſtehen im Unter⸗ 
Rücken durch die Schlage hoch auf- richt, und täglich melden ſich neue 
geſchwollen. — M. Lacey gibtſdie Unterricht begehren. Es find 
den Stand ihrer Chriſtendörfer fol-ſaber Peruntſcherry und Ihan⸗ 
gendermaßen an: 1. Chriſtenort,ſtenpuddi die Orte wo das Wort 
bei Kuttak: 17 Häuſer, eine Schule, am meiſten um ſich greift. 
eine Capelle, 70 Einwohner. — Madura. M. Tracey (33) 
2. Geſellſchaftsort: 7 Häu⸗ meldet unterm 25. Mat vorigen 
fer mit 32 Einwohnern. — 3. La- Jahres: „Durch einen alten an 
ceyeie: 12 Häuſer mit 30 Einwoh- Chriſtum gläubig gewordenen je⸗ 
nern. — 4. Udliapur (Tſchoga) doch noch ungetauften Mann wur⸗ 
18 Haͤuſer, eine Schule, eine Ca- den in dem Dorfe Werathupetti 
pelle und 76 Einwohner. — 5. ſviele Familien, aus mehr als 50 
Begernugger (Khundttta): 8|Gliedern beſtehend, zur Verwerfung 
Häuſer, eine Schule, eine Capelleſdes Götzendienſtes und in chriſtlichen 
und 62 Einwohner. Unterricht gebracht. Die meiſten 
Madras. M. An derſon (23)ſderſelben waren jedoch arme Weber, 
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die ihren Unterhalt groftentheils|halben Jahre hatte ſich kein Parſi 
von ihren reichern Nachbarn hat- mehr in unſere Anſtalt gemeldet.“ 
ten, und da dieſe ihnen nun ihren} Ah m ednug gur. M. Balan 
Beiſtand entzogen, kehrten Mancheſtine (33) ſchreibt unterm 14. Juli: 
aus Noth wieder zum Heidenthumſ, Unſere neue Station zu Wada⸗ 
zurück. Auch an andern Orten er⸗lle i tft ſeit ihrer Gründung ſehr ge 
weckte das Chriſtenthum Theilnahmeſſegnet. Als Frucht der Wirkſamkeit 
und es wurden Katechiften verlangt.“ des dort arbeitenden Gehülfen Harz 
Tinnewelly. Nach dem Be⸗ripunt wurden am erſten Sonn⸗ 
richt bis Ende Dec. 1845 taufteſtag dieſes Monats hier vier Perſo— 
der eingeborne Miſſionar Daw a⸗ſnen aus der Nachbarſchaft von Wa⸗ 
ſagajam (18) im Kadatſch a⸗dalei getauft.“ 
puram-⸗Diſtriet in den letzten: Puna. Am 24. Sept. hatte 
fünf Monaten 170 Eingeborne, wor⸗[M. James Mitchell (23) die 
unter 93 Erwachſene. — Im Mei⸗ Freude ihren Lehrer in der engli⸗ 
gnanapur am ⸗Diſtrict taufteſſchen Schule, Wifir Beg, einen 
M. Thomas (18) im Laufe desſmuhammedaniſchen Jüngling von 
Jahres 649 Eingeborne, worunterſ22 Jahren, in Jeſu Tod zu taufen. 
316 über 12 Jahr alt. Die ZahlEr war in derſelben Schule gebil— 
der Getauften im ganzen Diſtrietſdet worden. Vor ſeiner Taufe hatte 
war 2938. er mit ſeinem Vater und ſeinen 
Mangalur. M. Mörike 'ſehmaligen Neligionsgenoffen einen 
(3) mußte der Geſundheit wegenſſchweren Kampf zu beſtehen; nade 
Mangalur verlaſſen und ſich nachſher aber ergab ſich fein Vater dar⸗ 
der höher gelegenen und kühlernſein und ſöhnte ſich mit ſeinem 
Station Dharwar begeben. — Sohne aus. 
Bei mehrern Knaben in der An- Naſik. Im October taufte M. 
ſtalt zu Mangalur hat ein offen⸗Farrar (18) drei Hindus. 
bares Werk der Gnade begonnen, Porbandar. M. Robert Mont⸗ 
und dieſelben haben eine Betſtundeggomery (26) taufte am 9. Auguſt 
unter ſich eingerichtet. die Frau des bekehrten Munſchi 
Cannanur. Am 4. Oct. taufte Abdul Salam, Namens Mariam 
M. Hebich (3) ſechs Erwachſene Bei, nachdem fie erfreuliche Bee 
und vier Kinder der Eingebornen.[weiſe gegeben, daß fie an den 
Bombay. M. Nesbit (23) HErrn Jeſum glaube. 
ſchreibt unterm 15. Oct, 1846: Ceylon. M. Batchelor (16) 
„Eine der wichtigſten Thatſachenſin Negapatam ſchreibt im Juni 
in Bezug auf unſere Anſtalt iſt dievoriges Jahr: „Die Jeſuiten 
Aufnahme eines Pa r fi zu Anfangſſind hier noch immer ſehr thatig. 
des vorigen Monats. Er iſt der Ste haben unlängſt von der Re⸗ 
Sohn des Bedienten eines hohenſgierung ein prächtiges Grundſtück 
engliſchen Beamten, welcher dieſerhalten, worauf die Ueberbleibſel 
Koſten ſeiner Erziehung zu bezah- einer alten chineſiſchen Pagode ſte⸗ 
len verſpricht. Seit 7 und einemſhen. Sie errichten b 
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darauf, welche auf 60,000 Rupienſſich auf ein Felsſtück, las einen 
(72,000 fl.) geſchätzt werden ſollen Abſchnitt in der Bibel und redete 
In dem gedruckten Proſpect ihreeſmit lauter weitſchallender Stimme 
neuen Collegiums verſprechen ſieſdie erſtaunte Menge an. Es war 
Franzöſiſch, Engliſch, Lateiniſch, die erſte Rede die ſie je an einem 
Griechiſch, Hebräiſch, Sanskrit. Grabe gehört hatten. Nach einem 
Tamil und Telugu, ſowie Theolo Gebet wurde der Sarg in das 
gie, Philoſophie, Mathematik u Grab geſenkt, und während die 
ſ. w. zu lehren.“ Todtengräber daſſelbe mit Erde füll⸗ 
M. Hoiſington (33) meldetſten, ſangen die Prediger und die 
unterm 8. Auguſt: „Letzten Monat [Gemeinde ein Lied, und hierauf 
hatte ich die Freude 9 neue Gliederſentließ er ſie mit dem Segen des 
in unſere kleine Kirche aufzuneh HErrn. Neu war dabei daß Alles 
men, einen alten Mann, der ka⸗ffür die Lebenden und nicht für die 
tholiſch geweſen, und 8 ZöglingeſTodten, Alles in einer lebenden, 
unſeres Seminars.“ nicht todten Sprache geſchah. Kein 
Neſtorianer. Die fernern Nach⸗Laut wurde gehört, außer der 
richten der Miſſionare (33) in Ur u- Stimme des Redners“ a 
mia vom Auguſt beweiſen, daß dic! M. Dwight (33) ſchreibt un⸗ 
Erweckung im Siminar und in derſterm 23. Juli: „Die Feinde haben 
Umgegend nichts ſchnell vorüberge-ſſich unlängſt in Nicomedia wie⸗ 
hendes, ſondern eln gründliches ſder geregt, indem fie unſere Brü⸗ 
Werk des heiligen Geiſtes war undſder verhinderten ſich wie bisher im 
noch iſt. Sie hat auch bereits das [Freien zu verſammeln, fie in den 
etwa 8 Stunden weſtlich entfernte. Straßen beſchimpften und ihre Haw 
Gebirgsbezirk Tergaw er ergrif:|fer ſteinigten. Binnen Kurzem find 
fen; Einige find bereits zum Lebenſfaſt alle Fenſter in dem Hauſe des 
hindurchgedrungen; Andere fragen|Priciters Haritun zerſchmettert 
nach dem Wege des Heils, und imſworden. Nach langem Dulden wand— 
Allgemeinen zeigt ſich ein Verlan-ſten ſich die Brüder endlich an die 
gen das Wort des Lebens zu Hiren. türkiſchen Behörden der Stadt, und 
Armenier. M. Good ell (33) inſder Oberſte der Armenier wurde 
Conſtantinopel beſchreibt unterm 7.[gerufen und mit ernſtlicher Strafe 
Auguſt ein für die dortigen Bewoh- bedroht, wenn er nicht nachlaſſe 
ner neues Schauſpiel: das Begrabeſdieſe Leute zu beläſtigen und es 
nif des Kindes eines armeniſchenſnicht auch allen ſeinen Leuten ver— 
Proteſtauten durch einen armenifeh-|biete. „Sie gehören nicht mehr zu 
proteſtantiſchen Geiſtlichen. euch,“ ſprachen die Türken, „ſie 
„Als der Zug beim Grabe ankam, bilden nun für ſich eine proteſtan⸗ 
ſtellten wir (die Miſſionare) uneſtiſche Gemeinſchart, und ihr habt 
mit um daſſelbe her, und Leuteſnichts mehr mit ihnen zu ſchaffen.“ 
jedes Alters und aller Zungen, Zu den Brüdern ſprachen ſie: „Lebt 
unter ihnen auch zwei Prieſter, ſin Friede; beſchimpft die armeni⸗ 
ſtrömten herbei. Der Prediger ſtellteſſche Kirche nicht; betet für den 
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König; geht an den Verſammlungs⸗und Verfolgung um des Wortes 
ort im Felde und haltet Gottesdienfilwillen und verſengten die Reimer 
auf eure Weiſe, ſo oft es euchſweil ſie nicht tiefe Wurzeln hatten. 
gefällt.“ — Am 20. Juli organi- Aehnliches regte ſich auch an an- 
ſirten ſich die Gläubigen in Nico⸗ſdern Orten, wie in Aleppo, 
media, unter Hrn. Wood und Aintab und Killis. Nament⸗ 
Peabody's (33) Leitung eben. lich finden ſich in Aintab meh⸗ 
falls zu einer proteſtantiſchen Kircheſrere Hundert armeniſche Familien, 
von 14 Mitgliedern, und am 26.[welche dringend nach einem Miſ— 
unter M. Wood's Leitung zuſſtonar verlangen. Der griechiſche 
Ada-Bafar, mit ebenſo vielen Erzbiſchof von Tripoli, Atha⸗ 


Mitgliedern. — M. Dwight be⸗ſnaſius, iſt ein Freund und Förde⸗ 


richtet unterm 27. Mug. die Grün- rer des Evangeliums. 
dung einer armeniſch-proteſtanti⸗ Griechenland. In der letzten 
ſchen Kirche von 9 Mitgliedern in M.⸗Z. Seite 194 wurde gemeldet, 
Trebiſond, auch in Folge wü⸗daß Miſſ. King (33) in Athen 
thender Verfolgung Zugleich mel-jan 22. Juli in Syra vor dem 
det er daß Vorzeichen eines gewal-[Criminalgericht zu erſcheinen haben 
tigen Sturmes gegen die jungenſwürde. Dieſer Beſtimmung gemäß 
Kirchen im türkiſchen Reiche vor- kam er an demſelben Tage früh mit 
handen ſeyen. Am erſten Sonntagſeinem Dampfſchiff im Hafen von 
im September wurden in Con-[Syra an. Ehe er jedoch landete, 
ſtantin opel 10 neue Mitgliederſwurde ihm von den drei Advoca— 
in die armeniſch - proteſtantiſcheſten, an die er zu ſeiner Vertheidi⸗ 
Kirche aufgenommen. gung empfohlen war, dringend ge— 
Syrien. Der Proteſtantismus rathen ſich nicht ans Land zu wa⸗ 
in Hasbeis iſt durch die Tyran⸗gen, weil das Volk, durch die Prie- 
nei und Willkür des Emirs einſt-ſſterſchaft gegen ihn aufs Höchſte 
weilen wieder unterdrückt. Nun hatlgereizt, ihm nach dem Leben trachte. 
ſich aber eine ähnliche Bewegung Schon warteten große Schaaren 
in einem andern Dorfe, Sukel-ſeiner Ankunft, die fic) aber dann 
ghorb, auf dem Libanon, kundſin ihrer Hoffnung getäuſcht ſahen. 
gethan, wo die Unzufriedenen ihrem In Athen zurück, hörte Küng 
Biſchof erklärten, daß fie nichts ſvon ſicherer Hand, daß auch da 
mehr mit den griechiſchen Prieſternſſich Leute gegen ihn verſchworen 
und der griechiſchen Kirche zu thunſhatten. Der brittiſche Geſandte, 
haben wollten und den Religions welcher von ſeiner Gefahr gehört, 
unterricht anderswo ſuchen würden ſverhieß ihm jedoch ſelnen Schutz. 
Am 22. März voriges Jahr wohn- — Nach einem ſpätern Brief vom 
ten fünf Männer aus dieſem Dorfeſ 20. Auguſt hatte Hr. King ſich 
dem Gottesdienſt der Miſſionareſbis dahin nicht aus dem Hauſe ge— 
(33) in Abeih bei. Allein, ſowieftraut. In Zeitungen erſchienen die 
dieſe Bewegung weiter um ſich zuſwüthendſten Ausfälle gegen ihn, 
greifen drohte, erhoben fic) Trübſalſund von Feinden und Freunden 
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hörte er, daß er ſich großer Gefahrſdahin auf die Reiſe begeben. Sie 
ausſetzen würde, wenn er ſich öffent- kamen nach fünf Tagen daſelbſt 
lich ſehen ließe. — Am 12. Sept.ſan und wurden von den Leuten 
ſchreibt er, er habe einigemal aus- freundlichſt empfangen. Die Stadt 
zugehen gewagt, aber immer mitſſoll an 40,000 Einwohner zählen. 
einem Gefühl großer Unſicherheit.[ M. Gollmer blieb, dem Auftrag 

Oſtafrica. Angelangt: 10. Juniſſeiner Geſellſchaft zufolge, in Baz 
auf Mombas, M. Rebmannſdagri, um dieſe wichtige Station 
* (18) von England. zu übernehmen. 

Weſtafrica. f 13. Auguſt auf Südafrica. T M. Sam. Pak 
Fernando-Po, M. Sturgeonimer (16) auf der Reiſe von Bute 


(14). terworth nach ſeiner Station Bun⸗ 
1 8. Sept. zu Sino, M. Thom. tingville. 
Wilſon (35). Silo. Nach Briefen von M. 


Brittiſch Akra. M. Addi⸗Bonatz (1) vom 6. Mai war die 
fon (16) meldet unterm 11. Juniſdortige Gemeinde bis dahin unter 
von einem großen Gnadenwerk, dem Schutz des HErrn vor allem 
das ſich ſeit etwa 6 Wochen unter Schaden bewahrt geblieben. Fünf 
den Eingebornen jener Gegend Miſſionare der Berliner Geſellſchaft, 
kund gethan. „In Vielen iſt einſſowie mehrere andere Einwohner 
tiefes Sündengefühl erwacht, undſder Umgegend, befanden fic) noch 
fie kommen zu unſern Gebetsver-ſin ihrer Mitte. Die Tam bukis 
ſammlungen in viel größerer Zahlfſwaren ihrem Vertrage mit den 
als unſere Kirche zu faſſen vermag. Engländern noch treu geblieben und 
In den letzten zwei Monaten ha-ſnahmen keinen Theil an den Feind⸗ 
ben wir ihrer 160 auf Probe an- ſſeligkeiten der Kaffern. Der Miſ⸗ 
genommen, von welchen die Mei-ſſions-Agent, Hr. Juritz, in der 
ſten Frieden mit Gott gefunden ha-[Capſtadt, meldet unterm 30. Mat, 
ben. — Mit unſern Tagſchulenfſdaß auch Enon und Clarkſon 
hier geht es gut. Sehr viele Kin- noch nicht angefallen worden ſeyen, 
der find im Herzen angefaßt. Wirſund daß die Kaffern überhaupt anfin⸗ 
haben auch mit nahe an 200 Ein- gen fic zurückzuziehen. Aus Grün⸗ 
gebornen eine Nachtſchule.“ kloof waren 64 Hottentotten nach 

Badagri. Am 22. März hatteſeinem rührenden Abſchied mit der 
M. Gollmer * (18) die Freude Gemeinde dem Schutz des HErrn 
zwei Männer zu taufen, welcheſempfohlen nach dem Kriegsſchauplatz 
ſchon früher in Sierra Leone Un- abgegangen. 
terricht empfangen hatten. Später iſt jedoch die Gefahr in 

Endlich, am 27. Juli 1846, Silo drohender geworden. M. 
konnten die Miſſ. Townſend[Bonatz ſchrieb am 11. Juni: 
m. G. (18) und Crowther m. „ Um uns nur einigermaßen gegen 
G. (18), welche in Badagri ſoſeinen ſchnellen Angriff zu ſchützen 
lange auf Oeffnung des Weges und wenigſtens für die Frauen und 
nach Abeokuta gewartet, ſich Kinder einen Zufluchtsort zu haben, 
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haben wir um die Kirche herumſſchaarte. — Die Miſſtonscapelle in 
eine hohe Steinmauer mit Schieß- Woreeſter war beim Gottesdienſt an 
ſcharten verſchen aufgeführt, fo daß Sonn- und Werktagen gefüllt von 
fie nun wie eine kleine Feſtung Zuhörern. Die Miſſtonsſchulen füll⸗ 
ausſieht. Auch um unſere Häuſerſten 250 — 280 lernbegierige Kin⸗ 
tft eine ähnliche Mauer aufgeführt, der. 
die hintern Thüren und Fenſterſ M. Knudſen (4) iſt mit einem 
find zugemauert und die Stroh⸗Leſebuche und dem Evangelium Luca 
dächer mit Lehm bedeckt, der Feuers⸗ in der Groß⸗Namaqua⸗Sprache 
gefahr wegen. Pulver und Flinten vom Cap nach Bethanien und 
haben wir von der Regierung er-|M. Rath (4) mit einem erſten 
halten, und überall im Ort ſtehenſLeſebüchlein in der Owaherero— 
des Nachts Schildwachen.“ Sprache nach Neu-Barm en zu⸗ 
Noch ſpäter, unterm 12. Juli, rückgekehrt. 
meldet M. Bonatz, der benach- Auf der Station Rehoboth 
barte bisher neutrale Tambuki-(4) hatte M. Klein ſchmidt die 
Häuptling Mapaſa habe ſich nun große Gnade binnen anderthalb 
auch gegen die Engländer erklärt, Jahren an 200 Groß-Namas in 
und am 9. Juli die Zerſtörungſden Tod Chriſti taufen zu können. 
Silo's beabſichtigt? Allein Silo Der Gemeinde in Boar (5) iſt 
hatte noch zu rechter Zeit 200ſam letzten Pfingſtfeſt ein wahrer 
Mann Hülfstruppen erhalten, wo⸗Pfingſtſegen zu Theil geworden. 
durch dieſe Abſicht vereitelt wurde, Es war von der Landeskirche der 
doch erſt nach einem Gefecht, wor-|Colonie auf Veranlaſſung des Raf: 
in 20 von Mapaſa's Leuten gefal⸗fernkrieges für den Donnerſtag vor 
len waren, unter ihnen ein BruderPfingſten ein allgemeiner Bettag 
Mapaſas. angeordnet worden, den auch Boar 
Wupperthal. Am 1. Märzſmitfeierte. Die Miſſionare ergriffen 
voriges Jahr hatten die Mifftonare|den Anlaß ſich während der Woche 
(4) Budler und Leipoldt dieſvor Pfingſten mit der Gemeinde in 
Freude ſechs Erwachſene aus denſbeſondern Betſtunden zu der Bitte 
Heiden zu taufen. um den heiligen Geiſt zu vereini⸗ 
Die Station Worceſter (4) gen. „Schon nach den erſten Stun⸗ 
hatte zum Kriegszug gegen die Kaf- den,“ ſchreibt M. Prietſch (5) 
fern 800 Mann und 39 Ochſenwa⸗am 3. Sunt, „zu denen ſich nach 
gen zu liefern. Die Miſſionare (4) ſund nach alle Einwohner verſam⸗ 
Terlinden und Kolbe rittenſmelten, fo daß die Kirche immer 
den Abziehenden noch eine Streckeſganz voll war, merkte ich, daß 
Wegs nach, bis an den Ort woſwir das rechte Mittel gefunden 
ſich mehrere Abtheilungen des Hee-|und der HErr uns gnädig erhörte, 
res verſammelten, und hielten dortſund unter der Predigt am Donners 
mit ihnen noch einen Feldgottes⸗ſſtag brach endlich das ganze Volk 
dienſt, um den ſich der ganze an-lin fold) Weinen aus, daß es ſchien 
weſende Haufe, Weiße und Schwarze, als ob die Stelle ſich bewegte und 
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der letzte Tag gekommen wäre. der an unter den lebhafteſten Freu⸗ 
Auch Abends ward meine doch ziem-denäußerungen ſeiner Gemeinde. 
lich laute Stimme vom allgemeinen Die Häuptlinge waren mit vielen 
Weinen übertäubt. Verlangend ka-⸗ihrer Unterthanen ihm zwei Tage 
men fie, und noch mehr hungerndſweit entgegen geritten. Der Ober⸗ 
und dürſtend gingen fie weg. Hinter häuptling Moſcheſch ließ am 
allen Büſchen und auf allen Hü-Hauptort ſeines Gebietes fein gan⸗ 
geln konnte man Betende finden, zes Volk zuſammenkommen, um 


nicht nur zu allen Zeiten des Ta⸗ 
ges, ſondern auch mitten in der 
Nacht. Am erſten Feſttage waren 
wir beinahe den ganzen Tag in der 
Kirche. — Es war ein Pfingſtfeſt, 
wie ich bisher noch keines gefeiert 


habe. — Wir wiſſen, daß ziemlich 


Alle aufgeweckt ſind, wiſſen aber 
auch, und haben es ihnen verkün⸗ 
digt, 
Bekehrung iſt.“ 

Am 22. März kam M. Mai⸗ 


daß Erweckung noch keine 


M. Arbouſſet und die Prinzen 
ihre Erfahrungen und Beobachtun⸗ 
gen auf der Reiſe und am Cap 
öffentlich erzählen zu hören. 

Bethulia. Am 22. März hatte 
M. Pellif fier die Freude 39 Per⸗ 
ſonen in die chriſtliche Kirche auf⸗ 
zunehmen. Einer war ein alter 
Maſchuana, der früher den Namen 
und die Eigen 'chaften eines Löwen 
hatte, jetzt aber Kaleb heißt und 


durch ſeine Sanftmuth und Leutſe⸗ 


farth (5) auf ſeiner Stationfligkeit Andern zur Erbauung dient. 
Pniel am Vaalfluſſe unter den Sechzig Andere fanden ſich zu der 
Korannas an, und bald darauf er-Zeit im Taufunterricht. Der Häupt⸗ 
öffnete er mit M. Zerwick (5) ling Lepuy, der durch ſeine Theil— 
eine Schule, welche täglich von nahme an den Feindſeligkeiten der 
110 — 120 Kindern beiderlei Ge-Griquas gegen die holländiſchen 
ſchlechts beſucht ward. Unter ihnen Bauern der Station große Noth 
find 18 groͤßere Mädchen von 16 — gemacht hatte, erſuchte nachher den 
20 Jahren, und 7 Jünglinge von Miſſtonar, ſeinemReffen Ma hur a, 
demſelben Alter. Die Uebrigen ſind Häuptling der Batlapis, in ſeinem 
kleiner bis zu 5 Jahren hinab. Namen zu ſchreiben: „Mein Freund! 
Von zwölf Taufbewerbern, welche bilde dir nicht ein, daß du ſchon 
die Bruder unterrichteten, konnte darum ſelig werden wirſt, weil du 
M. Maifarth am 26. Juli einen einen Mann Gottes (Miffionar) 
Mann und zwei Frauen taufen, bei dir haſt. Wiſſe, daß deine Seele 
und eine als Kind getaufte Frau verloren geht, wenn du nicht an 
wurde an demſelben Tage confir- den Heiland glaubſt.“ — Die Zahl 
mirt. der Schüler dieſer Station war 300. 

Aus den Stationsberichten der Communicanten 166. 
franzöſiſchen Miſſion (28) im Mat) In Beerſeba wurden im letz⸗ 
1846. ten Jahr 33 Erwachſene und 53 

Am 30. März langte M. Wrz Kinder getauft. Die Gemeindeglie⸗ 
bouſſet mit den fünf Prinzen der unterzeichneten ſich für 2640 fl. 
auf ſeiner Station Morija wie-Beiträge zum Bau einer Kirche. 
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Die Zahl der Communicanten warſnare (28) im Mai wurde beſchloſ⸗ 
im Mai 321. In den verfehiedenenifen, die ſchon feit längerer Zelt 
Schulen etwa 520. beabſichtigte hohere Bildungsan⸗ 
M. Daumas in Mekuat⸗ſtalt an einem Ort Namens Qua g⸗ 
ling durfte von einer Erweckungſgabrunn, zwiſchen Bethulia und 
auf ſeiner Station berichten, die Beerſeba zu errichten, und M. Le⸗ 
ſich auch in der Umgegend verbrei-mue und Lauga von Mo:ito wur⸗ 
tete. Ein kleines Dorf wurde faſtſden einſtimm'g zu Vorſtehern der⸗ 
ganz davon ergriffen. Als derſſelben ernannt. An deren Stelle 
Häuptling es inne ward, lief erſſoll M. Fredoux Motito und 
davon, aus Furcht auch angeſteck M. Coch et Mamuſa als neue 
zu werden. Dieſes Dorf wurde bald Station bedienen. 
darauf von einer Bande feindlicher Grönland. Angelangt: 23, Mai 
Heiden angegriffen um ein Mädchenſin Lichtenfels, Grönland, M. 
daraus zu entführen. Allein der C. L. Haſting (1) und Matth. 
Anſchlag mißlang ihnen durch die Warmow (1) von Copenhagen. 
Standhaftigkeit der Erweckten. — Am 10. Juni gingen ſie nach ihrer 
Mit der Einweihung der Kirche war [Station Lichtenau ab. 
die Taufe von 11 Erwachſenen und! Nordamerica. Angelangt:5. Oct. 
15 Kindern verbunden. Die Ge⸗ zu New-Pork, M. Beſel * (3), 
meinde zählte 63 Mitglieder. Schü- M. Steiner“ (3) und Gags 
ler 100 — 150. genheimer * (3) von Baſel 
Die noch junge und viel ange -über Havre. 
fochtene Gemeinde von Bereal Tſcherokeſen. M. Zeisberger 
zählt erſt 5 Mitglieder. Derer die Schmidt (1) ſchreibt unterm 18. 
dem Gottesdienſt beiwohnen ſindſ Juni: „Der Herr ſcheint eine Gr- 
etwa 40. weckung unter den um uns herum 
In Thaba⸗Boſſiou wurdenſwohnenden Indianern anzubahnen.“ 
im letzten Jahr 7 Erwachſene und Und unterm 23. Juni ſchreibt er: 
49 Kinder getauft. Gemeindeglie-„ Das Werk der Gnade in unſerer 
der 88. Schüler: Kinder und Er-Umgegend ſchreitet von Tag zu 


wachſene, 130. Tag fort. Der HErr erhört unſer 
In Morija, Communicantenſbrünſtiges Flehen weit über Er⸗ 
169; Schüler 60 — 80. warten“ 
In Bethesda, Communican⸗ ( Tſchokta- Indianer. Die 
ten 15; Schüler 23. Miſſionare (33) berichten ebenfalls 
In Motito, Communicantenſvon einem erfreulichen Gnadenwerk 
44; Scaler 60 — 80. in ihrer Gemeinde. „Die Er⸗ 


Während drei Beſuchen auf derſweckung,“ ſchreibt einer derſelben, 
Nebenſtation Mamu ſa taufte M., begann zuerſt in der Schule. 
Lemue 36 Erwachſene und 38 Viele Knaben fingen, ohne beſon— 
Kinder. Communicanten daſelbſt 58; dere Aufforderung von unſerer Selte, 
Schüler 90. zzu beten an, Bei unſerer Commu⸗ 

Bei der Conferenz der Miſſio⸗ nion im Januar war es als füllte 

* 
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der heilige Geiſt das Haus wo wir 190 Auswanderern von Madeira, 
uns befanden. Ihrer 30 oder mehr welche wegen ihres Glaubens an 
kamen mit Thränen zu fragen was das Evangelium verfolgt worden 
ſie thun müſſen um ſelig zu werden. waren. Ein zweites Schiff ſolcher 
Unter dieſen waren einige Schul-Auswanderer war noch erwartet. 
finder, andere waren Väter und M. Cow en bat um portugieſiſche 
Mütter, die in Sünden grau ge⸗ Bibeln für dieſelben, da ſie meiſt 
worden waren. Bei einer fpaterninur mit dem Neuen Teſtament ver⸗ 
Verſammlung im April, wo 21 injfehen waren. 
unſere Gemeinde aufgenommen wur- Hayti. Am erſten Sonntag im 
den, worunter 12 unſerer Schüler, Juni verrichteten die Miſſionare (14) 
war es nach der Communion, wah- in Jacmal ihre erſte Taufe an 
rend wir denen, welche das goad See jungen Negerin katholiſcher 
mal des Heilands Gedächtnißmahl Religion. 
mit uns feierten, Glück dazu wünſch⸗ 
ten, als ob ſich ein Gnadenſchauer 
über uns ergöſſe, ſo daß wir alle Die Miſſtonare (7) in Zions⸗ 
Eltern und Kinder, Lehrer undſ Hill melden unterm 2. Januar 
Schüler, Miſſionar und Volk, inſ1846: „Wir haben jetzt viel Freude; 
Freudenthränen ausbrachen. Derſzwar nicht fo viel an den Heiden, 
HErr war bei uns und füllte unsſals an den Engländern, Schotten 
mit Friede und Freude.“ und Irländern (die dort nicht beſſer 
Nordweſt⸗ America. M. ſind als die Heiden), unter welchen 
Hunter (18) auf der neuen Sta- uuns der HErr eine Thür aufgethan 
lion Riviere du Pas taufte amſhat. — Einer von ihnen, der durch 
7. Juni voriges Jahr 6 erwachſeneſuns erweckt wurde, hat eine Kirche 
Indianer und 6 unterrichtete Kin- in der Abſicht erbaut, daß wir dar⸗ 
der. 8 in Gottesdienſt halten ſollten; was 
wir mit der größten Freude thun; 
n gewöhnlich verſammeln ſich 150 — 
t 29. Juli auf Hayti, M. 160 Menſchen. Einer von uns be⸗ 
Frances (14). ſucht die Nachbarſchaft, theilt Trae⸗ 
Angelangt: 30. Auguſt zu King⸗ tate aus und ermahnt die Leute. 
ſton, Jamaica, M. Burrell (16) Viele die uns Anfangs nicht an⸗ 
von England. hören wollten, nehmen uns jetzt 
Surinam. Schw. Voigt (1) freudig auf und danken freundlich 
ſchreibt unterm 1. April vorigesffür jeden Beſuch. Br. Zillmann 
Jahr: „In den vergangenen Feier-ſſtieß auf ein großes Lager der 
tagen hatten wir wieder eine recht Schwarzen; alle fragten, ob ſie 
zahlreiche Taufe und Aufnahme, nicht zu uns kommen dürften; fo 
gegen 40 Perſonen.“ ſehr es Zillmann bejahte, fo 
Trinidad. M. Cowen (14)ſwagte es ihr böſes Gewiſſen doch 
in Port of Spain meldet unterm|nidt; erſt den 28, Juni kam der 
19. September die Ankunft von Erſte, der alte Brahli, den die 


Neus Holland. 
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Andern ſchickten, um zu hören, wieſbinnen 6 Wochen, bis zum 16. 
es hier ſtehe. Als ich (Gerler) März voriges Jahr, von drei der 
den 29. zum Gottesdienſt klingelte, Rich erlichten Stürme heimgeſucht, 
ſah ich die Schwarzen anmarſchi⸗ von denen jeder den vorhergehenden 
ren; ſie verſammelten fic) vor mei⸗ſan zerſtörender Wuth überbot, fo 
nem Hauſe; ich ſprach viel mitſdaß zuletzt die ganze Inſel eine 
ihnen und fragte fic, warum ſie Wüſte voller Ruinen war. Bäume, 
Br. Hausmann haben tödten[Häuſer, Kirchen, Alles war daz 
wollen (M23. 1846. H. 2. S. hin, fo daß die obdachloſen Ein⸗ 
138); da ſtellten ſich alle ſehr kläg⸗[gebornen wie die Miſſtonare einer 
lich als wenn fie weinen wolltenſHungersnoth entgegen ſahen. 
und ſagten: die Schwarzen ſind va has 
ſehr ſchlecht aber wir ‘ind es adernſſtenen. 
nicht geweſen, ſondern Dardeli) England. Am 4. Dec. taufte 
und Dirimbirim waren es; wirſPred. Cartwright (19) in Lon⸗ 
haben dieſen Beiden die Füße zer- don vier junge Sfraeliten aus der 
ſchlagen. Den 30. kamen dannſdortigen Proſelyten-Arbeitsanſtalt. 
Viele ſehr früh zum Arbeiten. Am[Einer war ein engliſcher Jude, der 
Abend röſteten fie die erhaltenenſandere ein ruſſiſcher, der dritte aus 
Kartoffeln, waren ſehr vergnügtſdem Großherzogthum Poſen, und 
und ſangen die ganze Nacht injoer vierte aus Krakau. 
ihrem Lager. Aber am 2. Sulit] Holland. M. Pauli (19) in 
haben fie uns ſchon wieder Kar- Amſterdam taufte im Auguſt einen 
toffeln geſtohlen. Den 4. kamen ſieſerwachſenen Iſraeliten. 
ſchaarenweis; wir ließen fie aber} Hamburg. M. Moritz (19) 
nicht auf unſern Platz kommen taufte am 1. Sept. hier zwei jüdi⸗ 
weil fie geſtohlen hatten. Dies iſtſſche Jungfrauen. 
das Einzige, womit wir fle ſtrafenſ Frankfurt a. M. M. Po⸗ 
können.“ per (19) meldet unterm 3. Jult 
Juſeln der Südſee. die Taufe einer jüdiſchen Jungfrau. 


Königsberg. M. Nösgen 
+ 4. März 1846, auf Wawu, 


(19) meldet unterm 29. Sept. die 
Freundſchaftsinſeln, M. Francis Taufe eines Proſelyten, Namens 
Wilſon (16). D. A. Hirſch. 

Samoa. M. Chisholm (17) Warſchau. Am 3. Oet. tauſte 
zu Salailua auf der Inſel Sa-[M. Becker (19) einen jungen 
wai meldet im Auguſt die Bekeh-Iſraeliten, D. Ch. Ginsburg. 
rung von 3 Eingebornen: Vaailuaß Baſel. Am 7. Januar wurde 
von Tufu, deſſen Frau Piſila undſin der benachbarten Capelle auf 
Luamanu. Beide Manner find ſehrſfranzöſiſchem Gebiet ein junger 
hoffnungsvolle junge Leute. Proſelyt getauft. 

Harvey. Die Inſel Maro} Peſth. M. Smith (23) mel⸗ 
tonga, wo die Londoner Miſſions⸗ det unterm 9. Oct. den faſt zufälli⸗ 
geſellſchaft Stationen hat, warſgen Anfang und geſegneten Fort⸗ 
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gang eine Schule unter dem be⸗ mehrere wieder zurück und auch 
kehrten Iſraeliten Philip Safir. Neue kamen hinzu. — M. Win⸗ 
„Der HErr gab es ihm,“ ſchreibtgate meldet auch die Taufe eines 
Smith, „vor etwa 6 Wochen insſſehr angeſehenen Iſraeliten, Maz 
Herz, einige Kinder um fein Bettſmens Fauber, in Gegenwart von 
zu verſammeln (denn er war da- etwa 200 Juden und Jüdinen. 
mals ſehr leidend und an einem] Die Miſſtionare (23) in Peſth 
Fuß gelähmt), um ſie täglich gujhaben auch eine hebräiſche Bibel 
unterrichten, vornehmlich in derſgedruckt und durch Hauſtrer unter 
heiligen Schrift. Die erfte Wocheſden Juden in Ungarn verbreiten 
kamen 3 oder 4 Judenkinder. Diefellajfen. Dieſe fanden an verſchiede⸗ 
vermehrten ſich bald bis auf 14, nen Orten unter den Juden große 
worunter auch einige Chriſtenkinder. Aufmerkſamkeit und Nachfrage. Die 
Durch dieſen Segen Gottes gei-Bibelträger waren neben der Ver⸗ 
ſtig und körperlich geſtärkt, erhobſtheilung der Bücher auch angewie⸗ 
ſich der Lehrer von ſeinem Lager, ſen den Juden den zu verkündigen, 
und bald war fein Zimmer zu kleinſvon welchem Moſes und die Pro- 
die Kinderſchaar zu faſſen. Wirſpheten redeten, und waren in die⸗ 
ſorgten für ein größeres, und nunſſem Werk ſehr geſegnet. Außer den 
kommen täglich zwiſchen 40 und 50, hebraͤiſchen wurden auch viele deut⸗ 
worunter nur wenige Chriſtenkin-ſſche Bibeln und Neue Teſtamente 
der.“ — Nach einem ſpätern Schrei- verkauft. i 
ben von M. Win gate (23) ha- Conſtantinopel. M. Owen 
ben die Rabbiner ernſtliche Maß- [Allen (23) taufte am 6. Sept. 
regeln ergriffen um dem drohendenjeinen iſraelitiſchen Jüngling von 
Aofall vom alten Aberglauben vor-⸗[23 Jahren „Am 20. Sept. (ſchreibt 
zubeugen, indem fie in der Syna-derſelbe ferner) genoſſen wir das 
goge heftig gegen die neue Schuleſheilige Abendmahl. Einige zum 
eiferten, die Eltern der Schülerſerſtenmal Antheil nehmende Proſe— 
von Haus zu Haus beſuchten, umſlyten ſagten mir, fie hätten bis 
ſie durch Bitten und Drohungenfjetzt nicht gewußt was Jeſum Ite 
zu vermögen ihre Kinder von derben fey. Liebe war fein Panier 
Schule zurückzuziehen, wo ihnenſüber uns. Die Zahl unſerer Com⸗ 
das tödtlichſte Gift (das Evange-[municanten war 23, unter welchen 
lium) beigebracht werde, und ſelbſtſy Sohne Abrahams nach dem Fleiſch, 
eine Freiſchule errichteten. Dadurchſund 5 waren zum erſtenmal zum 
wurde nun freilich die Schule an [Tiſche des HErrn gekemmen, da 
einem Tage von 53 auf 22 herunterſſie erſt ſeit Juli getauft find.” 
gebracht; indeß kehrten allmählig 
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Die Entwicklung der chriſtlichen Miſſionen 


in Vorderaſien. 
Zweite Abtheilung. 


Die Neſtori aner. 


(Mit dem Porträt des Biſchofs Mar Johannan.) 


Vorwort. 


Der größere Theil der hier gegebenen Schil— 
derung iſt dem Werke entnommen: 

A Residence of eight years in Persia among the 

Nestorian Christians with notices of the Muham- 


medans, by Rev. Justin Perkins. Andover 1843. 

Wir laſſen daher auch den Verfaſſer im erſten 
Abſchnitte bei der Beſchreibung des Landes und 
Volkes in ſeiner eigenen Perſon reden. Im Wei— 
teren diente daſſelbe Werk und der Miſſionary He— 
rald der Geſellſchaft, welcher dieſe geſegnete Miſ— 
flon vom HErrn der Kirche anvertraut iſt. 


Baſel, den 27. Januar 1847. 


W. H. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Neſtorianer: — Urſprung und Geſchichte. — Kurdiſtan und 
die Kurden. — Die Neſtorianer Kurdiſtans oder Bergneſtorianer. 
— Der Diſtriet von Urumia. — Die dortigen Neſtorianer. — Ihre 
Sprache und Literatur. — Kirchengebräuche und Lehre. — Gefahr 
von Seite des Pabſtthums. — Hoffnungen. 


„Die Neſtorianer ſind der kleine aber ehrwürdige 
Ueberreſt einer einſt großen und einflußreichen chriſtlichen 
Kirche. Sie find die Altefte chriſtliche Secte, und in ihrer 
Blüthezeit fanden ſie ſich in allen Ländern von Paläſtina 
bis China in großer Anzahl; ja ſie trugen das Evange— 
lium ſelbſt nach China hinein. Ihre Geſchicke waren ſehr. 
abwechſelnd. Zuweilen wurden ſie, wie unter der duld— 
ſamen Regierung des mächtigen Dſchengis Khan, im 
Lager und am Hofe zu hohen Stellen erhoben; während 
ſie zu andern Zeiten, wie unter dem Arm des blutdurſtigen 
Timorlan, der Vertilgung preisgegeben waren, bis kaum 
noch eine Spur von ihnen übrig blieb, außer in den Schluch— 
ten ihrer unzugänglichen Berge. Aber ſowohl im Glück 
als im Unglück haben ſie waͤhrend mehr als einem Jahr— 
tauſend die ſtrahlendſten Beiſpiele ausdauernder Arbeit 
und Selbſtverleugnung, oft des heldenmüthigſten Zeugen— 
todes, als freudige und eifrige Verkündiger des Evange⸗ 
liums, geliefert. 

„Die Geſchlechtsabſtammung der Neſtorianer iſt, wie 
bei den meiſten morgenländiſchen Völkern, in tiefes Dunkel 
gehüllt. Sehr allgemein legen fie ſich ſelbſt iſraelitiſchen 
Urſprung bei, und einer der Gründe den ſie dafür an— 


Urſprung der Neſtorianer. Kurdiſtan. 5 


führen ift ihr Abſcheu vor Bildern und Gemälden. Ihre 
Bekehrung zum Chriſtenthum ſchreiben ſie dem Apoſtel 
Thomas zu, der von Adai (Thaddeus) und Mari, einem 
der Siebenzig, begleitet geweſen ſeyn ſoll. Sowohl münd— 
liche Ueberlieferung als alte Handſchriften der Neſtorianer 
beſtätigen dieſe Meinung. Dieſem Apoſtel zu Ehren ge⸗ 
ben ſie ihren Kirchen ſehr gerne den Namen Mar Thoma, 
d. h. St. Thomas. Der Sectenname Neſtorianer 
ſchreibt ſich von Neſtorius her, einem Aelteſten von 
Antiochia, der ums Jahr 428 Biſchof von Conſtantinopel 
wurde. Ketzeriſcher Lehren beſchuldigt wurde derſelbe drei 
Jahre ſpäter vom dritten allgemeinen Concilium zu Ephe— 
ſus in den Bann geſprochen, zuerſt ins ſteinige Arabien 
verbannt und dann nach einer lybiſchen Oaſe verſetzt. Ein 
Grund des Bannſpruches gegen ihn war ſeine Weigerung 
der Jungfrau Maria den Beinamen „Mutter Gottes“ zu 
geben. Die Verfolgung gewann ihm Freunde, nament— 
lich in einer berühmten ſyriſchen Schule zu Edeſſa in Me— 
ſopotamien, wo zu der Zeit viele chriſtliche Jünglinge 
ihre Bildung erhielten. Von dieſem Brennpunct aus ver— 
breitete ſich die neue Secte ſchnell nach allen Richtungen 
und wurde bald mächtig, beſonders in Perſien; und aller 
Wechſelfälle ungeachtet hat ſie ſich in gewiſſen Gegenden 
bis auf dieſen Tag erhalten. 

„Derjenige Theil der Neſtorianer, welcher durch die 
Umtriebe der Jeſuiten, meiſt im vorigen Jahrhundert, ſich 
dem Pabſt unterworfen hat, erhielt von dieſem den Eh— 
rennamen Chaldäer, obgleich derſelbe als Volksname 
auch von den Neſtorianern angeſprochen wird. Die ihrer 
Kirche treu gebliebenen Neſtorianer finden ſich mehrentheils 
in den Gebirgen Kurdiſtans und in Urumia. 

„Kurdiſtan iſt das alte Aſſyrien nebſt einem Theile 
von Armenien und von dem alten Medien. Es beſteht meiſt 
aus wilden Gebirgszügen, welche das türkiſche und per— 
ſiſche Reich von einander trennen. Die Bewohner dieſer 
Gegenden leben jedoch von beiden ziemlich unabhängig, 
vornehmlich der Hakkari-Stamm im Innern von Kurdi— 


6 I. Abſchn. — Die Bergneſtorianer. 


ſtan. Die Kurden ſind in eine große Menge Stämme 
zertheilt, welche verſchiedene Mundarten einer der perſiſchen 
nahe verwandten Sprache reden. Es iſt ein wildes raͤu— 
beriſches Hirtenvolk, deſſen Religion der Islam iſt. Das 
Land iſt durch ſeine hohen Gebirgsmauern gegen ſittliche 
Verfeinerung faſt abgeſperrt und zum Ackerbau wenig 
geeignet. 

„Die Neſtorianer Kurdiſtans wohnen in den wilde— 
ſten und unzugänglichſten Gegenden des Gebirges. Manche 
Theile ihres Bezirkes ſind für Laſtthiere völlig ungangbar, 
und ſelbſt Menſchen finden es oft ſchwierig über alle die 
Felſenzacken zu gelangen. Die wenigſt bevölkerten Bezirke 
dieſer Neſtorianer, als Garvar, Somai, Tſchara, Maz 
mudia, und einige andere, find den ebendaſelbſt wohnen— 
den Kurden unterworfen, von welchen, als den weit zahl— 
reichern, die Neſtorianer ſehr bedrückt und oft geplündert 
werden. In andern Bezirken, als Diß, Dſchilu, Baß, 
Tehub und Tiari, bilden die Neſtorianer die Mehrzahl 
und ſind von ihren kurdiſchen Nachbaren unabhängiger. 
Dies iſt beſonders mit Tiari der Fall, dem volkreichſten 
aller neſtorianiſchen Gebirgsdiſtricte, in dem engen und 
felſigten Thale des Sabfluſſes. Es iſt von aus dem 
Volke ſelbſt erwaͤhlten Meliks oder Häuptlingen beherrſcht. 

„Die Bergneſtorianer leben, wie ihre Nachbaren, die 
Kurden, größtentheils von ihren Viehheerden. Für Acker— 
bau finden ſich nur wenige terraſſenförmig angelegte Stel— 
len an den ſteilen Abhaͤngen der Berge. Viele leben in 
tiefſter Armuth. Manche ziehen als Bettler herum. Im 
Sommer kommen ſie in großer Anzahl herab in die Ebene 
von Urumia um Arbeit zu ſuchen; und noch mehr kom— 
men im Winter von Hunger und Malte getrieben um zu 
betteln. In einigen dem Anbau günſtigern und den Ver⸗ 
heerungen der Kurden weniger ausgeſetzten Bezirken finden 
die Einwohner ihr gutes Auskommen; freilich leben ſie 
äußerſt einfach von dem Erzeugniß ihrer Heerden, Reis 


und Hirſebrod. Weizen wird in den kurdiſchen Gebirgen 
kaum gebaut. 8 


Der Diſtriet von urumia. 7 


„Die Bergneſtorianer gleichen ihren kurdiſchen Her⸗ 
ren und Nachbaren nicht blos in ihrer Lebensart, ſondern 
auch in ihrer Rohheit und Kühnheit des Charakters. Die 
Bewohner verſchiedener Diſtricte gerathen oft in Streit 
und plündern fic) gegenſeitig; und macht man ihnen dare 
über Vorſtellungen, ſo ſuchen ſich die Plünderer oft damit 
zu rechtfertigen daß ſie ſagen, ſie beraubten ihre chriſt— 
lichen Brüder, um ſich für den Raub der Kurden zu ent⸗ 
ſchädigen. 

„Der Diſtrict von Urumia liegt im Weſten der 
perſiſchen Provinz Aſerbidſchan und beſteht aus einer herr— 
lichen Ebene am öſtlichen Fuße des Kurden-Gebirges 
bis an den prächtigen See von Urumia. Dieſer See 
erſtreckt ſich von Nord nach Süd in einer Lange von etwa 
12 Meilen mit 4 — 5 Meilen Breite. Sein Waſſer iſt 
ſehr ſalzig, vielleicht nicht weniger als das des todten 
Meeres. Es finden ſich keine Fiſche in demſelben; wohl 
aber wird er häufig von wilden Enten und von unzähl— 
baren Schaaren Flamingos beſucht. Die Ebene von Uru— 
mia iſt etwa 6 Meilen lang und die größte Breite iſt 
etwa 3 Meilen. An beiden Enden der Ebene ſenken ſich 
Gebirgszweige bis ganz an den See hinab und bilden ſo 
ein großes Amphitheater. Dieſe große Ebene, die an— 
grenzenden Bergabhaͤnge mitgerechnet, umfaßt wenigſtens 
330 Dörfer, und wird von drei anſehnlichen Flüſſen, 
außer vielen kleinern Bächen, bewaͤſſert. Der Boden iſt 
ungemein fruchtbar und trefflich angebaut. Für den Markt 
liefert er Waizen, Reis, Baumwolle, Taback und Trau— 
ben. Auch erzeugt er eine Menge der mannigfaltigſten 
Früchte. Außer zehn bis zwölf Arten von Trauben ſind 
es hauptſächlich Kirſchen, Aprikoſen, Aepfel, Birnen, 
Quitten, Pfirſiche, Pflaumen, Melonen, Nüſſe u. ſ. w. 
Ganze Waldungen von Obſtgärten liegen um die Bäche 
und Flüſſe der Ebene hin. 

„In der Stadt Urumia wohnen nur etwa 600 Ne⸗ 
ſtorianer, welche faſt alle in einem Theile beiſammen 
leben, an welchen das Miſſions haus ſtößt. Außer etwa 


8 I. Abſchn. — Die Neſtorianer: ihre Zahl, Sprache. 


2000 Juden beſteht der übrige Theil der Einwohner aus 
Muhammedanern. Zahlreicher ſind die Neſtorianer in den 
Dörfern der Ebene, wo ſie einige Dörfer ausſchließlich 
bewohnen. Sie ſind meiſt mit dem Ackerbau befdaftigt; 
aber nur Wenige beſitzen eigenes Land. Einige ſind Hand— 
werker, als Maurer und Schreiner. Ihren muhammeda— 
niſchen Landbeſitzern ſind ſie mehrentheils dienſtpflichtig 
und oft großen Bedrückungen von ihnen ausgeſetzt. 

„Die Neſtorianer von Urumia haben in ihrem Um⸗ 
gang viel von der Anmuth und Höflichkeit des Perſers. 
In dieſer Hinſicht ſind ſie von ihren rohen Landsleuten 
im Gebirge, obſchon deſſelben Stammes, gerade das Ge— 
gentheil. Sie ſelbſt nennen auch die Bergneſtorianer ge— 
radezu Wilde. 

„Nach einem möglichſt genauen Ueberſchlag mag die 
ganze neſtorianiſche Bevölkerung ſich auf 140,000 belau⸗ 
fen. Dabei ſind auf den volkreichſten und ausſchließlich 
von Neſtorianern bewohnten Diſtrict von Tiari 50,000 
und auf die Provinz Urumia von 30 bis 40,000 gerech— 
net. Allein die Neſtorianer von Urumia ſind durch ihre 
Lage und Umſtände von weit größerer Wichtigkeit als ſie 
es nach ihrem Zahlverhaltniß zur ganzen Bevölkerung ſeyn 
würden. Auch iſt ihre Zahl durch die beſtändigen Einwan— 
derungen aus dem Gebirge fortwährend im Zunehmen. 
Von ihren ſich raſch vermehrenden kurdiſchen Herren be— 
drückt und bekriegt, ſuchen und finden Viele eine Zuflucht 
in der Provinz Urumia. 

„Die Sprache der Neſtorianer iſt ein ausgeartetes 
Syriſch mit einer Beimiſchung von perſiſchen, kurdiſchen 
und türkiſchen Wörtern, bald mehr von dieſer, bald von 
jener, je nach der Lage des Ortes. Am reinſten wird 
die Sprache im Innern des Gebirges geſprochen. Bis 
zur Zeit da wir unſer Miſſionswerk anfingen waren ſehr 
wenig Verſuche gemacht worden die Volksſprache der Nee 
ſtorianer zu ſchreiben; aber durch Gottes Hülfe iſt es uns 
gelungen einen großen Theil der heiligen Schrift in die— 
ſelbe zu überſetzen. ö 


Syriſche Manuſcripte. 9 


„Von der einſt ſo ausgedehnt geſprochenen und ge— 
bildeten Stammſprache, dem Alt-Syriſchen, finden ſich 
nur noch ſehr wenige Ueberbleibſel. In der von den Ne— 
ſtorianern als erſtäunlich gerühmten Bibliothek des Pa⸗ 
triarchen fand Dr. Grant nicht mehr als 60 Manuſcript— 
Bände, worunter manche Werke doppelt waren. Beim 
Gottesdienſt macht das tägliche Leſen einer Anzahl Pſal— 
men einen weſentlichen Theil aus. Auch die Evangelien 
werden geleſen, beſonders am Sonntag und bei Feſtan— 
läſſen. Weniger häufig hingegen die Epiſteln und das 
Alte Teſtament. 

„Die Neſtorianer haben ein Buch, welches die Ge— 
ſetze und Regeln ihrer Kirche enthalt. Auch beſitzen fie 
einige Kirchenväter, Ueberlieferungen, Märtyrergeſchich— 
ten, und Erklärungen aller heiligen Schriften, von denen 
einige ſehr gut und lehrreich, andere aber eben ſo läppiſch 
find. Sie haben auch Bücher mit Weisheitsſprüchen, 
und ſogenannte philoſophiſche Schriften; ſehr ſelten ge— 
worden find die Exemplare ihrer dickleibigen Wörterbücher 
und Grammatiken. 

„Einige der Manuſcripte ſind noch aus ſehr früher 
Zeit. Es finden ſich Exemplare des Neuen Teſtaments, 
ſowohl von Pergament als Papier, welche 600 Jahre 
alt ſind. Dieſe werden von den Neſtorianern beſonders 
in Ehren gehalten und mit der größten Sorgfalt gebraucht. 
Sie nehmen ſolche nie in die Hand, ohne ſie als heilige 
Schätze ehrfurchtsvoll zu küſſen. Im Dorfe Kauſi iſt 
eine Abſchrift des Neuen Teſtaments die 1500 Jahr alt 
ſeyn ſoll. Einige der erſten Pergamentblätter ſind verlo— 
ren und durch Papierblätter erſetzt, worauf das Alter au— 
gegeben iſt; ob aber richtig, iſt eine Frage. Ich wollte 
dieſes hochgeſchätzte Buch borgen um es als eine Merk— 
würdigkeit nach America mitzunehmen; allein der muham— 
medaniſche Dorfvorſteher wollte es nicht zulaſſen, indem 
er ein Unglück fürchtete wenn ein ſolches Heiligthum aus 
dem Dorfe entfernt würde. Nicht ſelten wird dieſes Neue 


10 I. Abſchn. — Die Neſtorianer: ihr Charakter. 


Teſtament ſowohl bei Muhammedanern als Chriſten zu 
Eidleiſtungen gebraucht. 

„Doch ſo klein die Zahl der Bücher bei den Neſto— 
rianern iſt, die der Leſer iſt wohl kaum größer. Als wir 
unſer Werk unter ihnen begannen, konnte unter zwei Huns 
derten kaum Einer leſen, gewöhnlich nur die Geiſtlichen; 
und da die Bücher Altſyriſch ſind, ſo verſtehen ſelbſt von 
dieſen nur Wenige was ſie leſen. 

„Die Neſtorianer ſind wie ihre muhammedaniſchen 
Herren und Nachbaren ſchöne Leute, mit maͤnnlichem und 
verſtändigem Ausdruck im Geſicht. Sie ſind freimüthig, 
gütig und ungemein gaſtfreundlich. Aller Druck von Sei— 
ten ihrer perſiſchen Oberherren hat dieſe Eigenſchaften der 
Neſtorianer von Urumia nicht zu erſticken vermocht. Und 
die Bergneſtorianer beſitzen bei aller ihrer Rohheit und 
Wildheit dieſelbe Freundlichkeit und Großmuth, die ihre 
Brüder im Diſtrict von Urumia ſo vortheilhaft aus— 
zeichnen. 

„Hier im Diſtrict von Urumia, wo die Neſtorianer 
alles Guten die Fülle haben, verſehen ſie ſich reichlich zum 
Beſten ihrer armen Landsleute aus dem Gebirge, welche 
von Hunger getrieben beſonders im Winter in großer 
Anzahl in die Ebene kommen um die Wohlthätigkeit ane 
zuſprechen. Dieſe Gütigkeit und Gaſtfreundlichkeit der 
Neſtorianer, die auch wir ſtets zu genießen haben, trägt 
viel dazu bei unſern Aufenthalt unter ihnen angenehm zu 
machen. 

„Nach den Vorſchriften der neſtorianiſchen Kirche wird 
für alle Geiſtlichen vom Biſchof aufwärts Eheloſigkeit ge 
fordert. Auch ſollen ſie ſich von Kindheit auf aller thie— 
riſchen Speiſen enthalten, außer Fiſchen, Eiern und Milch⸗ 
ſpeiſen. Ja ſelbſt die Mutter des künftigen Biſchofs muß, 
während fie ihr Kind ſaugt, ſich derſelben Regel unter— 
ziehen, und wenn ihr Sohn Patriarch werden ſoll, ſo— 
gar während der ganzen Zeit ihrer Schwangerſchaft. In— 
deß werden nicht alle nach dieſer Regel erzogenen Knaben 
Biſchöfe und Patriarchen; nur ſind dieſe allein wahlfaͤhig. 
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„Doch werden von dieſer Regel der Enthaltſamkeit 
auch Ausnahmen geſtattet. Zwei der Biſchöfe von Urumia 
waren bis in ihr vierzigſtes Jahr nie zu dieſem Amte be— 
ſtimmt geweſen und hatten alſo bis dahin auch thieriſche 
Speiſen genoſſen. Einer derſelben wurde vom Patriarchen 
zum Biſchof gemacht zur Belohnung für wichtige Dienſte 
die er als Diaconus zur Abwehr des Einfluſſes päbſtlicher 
Miſſionare geleiſtet; der Andere erhielt die Weihe durch 
die Bemühungen ſeiner Freunde zu ſeinen Gunſten. Seit 
fie Biſchöfe find befolgen fie die kirchliche Vorſchrift; den— 
noch ſind ſie bei ihrem Volk weit weniger beliebt, als 
die welche genau nach dem Geſetz ins Amt gelangt ſind. 
Die niedrigere Geiſtlichkeit iſt weder an Speiſegeſetze noch 
Eheloſigkeit gebunden; auch gibt es unter den Neſtoria— 
nern keine Klöſter. 

„Die Geiſtlichen ſind wie die Laien meiſt arm; und 
mit Ausnahme der Biſchöfe ſind ſie genöthigt ſich ihren 
Unterhalt durch Handarbeit oder Unterricht einiger Kinder 
zu verdienen. Die Biſchöfe haben das Recht von jedem 
Angehörigen ihrer Sprengel eine jährliche Abgabe von 
etwa 6 Kreuzer zu entheben, was bei ihrer einfachen 
Lebensweiſe und ohne Familie zu ihrem Unterhalt hin— 
reichen mag. Der Patriarch erhalt einen von den Bie 
ſchöfen geſammelten jährlichen Beitrag, der ſich gewöhn— 
lich auf 6 — 700 fl. beläuft. 

„Die Neſtorianer haben den größten Abſcheu vor 
Bilderdienſt, Beichte, der Lehre vom Fegfeuer und andern 
groben Irrthümern der römiſchen, griechiſchen und arme— 
niſchen Kirche; dagegen halten ſie die heilige Schrift hoch 
in Ehren und erheben ſie, wenigſtens in Theorie, weit 
über alle Menſchenſatzungen. In der hochwichtigen Lehre 
von der Gottheit Chriſti, in Bezug auf welche ſie von 
der päbſtlichen und den andern morgenländiſchen Kirchen 
der Ketzerei beſchuldigt werden, ſind ſie vollkommen recht— 
gläubig und bibliſch. 

„Neben dieſer Lichtſeite fehlt es freilich auch nicht an 
einer dunkeln Schattenſeite. Die Neſtorianer hängen ſehr 
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an ihren vielen und zum Theil kindiſchen Menſchenſatzun— 
gen. Sie legen ihren Faſtenzeiten, welche wohl ebenſo 
zahlreich als in den andern morgenländiſchen Kirchen ſind, 
große Wichtigkeit bei und zwar oft auf Koſten der Recht⸗ 
ſchaffenheit und Lauterkeit des Herzens, auch wohl äußerer 
Sittlichkeit. Ja im Allgemeinen ſind ſie ſittlich tief ver— 
ſunken: Lügenhaftigkeit iſt faſt allgemein ſowohl unter 
Geiſtlichen als Laien; Unmäßigkeit iſt fehr im Schwang, 
ſamt allen ihren Folgen; ſo daß man von dieſem Volke 
in Wahrheit ſagen kann: es hat den Namen daß es 
lebe, iſt aber todt. 

„Wenn auch die Neſtorianer von Seiten ihrer politi— 
ſchen Oberherren, der Muhammedaner, allerlei Bedrückun— 
gen zu leiden haben, von dieſer Seite droht ihrer Kirche 
nicht die größte Gefahr; dieſe kommt ihr vielmehr von 
ihrer Schweſterkirche, der römiſchen. Waͤren wir ihnen 
nicht zu Hülfe gekommen, ſo haben wir Grund zu fürch— 
ten, daß die unaufhörlichen Umtriebe der Jeſuiten, ihre 
Verſprechungen großer Geldſummen, von Gefalligfeiten 
die ſie ihnen von der Regierung verſchaffen würden zum 
Lohn für ihre Bekehrung, ihre Drohungen den Arm der 
Muhammedaner gegen alle diejenigen zu kehren welche 
widerſtehen, ihre thatliden Bedrückungen überall wo ihnen 
Macht zu Gebote ſtand, die Neſtorianer als Kirche zuletzt 
aufgerieben hatten. 

„Iſt nicht die faſt wunderbare Erhaltung der neſto— 
rianiſchen Kirche, einerſeits vor der zerſchmetternden Hand 
der Muhammedaner, anderſeits von den Schlingen der 
Jeſuiten, ein tröſtliches Unterpfand, daß der HeErr der 
Kirche dieſen ehrwürdigen Ueberreſt noch ferner erhalten 
will? Hat Er nicht vielleicht wichtige Abſichten mit dieſer 
Kirche vor? Welche Lage könnte bedeutungsvoller und 
günſtiger ſeyn um einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Länder Aſiens zu üben als eben die der neſtorianiſchen 
Kirche? Oder iſt es zu viel geglaubt, daß dieſe alte einſt 
durch ihre Miſſtonsthätigkeit ſo berühmte Kirche, die noch 
jetzt ſolche Kräfte und eine ſo vortheilhafte Lage beſitzt, 
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von ihrem vielhundertiährigen Schlummer aufwachen und 
ſiegreiche Kriege für Zion führen werde?“ 


Zweiter Abſchnitt. 


1833 — 1836. Entſtehung der Miſſion unter den Neſtorianern. — 
Miſſionar Perkins. — Tebris. — Urumia. — Erſter Gottes⸗ 
dienſt. — Schule. — Neſtorianiſche Predigt. — Das Jonas— 
faſten. — Gefahr von Räubern. — Deutſche Miſſionare. — 
Prieſter Zadok. — Brief an den Patriarchen. — Schulprüfung. 
— Biſchof Mar Gabriel. — Biſchof Mar Joſeph. — Traditio⸗ 
nen. — Judenverbrennung. — Brief des Patriarchen. — Ein 
neſtorianiſcher Gehülfe Muhammeds. — Päbſtliche Verſuche. — 
Beſuch auf den Dörfern. 


Die americaniſche Miffion unter den Neſtorianern be— 
gann in Folge einer Reiſe, die zunächſt den Armeniern 
galt. Die Herren Ely Smith und H. G. O. Dwight 
gelangten auf ihrer Unterſuchungsreiſe im vordern Aſien 
(1830) auch in die Berge von Kurdiſtan.“ Da fanden 
ſie die Neſtorianer und meldeten: 

„Wir hatten ein großes Verlangen unſere Reiſe bis 
in das Innerſte der Gebirge Kurdiſtans fortzuſetzen und 
Mar Schimon nebſt den freien Neſtorianern ſelbſt zu 
ſprechen. Allein alle unſere engliſchen Freunde in Tebris 
erklärten einſtimmig dieſe Gegend für unzugänglich. Nicht 
daß wir unter den Neſtorianern ſelbſt nicht wohl aufge— 
nommen und vollkommen ſicher wären; aber die ſie um— 
gebenden Kurden ſeyen verrätheriſche und mörderiſche Raͤu— 
ber und ganz außer dem Bereich der perſiſchen Regierung.“ 

Von ihrem Beſuch in Urumia melden fie: 

„Daß die Neftorianer des Religionsunterrichtes bee 
dürfen hat unſere Beobachtung deutlich gezeigt; aber wie 
fie ſolchen aufnehmen würden muß erſt die Erfahrung 
lehren. Indeß läßt ihre Freiſinnigkeit gegen andere Kirchen— 
parteien das Beſte hoffen. Die unter ihnen zugebrachte 
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Woche war eine der angenehmſten und anregendſten un⸗ 
ſers Lebens. Ich für meinen Theil fühlte ein ſtärkeres 
Verlangen mich ſogleich als Miſſionar unter ihnen nieder— 
zulaſſen als unter irgend einem Volke das ich geſehen. 
Auf Selbſtverleugnung und Mühſeligkeiten müßte ſich ein 
Miſſionar in Urumia freilich gefaßt machen; aber er 
gehe nur mit dem Sinne Henry Martyn's ans Werk: 
„Sollte ich auch die Bekehrung keines einzigen Eingebor— 
nen erleben, Gott dürfte doch durch meine Geduld und 
Beharrlichkeit im Werke künftige Miſſionare dazu ermun⸗ 
tern“ — ſo wird auch ihm Befriedigung zu Theil werden. 
Er wird auch den Vortheil ſeiner Stellung erkennen [ers 
nen, daß er einen Stützpunct gefunden um den Hebel 
anzulegen der das ganze Truggebäude des Islam, in 
deſſen Mitte er ſich geſtellt, umſtürze; daß er ein Feuer 
anzündet, das auf der einen Seite die Sittenloſigkeit der 
Perſer und auf der andern die Rohheiten und Grauſam⸗ 
keiten der Kurden ins Licht ſetze, bis zuletzt alles von 
ſeinem Schein durchleuchtet und ſeinen Arbeit die Sieger— 
krone aufs Haupt geſetzt wird.“ 

Die Committee der americaniſchen Miſſtonsgeſellſchaft 
legte mit Recht große Wichtigkeit auf die baldigſt mögliche 
Beſetzung eines ſo hoffnungsvollen Feldes, beſonders da 
die einfältigen Neſtorianer der Gefahr ausgeſetzt waren, 
von den betriebſamen und verſchlagenen Sendboten Roms 
in gefährlichere Irrthümer hineingezogen zu werden. Dem— 
zufolge wurde im Jahr 1833 Hr. Juſtin Perkins, Leh— 
rer im Amherſt-Collegium, der ſeine theologiſchen Stu— 
dien in dem trefflichen Seminar zu Andover gemacht hatte, 
für dieſe Miſſion auserſehen. Hören wir einige Worte 
aus der Inſtruction, welche dieſer würdige Arbeiter mite 
bekam: 

„Ihre erſte Obliegenheit unter den Neſtorianern wird 
die ſeyn, ſich mit ihren Religions-Anſichten und Lehren 
vertraut zu machen. Sie wiſſen daß unſere Kunde von 
dieſem Volk, mit Ausnahme deſſen was uns die Herren 
Smith und Dwight von ihrem kurzen Aufenthalt unter 
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demſelben mitgetheilt, aus neuerer Zeit faſt ausſchließlich 
von katholiſchen Berichten herrührt. Einige der Letztern 
können Ihnen bei Ihren Erkundigungen von weſentlichem 
Nutzen ſeyn; allein die Committee wünſcht, daß Ihre 
Mittheilungen an dieſelbe in Bezug auf den gegenwärti⸗ 
gen Zuſtand der neſtorianiſchen Kirche ganz das Ergeb— 
niß Ihrer eigenen Nachforſchung und Beobachtung ſeyen. 
Unſere Landeskirchen ſollten über die Zahl der Neſtorianer, 
ihre Wohnplätze, ihre Lehren, Ceremonien, Sitten, Bil— 
dung u. ſ. w. genau unterrichtet werden. Ob es Ihnen 
gegenwärtig, mit gehöriger Rückſicht auf Ihre Sicherheit, 
möglich ſeyn wird in das kurdiſche Gebirge einzudringen 
und den neſtorianiſchen Patriarchen in ſeinem Wohnort 
unweit Dſchulamerk zu beſuchen, iſt eine Frage. Allein 
die Reiſe ſollte ſobald wie möglich unternommen werden, 
damit nicht boshafte Menſchen Ihnen etwa zuvorkommen 
und Sie bei ihm verdächtigen. Indeß enthalten Sie ſich 
längerer und weiterer Ausflüge bis Sie mit der Sprache 
gehörig vertraut find. Dolmetſchern iſt in jenen Gegens 
den nie weniger zu trauen als gerade in den ſchwierigen 
Fällen wo alles darauf ankommt, daß die an den Frem— 
den gerichtete Rede von dieſem recht verſtanden werde und 
die Leute auch ihn wieder ganz verſtehen. 

„Eine Hauptſache die Sie im Auge behalten werden 
iſt die, das Volk zu überzeugen daß Sie nicht in der Whe 
ſicht gekommen find es ſeiner Religionsfreiheit zu beraus 
ben, noch es irgend einer fremden kirchlichen Macht zu 
unterwerfen. Das einzige von Ihrer Kirche anerkannte 
Oberhaupt fey Jeſus Chriſtus, und Ihre einzige Richt— 
ſchnur in Kirchenſachen ſey das Neue Teſtament. Die 
Syriſche Kirche erkennt daſſelbe Haupt an und aud) dies 
ſelbe Richtſchnur, wenn auch vielleicht mit Beifagen. Sie 
werden daher eine breite gemeinſame Grundlage haben 
worauf Sie ſtehen, und dabei noch den unſchätzbaren Vor⸗ 
theil, bei Erörterungen Ihre Beweiſe aus keiner andern 
Quelle als aus dem Worte Gottes ſchoͤpfen zu müſſen, 
noch auch irgend etwas anderes als die Richtſchnur Ihres 
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Glaubens und Handelns geltend machen zu dürfen als das 
Evangelium. Indeß möchte die Committee Sie warnen zu 
viel über dieſe Puncte zu ſprechen. Durch bloße Erklärungen 
werden Sie das Vertrauen der Leute nicht gewinnen; 
denn nirgends in der Welt haben Behauptungen weniger 
Geltung als im weſtlichen Aſien. Sie dürfen auch vom 
Volke keinen Glauben erwarten, bis es Ihren Charakter 
durchaus kennen gelernt hat, um Sie als einen Mann 
zu achten und Ihnen als einem Jünger des HErrn Jeſu 
zu vertrauen. N 

„Ihr Hauptaugenmerk aber wird ſeyn, die neſtori— 
aniſche Kirche durch die Gnade Gottes dahin zu 
bringen, daß ſie in der geiſtigen Wiedergeburt 
Aſiens einen entſchiedenen Einfluß übe. Es iſt 
eine Ungereimtheit zu erwarten, daß die jetzt chriſtlich ge— 
nannten Länder die ganze Welt mit Predigern des Evan— 
geliums verſehen werden. Das wird nie geſchehen. Jedes 
Volk muß Religionslehrer aus ſeiner eigenen Mitte er— 
halten, nicht aus der Fremde; und ſolche müſſen in 
ihrem eigenen Lande dazu gebildet werden. Dies iſt 
ein Hauptgrundſatz bei den Unternehmungen der Com— 
mittee, unter deren Leitung Sie zu arbeiten berufen ſind. 
Der geiſtlichen Unwiſſenheit der ſyriſchen Chriſten muß 
ein Stoß gegeben werden dadurch, daß ihren Geiſtlichen 
Kenntniß des Wortes Gottes beigebracht wird; und dieſes 
große Ergebniß muß in der ganzen ſyriſchen Kirche vom Mit— 
telmeer an bis zu den Gebirgen Südindiens im Auge behal— 
ten werden. Zugleich ſollte die heilige Schrift, welche zum 
Glück in der ſyriſchen Sprache vollſtändig vorhanden iſt, 
überall verbreitet und Schulen zum Unterricht der Kinder 
errichtet werden. Die Miſſion der engliſch-kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft unter den ſyriſchen Chriſten in Mala— 
bar kann Ihnen gewiſſermaßen zum Vorbild dienen. Wir 
haben denſelben Zweck wie ſie, und man glaubt das Volk 
ſey nicht weſentlich verſchieden.“ 

Es war September 1833 als Hr. Perkins ſein 
Heimathland verließ, und nahe um dieſelbe Zeit im 
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folgenden Jahr, als er nach einer glücklichen Reiſe über 
Conſtantinopel, Trebiſond und Erzerum zu Tebris in 
Perſien anlangte. Sein dortiges Wirken haben wir ſchon 
geſchildert.“ Ein Jahr dauerte dieſer Aufenthalt der Vor— 
bereitung. Nach Ende deſſelben kamen die ihm zu Gehül— 
fen beſtimmten Miſſionarien, nämlich ein Arzt, Dr. Grant, 
und ein Geiſtlicher, Hr. Merrik, bei ihm an, und der 
Wohnſitz der Miffion wurde nach Urumia verlegt, das 
Hr. Perkins ſchon vorläufig beſucht hatte. 

Laſſen wir nun Hrn. Perkins ſelbſt reden, indem 
wir Auszüge aus ſeinem vom Jahr 1836 bis 1841 ge⸗ 
führten Tagebuche mittheilen. 

„16. Januar 1836. Heute verſammelten wir uns in 
unſerm neuen Schulzimmer zum Gottes dienſt. Ich hatte 
die vergangene Woche die meiſte Zeit, ſo kalt auch das 
Wetter war, den ſaͤumigen Schreinern geholfen Bänke, 
Sandbüchſen und Schreibtiſche zu verfertigen, um unſere 
Schule ohne längern Aufenthalt anfangen zu können. Es 
iſt ein geräumiges bequemes Zimmer für eine Schule, 
und ebenſo für den Gottesdienſt, wozu es gleichfalls be— 
ſtimmt iſt. Heute verſuchten wir dieſes Schulzimmer dem 
Dienſte des HErrn zu weihen, indem ich über 1 Kön. 8, 
27. und 9, 3 predigte. 

„17. Jan. Unſer nach Lancaſterſcher Weife ausftaffir- 
tes Schulzimmer iſt ein Gegenſtand großer Neugierde. 
Muhammedaner und Neſtorianer kommen in Schaaren es 
zu beſehen. Es iſt das erſte dieſer Art in Mittelaſien; 
möge es der Vorläufer von Hunderten und Tauſen⸗ 
den ſeyn! 

„18. Jan. Unſere Schule iſt angefangen. Sieben 
Knaben aus der Stadt kamen herzu. Sie ſtellten ſich in 
einem Halbkreiſe um die an der Wand haͤngende vom 
Prieſter Abraham unter meiner Anfſicht geſchriebene Tafel 
her. Als ſie nun mit freudeglänzenden Angeſichtern zum 
erſtenmal ihre Buchſtaben lernten und dann einen Satz 
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des Unſervaters herſagten, konnte ich etwas von der Be⸗ 
geiſterung des Dr. Chalmers faſſen, als er den India⸗ 
nerknaben im Walde, welcher zu leſen anfing, für den 
erhabenſten Gegenſtand in der Welt erklaͤrte. 

„19. Jan. Siebenzehn Schüler vom Lande beſuch⸗ 
ten unſere Schule; unter ihnen drei Diakonen und ein 
Prieſter. Dieſe alle wohnen in einem einzigen großen 
Zimmer in einem unſerer Häuſer. 

„23. Jan. Die Schüler baten um Erlaubniß un⸗ 
ſerm engliſchen Gottesdienſt beizuvohnen, was wir naz 
türlich bewilligten. Sie verhielten ſich ſehr ſtille und auf— 
merkſam, obſchon fie nichts von unſerer Sprache verſtehen. 
Mar Johannan ſetzte ſich neben mir zum Tiſche. Er 
verſteht jetzt genug Engliſch um von unſern Verſammlun, 
gen Nutzen zu haben. Nachmittags hielten wir wieder 
einen Gottesdienſt im Schulzimmer zum Beſten der Schü— 
ler, in ihrer Sprache. Einige der ältern Schüler laſen 
jeder einen Vers, den Mar Johannan erklaͤrte. Letzterer 
iſt ein Redner von Natur. Er iſt zwar nicht gewohnt zu 
predigen; allein die Zahl der Zuhörer, ſowie die Neuheit 
und Wichtigkeit des Unternehmens, erfüllte ihn heute mit 
ungewöhnlichem Eifer und machte ihn ganz beredt. 

„27. Jan. Meine Arbeiten ſind gegenwaͤrtig, wie 
freilich das ganze Jahr, ſehr dringend. Acht Stunden 
des Tages war ich mit der Sprache beſchäftigt, um ſie 
in Schrift und grammatiſche Form zu bringen; überſetzte 
auch Bibelſprüche für Schultafeln in dieſelbe. Zwei Stun⸗ 
den lehrte ich die engliſche Claſſe im Seminar, deſſen 
Geſchaͤfte ich überdies zu überwachen hatte. Ich predigte 
zweimal des Sonntags, hielt einige Verſammlungen in 
der Woche und beſorgte eine Menge andere Sachen die 
der Anfang einer neuen Miſſton mit ſich bringt, was oft 
faſt meine ganze Zeit in Anſpruch nahm. 

„31. Jan. Mar Joſeph, der Biſchof in Ada, vere 
brachte den Sonntag bei Mar Johannan, und wohnte 
dieſen Morgen unſerm engliſchen Gottesdienſt bei, ſo daß 
ich während der Predigt auf jeder Seite des Tiſches einen 
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neſtorianiſchen Biſchof ſitzen hatte. Der neſtorianiſche 
Gottesdienſt am Nachmittag war ungemein anziehend. 
Mar Johannan's Bemerkungen waren wieder ſehr vers 
ſtändig und eindrücklich. Mar Joſeph und ein Prieſter 
aus ſeinem Dorfe horchten mit geſpannter Aufmerkſamkeit. 
Dieſe Verſammlung wird immer zahlreicher. Letzten Sonn— 
tag ſprach Mar Johannan zu Anfang des Gottesdienſtes 
ein kurzes Gebet, welches ich für den täglichen Schulge— 
brauch aufgeſchrieben hatte, und heute fragte er mich ob 
er dieſes Gebet wieder ſprechen ſolle. Auf meine Bemer— 
kung, ob er nicht vielleicht ein kurzes Gebet aus dem 
Herzen halten wolle, erwiederte er: „Nein, ich kann 
nicht ſo gut aus dem Herzen beten, als dieſes Gebet ge— 
ſchrieben iſt“ Daher ſprach er nun wieder das Schul— 
gebet. Am Schluß der Verſammlung ließ ich Mar Joſeph 
durch Mar Johannan bitten einige Bemerkungen beizufü— 
gen; allein er lehnte es ab, weil er, wie Mar Johannan 
mir auf Engliſch zuflüſterte, ſich ſchäme den Verſuch zum 
freien Predigen zu machen. Mar Joſeph bezeugte eine 
lebhafte Freude über dieſen Anfang der Predigt des Evan⸗ 
geliums unter den Neſtorianern. Der Unterſchied zwiſchen 
dieſem und ihrem Kirchengottesdienſt, der blos im Her- 
leſen der Liturgie und einiger Bibelabſchnitte in einer tod— 
ten Sprache beſteht, war für ihn ſowie für die Andern 
überraſchend. 

„Die Predigtweiſe der Neſtorianer, wie ſie bis jetzt 
befolgt wird, iſt indeß von unſerm Predigen ſehr ver- 
ſchieden. Sie beſchränken den Gegenſtand ihrer Rede nie 
auf einen einzigen Schrifttert, ſondern gehen gewöhnlich 
ein ganzes Capitel oder einen kürzern Abſchnitt erklärend 
durch. Ihre Rede iſt meiſt faſt geſprächsweiſe und ſie 
laſſen ihrem Gedankengang freien Lauf, indem ſie von 
Einem zum Andern überſpringen und oft anziehende Er- 
zählungen einmiſchen. Ich hatte einmal dem Prieſter 
Abraham einen Papagei beſchrieben, ein Wunder der Mas 
tur und im nördlichen Perſien eine höchſt ſeltſame Erfdei- 
nung. Ich erzählte ihm, als ich ein kleiner cay war 
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habe mein Vater einen ſolchen zur Beluſtigung ſeiner 
Kinder gekauft; als er ihn aber in einem Käfig nach 
Hauſe trug, betrug ſich derſelbe höchſt anſtößig, indem er, 
über ſeine Entführung erzürnt, gegen meinen Vater graͤu⸗ 
liche Schwüre ausſtieß, die er in einem Wirthshaus in 
der Stadt gelernt hatte. Aus Furcht ſeinen Kindern Scha⸗ 
den zuzufügen, öffnete mein Vater, als er noch weit von 
Hauſe war, den Käfig und gab dem gottloſen Schwörer 
ſeine Freiheit. Einige Zeit nach dieſer Erzählung wohnte 
ich einer Verſammlung bei, wo der Prieſter Abraham 
eine Rede über das Schwören und Fluchen hielt, und 
wie erſtaunte ich nicht als er im Verlauf der Rede die 
Geſchichte mit dem Papagei vorbrachte und damit einen 
Eindruck machte der nicht bald vergeſſen werden wird. Zu⸗ 
erſt beſchrieb er die Papageien und ihre Art und hob 
dann umſtändlich hervor, welchen Abſcheu der Vater des 
Miſſionars vor Fluchen und Schwören gehabt habe, daß er 
den Vogel den er gekauft hatte deswegen nicht nach Hauſe 
nehmen wollte, weil er ſolche ſchlechte Worte gelernt hatte. 

„1. Februar. Anfang der Jonas faſten, wie die 
Neſtorianer es nennen. Dies iſt ein jährlich wiederholtes 
dreitägiges Faſten zum Andenken an den Jonas im Wall- 
fiſch. An dieſen drei Tagen wird die meiſte Zeit mit 
Singen in der Kirche zugebracht. Wie alle andern Faſten 
iſt es ein beſtändiger Kreislauf von Formen und ihre 
Gebete ein Lippengeplapper. Während der Faſten enthal— 
ten ſich die Neſtorianer der thieriſchen Speiſen; aber vor 
und nach jedem Faſten iſt ein Schmausfeſt, wo es dann 
aͤußerſt üppig und ausgelaſſen zugeht. So geht faſt das 
ganze Jahr mit abwechſelndem Faſten und Schmauſen 
hin, und die Leute rühmen mit großer Selbſtgefäͤlligkeit 
die Menge und Länge ihrer Faſten und halten ſich für 
ungemein fromm, weil ſie faſt die Hälfte des Jahres ſich 
gewiſſer Speiſen enthalten. 

„Die Faſten der Neſtorianer ſind folgende: jeden 
Mittwoch und Freitag; 25 Tage vor Weihnachten; 15 
Tage vor dem Mariafeſt; 3 Tage vor dem Kreuzfeſt, 
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welches 12 Tage nach Weihnacht eintrifft; 3 Tage vor 
dem St. Johannistag; 3 Tage vor dem Jonasfeſt; 
50 Tage vor Oſtern; und 50 Tage vor Pfingſten, das 
jedoch nicht allgemein beobachtet wird. 

„Arbeiten an Feſttagen wird für höchſt unziemend 
gehalten. Eſſen, Trinken und Spielen muß die ganze 
Zeit ausfüllen. Das Uebel iſt nicht zu berechnen, das 
durch dieſen gebotenen Müßiggang entſteht. Zum Glück 
leidet unſere Schule keine große Unterbrechung dadurch. 
Die genaueſten Feſtbeobachter unter den Neſtorianern kön— 
nen im Leſen und Rechnen nichts finden das einer Arbeit 
gleich käme die zur Sünde würde oder Gefahr brächte. Aber 
wehe dem Knaben oder Manne, der an einem Feſttag eine 
Feder ergriffe um zu ſchreiben; das waͤre Arbeit und Sünde. 

„Während unſere Herzen beim Blick auf das gottloſe 
Weſen der Neſtorianer und ihre groben Abweichungen 
vom Pfade des Evangeliums oft faſt verzagen wollen, 
fehlt es uns auf der andern Seite nicht an mannigfalti— 
gen Aufmunterungen. Die bei uns wohnenden hohen 
Geiſtlichen und viele andere bezeigen eine große Freude 
an unſerm Unterricht und Unzufriedenheit mit ihren eige— 
nen ſinnloſen Ceremonien. Zudem gewährt das Verbot 
des Weines während der fünfzigtägigen Faſten vor Oftern 
den Vortheil, daß das Volk im Allgemeinen in dieſer 
Zeit nüchtern und für Anhörung des Evangeliums em— 
pfänglicher iſt als ſonſt das ganze Jahr hindurch. 

„2. Febr. Dieſen Nachmittag kam die Mutter dreier 
unſerer Schüler und machte eine Störung in der Schule 
indem ſie ihren Knaben heimzugehen befahl. Der Prieſter 
Abraham, ihr Lehrer, war in der Kirche, und der er— 
ſchrockene Monitor ließ mich rufen. Bei meinem Eintritt 
in das Schulzimmer wandte ſich die ſchreiende Frau vom 
Monitor weg und gegen mich: „meine Knaben,“ ſagte 
fie, „ſollen nicht mehr hieher kommen; fie find keine 
Sclaven, fee find Verwandte des Meliks unſeres Dore 
fes; und Sie Herr, ſollen nicht den Ruhm und Vortheil 
haben daß ſie in Ihre Schule kommen, außer wenn Sie 
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ihnen Lohn dafür bezahlen.“ Da ich keine Luſt hatte 
mich in den Hader zu miſchen, fo ſchickte ich einen Kna⸗ 
ben in die Kirche den Prieſter Abraham zu rufen. Als 
er kam, war die Frau, als Glied ſeiner Gemeinde, 
etwas verdutzt. Er war ſehr aufgeregt, zumal da er 
glaubte die Frau habe mich mit ihrem unverſchämten Gee 
ſchrei beleidigt. „Ihr und mein Volk,“ ſprach er zu ihr, 
„ſeyd doch recht niederträchtig undankbar, und das iſts 
warum Gott zugibt daß die Muhammedaner uns fo be— 
drücken. Nehmt eure Knaben und geht.“ Jetzt kam auch 
Mar Johannan herzu, der ebenfalls in der Kirche geweſen war 
und von der Störung gehort hatte. Er wiederholte mit 
noch größerem Nachdruck was der Prieſter geſagt hatte 
und erklärte den Knaben überdies, daß jeder von ihnen 
der nicht drei Jahre bleiben wolle ſogleich die Schule 
verlaſſen müſſe; er könne nicht zugeben daß man den 
Herrn von America, der gekommen fey fein Volk zu ſeg— 
nen und zu erretten, ſo behandle u. ſ. w. Die Frau 
war ſehr gekränkt und ging mit den Knaben fort. Die 
Schüler bezeugten wiederholt, fie fey eine der ärgſten 
Weiber im Lande und habe ſich in dieſer Sache ſchändlich 
betragen. Indeß war dieſer Vorfall nicht ohne Gewinn 
für die Schule. Die Schüler wurden aus des Biſchofs 
und Prieſters Munde daran erinnert, daß ſie, nicht die 
Miſſionare, von ihrem Schulbeſuch Nutzen haben. 

„3. Febr. Ende der Jonasfaſten und Abendmahl in 
der neſtorianiſchen Kirche. Die Biſchöfe drangen heftig 
in uns beizuwohnen. Unpäßlichkeit gab mir einen er⸗ 
wünſchten Grund die Einladung abzulehnen. Möchten ſie 
wahre lebendige Chriſten werden, mit welcher Freude wür⸗ 
den wir dann mit ihnen am Tiſche des HErrn Theil 
nehmen! Abends kam Mar Joſeph zu mir und erkundigte 
ſich nach meinem Befinden. „Möge Gott Sie wieder 
herſtellen,“ ſagte er dann, „und Ihnen langes Leben vere 
leihen. Ich hoffe Er habe ein großes Werk durch Sie 
auszurichten unter unſerm armen Volk, das, wie wir 
wohl einſehen, weit vom rechten Wege abgeirrt iſt.“ Der 
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Ernſt womit er dieſes ſprach und ſeine offenbare Sorge 
um meine Geſundheit, ließen mich hoffen daß es von 
Herzen ging. 

„19. Febr. Seit mehrern Tagen äußerte unſer Knecht 
Befürchtungen daß ein Angriff von Räubern in Ausſicht 
ſtehe. „Die Beſorgniß iſt allgemein in der Stadt,“ ſagte 
er mir heute, „daß eine Räuberbande einen nächtlichen 
Angriff auf Sie vorhabe.“ Auf meine Frage warum? 
ob man wegen unſeres Wohnens hier unzufrieden ſey? 
antwortete er: „O nein, Muhammedaner und Neſtoria— 
ner ſind Ihre Freunde, denen Ihre Sicherheit am Herzen 
liegt. Aber die Räuber meinen Sie hätten Geldkiſten in 
ihren Häuſern.“ Um dieſe Beſorgniſſe zu verſtehen iſt es 
nöthig die vorherrſchende Claſſe der Bevölkerung von 
Urumia näher zu kennen. Die Muhammedaner der Pro— 
ving, die wenigſtens Dreiviertel der Bevölkerung aus— 
machen, ſind Afſcharen, ein keckes kriegeriſches Volk, 
aus Afghaniſtan, oder dem öſtlichen Perſien, herſtammend. 
Ihre Rohheit iſt ſo berüchtigt, daß zu der Zeit mehrere 
Glieder der engliſchen Geſandtſchaft, die ſich unſerer Sache 
ſehr annahmen, der Meinung waren, wir könnten nicht 
mit hinlänglicher Sicherheit unter ihnen wohnen, beſon— 
ders da noch keine Europäer langere Zeit in der abgele— 
genen Stadt Urumia ſich aufgehalten hätten. Allein der, 
welcher aller Menſchen Herzen in ſeiner Hand hat, und 
fie lenket wie Waſſerbäche, ſtimmte die Maſſe dieſer Mu— 
hammedaner, Herrſcher und Volk, ſo günſtig gegen uns, 
daß ſie uns von Anfang an nicht nur nie im geringſten 
beleidiget, ſondern uns ſtets mit aller Achtung und 
Freundſchaft behandelt haben. 

„Allein es gibt in Urumia, wie in allen Gegenden 
von Perſien, eine Claſſe ausgemachter Schurken, welche 
ſich Luti nennen nach dem Patriarchen Lot, ihrem We— 
ſen und Leben nach aber den Sodomitern gleich ſind, 
welche die Seele dieſes Gerechten plagten. Ihre Frevel⸗ 
thaten am Eigenthum und nicht ſelten an Perſonen, die 
gewöhnlich mit allerlei Poſſenreißereien gemiſcht find, were 
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den von den Behörden meiſt unbeachtet und ungeſtraft ge⸗ 
laſſen. Dieſe Unmenſchen ſind immer die Werkzeuge der 
Gewaltthat in den Händen fanatiſcher Mullahs, ſo oft 
ſie etwas gegen Geſetz und Obrigkeit durchſetzen wollen. 
Dieſe Luti ſind in Urumia weit zahlreicher als in den 
meiſten andern Gegenden Perſiens, und um dieſer willen 
waren unſere engliſchen Freunde fo ſehr um unſere Sicher— 
heit beſorgt. a 

„8. März. Wir wurden durch die Ankunft unſerer 
deutſchen Freunde, der Hrn. Haas und Hörnle von 
Tebris, erfreut. In unſerer Einſamkeit war uns dieſer 
Beſuch theurer Miſſtonsbrüder doppelt wohlthuend. 

„19. März. Der Prieſter Zadok, Bruder des Pa⸗ 
triarchen Mar Schimon, iſt bei uns auf Beſuch. Er iſt 
für einen rohen Bergbewohner ziemlich verſtändig, recht 
geſcheit, groß von Wuchs und überhaupt ein ſehr ſchöner 
Mann. Geſtern Abend ließen ſich die hohen Geiſtlichen, 
die bei uns wohnenden ZBiſchöfe und dieſer Prieſter Zadok, 
von ihrer geiſtlichen Würde ſo weit herab, daß ſie zum 
Scherz mit einander rangen. Der Prieſter Johannan, 
unſer Schullehrer, ſchlief in demſelben Zimmer, und die 
hochwürdigen Kämpfer fielen auf ihn und hätten ihn bei— 
nah erdrückt. Er war heute kaum im Stande Schule zu 
halten und ſagte er habe wirklich geglaubt das Haus 
ſtürze durch ein Erdbeben ein, als der Mammut-Prieſter 
Zadok auf ihn fiel. Dieſe Geiſtlichen ſchamen ſich außer— 
ordentlich und Hatten die Sache gerne verheimlichet; allein 
der Prieſter Johannan war ſo beſchaͤdiget, daß er ärzt— 
licher Hülfe bedurfte, und ſo kam die Sache an den Tag. 

„21. Maͤrz. Dieſen Abend feierten wir des HErrn 
Abendmahl. Bisher hatten wir daſſelbe blos unter uns 
genoſſen; allein der Prieſter Zadok beſtürmte mich ſeit 
mehrern Tagen mit der Bitte es zu halten während er 
hier wäre, damit er auch einmal mit denen am Tiſch des 
HErrn ſitzen möge, die, nach ſeinem eigenen Ausdruck, 
den Apoſteln fo ähnlich ſeyen. Daher geſtatteten wir dies- 
mal ihm und den bei uns wohnenden Biſchöfen und 
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Prieſtern die Theilnahme an unſerm Abendmahl. Ob— 
ſchon wir Grund haben zu fürchten, daß ſie noch nicht 
frei ſind von der Knechtſchaft der Sünde, ſo glauben 
wir doch auf ihre dringende Bitte ſie nicht vom Tiſch 
des HErrn ausſchließen zu ſollen, da fie denn doch dem 
Bekenntniß nach Chriſten find und im Allgemeinen un⸗ 
ſträflich wandeln. Die Handlung war für uns und wie 
es ſchien für alle Anweſenden ſehr feſtlich. Ich las und 
erklärte in der Volksſprache 1 Kor. 11 und verweilte be— 
ſonders bei der Warnung des Apoſtels nicht unwürdig 
den Leib und das Blut Chriſti zu genießen. 

„26. März. Den wiederholten Bitten des Prieſters 
Zadok zufolge ſchrieb ich heute ſeinem Bruder, dem Pa— 
triarchen Mar Schimon, einen Brief um ihn ihm mitzu— 
geben. Der Inhalt iſt folgender: 

„An Mar Schimon, Erzbiſchof und Patriarch der 
Neſtorianer: 

„Hochwürdiger Herr! Durch die Gnade und Barm— 
„herzigkeit unſers HErrn Jeſu Chriſti bin ich und meine 
„Frau, und Dr. Grant und ſeine Frau wohlbehalten 
„von dem entfernten Lande unſerer Väter, der neuen Welt, 
„herüber gereist, und ſind nun endlich ſo glücklich unter 
„Euerm Volke in der Provinz Urumia eine Heimath ge— 
„funden zu haben. 

„Wir und unſere Mitchriſten in America haben mit 
„großer Betrübniß von den Prüfungen und Leiden gehört, 
„die Ihr und Euer Volk in dieſen Ländern muhammeda— 
„niſcher Bedrückung ſchon fo lange zu erdulden habt. Und 
„ich kann Euch verſichern, daß es unſer herzlicher Wunſch 
„und beſtändiges Flehen iſt, daß der HErr der Heerſchaa— 
„ren je und je Euer Befreier und Beſchützer ſeyn wolle, 
„und daß alle Segnungen des Himmels über Euch und 
„Euer Volk reichlich ausgegoſſen werden. Und was wir 
„zu vollbringen im Stande ſind, durch Errichtung von 
„Schulen und Verbreitung der heiligen Schrift, was Ihr 
„und Euer Volk wünſchet, das werden wir mit Freuden 
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„thun. Wir ſind Diener des HErrn Jeſu Chriſti und 
„Eure Diener um Jeſu willen. 

„Die Bekanntſchaft mit Euern wackern Biſchöfen und 
„Euern Leuten in Urumia gewährt uns viel Vergnügen. 
„Seit Kurzem war es uns auch vergönnt Euren ehrwürdi⸗ 
„gen Bruder, den gelehrten Prieſter Zadok, auf Beſuch 
„bei uns zu haben. Noch mehr Freude würde es uns 
„machen Euch ſelbſt kennen zu lernen, und wir geben 
„uns gerne der ſüßen Hoffnung hin, daß die Vorſehung 
„es noch ſo fügen werde, wenn wir einmal Eure Sprache 
„geläufiger ſprechen können, daß wir ſelbſt das Vergnü⸗ 
„gen haben werden Euch zu beſuchen. 

„Daß Euer Leben und Eure Geſundheit, hochwürdi— 
„ger Herr, vor dem HErrn köſtlich fey, und daß Euch 
„das hohe Glück derer zu Theil werde, von welchen der 
„Prophet ſagt, daß ſie werden leuchten wie des Himmels 
„Glanz, und die ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie 
„die Sterne immer und ewiglich, iſt das inbrünſtige Gebet 

„Euers ehrfurchtvollen und aufrichtigen 
J. Perkins.“ 

„5. April. Wir hatten n unſere erſte Schulprü⸗ 
fung. So vielen Prüfungen dieſer Art ich ſchon in 
America beigewohnt, keine iſt je dieſer an geiſtiger Kraft— 
äußerung gleichgekommen. Mehr als dreißig junge Ne— 
ſtorianer, hier im Herzen Aſiens, kaum drei Monate in 
der Schule, zeigten Fortſchritte die alle Erwartung weit 
übertreffen. Mein Herz erhebt ſich mit Dankbarkeit gegen 
Gott für das was ich heute geſehen habe. Ich fühle mich 
reichlich belohnt für alle Sorge und Mühe, die ich an 
dieſe unſere erſte Miſſionsſchule gewendet. Wir hegen 
die frohe Hoffnung, daß dieſes Seminar vom HErrn 
beſtimmt ſey ein Lichtkörper zu werden, deſſen milde 
Strahlen die ganze Umgegend beleuchten und erwärmen 
werden. Da die vierzehntaͤgigen Ferien unſerer Schule 
ſich meiſt mit dem Oſterfeſt ausfüllen werden, ſo ſind un⸗ 
ſere Ueberſetzer auch nach Hauſe gegangen. Durch ihre 
Abweſenheit und die Zerſtreuung der Schüler fühle ich 
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daß mir eine Laſt von Arbeit und Sorgen abgenommen 
iſt. Wir gaben drei armen aber ſehr guten Schülern je— 
dem einen Kleideranzug, und verſprachen ſie fernerhin zu 
kleiden wenn ihre Eltern ſich verbindlich machen wollten 
ſie ſieben Jahre in der Schule zu laſſen, damit ſie zu 
tüchtigen Lehrern gebildet werden mögen. Alle Schüler 
zeigten eine große Anhaͤnglichkeit an die Schule als fie 
uns verließen, und ſagten ſie würden mit Freuden wieder 
kommen. 

„14. April. Ich ritt heute nach Ardiſchai zum 
Biſchof Mar Gabriel, 4 Stunden weit. Er iſt ein 
großmüthiger, edler, aber noch wilder junger Mann. Er 
hielt die Eingeſchloſſenheit, als er bei uns Engliſch zu ler— 
nen anfing, nicht lange aus. Nach einigen Wochen recht 
erfolgreichen Fleißes, trieb es ihn unwiderſtehlich zu ſeiner 
Lieblingsbeſchäftigung Fiſcherei und Jagd zurück. Wir 
ſtehen auf ganz freundſchaftlichem Fuß mit ihm, aber ich 
fürchte wir werden ihn nicht bald fo weit zu zahmen ver— 
mögen, um ihn gehörig bilden oder zu einem geſetzten 
Manne machen zu können. Ardiſchai ift ganz nahe am 
See, und heute verſchaffte uns der Biſchof eine Beluſti— 
gung durch ſeine Lieblingsbeſchäftigung, die Jagd. Als 
er gegen das Ufer ritt flog eine Heerde großer Vogel 
vom Waſſer auf; Einer blieb jedoch zurück, und als der 
Biſchof das bemerkte, gab er ſeinem Pferde die Spornen 
und galloppirte mit ſolcher Macht ins Waſſer, daß auf 
beiden Seiten von ihm die Wellen emporſchlugen. Als 
er den Vogel erreichte war das Waſſer bereits ſo tief, 
daß es über dem Pferd faft zuſammenging. Jetzt aber 
ſprang er ab, packte den Vogel in ſeine Arme, ſchwang 
ſich wieder aufs Pferd und brachte ſeine Beute ans Ufer. 
Der Vogel war ein Flamingo, deſſen Fleiſch für ſehr 
vorzüglich gilt. 

„Noch geben wir die Hoffnung nicht auf Mar Ga— 
briel zu einem tüchtigen Gehülfen in unſerm Miſſtons— 
werk zu erhalten. Das ſchlimmſte bei ihm iſt, daß er 
dem Wein ſo ſehr ergeben iſt. Er ſcheint unſerer Sache 
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ſehr günſtig zu ſeyn. Er iſt ein Mann eigner Art 
unter den Biſchöfen. Würden wir ihn, ſtatt ihn zu er⸗ 
ſuchen Schulen zu errichten, beauftragen tauſend wilde 
Enten vom See für uns zu fangen, oder halb ſo viele 
Hyänen im Gebirge, ſo würde er dieſen Auftrag für 
ebenſo ehrenhaft als angenehm halten, würde ſich mit 
der Flinte auf dem Rücken zu Pferd ſetzen und ſich kaum 
Zeit zum Schlafen laſſen, bis das wichtige Werk voll— 
bracht wäre. Doch die Macht der Gnade Gottes vermag 
dieſe leidenſchaftliche Liebe zur Jagd zu überwinden und 
aus ihm einen guten Streiter Jeſu Chriſti zu machen. 

„6. April. Ich ritt mit Hrn. Hörnle nach Ada, 
einem Dorfe, 4 Stunden von der Stadt, um Mar Jo— 
ſeph zu beſuchen. Dieſer Biſchof iſt über 50 Jahr alt, 
hat aber noch alle Kraft und Lebendigkeit eines jungen 
Mannes. Indeß iſt er von Mar Gabriel, dem gewalti— 
gen Jäger, ſehr verſchieden. Bei aller Thaͤtigkeit und 
Geſelligkeit, ia Spaßhaftigkeit und Witz, iſt er doch 
würdevoll. Er hat einige Zeit bei uns gewohnt, hielt 
aber jetzt das Oſterfeſt zu Hauſe. Bei unſerer Ankunft 
war er, wie er uns ſagte, eben im Begriff mit einigen 
Freunden die Geburt unſers nun zweitägigen Söhnleins 
zu feiern, von welcher er eben erſt Nachricht erhalten 
hatte. In Perſien erfüllt die Geburt eines Sohnes die 
Freunde und Bekannten der Eltern mit faſt übermäßiger 
Freude; waͤhrend die Geburt einer Tochter ihnen Trau— 
rigkeit und Verdruß verurſacht. So wenig kennt und 
ſchätzt man in muhammedaniſchen Ländern shy Werth und 
den Einfluß der Frauen. 

„Der Biſchof bewillkommte uns ſehr herzlich und 
richtete uns bald mit eigenen Händen eine Mahlzeit zu. 
Da er einige Zeit bei uns gewohnt hatte, ſo lag es ihm 
an uns eine ſolche zu bereiten, die den unſrigen einiger— 
maßen entſprechender wäre, als ſeine Knechte es zu thun 
im Stande waren. In ſeinem Kiſtchen hatte er etwas 
Zucker und Thee aufbewahrt, ſowie zwei neue Taſſen, 
welche er die Woche vorher in der Erwartung unſeres 
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Beſuches gekauft hatte. Wir wunderten uns, da man 
uns unter den Neſtorianern noch nie mit Thee aufgewar— 
tet hatte, denn nur die Muhammedaner ſind im Stande 
ſich dieſes koſtbare Getränk zu verſchaffen. Es ſcheint 
Mar Joſeph wollte bei dieſem Anlaß etwas außerordent— 
liches haben. Es lag dem Biſchof ſo an uns gut zu be— 
dienen, daß er zwei Drittel des Tages auf den Beinen 
war und von Schweiß troff, ſo ſehr wir ihn auch er— 
mahnten abzuſtehen. Viele Neſtorianer kamen zum Biſchof 
um uns zu ſehen, und wir hatten viel Freude von un— 
ſerm Beſuch. Der Hauptgegenſtand unſers Geſprächs war 
die Eröffnung einer Schule in ihrem Dorfe, die ſie ſehr 
zu wünſchen ſchienen. 

„9. Mai. Ich machte mit unſern Miſſionsbrüdern 
von Tebris einen Ritt durch die Ebene. Wir kamen auf 
eine Straße die ich noch nie gegangen war, und fanden 
uns bald zu unſerm Erſtaunen in einer der herrlichſten 
Gegenden, die wir je geſehen hatten, ſelbſt in der Ebene 
von Urumia. Nachdem wir von der Stadt weg etwa 
eine Viertelſtunde weit zwiſchen doppelten Reihen von 
Weiden, deren Zweige oben ſich durchſchlangen und zwi— 
ſchen denen ein Bach floß, geritten waren, kamen wir zu 
einem ſteil aus der Ebene ſich erhebender Hügel von we— 
nigſtens 70 Fuß Höhe. Wir beſtiegen ihn und genoſſen 
auf dieſer Anhöhe die bezauberndſte Ausſicht auf das ganze 
Diſtrict mit ſeinen vielen Dörfern, dem herrlichen See 
und den hohen ſchneebedeckten Bergen. Dieſer Hügel iſt 
offenbar nicht von der Natur. Man hat in letzterer Zeit 
angefangen die Seiten zu durchgraben, um die großen 
Steine alter Mauern, die darunter begraben ſind, zu be— 
nützen. Nach der Sage aller Claſſen in Urumia war dies 
eine heilige Stätte der Feueranbeter, und der Hügel ent— 
ſtand allmählig aus der Aſche des beſtändig unterhaltenen 
Feuers. Es gibt ſolcher Hügel noch mehrere in der 
Ebene, welchen derſelbe Urſprung zugeſchrieben wird. Auch 
finden ſich Stellen in der Stadt und Umgegend, welche 
noch jetzt theils von Muhammedanern, theils von Neſto— 
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rianern, für heilig gehalten werden. Ein dem beſchrie⸗ 
benen ähnlicher Hügel, deſſen Inneres aus ungeheuern 
Steinhaufen beſteht, wird noch jetzt von den eingebornen 
Chriſten verehrt. Die Sage davon iſt, daß auf dieſer 
Stelle der heilige Georg von den Feueranbetern ermordet 
worden fey; zur Strafe dafür habe Gott einen fürchter⸗ 
lichen Steinregen auf das Dorf kommen laſſen, das da— 
von ganz überſchüttet wurde, und ſo ſey dieſer Hügel 
zum ewigen Andenken für den heiligen Maͤrtyrer entſtan⸗ 
den. Eine kleine Stunde weſtlich von der Stadt, ganz 
am Fuß des Gebirges, liegt ein Dorf, wo, nach der 
Sage der Neſtorianer, der Apoſtel Thomas, nachdem er 
von Jeruſalem gekommen war, einige Wochen krank ge— 
weſen fey; und im öſtlichen Theile der Ebene iſt ein 
Dorf, das ſich dieſer Apoſtel, während ſeines Aufenthal— 
tes in dieſem Lande, zum Wohnort erwaͤhlt haben ſoll. 
In der Nahe dieſes Dorfes iſt eine alte Kirche die ſeinen 
Namen trägt. Mit dieſen heiligen Stätten verbinden Mu- 
hammedaner und Chriſten gewiſſe aberglaͤubiſche Vorſtel— 
lungen. Unter anderm ſchreibt man ihnen meiſt Wunders 
kräfte der Heilung zu; aber ich habe noch Wenige geſe— 
hen, die da ihre Heilung gefunden zu haben bezeugen. 

„Wie wenig ſolchen Sagen Glauben beizumeſſen ſey, 
erſieht man ſchon aus dem Umſtand, daß z. B. das 
Grab des Propheten Daniel, nur im nördlichen Perſien 
und Georgien, an wohl ſechs weit von einander abgele— 
gene Orte verlegt wird, und wer weiß wie viel andere 
Orte auch noch Anſpruch darauf machen. 

„20. Mai. Geſtern wurde ein unſchuldiger Jude in 
der Stadt öffentlich enthauptet und verbrannt. Die wii 
thenden Muhammedaner hatten ſchon ſeit mehrern Tagen 
den Statthalter zu Tauſenden mit der Forderung beſtürmt 
alle Juden in der Stadt umzubringen, und um Ruhe zu 
ſchaffen hatte er ihnen dieſen in die Hände geliefert, 
welcher beſchuldigt war ein muhammedaniſches Kind gee 
mordet zu haben. Die Muhammedaner glauben, wie die 
aberglaubifden Papiſten, die Juden hätten einen Durſt 
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nach Menſchenblut und brächten an einem ihrer jährlichen 
Feſte Menſchenopfer. In dieſem Fall war ein muhamme— 
daniſches Kind todt vor dem Hauſe eines Juden gefun— 
den worden. Wahrſcheinlich war es eines natürlichen 
Todes geſtorben und aus Bosheit dahin gelegt worden, 
um die Wuth der muhammedaniſchen Bevölkerung gegen 
die Juden zu erregen. Der Haß der Muhammedaner 
gegen die Juden iſt noch gar viel bitterer als gegen die 
Chriſten. 

„26. Mai. Heute erhielt ich vom Patriarchen Mar 
n einen Brief in Antwort auf den meinigen vom 
26. Marz. Hier folgt die Ueberſetzung: 

„Vom Patriarchenſitz, empfangen Sie die Gebete 
„und den Segen von Mar Schimon, dem Haupt der 
„Kirche und Patriarch des Morgenlandes. 

„Eure höchſt willkommenen Grüße find uns mitge- 
„theilt worden, Ihr treuen, Ihr geſegneten, Ihr wahren 
„Chriſten, Ihr Weiſen, Ihr Erhabenen, Ihr Rechtgläu— 
„bigen, Ihr Heiligen, Ihr Gerechten, Herr Perkins, 
„Herr Grant, Frau Charlotte und Frau Judith. Ihr 
„Kinder Aarons, Ihr Genoſſen der Jünger; wir lieben 
„Euch als Apoſtel unſers HErrn, und wir bitten den 
„HErrn, Er möge Euch aus ſeinem Meere von Barm— 
„herzigkeit Friede verleihen, Kummer von Euch entfernen, 
„und Euch Glück und unendliche Freude verleihen, jede 
„Woche, jeden Tag und jede Stunde. Moget Ihr unter 
„den Söhnen der Gläubigen beliebt und vergnügt ſeyn, 
„immerdar, Amen und Amen. 

„Eure geiſtlichen Grüße haben wir empfangen, und 
„nun möchten wir uns nach Euerm Befinden erkundigen, 
„und Euch verſichern daß wir aufrichtig Euer höchſtes 
„Glück wünſchen. Amen. 

„Zunächſt bitten wir Sie um eine Taſchenuhr, eine 
„ſehr vortreffliche und prächtige, wie es deren keine andere 
„gibt. Amen. 

„Und ferner bitten wir Euch uns die Zeit zu melden 
„wenn Ihr hieher kommt, damit wir es wiſſen, auf daß 
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„die Kurden, dieſe Kinder wilder Eſel, Euch nicht in 
„den Weg kommen und Schaden thun. Wenn wir von 
„Euerm Kommen hören, wollen wir Euch Männer ent⸗ 
„gegen ſchicken, daß ſie Euch ſicher zu uns bringen. Amen. 

„Viel Liebe und Begrüßung von allen Prieſtern, 
„von allen Diakonen, von allen Großen, von den Brü— 
„dern Mar Schimons und allen Gliedern des Hausſtan— 
„des, groß und klein. Verbleibet glücklich und entſchloſ— 
„ſen beim Worte des HErrn, jetzt und immerdar. Amen.“ 

„27. Mai. Im Geſpräch mit einem Biſchof und 
Prieſter, welche mir überſetzen helfen, erfuhr ich was die 
Neſtorianer von der Entſtehung der muhammedaniſchen 
Religion glauben. Nicht Muhammed ſelbſt, ſagen ſie, 
ſondern ſein Lehrer, ein gelehrter Neſtorianer, Namens 
Sergis, fey der wahre Verfaſſer des Korans. Dieſer gee 
lehrte Neſtorianer ſey kein abſichtlicher Betrüger geweſen, 
ſondern ein irrender Chriſt, der in ſeinem Bekehrungseifer 
die einfache Predigt des Evangeliums verließ und die 
Menſchen durch die Lockungen eines ſinnlichen Paradieſes 
zu gewinnen ſuchte. Mag ſich die Sache ſo verhalten oder 
nicht, die morgenländiſchen Kirchen haben vom vierten 
Jahrhundert an und noch früher, bis auf dieſen Tag, 
für Thorheiten, Albernheiten und Verderbniſſe den frucht— 
barſten Boden geliefert, worauf der Muhammedanismus 
leicht Wurzel faſſen und ſich ausbreiten konnte. 

„3. Juli. Ein katholiſcher Neſtorianer kam zu mir 
und bat mich ſeinen Bruder in unſere Schule aufzuneh— 
men. Die Biſchöfe machten Einwendungen, weil der 
Knabe einer katholiſchen Familie angehore; allein der 
Mann ließ ſich nicht abweiſen und ſagte ſein Bruder ſey 
noch ein Kind, und er ſelbſt wünſche nicht daß er katho— 
liſch werde. Es gibt in dieſer Provinz wenig katholiſche 
Neſtorianer, und dieſe Wenigen, wie überhaupt alle Rae 
tholiken dieſer Gegenden, ſind von denen in der Levante, 
in Europa und in America, ſehr verſchieden. Da ſie mit 
dem durch die Jeſuiten vom Pabſt ausgehenden Einfluß 
wenig in Berührung kommen, ſo haben ſie auch wenig 
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von ihrem Weſen an ſich. Viele wenden ſich um Bibeln 
an mich. Der ſtärkſte Beweggrund, aus dem ſie dem 
Namen nach ſich noch zu Rom halten, iſt die Vorſtellung, 


die von den Jeſuiten, welche früher dieſe Gegend beſuch— 


ten, emſig verbreitet wurde, daß alle Chriſten im Abend— 
lande römiſch ſeyen. „Ihr Neſtorianer,“ ſprachen die 
Jeſuiten zu ihnen, „ſeyd außer den verdorben a Arme— 
niern, die ſich jetzt auch bekehren, die einzige usnahme 
in der ganzen Welt; ihr ſeyd wenige, arm und verachtet, 
bis ihr euch durch Vereinigung mit dem heiligen Vater, 
dem Stellvertreter Chriſti, dem Nachfolger Petri, dem 
Haupt der Kirche und der ganzen Welt, in Achtung und 
Anſehen ſetzet.“ Da die Engländer im Morgenlande 
unter allen Europäern am meiſten geachtet ſind, ſo gaben 
ſich die Sendlinge Roms, welche früher hier waren, ge— 
wöhnlich für Engländer aus und behaupteten die ganze 
engliſche Nation ſey katholiſch. 

„Die Neſtorianer erzählen oft ihre Kämpfe mit den 
Papiſten, namentlich von dem Benehmen des Letzten, der 
ſich auf dieſer Seite des Gebirges hat ſehen laſſen. Sein 
erſter Verſuch war, den neſtorianiſchen Patriarchen zu ere 
kaufen. Er begab ſich geradezu in ſeine Wohnung im 
Kurdengebirge, und verſprach ihm, als bevollmächtigter 
Geſandter des Pabſtes, 4000 Tomane (25,000 fl.) wenn 
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ſtes erklären wolle. Als es dem Jeſuiten damit nicht 
glückte, ſuchte er den Patriarchen am Ehrgeiz zu faſſen, 
indem er ihm vorſtellte, daß er durch ſeine Vereinigung 
mit dem päbſtlichen Stuhl zum Statthalter deſſelben im 
ganzen Morgenlande erhoben werden würde. „Sagt 
Euerm Herrn,“ ſprach der Patriarch, „daß ich nie Ka— 
tholik werden wolle; und ſolltet Ihr auch mein ganzes 
Volk bis auf den letzten Mann dazu verführen, ich wollte 
lieber ein Derwiſch oder kurdiſcher Mullah werden, als 
mich zur Verbindung mit Rom erniedrigen.“ 

„Da der Jeſuit mit dem Patriarchen nichts auszu— 
richten vermochte, ſo verſuchte er ſeine Kniffe an dem 
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Volke dieſer Provinz. Damals war ein Bruder des Ab⸗ 
bas Mirſa Statthalter von Urumia, und dieſer hatte eine 
alte Franzöſin als Sprachlehrerin in ſeinem Dienſt. Dem 
Jeſuiten ſchien das nun ſehr gelegen den Einfluß, den 
dieſe Frau bei ihrem fürſtlichen Schüler gewonnen, zu 
ſeinem Vortheil auszubeuten. Wenn dann die Neſtorianer 
die ihnen vom päbſtlichen Abgeſandten aufgedrungenen 
römiſchen Ceremonien mit Verachtung behandelten, ſo 
pflegte die Alte auf Anſtiften des Jeſuiten beim königlichen 
Prinzen mit der Bitte einzukommen, die Leute zum Ge⸗ 
horfam gegen den Jeſuiten zu zwingen. So ging es fort, 
bis die Neſtorianer auf dem Puncte waren ſich zu allge— 
meinem Widerſtand zu erheben, und der Prinz von ſeiner 
Bedrückung abgeſchreckt wurde. 

„Hie und da drängte ſich der pabſtliche Abgeſandte 
in neſtorianiſche Kirchen ein, erklärte ſie für Eigenthum 
des Pabſtes und behängte die Waͤnde mit Bildern, welche 
aber jedesmal von den Neſtorianern wieder heruntergeriſ— 
ſen und zerſtört wurden. An einem Orte kam ihn ſeine 
Frechheit jedoch theurer zu ſtehen als nur auf den Verluſt 
ſeiner Götzen. Als er nämlich in Geog-Tapa die Kirche 
mit ſeinem römiſchen Zeug ausſchmücken wollte, kam Mar 
Elias, der dawohnende ehrwürdige Biſchof, in ſeine 
Kirche und befahl dem Eindringling abzuſtehen. Der See 
ſuit erklärte dem Biſchof, die Kirche fey nicht fein, fons 
dern des Pabſtes, und befahl ihm hinauszugehen. Ob 
nun gleich der würdige Prälat wußte, daß ein Biſchof 
„nicht pochend“ ſeyn foll, fo meinte er doch der Fall recht— 
fertige eine Ausnahme, packte den Jeſuiten beim Kragen 
und gab ihm eine ſolche Fauſtlection, daß Letzterer froh 
war mit zerbrochenen Bildern und Gemaͤlden wegzukom⸗ 
men. Dies war der letzte Verſuch, vor unſerer Ankunft, 
die Herrſchaft des Pabſtes in Urumia einzuführen. 

„10. Nov. Wir ſtiegen zu Pferde um einige neſto⸗ 
rianiſche Dörfer zu beſuchen. In Kauſi, dem Dorfe des 
Prieſters Johannan, unſers Lehrers im Seminar, wurden 
wir vom Prieſter und dem Volk mit vieler Herzlichkeit 
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empfangen. Ein junger muhammedaniſcher Bey, Sohn 
des Dorfbeſitzers, kam auch unſere Bekanntſchaft zu machen. 
Die Neſtorianer ſagten uns, dieſer Bey und ſein Vater 
ſeyen für Muhammedaner ſehr gütige Herren; ein um ſo 
erfreulicheres Zeugniß, da es in dieſem Lande der Be— 
drückung ſo ſelten gehört wird. Die Frauen des Dorf— 
beſitzers kamen ebenfalls die Bekanntſchaft meiner und Dr. 
Grant's Gattin zu machen, die auf ihre dringende Ein⸗ 
ladung den Beſuch erwiederten. Nach Sitte aller perſi⸗ 
ſchen Frauen, wenn ſie ausgehen, waren ihre Geſichter 
gänzlich verſchleiert. Nach dem Geſetz muß die Frau ſter— 
ben, die außer dem Kreiſe ihres Hauſes ihr Geſicht vor 
einem Manne fehen laßt. Um doch ſehen zu können iſt 
über den Augen im Schleier ein Stück Netzwerk eingefügt, 
etwa halb ſo groß als eine Hand. Dieſe Sitte der Ver— 
ſchleierung erleichtert und verheimlichet unerlaubte Verbin⸗ 
dungen. Die neſtorianiſchen Frauen ſind von ſolchem 
Zwange frei, und die Folge davon iſt größere Sittlichkeit. 
Bei ſolcher Beſchränkung ſollte man meinen hätten ſie 
muhammedaniſchen Frauen wenig Verſuchung ihren Leib 
zu ſchmücken. Allein gerade das Gegentheil iſt hier in 
Perſien der Fall. Wo ein Mann mehrere Frauen hat, 
da ſucht jede die andere an äußerem Reiz zu übertreffen, 
um ihren Mann für ſich zu gewinnen. Indeß erſtreckt ſich 
ihre Gefallſucht ſehr oft auch weiter als bis zur Schwelle 
ihres eigenen Hauſes; die Neugier hat in Perſien wie 
überall zu viel Macht im weiblichen Herzen als daß ſie 
ſich ganz unterdrücken ließe. Wenn daher perſiſche Frauen 
dem Blick ihrer eiferſüchtigen Herren entrückt ſind, neh— 
men ſie nicht ſelten ihren Schleier ab und ſehen ſich une 
verhüllt unter den Menſchenſöhnen und in den Schönhei⸗ 
ten der Schöpfung um. 
511. Nov. Da wir noch ein weiter gelegenes Dorf 
zu beſuchen wünſchten, ſo verbrachten wir die letzte Nacht 
in Kauſi in der Abſicht uns Morgens früh auf den 
Weg zu machen. Der Prieſter Johannan iſt arm, aber 
er war über unſern Beſuch, zu dem er uns lange Aa 
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aufgefordert hatte, ſehr erfreut; auch that er ſein Mög⸗ 
lichſtes uns den Aufenthalt bei ihm angenehm zu machen. 
Unſerer Einſprachen ungeachtet, räumte er uns ſein be⸗ 
ſtes, ja einziges Zimmer ein, während er mit ſeiner zahl⸗ 
reichen Haushaltung anderswo Wohnung ſuchte, wo ſie 
ſie finden konnten. Und heute bei Tagesanbruch wurde 
uns die Freudenbotſchaft gemeldet, die vornehmſte Frau 
des Hauſes, die Schwägerin des Prieſters, ſey in der 
Nacht im Stalle Mutter eines ſchönen Knaben geworden. 

„Wir brachen etwa um 8 Uhr auf, in Begleitung 
des Prieſters Johannan, und ritten nach dem 4 Stun⸗ 
den entfernten Dorfe Ada, wo Mar Joſeph wohnt. 
Unſer Weg führte dem bezaubernden Thale des Naslu— 
fluſſes entlang. Bei unſerer Ankunft in Ada, um 
Mittag, wurden wir von dem Biſchof abermals herzlich 
bewillkommt. Im Dorfe hatten wir jedoch ein ernſtliches 
Abenteuer zu beſtehen. Dr. Grant und ich gingen mit 
unſern Frauen ruhig unſers Wegs; da verſperrten uns 
drei Luti, oder Leute von der Räuber-Kaſte, den ſchma⸗ 
len Weg, indem ſie ein Pferd querüber ſtellten und ſelbſt 
auf beiden Seiten hinſtanden. Der Prieſter Abraham, 
der uns begleitete, trat hervor und bat ſie beſcheiden das 
Pferd ein wenig zu kehren und uns durchzulaſſen; nun 
zog einer derſelben ſeinen Dolch, eine ſchreckliche Waffe, 
die ſie immer bei ſich führen, und drohte ihn zu erſtechen. 
Als ich den unbewaffneten Prieſter in ſolcher Gefahr ſah, 
ſprang ich herzu, indem ich gewiß glaubte meine Gegen— 
wart würde den Schurken abſchrecken; aber weit gefehlt; 
er ſtürzte augenblicklich auf mich los und ſtieß mit dem 
Dolch mit unmenſchlicher Rohheit auf mich zu. Noch 
war ich von einer eben überſtandenen Krankheit nicht 
völlig geneſen; und dieſem Umſtand verdanke ich nächſt 
Gott meine Rettung. Da ich fo ſchwach war, fo fiel ich 
beim Ausweichen zu Boden. Der Dolch war durch alle 
meine Kleider gedrungen und hatte meinen Leib nur we— 
nig verwundet. Wir flohen in ein Haus, riegelten die 
Thüren und fühlten uns vor dieſen Frevlern, die uns 
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noch immer verfolgten, geborgen. Ein ſtärkeres Vertrauen 
als je in den Schutz unſers gnädigen Gottes durchdrang 
mich jetzt. Die Frauen waren natürlich ſehr erſchrocken, 
aber nicht im Geringſten beſchädiget. Der Prieſter Abra— 
ham erhielt eine derbe Wunde in den Kopf, und ein 
Schwert zerbrach über ſeinem Rücken. Nichts als fatani- 
ſche Bosheit durch Berauſchung angefeuert konnte die Ur— 
ſache dieſes Angriffes geweſen ſeyn. Die Neſtorianer des 
Dorfes bezeigten großes Leid über das Vorgefallene; aber 
aus Furcht vor ihren Bedrückern konnten ſie nichts thun 
als in ihre Häuſer flüchten und die Thüren zuriegeln, 
um nicht als Opfer der Gewaltthätigkeit zu fallen. Mar 
Joſeph insbeſondere war über die Maaßen betrübt. Ich 
ſagte ihm, es ſey ja nicht ſeine, noch der Neſtorianer 
Schuld; allein er wollte ſich faft nicht tröſten laſſen. 
„12. Nov. Wir beſuchten die neſtorianiſche Schule in 
Ada. Sie war erſt vor drei Monaten eröffnet worden, 
und zählte jetzt etwa 40 Kinder; ſie war in ſo gutem 
Stand als irgend eine die ich je geſehen. Die Fortſchritte 
der Kinder machten uns große Freude. Die Meiſten kann⸗ 
ten beim Beginn der Schule die Buchſtaben noch nicht; 
jetzt konnten alle die auf Tafeln geſchriebenen Pſalmen 
recht ordentlich leſen. Dieſe Schule hat das Eigene und 
Vorzügliche daß ſie auch von Mädchen beſucht wird. 
Als wir nach Urumia kamen war keine weibliche Seele 
unter den Neſtorianern dort die leſen konnte, und der Ge— 
danke daran war ihnen ebenſo zuwider als neu und fremd; 
Männer und Weiber hielten es für unſchicklich, als die 
weibliche Beſcheidenheit verletzend. Allein in Ada ſchickten 
die Eltern ihre Töchterchen zur Schule ohne beſondere 
Veranlaſſung dazu von unſerer Seite. Wir hatten den 
bei uns wohnenden Geiſtlichen geſagt, daß in America 
die Mädchen ebenſo gut wie die Knaben leſen lernen; 
und das haben ſie andern wieder geſagt. Das Beiſpiel 
unſerer eigenen Frauen trug auch zur Empfehlung der 
Sache bei. Wir hüten uns ſorgfaͤltig davor nichts zu er⸗ 
zwingen was bei den Neſtorianern für Neuerung gilt, 
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um uns ihnen nicht als Neuerer verdächtig zu machen. 
Es iſt überall leichter die Menſchen zu leiten als zu 
treiben. 

„14. Nov. Der Statthalter ſandte heute früh un⸗ 
fern Mirſa um ſich zu erkundigen wer uns in Ada anges 
fallen habe, er ſolle ergriffen und gezüchtiget werden. 
Nachher ſandte er auch einen Oheim und Bruder mir zu 
melden, er habe Offiziere hingeſandt die Boͤſewichter feſtzu⸗ 
nehmen, ſo wie mir ſeinen Wunſch kund zu thun ich 
möchte nicht beim Prinzen zu Tebris klagen, da er ſie 
ſelbſt zu meiner völligen Genugthuung züchtigen wolle. 

„15. Nov. Da der Statthalter ſich ſo geneigt zeigte 
Kenntniß von der Sache zu nehmen, ohne daß wir ihn 
dazu veranlaßt hatten, ſo glaubten wir ihm ſelber unſere 
Aufwartung machen und ihn von allen Umftanden genau 
unterrichten zu ſollen. Der Statthalter beſtimmte uns 
eine Stunde und Dr. Grant und ich begaben uns zu 
ihm in den Palaſt. Er empfing uns wie gewöhnlich ſehr 
freundlich. Er hatte einen ganzen Gerichtshof bei ſich, 
und in deſſen Gegenwart erzaͤhlten wir nun den Vorfall 
ausführlich. Alle Anweſenden ſchienen lebhaften Antheil 
zu nehmen und erklärten ſich verpflichtet der Sache nach— 
zuſpüren. Der Statthalter bemerkte, es ſeyen dabei zwei 
Umſtände welche das Verbrechen vergrößerten. Erſtens 
fey ich ein Englander, und als Solcher gelte meine 
Perſon in Perſien für unverletzlich; zweitens fey ich ein 
engliſcher Mullah, (indem er auf mich und einen hohen 
Mullah zu ſeiner Seite wies) und ihr Prophet gebiete 
die größte Ehrfurcht vor Mullahs. Der Statthalter vers 
langte von mir ihm die Strafe zu nennen, welche dem 
Schurken, der mich verwundet, zukommen ſolle, er werde 
ſich ganz darnach richten, es ſey nun Peitſchen, Abhauen 
der Haͤnde, der Naſe, der Ohren oder des Kopfes. Ich 
lehnte alle Beſtimmung der Strafe ab, indem ich be— 
merkte, dies ſey eine Sache worüber Seine Excellenz 
allein das Recht habe zu entſcheiden; und im Fall auch 
ſeine Verfügung für uns nicht befriedigend ware, ſo 
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komme es dennoch nicht uns zu, die Sache weiter zu vers 
folgen, ſondern dem engliſchen Geſandten, deſſen Schutz 
wir genießen. 

„19. Nov. Der Statthalter ließ Dr. Grant und 
mich zu ſich einladen, um die Strafe des Rädelsführers 
beim Angriff mit anzuſehen. Wir verfügten uns ſogleich 
nach dem Palaſt und nachdem wir Kaffee getrunken und 
etwa eine Stunde geſprochen, wurde der Verbrecher in 
den Hof gebracht. Seine Kameraden waren entflohen. 
Zum Glück war gerade der, der mich verwundete, gepackt 
worden. Als er herbeigeführt wurde, fragte mich der 
Statthalter ob ich ihn als den Angreifer erkenne, welches 
ich bejahte. Hierauf fragte er den Schurken warum er 
dieſe Herren angefallen habe, die ſeine perſönlichen Freunde, 
oft ſeine Gäſte ſeyen und für deren Sicherheit er ſich ver— 
antwortlich fühle. Seit einem halben Jahrhundert ſeyen 
Engländer in Perſien, und noch keinem ſey je Leid wider— 
fahren. Der Mörder erwiederte er habe dieſen Herren 
nichts zu Leide gethan. Allein an dieſe Antwort kehrte 
ſich der Statthalter nicht, ſondern befahl ihn ſogleich zu 
entkleiden und an das Geißelgeſtell zu binden. Dies bes 
ſtand aus drei langen dicken Pfählen, welche oben zuſam— 
mengefügt ſind und nach unten auseinandergehen. Jede Hand 
wurde in der Höhe des Kopfes an einen Pfahl gebunden, 
und ein breiter Riemen von zwei Männern gehalten ward 
um ſeinen Nacken gezogen, wodurch fein Leib ſich vor— 
wärts bog und er ſich nicht wehren konnte. In dieſer 
Stellung erhielt er 250 Hiebe auf den bloßen Rücken in 
Gegenwart eines großen Haufens Zuſchauer. Er ließ 
ſich mit der größten Gleichgültigkeit zum Geſtell führen 
und anbinden; aber ſo musculös er auch war und ſo 
verhärtet er ausſah, wurde er unter den Schlägen bald 
weich und erhob ein kläagliches Jammergeſchrei, wandte 
ſich erſt an Soliman Khan, einen armeniſchen Edelmann, 
und verſprach ihm ein Ungläubiger, d. h. Chriſt zu 
werden, wenn der Khan ihn befreien wolle; und als es 
ihm da fehlte, ſo wandte er ſich an mich, indem er ſein 
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Verbrechen bekannte und verſprach meine Religion anzu⸗ 
nehmen, wenn ich ſeiner Strafe Einhalt thun wolle. 

„So ſchreckhaft auch dieſer Vorfall zur Zeit war, 
ſpäter hatten wir doch Urſache froh darüber zu ſeyn: er 
trug ſehr weſentlich zu unſerer und der Miſſion nachheri⸗ 
ger Sicherheit bei. Als ſpäter der König durch den brit⸗ 
tiſchen Geſandten davon hörte, befahl er ſeinem Bruder, 
dem Fürſten von Nordperſien, den Mörder zu verhaften 
und nach der Hauptſtadt zu ſchaffen. Dieſer erfuhr jedoch 
in Zeiten was ihm bevorſtehe und floh aus der Provinz. 
Dies alles aber hinterließ einen maͤchtigen Eindruck, daß 
man uns nicht ungeſtraft beleidigen könne. Es iſt über⸗ 
dies bemerkenswerth, daß einige der Verwandten des 
Böſewichts, der uns angefallen, von mancherlei Unglück 
heimgeſucht worden ſind, wodurch ſich eine Art wie Schrecken 
verbreitete, aus dem die faſt ſprüchwörtliche Sage in der 
Provinz entſtand, wer den Miſſionaren etwas zu Leide 
thue werde vom HErrn ergriffen und gezüchtigt. 

„Von dieſer Zeit an iſt uns nie ein Schaden von 
den Luti zugefügt worden, ſo viel auch die armen Leute 
unſerer Umgebung von ihren Gewaltthaten zu leiden hate 
ten. Kaum vergeht eine Woche wo nicht in unſerer Stadt 
oder Nachbarſchaft Mordthaten begangen werden, obſchon 
die Mörder öfters ergriffen und hingerichtet werden. Ich 
habe ſeitdem vernommen, am Tage nach meiner Abreiſe 
von Urumia ſeyen zwei Luti ergriffen und entzwei geriſſen 
und die Stücke über dem Stadtthor aufgehaͤngt worden, 
um ihre Geſellen abzuſchrecken. 

„In der erſten Zeit unſeres Aufenthalts in Urumia 
begab ich mich ſelten zur Ruhe ohne einen Anfall von 
den Luti zu befürchten. Allein ſo viele augenſcheinliche 
Bewahrungen machten meine Beſorgniſſe in dieſer Hinſicht 
zu Schanden und gaben mir einen ſo tiefen Eindruck 
von der bewahrenden Gnade unſers Gottes, daß ich dieſe 
letzten Jahre in Perſien ſo ſicher und ruhig ſchlafen 
konnte als in America.“ 


Al 
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1837 — 1838. Schule des Perſer-Prinzen. — Biſchöfe. — Eine 
römiſche Lockung. — Diſputation. — Der beſtohlene Biſchof. — 
Der beſchämte Gelehrte. — Reiſe in Armenien. — Neſtorianer⸗ 
dörfer. — Jeſidis. — Katholiſche Armenier. — Neue Miffionare. 
— Die deutſchen Brüder verlaſſen Perſien. — Brief an die Ne⸗ 
ſtorianer in Indien. — Predigt der Miſſionare in der Kirche. — 
Mädchenſchulen. — Neſtorianiſcher Aberglaube. 


„7. Januar 1837. Der Prinz Malek Kaſem Mirſa 
meldet uns in einem Brief, er habe in ſeinem Wohnort 
Schiſchawan, einem Dorf etwa 25 Stunden von Uru— 
mia, eine Schule eröffnet, und bittet uns um Schule 
bücher und andere nothwendige Artikel. Dieſer Prinz 
hatte uns im letzten Spätjahr einen Beſuch abgeſtattet, 
und wahrſcheinlich iſt dieſe Schule eine Folge hievon. 
Seine Hoheit hat ſeiner Schule einen armeniſchen Diakon 
vorgeſetzt, der in Indien erzogen worden, Engliſch ſpricht 
und ganz evangeliſch geſinnt iſt. Der Diakon ſchrieb uns 
eben falls um Bücher, beſonders chriſtliche, die er unver— 
hohlen jungen Muhammedanern in die Hände geben 
dürfe. 

„10. Jan. Der Bruder des Patriarchen, der zu 
ſeinem Nachfolger beſtimmt iſt, ſpeiste mit mir in Geſell— 
ſchaft von fünf Biſchöfen: Mar Gabriel, Mar Elias, 
Mar Sliwa aus dem Gebirge, und den beiden bei uns 
wohnenden. Mit den drei mit uns verbundenen Prie— 
ſtern und mehrern Diakonen bildeten ſie eine hübſche geiſt— 
liche Geſellſchaft. Abends tranken alle Thee bei uns und 
wohnten nachher unſerer Bibelſtunde bei. Wir hatten den 
letzten Theil des fünften Cap. Matthäi vor, wo ich be— 
ſonders bei der Sünde des Schwörens verweilte, die une 
ter dieſem Volke, ſelbſt bei den Geiſtlichen, ſo ſchrecklich 
im Schwange geht. 

„22. Jan. Der Bruder des Patriarchen und die 
fünf Biſchöfe wohnten unſerm Sonntagsgottesdienſt bei. 
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Noch viele Andere, außer unſern Zöglingen, fanden ſich 
dabei ein, und ich habe nie aufmerffamere Zuhörer ge— 
habt. Abends ſagte mir der Prieſter Abraham, der Bru⸗ 
der des Patriarchen habe ſein Gefallen an der Einfachheit 
unſers Gottesdienſtes und dem Inhalt unſerer Rede bes 
zeigt. Die bei uns wohnenden Prieſter äußern oft ihre 
Bewunderung über das, was ſie in unſerm Cultus un⸗ 
ſere Aehnlichkeit mit den Apoſteln nennen, da doch keine 
Biſchofs⸗Hände, im hochkirchlichen Sinne des Ausdrucks, 
unter uns geweſen ſeyen. 

„23. Febr. Ein römiſcher Biſchof von Salmas, der 
von da nach Rom geſandt und dort erzogen worden war, 
iſt unter die Neſtorianer dieſer Provinz gekommen um 
Proſelyten zu machen. Er macht bekannt, er erwarte 
25,000 Thaler von Rom, um alle Neſtorianer, welche 
päbſtlich zu werden wünſchen, zu unterrichten. Er hat 
ſich in einem abgelegenen Winkel der Stadt unter einigen 
Neſtorianer-Familien eingehaust, die er mit ſeiner Zu— 
dringlichkeit belaftigt. Dieſe Neſtorianer ließen heute dem 
Mar Johannan durch Abgeordnete melden der katholiſche 
Sendling dränge fie hart den römiſchen Glauben anzuneh— 
men; ſie ſelbſt ſeyen aber unwiſſend und nicht im Stande 
mit ihm zu ſtreiten; der Biſchof und unſere Prieſter möch⸗ 
ten doch hinkommen und dem Ruheſtörer das Maul ſtop⸗ 
fen. Morgen nun ſollen unſere Geiſtlichen gegen den 
katholiſchen Biſchof zu Felde ziehen. Sie baten mich die⸗ 
ſen Abend ihnen in der Bibel Beweisſprüche gegen den 
Bilderdienſt und andere römiſche Irrthümer aufſuchen zu 
helfen, was ich natürlich mit Vergnügen that. Ich be 
merkte ihnen, ihr Gegner werde wahrſcheinlich nicht bei 
der Bibel ſtehen bleiben. Darauf waren ſie ſchon gefaßt 
und ſagten, fo wie der Biſchof das ausſchließliche Ans 
ſehen der Bibel leugnen werde, ſo ſeyen ſie mit ihm fer— 
tig, da ſey alle weitere Erörterung unnöthig, denn aus 
ſeiner Geringſchaͤtzung der Bibel 955 ihre Leute ſchon 
daß ſeine Religion falſch ſey. 

„24. Febr. Unſere Geiſtlichen Shed mir, fie ſeyen 
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geſtern Nacht noch ſehr lange aufgeblieben um noch mehr 
Beweisterte zu ſammeln, und fie hatten fic) ebenſo ges 
wundert als gefreut die Bibel ſo voll gegen allerlei zu 
finden das in der römiſchen Kirche gelehrt und getrieben 
werde. Gegen Mittag verfügten ſich Mar Johannan, 
und die Prieſter Abraham und Dunka zu ihrem theo⸗ 
logiſchen Gegner. Da die Neſtorianer den Papiſten gleich 
Anfangs mit ihren Schriftbeweiſen allzuſehr in die Enge 
trieben, ſo wurde er zornig und warf das Neue Teſtament 
verächtlich bei Seite. Als nun aber die Neſtorianer dieſe 
Verwerfung des Evangeliums für eine Niederlage erklär— 
ten, ſo betheuerte der katholiſche Biſchof feierlich ſeinen 
Glauben an die ganze Bibel. Nach einigem fernern Wort⸗ 
wechſel kamen beide Parteien überein ſie müßten einen 
Schiedsrichter haben, der über ihre beiderſeits aus der 
Schrift gezogenen Beweiſe entſcheide; und da ein ſolcher 
Schiedsrichter aus einer dritten Partei genommen werden 
müſſe, ſo wählten ſie den Haupt-Mullah der Stadt und 
begaben ſich ſogleich zu dieſem ehrwürdigen Manne. Als 
die Lehren und Gebrauche der beiden Parteien dem mu— 
hammedaniſchen Gelehrten vorgetragen wurden, gerieth 
derſelbe gegen den Papiſten gewaltig in Eifer, nannte ihn 
einen Heiden und ſagte ihm in voller Entrüſtung ein 
ſolcher Gottesläſterer und Götzendiener verdiene nicht zu 
leben. Die größere Reinheit und Einfachheit des neſtoria— 
niſchen Glaubens hingegen wurde ſehr von ihm gelobt. 
Der päbſtliche Biſchof war durch dieſes Urtheil des Schieds— 
richters in großer Verlegenheit; er entſchuldigte ſich, er 
habe ſich nicht gleich der Schriftſtellen erinnern können 
die ſeine Lehre bewieſen, und bat um Aufſchub der förm⸗ 
lichen Entſcheidung bis am Abend. Der Mullah willigte 
ein. Zur beſtimmten Stunde kamen die Geiſtlichen wies 
der zuſammen; aber der katholiſche Biſchof bat um wei— 
tern Aufſchub bis am folgenden Morgen, was ihm aber⸗ 
mals bewilligt wurde. 

„25. Febr. Dieſen Morgen verkündigten mir die 
neſtorianiſchen Geiſtlichen jubelnd der pabſtliche Biſchof 
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habe ſich in der Nacht davon gemacht, da er ſich offenbar 
unfähig fühlte ſeine Sache vor dem Mullah zu vertheidi⸗ 
gen. Es iſt höchſt erfreulich zu ſehen wie die Neſtorianer 
in ihren Erörterungen mit den Papiſten ſich allein an die 
Bibel halten. Sie ſagen fie hatten im Altſyriſchen von⸗ 
treffliche Werke gegen den Romanismus, aber fie zögen 
das Wort Gottes vor, das, wie ſie oft wiederholen, das 
Schwert des Geiſtes iſt. Ihre Anhaͤnglichkeit an die 
Bibel iſt durch dieſe Erörterungen noch bedeutend erhöht 
worden, beſonders da ſie aufs Neue dadurch überzeugt 
wurden wie wenig Werth die Papiſten auf das Wort 
Gottes legen. „Die Bibel! was iſt das?“ ſprach der 
katholiſche Biſchof; „Papier und Tinte, weiter nichts. 
Unſere Bilder ſind viel gehaltvoller.“ — Dieſer römiſche 
Biſchof ging einmal zu einem einflußreichen Neſtorianer 
und ſprach zu ihm: „Werdet Katholik, ſo überhaͤufen 
wir euch mit Geld; wir vermögen das wohl zu thun; 
denn wenn ihr katholiſch werdet, fo werden die Andern 
zu Haufen nachfolgen.“ 

„Als Mar Johannan aus dem Streit nach Hauſe 
kam, erkundigte er ſich ſehr angelegentlich nach der Bedeu- 
tung des Wortes Lutran (Lutheraner), womit die Papi- 
ſten in der Levante die Proteſtanten bezeichnen. Der ka— 
tholiſche Biſchof, ſagte er, habe ſie oft Lutran genannt; 
er habe das Wort noch nie gehört, vermuthe aber es 
müſſe ein Schimpfname ſeyn, weil der Papiſte damit den 
Vorwurf verband wir hätten keine beſtimmte Religion 
ſondern fprangen von einer zur andern, wie es uns bee 
liebe, und unſere Abſicht hier fey, fie in denſelben ſchwan⸗ 
kenden Zuſtand zu verſetzen. Da Mar Johannan unter 
dem Namen Lutran etwas ſehr Schlimmes vermuthete, 
ſo leugnete er geradezu daß wir Lutran ſeyen und behaup— 
tete wir ſeyen Engländer, und was unſere Religion be— 
treffe, ſagte er dem Papiſten, ſo habe er ſich hinlänglich 
überzeugen können, daß fie im Vergleich zur roͤmiſchen 
ſich wie Mittagslicht zum Mitternachtsdunkel verhalte. 
Wir machten nun den Biſchof etwas mit Luther bekannt 
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und bemerkten, derſelbe habe ſich durch Angriffe gegen die 
römiſchen Irrthümer und Sitten bei den Katholiken vers 
haßt gemacht. Der proteſtantiſche Reformator ſprach den 
Biſchof Johannan ſehr an, und er meinte Luther müſſe 
wohl ein Mann geweſen ſeyn wie Neſtorius, der dei den 
Papiſten ebenfalls ein Schimpfname geworden ſey. 

„3. März. Mar Sliwa, der Biſchof aus dem Ge— 
birge, kam auf mein Zimmer. Als er unſerm Haus nahe 
gekommen war, kam ein muhammedaniſcher Schurke hin⸗ 
ter ihm her, riß ihm den Turban vom Kopf und lief daz 
von. Der Biſchof ſprang ihm nach, aber unterwegs be— 
gegneten ihm zwei Männer, die ihn fragten wo er hin 
wolle. Als er ihnen nun ſagte was ihm begegnet ſey, 
erwiederten fie, fie wüßten wer der Dieb fey, fie hatten 
ihn ſo eben mit dem Turban geſehen, und fragten den 
Biſchof wie viel er ihnen für die Zurückgabe geben wolle. 
Der gute Alte gab ihnen gerne alles Geld das er hatte 
und das in einem einzigen Silberſtück von etwa 24 Kreu⸗ 
zer Werth beſtand. Damit zufrieden machten fte ſich mit 
dem Bedienten des Mar Sliwa auf die Jagd nach dem 
Dieben. Der Bediente kam bald wieder mit der Kappe, 
allein der große Schawl und alles was von einigem 
Werth daran war, blieb fort. Die beiden Burſchen waren 
wie es ſcheint die Genoſſen des Räubers und hielten den 
Biſchof hin bis der Turban in Sicherheit war, beraub— 
ten überdies den guten Biſchof noch ſeines letzten Hel— 
lers. Mar Sliwa iſt zu arm ſich ordentlich zu kleiden, 
da er und ſein Volk erſt vor Kurzem von den wilden 
Kurden geplündert worden ſind. Ich bat einen unſerer 
Prieſter dem armen Manne einen geringen Schawl von 
ſeiner eigenen Mütze zu ſchenken, indem ich ihm einen 
andern zu verſchaffen verſprach. Dieſe Gefälligkeit rührte 
den ehrwürdigen einfaltigen Mann tief und er ſegnete 
mich zum Dank. 

„26. März. Der Prieſter Zadok, Bruder des Pas 
triarchen, der uns voriges Jahr beſuchte, iſt wieder hier. 
Er will für ſehr gelehrt gelten, und iſt der eitelſte Nes 
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ſtorianer den ich noch geſehen. Heute legte er mir im 
Ernſt mehrere ganz philoſophiſche Fragen vor. Die 
erſte war, wie viele Tagreiſen es ſey von Oſten bis 
Weſten; worauf ich antwortete es ſeyen 500 Tagreiſen. 
Hier zu Lande rechnet man alle größern Entfernungen 
nach Tagreiſen, deren eine 7 bis 8 Stunden betragen 
mag. Der gelehrte Prieſter meinte das dürfte nicht 
zu viel ſeyn, und als ich ihm ſagte, ich ſey ſelbſt wohl 
volle zwei Drittel des Weges von Weſten nach Oſten ge. 
kommen, gab er die Richtigkeit meiner Angabe zu, da ich 
die beſte Gelegenheit gehabt habe zu urtheilen. Dann 
fragte er, wie viel weiter es fey von Norden bis Siie 
den als von Oſten bis Weſten. Auf meine Erwiederung, 
die Entfernung ſey ganz dieſelbe, ſagte er, die Neſtoria⸗ 
ner glaubten fie fey viel größer. Ferner fragte er, was 
weiter ſey, von Norden bis Süden oder von der Erde 
bis zu den Sternen. Als ich ihm nun ſagte wie viele 
Jahre es erfordern würde um zum Monde zu gelangen, 
und wie viel näher dieſer als alle Sterne ſey, angenom⸗ 
men es ginge eine gute Carawanenſtraße dahin, da war 
er ganz erſtaunt, denn er meinte der Mond fey viel näher 
als die neue Welt, da er den Mond oft gefehen, wäh— 
rend er von der neuen Welt kaum gehört, geſchweige ſie 
geſehen habe. Um in der Gelehrſamkeit doch nicht hinter 
mir zurückzubleiben, forderte er mich nun mit ſeiner Zah— 
lenkenntniß heraus, indem er ganz geldufig drei oder vier 
Sätze einer Zahlentabelle, von einem alten ſyriſchen Ge— 
lehrten verfaßt, herſagte; worauf er mich mit einer ganz 
lächerlichen Miene der Herausforderung anſah. Nun 
ſchrieb ich auf eine Schiefertafel eine lange Reihe von 
Zahlen, und als ich ſie ihm herſagte, erhob er ſich in 
ſtummem Erſtaunen von ſeinem Sitz, ging zu einem meie 
ner Gehülfen und erflarte mich für noch gelehrter als ihre 
Vorväter; denn ich habe Zahlen hergeſagt deren Menge 
in Waizenkörnern ein Zimmer, ja ſelbſt die Höfe unſerer 
Häuſer füllen würde. Wenn der Prieſter Zadok für einen 
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der größten Gelehrten unter den neſtorianiſchen Geiſtlichen 
gilt, ſo iſt klar daß ſie alle Kinder am Verſtand ſind, 
wenigſtens in weltlichen Dingen.“ 

Von einer Reiſe, die Hr. Perkins um dieſe Zeit 
(1837) nach Erzerum und durch einen Theil des türki⸗ 
ſchen Armeniens machte, ziehen wir einige ſeiner Bemer⸗ 
kungen aus: 

„3. Mai. Ich brach nach Erzerum auf und kam 
bis Gawalan, das Dorf des Mar Johannan. Der 
Biſchof erwartete mich und meine Gattin während der 
Feſtzeit; er ſagte mir, er habe ſich den Tag vorher auf 
einen Hügel geſetzt und bis lange nach Sonnenuntergang 
nach uns ausgeſehen. Bald nach meiner Ankunft ſagte 
ich ihm ich wünſchte ein Wort unter vier Augen mit ihm 
zu reden, worauf er gleich Jedermann aus dem Zimmer 
ſchickte. Nun fing ich an und ſagte es ſeyen Freunde 
unterwegs die zu uns kämen; und noch ehe ich dazu ge— 
kommen war zu ſagen, ich ſey auf der Reiſe um ihnen 
entgegen zu gehen, kam er mir mit dem Ausruf zuvor: 
„Ich gehe mit Ihnen, Herr; ich gehe mit Ihnen.“ So 
war alſo nun ſchon beſchloſſen, daß mich der Biſchof be— 
gleiten werde, ehe ich noch Zeit hatte es ihm vorzu- 
ſchlagen. 

„4. Mai. Wir ritten 7 Stunden weit über den 
Gebirgszug der Urumia von Salmas trennt, und kehrten 
für die Nacht im Dorfe Ula ein. Die Neſtorianer em- 
pfingen mich und ihren Biſchof mit vielen Freudenbezeu— 
gungen. Von der Reiſe ermüdet, lehnte ich mich nach 
genoſſener Erfriſchung an die Lehmwand der ärmlichen 
Hütte wo wir einkehrten und ſchlief bald ein, während 
der Biſchof ſich mit der großen Schaar der Beſuchenden 
abgab. Wie lang ich ſchlief weiß ich nicht; aber als ich 
erwachte war der Biſchof noch im Geſpräch mit den Leu⸗ 
ten, und um keine Unterbrechung zu machen verhielt ich 
mich ſtille und hatte ſo das Vergnügen zu hören, wie er 
ihnen ſehr gut von America und einigen europaͤiſchen 
Ländern Kunde gab; fo auch wie er fie ſehr verſtändig 
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von unſern Miſſionszwecken und Arbeiten und ihren vor⸗ 
ausſichtlichen Wirkungen in Kenntniß ſetzte, alles zum 
großen Ergötzen der aufmerkſamen Geſellſchaft. Dieſer 
Biſchof iſt bei ſeinem Volke ſehr beliebt, und je mehr ich 
bemerke wie groß ſein Einfluß iſt ſowie ſeine Fähigkeit 
Aufmerkſamkeit zu erregen und Nutzen zu ſchaffen, deſto 
tiefer fühle ich die Wichtigkeit und den Wunſch ſeiner 
wahren Bekehrung. 

„Ula iſt ein herrliches Dorf von etwa 25 neſtoria⸗ 
niſchen und ebenſo vielen muhammedaniſchen Familien be⸗ 
wohnt. Bei Sonnenuntergang beſuchten wir das Abend— 
gebet in der Kirche. Vor derſelben ſaßen 12 lebhafte 
Kinder im Graſe, die eine Art von Schule bildeten und 
die Pſalmen laſen. Ihr Lehrer iſt der Dorfprieſter, der 
ein guter alter Mann zu ſeyn ſcheint. Er hat unlängſt 
ein kleines Buch im Alt-Syriſchen geſchrieben, worin er 
mit ziemlicher Geſchicklichkeit die Papiſten bekämpft. Er 
iſt wohl der einzige Neſtorianer der Gegenwart, der ein 
Buch verfaßt hat. Dieſer Prieſter und ſein Volk haben 
uns ſchon lange um Hülfe zu Errichtung eines Schul⸗ 
hauſes und Unterhaltung einer guten Schule angegangen, 
und nur Geldmangel hat uns von der Erfüllung ihres 
Wunſches abgehalten. In Salmas haben die Papiſten 
ſchon lange Fuß gefaßt. Zwei in Rom erzogene Biſchöfe 
wohnen jetzt dort, welche emſig die Proſelytenmacherei 
treiben. Es ſollte nothwendig eine gute Schule im Di⸗ 
ſtrict als Damm gegen ſie errichtet werden. Ich wohnte 
in dem Gemache des alten Prieſters. Am Abend ka— 
men mehrere Leute, denen der ehrwürdige Mann in 
wahrhaft evangeliſcher Einfalt einen Pſalm vertraulich 
in die Volksſprache überſetzte; nachher las und über— 
ſetzte er auch ein Capitel aus den Evangelien auf dieſelbe 
Weiſe. Alle Anweſenden hoͤrten aufmerkſam zu; und wie 
ich hörte ſo pflegen die Bauern oft am Abend zum Prie⸗ 
ſter zu kommen um Religionsunterricht zu empfangen. 
Dieſe Thatſache ſowie die Art der Schrifterklärung des 
Prieſters gewährte mir eine angenehme Ueberraſchung. 
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510. Mai. Wir kamen heute durch einen großen 
am Ufer des Euphrats gelagerten Kurdenſtamm. Es 
find dies die Sypokis, lauter Jeſidis, die berüchtig— 
ten Teufelanbeter. Einer aus dieſer Claſſe war heute 
Abend unter den Zuhörern des Biſchofs. Die Jeſidis 
ſind ziemlich zahlreich, aber ſie reden alle die Sprache der 
Kurden, von denen ſie wie es ſcheint auch in ihrem Wee 
ſen wenig verſchieden ſind. Man kann ſie nicht im eigent⸗ 
lichen Sinne Anbeter des Teufels nennen. So viel ich 
erfahren konnte halten ſie den Teufel für ein böſes We— 
ſen, aber hohen Ranges und als höchſten Diener des 
göttlichen Zornes. Sie nennen ihn Melik Taus (mäch— 
tiger Engel), und da er doch einmal ſoviel Einfluß und 
Macht beſitzt, ſo meinen ſie die Klugheit erfordere, daß 
man ſeine Gunſt ſuche. Während ſie demnach vorgeben 
den einen wahren Gott zu verehren, auch Chriſto als 
ſeinem Geſandten viele Achtung zu erweiſen, und noch 
höhere Ehrfurcht vor Muhammed als dem größten aller 
Propheten zu haben, ſuchen ſie ſehr angelegentlich auch 
mit ſeiner Hoheit dem Satan auf freundſchaftlichem Fuße 
zu ſtehen und ſich forgfaltig vor allem zu hüten was ihm 
mißfallen könnte. Spricht ein Fremder in ihrer Gegen— 
wart das Wort Satan aus, ſo fühlen ſie ſich beleidigt, 
weil ſie glauben daß Fremde nie anders als mit Verach— 
tung vom Teufel reden. Da ich ihre Empfindlichkeit in 
dieſer Hinſicht noch nicht ſo kannte, ſo frug ich dieſen 
Abend den anweſenden Jeſidi, in welchem Anſehen der 
Böſe bei ſeinen Volksgenoſſen ſtehe. Allein dieſe Frage 
verurſachte in ihm eine ſolche Aufregung, daß ich glaubte 
wohl zu thun nicht weiter zu fragen, und mir vornahm 
mich bei den Armeniern des Dorfes näher zu erkundigen. 
Die Jeſidis halten jedoch ihre Religion vor Andern ſo 
geheim, daß man nur ſehr wenig davon weiß. Ein 
merkwürdiger Umſtand bei ihnen iſt der, daß wenn ein 
Kreis um ſie gezogen wird, ſey es daß man ihn mit 
einem Stock auf der Erde zeichnet oder daß man um ſie 
herum geht, ſo glauben ſie ſich in einem Zauberkreiſe 
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eingeſchloſſen, und gehen ſehr ungerne hinaus ehe er ge⸗ 
brochen iſt. 

„11. Mai. Sieben Stunden Wegs durch eine Ebene 
brachte uns zum Dorfe Mullah Soliman, das von 
katholiſchen Armeniern bewohnt iſt. Der Prieſter und 
viele ſeiner Leute kamen uns zu beſuchen, und Mar Jo- 
hannan unterhielt fie mit religiöſen Geſprächen. Da fie 
dem Bilderdienſt ſehr warm das Wort redeten, führte der 
Biſchof ſehr paſſend und mit Nachdruck die Worte des 115ten 
Pſalmes an: „ihre Götzen find Silber und Gold, von 
Menſchenhaͤnden gemacht. Sie haben Maͤuler und reden 
nicht; ſie haben Augen und ſehen nicht; ſie haben Ohren 
und hören nicht; ſie haben Naſen und riechen nicht; ſie 
haben Hande und greifen nicht; Füße haben ſie und ge— 
hen nicht; und geben keinen Laut durch ihren Hals. Die 
ſolche machen find gleich alſo, und alle die auf fie 
hoffen.“ Zudem führte er auch noch das zweite Gebot 
an, das alle anweſenden Katholiken in Verlegenheit ſetzte. 
Nachdem ſich jedoch der Prieſter wieder ein wenig erholt 
hatte, ſuchte er ſich durch die abgedroſchene Behauptung 
zu halten, Chriſtus habe den Petrus zu ſeinem Stellver— 
treter ernannt, und dieſer habe in der ganzen Reihe von 
Päbſten bis auf dieſen Tag ſeine Nachfolger gehabt, 
welche den Gebrauch der Bilder begünſtigten. Der Biſchof 
erwiederte, in der heiligen Schrift ſeyen alle Apoſtel 
Pfeiler der Kirche Chriſti genannt, von welcher Jeſus 
Chriſtus ſelbſt der Eckſtein ſey; weder die Propheten, 
noch die Apoſtel und Chriſtus hatten nach der Bibel je 
den Bilderdienſt empfohlen; im Gegentheil hätten ſie oft 
und ernſtlich den Goͤtzendienſt verdammt. „Und die Bi⸗ 
bel,“ ſetzte der Biſchof hinzu, „iſt unſer Anker; an ſie 
müſſen wir uns halten, die Päpſte mögen ſagen was 
ſie wollen.“ 

„12. Mai. Nachdem wir den hohen Ararat-Zug 
überſtiegen, kamen wir in die prächtige armeniſche Pro⸗ 
vinz Paſin, ein großes Thal, das faſt bis nach Erze⸗ 
rum reicht. 
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„16. Mai. In Erzerum angelangt wurden wir von 
Hrn. Brant, dem brittiſchen Conſul, gaſtfreundlich auf- 
genommen. Kaum hatten wir uns begrüßt, ſo trat Hr. 
Johnſton, unſer Miſſionar in Trebiſond, ins Zimmer. 
Er hatte die Hrn. Holladay und Stocking von da bee 
gleitet, ſie aber etwa eine Stunde vor der Stadt verlaſ— 
fen um voraus zu reiten und Wohnung für ſie zu be- 
ſtellen. Wir freuten uns herzlich des Widerſehens in 
dieſem fremden Lande, ſowie daß wir an dem beſtimmten 
Orte gerade zu derſelben Stunde, ich von Perſien, Hr. 
Johnſton von Trebiſond und unſere neuen Mitarbeiter 
aus America, zuſammentrafen. Nach einer Stunde kamen 
die Hrn. Holladay und Stocking mit ihren Frauen an. 

„22. Mai. Mitten im Kurdenlande hatten wir das 
Vergnügen drei deutſche Miſſtonare zu treffen, die Hrn. 
Haas, Hörnle und Schneider, Erſteren mit ſeiner 
Familie, auf ihrer Rückkehr von Perſien nach Europa. 
Es war ein liebliches Zuſammentreffen für uns alle. Wir 
hielten ſogleich an, ſchlugen unſer Zelt in der Wüſte auf, 
und verbrachten einen herrlichen Tag zuſammen in Gee 
ſpräch, Gebet und Dankſagung. Wir mußten indeß dieſe 
trefflichen Brüder wegen des Anlaſſes unſers Zuſammen⸗ 
treffens herzlich bedauern. Sie verließen das Feld ihrer 
Miſſtonsarbeiten und Hoffnungen. Sie waren zuerſt längere 
Zeit in Georgien, dann in Perſien geweſen, hatten ſich mit 

den Landesſprachen vertraut gemacht und gearbeitet. Sie 
ö zogen ſich nicht freiwillig zurück, ſondern genöthiget. Die 
Basler Miſſtonsgeſellſchaft, unter deren Leitung fie ftan- 
den, hatte beſchloſſen ihre Wirkſamkeit in Perſien eingu- 
ſtellen, wenn das Evangelium den Muhammedanern nicht 
verkündiget werden könne. Dies iſt aber unmöglich. Der 
Verſuch würde das Leben koſten. 

„Die Rückkehr dieſer deutſchen Brüder iſt für Perſien 
ein großes Unglück, beſonders da ſte ſich ſo vorzüglich 
für Arbeiten in dieſem Lande eignen. Wir brauchen thä⸗ 
tige Männer in Perſien, Männer die, voll Glaubens 
und heiligen Geiſtes, vor allem Chriſtum und apes den 
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Gekreuzigten zu predigen wünſchen, es aber auch nicht ver⸗ 
ſchmähen ſich mit Grammatiken und Wörterbüchern 
zu beſchäftigen, und ſich auch ſelber in Stand zu ſetzen, 
wo die Umſtände es erfordern, Grammatiken, Wöͤrter⸗ 
bücher und andere Schulbücher zu verfertigen. Wir 
brauchen Manner, die bereit find für Chriſtum zu leben 
und zu arbeiten, wie auch für Ihn zu ſterben. Solche 
Männer waren die deutſchen Miſſionare, deren Abreiſe 
von den Perſern ſelbſt wie auch von uns tief bedauert 
wird.“ 

Mit friſchem Muthe beſeelt kam der Miſſtionar auf 
ſeine Station zurück. Unter die Merkwürdigkeiten dieſes 
Jahres gehörte noch der Brief, welchen der Prieſter 
Dunka auf Befehl des Biſchofs Mar Johannan an 
die ſyriſchen Chriſten in Oſtindien ſchrieb und der ſo 
lautete: 

„Im Namen Gottes: 

„Die Gnade Gottes, der Friede unſers HErrn aus 
„dem Munde des Biſchofs Mar Johannan und von den 
„Prieſtern und Diakonen; und die ganze Menge der 
„Glaͤubigen, der ſyriſchen Chriſten im Often, in andern 
„Worten, der Chalduaͤer — dem Volke, geſegnet und 
„lauter, erlöst durch das fließende Blut des Heils, ge— 
„kleidet in die Waſſertaufe, dieſes unvergängliche Gewand, 
„durch Waſſer und Geiſt vollkommen gemacht und den 
„weiſen und hohen Prieſtern und den auserwählten Dia— 
„konen und den unſträflichen Obern, einem durch den 
„HErrn Jeſum geretteten Volke. Der lebendige Gott be— 
„wahre Euch vor den Schlingen des Verderbers, als 
„Erhörung der Gebete der Heiligen und Gerechten, welche 
„die lautern Gebote halten. Möget Ihr feſt und unbe- 
„weglich ſeyn unter dem Panier des Lebenskreuzes. Amen. 

„Wiſſet daß das die Sache des Schreibens iſt wel— 
„ches wir Euch ſenden. Erſtens wollten wir uns nach 
„Euerm Befinden erkundigen; dann wollten wir Euch 
„melden, daß wir vernommen haben daß es ſyriſche Chri— 
„ſten in Euerm Lande gibt, und wir haben ein großes 
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„Verlangen Euch zu ſehen. Bei uns aber iſt ein Tag 
„der Bedrückung, und der Weg iſt weit und ſchwierig, 
„und wir können nicht zu Euch kommen. Unſer Wunſch 
nift daher dieſer, daß Ihr uns auch ein Schreiben ſendet 
„und uns meldet was Eure Sprache, Euer Glaube und 
„Eure Religionsgebräuche ſeyen. 

„Wiſſet aus dieſem Brief daß wir Neſtorianer finde 

»die an Chriſtum in zwei Naturen aber einer Perſon 
„glauben. Wir nennen Maria die Mutter Chriſti (nicht 
„die Mutter Gottes,) ja und Amen. Und ferner wiſſet, 
„wenn Ihr dieſen Brief ſehet, daß in unſerm Lande ſind: 
„Mar Schimon, der geiſtliche Obere oder Patriarch und 
„Mar Jiſchu, der Metropolitan. Ferner: Mar Johan- 
„nan, Mar Gabriel, Mar Joſeph und Mar Elias, von 
„der Provinz Urumia. Ferner: Mar Khnan-Jiſchu, der 
„Metropolitan, und Mar Dunka, und Mar Johannan, 
„Biſchöfe der Provinz Druſtaka. Und Mar Sliwa, Bi— 
„ſchof des Diſtricts Gawar, und Mar Sergis, Biſchof 
„des Diſtricts Dſchalem-Dſchilu, und Mar Jiſchujabh, 
„Biſchof der Provinz Barbar und einige andere Biſchöfe. 
„Auch gibt es Archidiakonen und Prieſter und Vorleſer, 
„und ein Volk gläubiger Chriſten, viele, ſehr viele. 

„Ferner, wiſſet daß unſere Religionsgebräuche dieſe 
pind: erſtens die Faſten und Feſte welche wir halten. 
„Wir halten fünfzig Tage als das Faſten unſers HErrn 
„und Heilandes Jeſu Chriſti; und am fünfzigſten Tage 
„halten wir ein Feſt. Dann iſt noch ein Feſt, welches 

„wir das Feſt der Himmelfahrt Chriſti nennen. Dann 
„das Pfingſtfeſt. Fünfzig Tage vom Pfingſtfeſt an iſt 
„das Faſten der Apoſtel; und am Ende dieſer Faſten 
„feiern wir das Feſt der Apoſtel. Ferner halten wir ein 
„fünfzehntägiges Faſten im Monat Auguſt, das Faſten 
„der heiligen Maria genannt. Dann ſind ferner die ſie— 
„benwöchigen Faſten des Elias, und die ſtebenwöchigen 
„Faſten des Moſes, welche manche Leute halten, andere 
„nicht. Auch haben wir das Feſt der Verklärung Chriſti; 
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„das Feſt des Kreuzes und das Feſt der Geburt Chriſti, 


und das Feſt der Taufe Chriſti. 

„Dieſe acht Feſte unſers HErrn 0 ve wir, und 
„wir haben viele heilige Tage und den Sabbathtag, an 
„denen wir nicht arbeiten. Und am Mittwoch und Frei⸗ 
„tag eſſen wir kein Fleiſch. Den Sabbathtag halten wir 
„weit, weit über den andern. Das Sacrament des Lei⸗ 
„bes und Blutes Chriſti feiern wir mit dem Sauerteig, 
„dem Olivenöl und reinem Mehl, und mit Wein. 

„Ferner, wir halten hinſichtlich der ehelichen Verbin⸗ 
„dung von Mann und Frau, daß innerhalb vier Gee 
„ſchlechtern von Seiten des Mannes und vier Geſchlechtern 
„von Seiten der Frau, ſie nicht heirathen ſollen. Inner⸗ 
„halb dieſer Grenzen ſind ſie verwandt. Amen. 

„Ferner; wiſſet daß wir keine Bilder und Gemälde 
„gebrauchen und nie gebraucht haben; und es werden 
„keine unter uns gehalten; nicht eins. 

„Wenn Ihr dieſen Brief erhaltet, ſo ſchreibet un— 
„ſerm Patriarchen, und den Metropolitanen, und den 
„Biſchöfen, alles was Euer Volk anbelangt, als in wel— 
„chen Städten Ihr wohnt, was Eure Religionsgebräuche 
wind und dergleichen. Amen. 

„Dieſer Brief iſt geſchrieben in der Stadt Urumia; 
„im erſten Monat Tſchiri, (October) und am ſiebenten 
„Tage des Monats. 

„Der unwürdige Mar Johannan.“ 


„Es iſt lieblich zu ſehen wie ein Zweig der alten 
Kirche von Antiochien ſich nach einem Schweſterzweig in 
einem weit entfernten Lande erkundigt. Moͤge die Wieder— 
belebung ihrer Bekanntſchaft und ihres Verkehrs zur Wie— 
derbelebung ihrer vereinten und wirkſamen Anſtrengungen 
führen zur Beſchleunigung des Kommens der tauſendjähri⸗ 
gen Herrlichkeit Zions. Die in dieſer ſonderbaren Urkunde 
enthaltenen Angaben können im Weſentlichen als richtig 
angenommen werden. Der Verfaſſer, der Prieſter Dunka, 
hat alle Abtheilungen der Neſtorianer in dieſen Gegen— 
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den beſucht und iſt mit den meiſten Geiſtlichen perſönlich 
bekannt.“ 

Ein bedeutender Schritt vorwärts in der Arbeit der 
Miſſion iſt (1838) durch die Meldung bezeichnet: 

„11. Febr. 1838. Der Prieſter Johannan ſagte, er 
und andere Prieſter hatten oft mit einander davon gee 
ſprochen, daß ich jeden Sonn- und Feſttag den Leuten in 
ihrer Kirche in der Stadt das Evangelium predigen ſollte, 
wie ich in unſerm Hauſe den Gliedern des Seminars 
predige; ſie ſeyen einſtimmig der Meinung, daß dieſes 
ſehr zu wünſchen ware. Dieſer Vorſchlag iſt von befon- 
derer Wichtigkeit, da er von einflußreichen Geiſtlichen 
kommt. 

„Wir predigten ſchon lange jeden Sonntag den 
Gliedern unſers Seminars, die Woche hindurch viel in 
unſern Dorfſchulen, und mehr oder weniger auf vertrau— 
liche Weiſe von Haus zu Haus, wie es Gelegenheit 
gab und unſere übrigen Arbeiten es geſtatteten. Daß wir 
aber als Geiſtliche in ihren Kirchen förmlich das Evange— 
lium verkündigen würden, hatten wir dermalen noch nicht 
erwartet, da wir fürchteten ihre Geiſtlichen würden, ſo 
ſehr fie ſich auch unſerer mehr allgemeinen Arbeiten freu— 
ten, ſich in Gefahr glauben bei ihren Leuten in ihrer 
geiſtlichen Eigenſchaft durch Vergleichung mit uns an 
Achtung zu verlieren, und Anſtoß an uns nehmen. Die— 
fer Antrag von Seiten der verſtändigſten und einflußreich— 
ſten unter der Geiſtlichkeit, war uns daher ebenſo uner— 
wartet als erfreulich; auch ließen ſie ſich durch keine Vor⸗ 
ſtellungen abweiſen, und ihre Bitten wurden immer drin— 
gender bis wir endlich zuſagten. Nach und nach wurden 
wir auch in viel mehr Kirchen zum Predigen eingeladen 
als wir annehmen konnten. Im Jahre vor meiner Ab— 
reiſe von der Station hatten die von uns, welche die 
Sprache geläufig genug redeten, am Sonntag gewöhnlich 
dreimal zu eben ſo vielen verſchiedenen Gemeinden, die 
ziemlich weit aus einander lagen, zu predigen.“ 

Ein anderer Gewinn wird mit den Worten geſchildert: 
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„12. Marz. Mein Geburtstag erhält diesmal durch 
Eröffnung einer Mädchenanſtalt in unſerm Hauſe eine lieb⸗ 


liche Auszeichnung. Der Gedanke das weibliche Geſchlecht 


zu unterrichten, der bei unſerer Ankunft den Neſtorianern 
noch fo fremd war, wird nun immer beliebter. Wir hate 
ten ſchon ſeit längerer Zeit einige Mädchen, ſowohl im 
Seminar als in den Dorfſchulen; aber um Aufſehen oder 
wohl gar Widerſtand zu verhüten durften wir nicht dar⸗ 
an denken eine beſondere Schule für Madden zu eröff⸗ 
nen, bis die Neſtorianer durch langere und genauere Bee 
kanntſchaft mit uns für ein ſolches Unternehmen geneigt 


worden waren; und die mit uns verbundenen Geiſtlichen 


empfehlen die Sache überall. 

„Es iſt im finſtern Perſien ein ebenſo lieblicher als 
neuer Anblick neſtorianiſche Mütter ihre kleinen Mädchen 
zur Schule führen und oft eine halbe Stunde mit Er— 
götzen weilen zu ſehen, um ſie leſen zu hören. Ungeachtet 
des harten Schickſales der Frauen, daß ſie nicht mit den 
Männern eſſen dürfen, im Felde arbeiten müſſen, daß ſie 
ſo unwiſſend und herabgewürdigt ſind, beſitzen dieſelben 
doch verſchiedene ſehr anſprechende Charakterzüge. Ich 
habe nirgends Mütter geſehen, die mit mehr Liebe an 
ihren Kindern hingen als unter dieſem Volke. Selbſt die 
barbariſche Sitte der Madden, ſich mit plumpen Verzie— 
rungen zu beladen, entſpringt aus dem lobenswerthen 
Streben nach Ehrenhaftigkeit. Unter ihren unerträglichen 
Laſten iſt doch immer noch ein Funke des Strebens nach 
ſittlicher Geltung in ihnen. 

„Wir dürfen unſere Mädchenanſtalt gewiß als einen 
der hoffnungsvollſten Zweige unſerer Miſſionsarbeit be— 
trachten. Da der Zuſtand des weiblichen Geſchlechts über— 
all den Hohengrad dev ſittlichen Bildung anzeigt, fo wird 
mit eben der Schnelligkeit womit wir im Stande ſeyn 
werden daſſelbe zu heben, nothwendig auch das männliche 
Geſchlecht ſteigen. Auch ſind die Mädchen hier wie überall 
viel gelehriger und lenkſamer als die Knaben, und ganz 
ebenſo lernfaͤhig als dieſe. Nachdem einige Eingeborne 
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auch über die Schicklichkeit oder Unſchicklichkeit ihres 
Schmuckes geſprochen, legten die Schülerinen unſerer Ane 
ſtalt den ihrigen weg ohne daß wir ſie dazu veranlaßten. 
Das lebendige Beiſpiel der Frauen unſerer Miſſion thut 
natürlich mehr, als alles Reden ohne daſſelbe zur Verbeſ— 
ſerung ihrer Lage und ihrer Ausſichten ausrichten würde.“ 

Ein Zug neſtorianiſchen Aberglaubens trat dem Miſ— 
ſionar bei einem Dorfbeſuche entgegen: 

„19. April. Hinter Geog-Tapa iſt einer der größ⸗ 
ten jener Hügel, deren Entſtehung man den Feueranbetern 
zuſchreibt. Beim Durchgraben einer Seite deſſelben wurde 
vor einigen Tagen eine Entdeckung gemacht, welche den 
einfältigen Dorfbewohnern viel Anlaß zu Gedanken und 
Vermuthungen gab. Man ſtieß auf ein ſteinernes Grab 
etwa 40 Fuß unter der Oberfläche des Hügels und fand 
darin ein Menſchengerippe in deſſen Schädel mehrere vier 
bis fünf Zoll lange kupferne Nägel ſtaken. Der Finder 
nahm die Nagel heraus und legte den Schädel wieder an 
ſeinen Ort, da man es für Sünde hält der Todten Ge— 
beine zu ſtören. Mar Elias, der im Dorf wohnende 
Biſchof, gab mir einen der Nägel den er vom Finder er— 
halten. Er war dick mit Grünſpan überzogen. Der Bi— 
ſchof ſagte mir, die allgemeine Erklärung der Dorfleute 
von der Sache ſey die: der Mann, dem der durchbohrte 
Schädel gehört habe, ſey ein gottloſer tyranniſcher Herr— 
ſcher geweſen, den die Engel auf Gottes Befehl dadurch 
getödtet hätten, daß ſie dieſe Nägel in ſeinen Kopf ab— 
ſchoſſen. Dies iſt eine für die bedrückten Neſtorianer ganz 
einleuchtende Erklärung. Mar Elias verwarf ſie jedoch 
als kindiſch, und Mar Yohannan hielt fte auch für 
gar zu abgeſchmackt. Meine Meinung, daß das Grab 
das Werk eines Feueranbeters geweſen und daß dieſe 
ihre Feinde oder Schlachtopfer durch Einſchlagen kupfer— 
ner Nägel in den Kopf tödteten, ſchien ihnen viel an— 
nehmbarer. 

„Vor einigen Tagen ſagte uns unſer perſiſcher Mirſa 
zufällig, vor einigen Jahren ſey bei Durchgrabung eines 
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andern Hügels, etwa vier Stunden vom obigen, ein ive 
denes Gefäß mit europäiſchen Silbermünzen gefunden 
worden und in deſſen Nähe ein großer irdener Sarkophag 
mit einem Menſchengerippe deſſen Schädel von Nägeln 
durchbohrt war!“ 


Vierter Abſchnitt. 


1839 — 1841. Tod der Frau Grant. — Erſte Keime. — Fortſchritte 
der Predigt. — Mißhandlung eines Biſchofs. — Räubereien. — 
Wunderheilungen von Wahnſinnigen. — Vornehme Muhamme⸗ 
daner. — Stiller und wachſender Einfluß der Wahrheit. — Schule 
in Ardiſchai. — Muhammedanerſchule. — Begräbniſſe der Ne⸗ 
ſtorianer. — Die Prieſter Abraham und Dunka. — Ihre Briefe. 
— Ein Biſchof der Bergneſtorianer. — Ueberſicht der Miffton. 


Das Jahr 1839 begann mit der erſten der ſchmerz⸗ 
lichen Erfahrungen, welche die Blätter der Miſſionsge— 
ſchichte ſo oft mit Gefühlen der Wehmuth leſen laſſen, 
mit dem Tode der Gattin des Miſſionars Dr. Grant. 
Ihre Demuth, ihre ungeheuchelte Frömmigkeit, ihre ſtets 
zu allen Opfern bereite Liebe, die an fo vielen Kranken⸗ 
betten von Eingebornen erfahren worden war, hatte ſie 
zum Liebling der Neſtorianer gemacht. Ihr Tod war 
„wie die Poſaune eines Engels in die Herzen der Einge— 
bornen.“ Nie hatten dieſe ein Hinſcheiden im vollen Gee 
nuſſe des göttlichen Friedens, nie eine ſolche Macht der 
Religion über das ganze Leben und ſelbſt über den Tod 
geſehen. Alle Herzen ſtanden jetzt dem Worte offener. 
— Es wurden hie und da die erſten Keime eines neuen 
Lebens ſichtbar. 1 

Am 9. Februar ſchreibt Hr. Perkins: 

„Der Lehrgegenſtand für die morgende Sonntags⸗ 
ſchule, welchen Hr. Holladay und ich den Lehrern in 
ihrer heutigen Zuſammenkunft erklärten, iſt die Zukunft 
Chriſti, wie ſie Matthäus 25 dargeſtellt iſt. Mar Joſeph 
war den größten Theil der Woche zu Hauſe geweſen um 
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der Hochzeit einer Nichte beizuwohnen. Und die neſtoria⸗ 
niſchen Hochzeiten entſprechen ſo auffallend dem von Chriſto 
beſchriebenen Zuſtand der Dinge vor der Sündfluth ſowie 
dem der ſeiner Wiederkunft vorhergehen werde, daß der 
Biſchof bei diefem Abſchnitt des Capitels beſonders aufmerts 
ſam war. Alle Anweſenden waren ſtille und nachdenklich; 
er aber war offenbar bewegt und beunruhiget. Am 
Schluß der Zuſammenkunft ſagte er zu mir: „Wenn 
dieſe Darſtellung Chriſti Wahrheit iſt, was keinem Zwei⸗ 
fel unterliegt, ſo fahren alle unſere Leute, die wenig 
anders thun als eſſen, trinken, tanzen, und dabei Gebet, 
Faſten und Religion verſäumen, unaufhaltſam ins Vers 
derben, und was ſoll ich thun?“ Der Prieſter Dunka 
wollte jedoch die Behauptung nicht gelten laſſen, daß 
alle verloren gehen werden; es dürfte denn doch hie und 
da eine Ausnahme geben, meinte er. Mar Joſeph aber 
wiederholte: „Wir fahren alle zur Hölle; und was 
iſt zu thun?“ Ich rieth ihm zu thun wie Lot; nicht daß 
er buchſtäblich ſeine Heimath verlaſſen müßte, aber ſich 
von dem gottlofen Weſen ihrer Bewohner zu trennen. 
Ich ging nun fort; aber der Biſchof that dieſelbe Frage 
an Hrn. Holladay: „Was ſoll ich inmitten dieſer herr— 
ſchenden Weltlichkeit und Gottloſigkeit thun?“ Hr. Hol— 
laday verwies ihn auf die Schrift: Biſt du weiſe, ſo 
biſt du dir weiſe; biſt du ein Spötter, ſo wirſt du es 
allein tragen.“ Dieſe Stelle las und überdachte er nun 
mit tiefem Ernſt und entfernte ſich. 

„14. Febr. Der Prieſter Abraham ſagte mir, Mar 
Elias habe angefangen in ſeiner Kirche regelmäßig aus 
den Epiſteln im Altſyriſchen vorzuleſen und in die Landes 
ſprache zu überſetzen; und Einige ſeyen mit dieſer Neue— 
rung ſehr zufrieden, während Andere, unter denen der 
ausſchweifende Prieſter des Dorfes, ſich darüber ärgern 
und beklagen, Mar Elias plage fie beftindig mit den 
Lehren des „Paulus, Paulus, Paulus.“ Auf meine 
Frage ob der gute Biſchof ſich durch den Unwillen ſeines 
Prieſters und einiger Leute von ſeinem Unternehmen nicht 
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werde abſchrecken laſſen, antwortete der Prieſter Abraham: 
„o nein, Mar Elias iſt erweckt und ſein Unternehmen 
iſt ihm Herzensſache.“ Solcher Prieſter wie der erwähnte 
gibt es leider manche unter den Neſtorianern, und ich 
muß mich daher oft wundern, daß nicht noch mehr Un⸗ 
ſittlichkeit unter dem Volke herrſcht. a 

„Unſer Feld wird immer anziehender und wichtiger, 
ſowie die Perſonen in unſerer nächſten Umgebung an Ein⸗ 
ſicht und Verſtändniß zunehmen; auch dehnt ſich unſer 
Einfluß immer weiter aus. Zu den nahe an 40,000 Ne⸗ 
ſtorianern der Ebene von Urumia haben wir ganz offenen 
Zugang, und der Einfluß dieſer auf die beſtändig herab— 
kommenden Schaaren von Bergbewohnern iſt nicht gering. 
In einem nicht minder wichtigen Verhältniß ſtehen die 
Neſtorianer der Ebene zu den muhammedaniſchen Perſern, 
unter welchen ſie wohnen, und denen die günſtigen Ver— 
änderungen unter ihren chriſtlichen Unterthanen nicht ent⸗ 
gehen können.“ 

Die Wirkungen des Klimas fingen an ſich an den 
Sendboten kund zu thun und ſie ſuchten ſich einigermaßen 
dagegen zu ſchützen. Herr Perkins ſpricht davon im 
Fortgang ſeines Tagebuchs, aus welchem wir wieder ein 
größeres Stück hier einfügen: 

„Da uns von Anfang unſeres Wohnens in Urumia 
an das ungeſunde Klima ſtark zuſetzte, ſo fühlten wir ſchon 
lange das Bedürfniß nach einer Geſundheits-Stätte, 
wohin die Kranken und Angegriffenen ſich zuweilen zur 
Erholung begeben könnten. Allein die Sache hatte große 
Schwierigkeiten. Jedes Bergdorf, ſelbſt im perſiſchen 
Gebiet, waͤre beſtändig den Plünderungen der jenſeits 
wohnenden wilden Kurden ausgeſetzt. Und wollten wir 
uns auch nur eine Zeitlang von der Stadt oder Ebene 
entfernen, ſo würde dem Mittelpunct und wichtigſten 
Theile unſeres Wirkungskreiſes mehr oder weniger unſere 
Kraft entzogen. Allein der ſchnelle Todesfall der Frau 
Grant durch Fieber zeigte uns die Nothwendigkeit eine 
ſolche Zufluchtsſtätte zu ſuchen, ungeachtet der ſo bedeu— 
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tenden Schwierigkeiten. Gawalan, die Heimath Mar 
Johannan's, etwa 12 Stunden von der Stadt, iſt durch 
einen bis faſt an den See ſich erſtreckenden Zweig des 
kurdiſchen Gebirges von den ſchädlichen Einflüſſen der 
Ebene abgeſchloſſen, und da es zugleich ſicherer iſt als 
irgend ein Bergdorf, ſo wählten wir dieſes zu dem ge— 
nannten Zweck. Wir erhielten auch ohne Anſtand vom 
Fürſten des nördlichen Perfiens einen Ferman, der uns 
berechtigte in dem Dorfe, das der Regierung gehört, zu 
bauen und ſo lange zu wohnen als wir wollten. 

„24. März. Ich ritt mit Mar Johannan nach Ga⸗ 
walan um Anſtalt zur Errichtung einer einfachen Som— 
merwohnung zu treffen. 

„14. April. Kaum hatten wir den Grundſtein zu 
unſerer Gefundheitsftatte gelegt, fo kam der Sohn des 
muhammedaniſchen Khan, der das Dorf gepachtet, mit 
einer Schaar Bewaffneter, die über die Arbeiter herfie— 
len, fie grauſam ſchlugen und dann fortjagten; hierauf 
packten ſie den unſchuldigen Biſchof Mar Johannan, ban— 
den ihn an einen Wagen und gaben ihm Fußſohlenhiebe, 
weil er die Miſſionare ins Dorf gerufen habe. Dies ge— 
ſchah in meiner Gegenwart und trotz meiner ernſtlichen 
Vorſtellungen und Betheurung der Unſchuld des Biſchofs 
in dieſer Sache. Der tyranniſche Khan hatte dieſen 
Befehl gegeben, weil er wußte der Biſchof ſey unſer 
Freund, und uns von der Niederlaſſung im Dorfe abzu— 
ſchrecken; und um ſich für dieſe Heldenthat noch ſelbſt zu 
belohnen, legte er dem Biſchof eine große Geldbuße auf 
ehe er ihn vom Wagen befreien ließ. Dies alles geſchah 
weil er befürchtete durch unſer Wohnen im Dorfe in ſei— 
ner Freiheit, die Bewohner zu drücken, beeintraͤchtigt zu 
werden. 
526. April. Mar Johannan kam von ſeinem Dorfe 
nach der Stadt, aber nicht ohne Furcht fein unmenſch— 
licher Herr möchte ihm begegnen und ihn noch weiter miß— 
handeln. Bei Erwähnung ſeiner unlängſt ausgeſtandenen 
Leiden bemerkte der Biſchof, er habe keine Hoffnung ge— 
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habt zu entkommen, weder für ſich noch ſeine Leute, außer 
in Gott; der HErr fey noch ihre Hülfe, auch wahrend 
ſie den Händen des perſiſchen Khan überlaſſen blieben, 
deſſen Stärke ſein Schwert ſey. * 

„29. April. Der Biſchof ſagte mir er habe Nach⸗ 
richt erhalten, ſein Vater ſey geſtern Abend von dem 
Sohne des erwähnten Khan ergriffen und nach einem ent⸗ 
fernten Dorfe geführt worden. Damit bezweckt der Khan 
nur von dem ehrlichen Erſparniß der Familie des Biſchofs 
noch mehr Geld zu erpreſſen. Indeß muß er ſich bei einer 
ſolchen Gewaltthat doch immer den Schein des Rechtes 
geben. Ein ſchlechtes Weib, vormals die Frau eines 
Bruders des Biſchofs, hatte ſich unlängſt zum Mubam- 
medanismus bekannt und kam in den Harem dieſes perſi⸗ 
ſchen Khans. Nun klagte dieſes Weib den Vater des 
Biſchofs an, er habe vor vielen Jahren einen mit Geld 
beladenen Mauleſel, der einer Karawane entronnen war, 
aufgefunden und das Thier ſamt dem Geld für ſich be— 
halten. Der Khan konnte an die Wahrheit dieſer Aus— 
ſage unmöglich glauben; gleichwohl gründete er auf die- 
ſelbe die Forderung von 500 Tomanen (3000 fl.) als 
Buße. 

„30. April. Da der Khan doch die Unmöglichkeit 
einſah dieſe Summe zu erpreſſen und wohl auch fürchtete 
die Neſtorianer des Dorfes, deren viele kamen ihm Vor— 
ſtellungen zu machen, möchten in Maſſe gegen ihn auf— 
treten, fo kam er mit ſeiner Forderung auf etwa 400 fl. 
herab. Der Biſchof ſucht nun dieſe Summe zu erheben, 
um ſeinen gefangenen Vater zu befreien, der in beſtändi⸗ 
ger Furcht ſchwebt auch Sohlenhiebe zu erhalten, bis das 
Geld bezahlt ſey. 

„Der Prieſter Dunka bemerkte mir heute er habe ein 
ſo inniges Bedauern mit Mar Johannan, daß er ganz 
niedergeſchlagen ſey, und er habe geſtern viele Zeit mit 
Aufſuchen von Troſtſprüchen in der Bibel zugebracht, um 
Mar Johannan damit zu tröſten. Manches in der Bibel 
findet viel mehr Anwendung in einem Lande wie Perſien, 
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als in erleuchteten Chriſtenländern. Man betrachte in 
dieſer Hinſicht z. B. den 37ſten Pſalm; welch eine Quelle 
von Licht und Troſt eröffnet er nicht! Der Prieſter Dunka 
bemerkte ferner, wenn er ſein Volk betrachte, ſo erkenne 
er wohl daß ſie große Sünder ſeyen, und daß ſich der 
HErr der Ruthe bediene um fie herum zu holen. „Da⸗ 
bei,“ fuhr er fort, „fallen mir aber auch bisweilen die 
Prüfungen Hiobs ein, und da ſcheint es mir, Gott 
möchte vielleicht doch noch andere Abſichten haben als 
bloße Züchtigung.“ 

„15. Mai. Der Prieſter Dunka bat um Erlaubniß 
nach Hauſe zu gehen, etwa 20 Stunden weit ins Ge— 
birge. Seine Verwandtſchaft hatte nach ihm geſandt, 
weil die Kurden ſie alles ihres Saatwaizens beraubt hate 
ten, und der Prieſter ſollte nach Hauſe kommen um neuen 
anzuſchaffen, oder die traurige Gefahr laufen, ſeine 
Verwandten, in den verſchiedenen Zweigen aus etwa 20 
Gliedern beſtehend, das folgende Jahr brodlos zu ſehen. 
Der Prieſter fühlte ſich gedrungen fein Geſchäft zu vere 
laffen und dieſem Rufe ſeiner Familie zu folgen, da er 
wegen ſeiner Verſtandesvorzüge und geiſtlichen Würde als 
ihr Haupt angeſehen wird, obwohl mehrere Glieder der— 
ſelben viel älter ſind als er. 

„22. Mai. Wir ritten nach Mar Sergis St. Ser⸗ 
gius) einer neſtorianiſchen Kirche am Abhang eines Ber— 
ges, eine ſtarke Stunde von der Stadt. Sie iſt ein großes 
gewölbtes Gebäude von Stein, ſehr alt, und in hohen 
Ehren ſowohl bei Muhammedanern als Neſtorianern. Sie 
ſteht in dem ſeltenen Rufe Wunderheilungen an Mond⸗ 
ſüchtigen oder Wahnſinnigen zu bewirken. Als wir heute 
hinein gingen trafen wir mehrere Muhammedaner beider⸗ 
lei Geſchlechts, welche dieſen Morgen einen wahnſinnigen 
Verwandten in ein dunkles Gewölbe der Kirche gebracht 
hatten, und nun in Erwartung ftanden ihn geſund wie⸗ 
der herauskommen zu ſehen. Sie ſagten uns es ſeyen 
24 Stunden Aufenthalt nöthig um die Heilung zu voll⸗ 
bringen. O Aberglaube! dieſe Muhammedaner, welche 
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die Chriſten nie anders nennen als mit den Schimpfna⸗ 
men Ungläubige und Hunde, bringen ihren Kranken in 
die Kirche eben dieſer verhöhnten Chriſten und ſtellen 
einen neſtorianiſchen Diakonen an um Gebete für ihn 
zu leſen; und ähnliche Fälle, ſagte uns der Diakon, kom⸗ 
men faſt täglich vor. Oft habe ich muhammedaniſche 
Mütter, hohen und niedern Standes, geſehen, die in der 
neſtorianiſchen Kirche St. Maria das Kreuz und das 
Neue Teſtament auf dem Altar küßten und Rauchwerk 
oder andere Opfer daſelbſt zurückließen, in der Hoffnung 
durch die Gunſt der Schutzheiligen mit mehr Milch für 
ihre Kinder begabt zu werden. Neſtorianiſche Mütter ge⸗ 
ben natürlich das Beiſpiel dazu. Als wir den Diakon 
fragten, ob alle Wahnſinnigen, die in dieſe Kirche gebracht 
werden, unfehlbar geneſen, antwortete er ohne Anſtand: 
„ja.“ Und auf die Frage, wer die Heilung verrichte, 
ſagte er: „Mar Sergis, der Schutzheilige der Kirche.“ 
Ob denn nicht in allen Fällen, wo einer geſund werde, 
Gott die Heilung vollbringe? „Natürlich,“ antwortete er 
mit Achſelzucken, „Gott gibt dem Mar n das Ver⸗ 
mögen dazu.“ 

Auch mit den Kurden, Perſern aks sateen Muham⸗ 
medanern gab es zuwellen zu verkehren. So 3 
Herr Perkins: 

u 25. Mai. Selim Paſcha, der Kurdenhäupling von 
Amadieh iſt fo eben hier angekommen. Er iſt von feinem 
Obern, dem Paſcha von Bagdad, aus ſeinem Gebiet 
vertrieben worden. Er war ſchon vor drei Jahren einige 
Zeit in Urumia und beſuchte uns damals oft. Er brachte 
nun Geſchenke an den Statthalter dieſes Diſtricts, an 
den Fürſten von Aſerbidſchan und an den Konig, in der 
Hoffnung Truppen von ihnen zu erhalten, um 1 Gee 
biet wieder einzunehmen. N 
u 30. Mai. Dieſen Morgen hatten wir einen Be⸗ 
ſuch von Selim-Paſcha, in Begleitung von drei Söh⸗ 
nen des Statthalters, von denen der jüngſte erſt vier 
Jahr alt iſt. Sie verweilten zwei und eine halbe Stunde 
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bei uns und fanden an unſerm phyſicaliſchen Apparat 
große Unterhaltung. Der Paſcha hatte noch nie derglei— 
chen Dinge geſehen, nicht einmal davon gehört. Auch 
über die fremden Gemüsarten unſers Gartens wunderte 
er ſich. Er hob eine offen da liegende Kartoffel auf, 
ſchälte ſie mit ſeinem Meſſer und aß ſie roh. Die Kar— 
toffeln waren ſchon vor vielen Jahren durch Sir John 
Malcolm in einigen Gegenden Perſiens gepflanzt worden 
und hießen anfangs nach ihm Malcolms-Pflaumen. Als 
fie aber häufiger wurden, erhielten fie den Namen Jere— 
lamaſt, Erdäpfel, den ſie noch haben. 

„Nach einigen Tagen kam der kurdiſche Häuptling 
wieder, und da eben ein gemeiner perſiſcher Maler in der 
Nähe war, ſo bat ich den Paſcha ſich von ihm zeichnen 
zu laſſen, damit ich meinen Freunden in America mit ſei— 
nem Bildniß eine Freude machen könne. Er willigte mit 
Vergnügen ein und ſaß geduldig drei Stunden dazu. Da 
es dem Maler mit den Windungen des Turbans nicht 
recht gelingen wollte, ſo verſuchte es der Paſcha ſelbſt, 
indem er mit einer Kohle auf Papier die gewohnte Be— 
wegung der Hand bei deſſen Faltung nachahmte, und 
zeichnete ſo einen recht ordentlichen Umriß des Turbans. 

„Nachmittags wurden wir mit einem Beſuch vom 
Prinzen Malek Manſur Mirſa und von vier Khans, ſämmt— 
lich Brüder des Statthalters, beehrt. Sie verweilten ſogar 
noch länger als der Paſcha. So geht viel von unſerer 
Zeit durch Geſellſchaft dahin. Indeß müſſen wir die fo 
verbrachte Zeit nicht ganz für verloren achten. Solche 
Beſuche ſind eine vortreffliche Gelegenheit uns in der 
Landesſprache zu vervollkommnen, wie auch unſern Ga- 
ſten nützliche Kenntniſſe beizubringen; auch tragen ſie 
viel dazu bei die Muhammedaner für uns und unſer 
Miſſtonswerk freundlich zu ſtimmen. Viel Unterhaltung 
gewährte unſerer Geſellſchaft heute Nachmittag eine Samm— 
lung naturhiſtoriſcher Abbildungen und perſiſcher Gegen— 
ſtände. Ihre Umgangsweiſe mit uns iſt ganz vertrau- 
licher Art. Dieſer freie Zutritt zu Perſonen des höchſten 
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Ranges, den der Miſſionar in Perſien genießt, und ihre 
Bereitwilligkeit ſein Werk zu begünſtigen, ſind ſehr erfreu— 
lich. Ihre Gunſt empfiehlt den Miſſionar der Achtung 
und dem Vertrauen aller Claſſen und trägt viel zu ſeiner 
Sicherheit bei. 

„Alle die uns dieſen Nachmittag beſuchten, ein Cine 
ziger ausgenommen, waren europäiſch gekleidet, wenig— 
ſtens fo gut perſiſche Schneider die Tracht zu machen ver⸗ 
ſtehen. Noch vor Kurzem ſahen wir in dieſem Lande 
nichts als fremde Trachten, und es iſt uns wirklich wohl— 
thuend zu ſehen wie ſich die zunehmende Bildung auch 
im Aeußern zeigt.“ 

Der ſtille langſame Einfluß des göttlichen Wortes 
ging fort: 

„2. Juni. Bei unſerm Gottesdienſt für die Einge— 
bornen hatte ich Col. 3 zum Gegenſtand. Die gewöhn— 
liche Zahl der Zuhörer bei dieſer Verſammlung iſt etwa 
70, meiſt Mitglieder unſeres Seminars und der Mädchen- 
anſtalt. Der Umſtand daß dies der letzte Gottesdienſt vor 
den Ferien war, erhöhte die Wichtigkeit der Sache, und 
Hr. Holladay machte einige angemeſſene Bemerkungen 
hierüber. Die Zöglinge des Seminars haben uns noch 
nie ſolche erfreuliche Beweiſe ihres Fortſchrittes gegeben 
als in dieſer Zeit, und ihre ſtille Aufmerkſamkeit während 
des Gottesdienſtes erweckt die Hoffnung in uns daß der 
heilige Geiſt ihnen nahe ſey. Sie haben ſchon bedeutende 
Bibelkenntniſſe, und unſer herzliches Flehen iſt, daß der 
gute Same in ihren Herzen bald aufgehen möge. Nach 
der Verſammlung meldeten ſich etwa zwölf derſelben um 
Bibeln und Neue Teſtamente, die ſie nach Hauſe nehmen 
und wahrend der Ferien ihren Verwandten und Befannz 
ten vorleſen wollten. 

„10. Juni. Vor einigen Tagen erhielt ich ein Race 
chen Schriften aus America worin auch zwei Exemplare 
eines bibliſchen Katechismus für Kleinkinderſchulen wa— 
ren, und dieſen Morgen gab ich eines von dieſen unſerm 
John, der ſchon erträglich Engliſch liest und verſteht. 
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John freute ſich ſehr über den Katechismus; zuletzt brachte 
er ihn zu mir aufs Zimmer und fing an dem Biſchof 
und Prieſter die bei mir waren daraus vorzuleſen und zu 
erklären. Dieſe waren ebenſo erfreut darüber und beant— 
worteten mit Fertigkeit die Fragen, welche John der Reihe 
nach daraus vorlas. Ganz beſonders befriedigte es ſie, 
daß ein Buch aus dem fernen America ſo vollkommen 
ihrer eigenen Bibel entſprach, und der Biſchof bemerkte: 
„hier iſt ein neuer Beweis daß eure Religion und die 
unſere weſentlich eins ſind.“ John will den Katechis— 
mus zum Gebrauch unſerer Sonntagsſchule überſetzen. Er 
vermag es ohne große Hülfe zu thun, und könnte fo 
ſehr nützlich, vielleicht das Mittel zur Rettung des Einen 
oder Andern werden. 

513. Juni. Der Diakon von Mar Sergis kam und 
bat um eine Bibel, welche ich ihm bei unſerm Beſuch in 
ſeinem Dorfe verſprochen hatte. Er war über den Schatz 
ſehr erfreut, ſegnete mich zum Dank und verſprach unſer 
Seminar zu beſuchen und leſen zu lernen. Das Reich 
Gottes gleicht einem Senfkorn, das zuletzt zu einem 
Baume wird, und ein wenig Sauerteig durchſaäuert die 
ganze Maſſe. Schöpfen wir daraus Hoffnung, daß das 
hin und her geſtreute und ſtill wirkende Wort ſeiner Zeit 
ſeine reichen Früchte bringe! 

„25. Sept. Der Prieſter Dunka kam von den Som— 
merferien aus dem Gebirge zurück. Er ſagte mir, er habe 
während dieſer Zeit oft in den Nachbardörfern ſeiner Hei— 
math das Evangelium verkündiget. Er ſagt, die Leute 
jener Gegend erhielten ſehr wenig Belehrung, und ſie haͤt— 
ten ſich in ſolcher Menge und mit ſolcher Lernbegierde 
um ihn verſammelt, „wie Leute, die vor Durſt verſchmach— 
ten, nach friſchem Waſſer lechzen.“ Dieſer Prieſter hat 
eine ſehr gute Schriftkenntniß und zeigt einen löblichen 
Eifer an der Erleuchtung ſeines Volkes zu arbeiten. Er 
ſagt zwei ihm bekannte Prieſter, welche nicht Altſyriſch 
verſtehen, ſeyen entſchloſſen mit ihm zu gehen und 
in unſer Seminar einzutreten; aber ihr kurdiſcher Obere 
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habe für die Bewilligung ein größeres Geſchenk verlangt, 
als ſie zu geben vermochten, und ſo ſeyen ſie verhindert 
worden. 

„30. Sept. Ich beſchäftigte heute unſere Ueber- 
ſetzer mit der Abfaſſung eines kleinen Tractats über die 
katholiſche Religion, da erneuerte Verſuche von römi— 
ſcher Seite, auf die Neſtorianer eine ſolche Arbeit zu 
fordern ſcheinen. Der Tractat enthält blos einige bib— 
liſche Gründe gegen die Annahme des Pabſtthums, 
meiſt nach einem ähnlichen von der americaniſchen Trac— 
tatgeſellſchaft herausgegebenen Schriftchen. Die Prieſter 
ſind wirklich mit ihrem Herzen bei dieſer Arbeit. Als 
die falſchen Lehren und Gebräuche der römiſchen Kirche, 
deren viele die Neſtorianer nicht minder verabſcheuen als 
die Proteſtanten, hingeſtellt und ihnen Schriftausſprüche 
zur Widerlegung entgegengeſtellt wurden, waren ſie er— 
ſtaunt und erfreut über die Fülle und Beſtimmtheit womit 
die Bibel ſolchen Irrthümern widerſpricht. „Dieſe Be— 
weisſprüche,“ ſagte der Prieſter Dunka, „treffen die Ka— 
tholifen fo genau als ſchöſſe man nach dem Ziel.“ Abra— 
ham bemerkte: „Wie wird ſich der Prieſter Johannan, 
(der Vorſteher unſers Seminars) freuen, wenn er dieſes 
Büchlein liest!“ „Solche Arbeiten,“ fügte der Prieſter 
Dunka bei, „ſind Liebeswerke; der HErr wird Sie für 
den Beiſtand, den Sie uns in Führung des Schwertes 
des Geiſtes zur Vertheidigung der Wahrheit leiſten, reich— 
lich ſegnen.“ Und wieder: „Wenn meine Leute im Ge— 
birge mich fragen werden, was ich durch mein Wohnen 
bei den americaniſchen Miſſionaren weiter gelernt habe, 
ſo ſoll dieſes Buch ihnen zur Antwort dienen. 

„1. Octob. Ich ritt nach Ardiſchai zu Mar Gaz 
briel. Der jugendliche Wankelmuth und Unverſtand die— 
ſes Biſchofs hat es uns bisher weniger gelingen laſſen 
auf ihn einzuwirken als dies bei allen andern dieſer Pro— 
vinz der Fall war. Aber mein heutiger Beſuch war 
ſehr befriedigend. Wir trafen Anſtalten in ſeinem Dorf 
ſogleich eine Schule zu eröffnen, falls unſere Miſſion 


Schule in Ardiſchai. Katholiſcher Biſchof. 69 


meine Borfdlage genehmigen würde. Als vor einem Jahr 
die römiſchen Sendlinge hier waren, beſuchten ſie auch 
Mar Gabriel und trachteten ihn zu fangen; aber zum 
Glück gab er nicht nach und hat ſogar ſie und uns durch 
einige kühne Hiebe gegen die Papiſten überraſcht. Es 
gab ſchon lange Papiſten in ſeinem Dorfe, und nach dem 
Beſuch des erwähnten Jeſuiten gingen alle dortigen Ka— 
tholiken mit neuem Eifer daran unter Mar Gabriels Leu— 
ten Proſelyten zu machen; das aber verdroß ihn ſo ſehr, 
daß er in die den Neſtorianern abgenommene Kirche ging 
und alle Crucifire, Bilder, Gemalde und Amulette her— 
unter riß; heute brachte er dieſes alles in einen großen 
Bündel unter einander geworfen zu mir als Beweis ſei— 
nes Eifers für den HErrn und fragte ob das unter den 
gegebenen Umſtänden nicht ein verdienſtliches Werk gewe— 
ſen ſey? 

„4. Octob. Herr Stocking ging nach Ardiſchai 
und vollendete mit Mar Gabriel die Veranſtaltung zu 
einer Schule. Das war wohlgethan; vornehmlich da 
Mar Gabriel geſtern Abend vom katholiſchen Biſchof von 
Salmas einen Brief erhielt, der auch von einem jetzt dort 
wohnenden franzöſiſchen Jeſuiten unterſchrieben war, wor— 
in er dieſen jungen Mann mit einem Schwall der ſchmei— 
chelhafteſten ſchwülſtigſten Titel und Höflichkeiten über— 
ſchüttet, und ihn dann zu beſuchen verſpricht mit dem Ent— 
ſchluß ihn wo möglich für die römiſche Kirche zu gewin— 
nen. Wir haben einen vortrefflichen Lehrer, den Prieſter 
Johannan, einſtweilen über dieſe Schule geſetzt, da wir 
ſowohl den Ort als das Unternehmen in Bezug auf un— 
ſer ganzes Werk für ſehr wichtig halten.“ 

Auch die Muhammedaner blieben nicht ohne die thä— 
tige Sorge der Miſſionare an ihrem traurigen geiſtlichen 
Zuſtand. Eine Schule wurde durch ſie gegründet und 
über deren Fortgang berichtet: 

„8. Jan. 1840. Unſere muhammedaniſche Schule, 
welche unlängſt mit einem Knaben angefangen, iſt nun 
auf zehn ſehr hoffnungsvolle Knaben und Jünglinge an— 
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gewachſen. Da der Nutzen eines ſolchen Unternehmens 
unter den Muhammedanern weniger in die Augen leuchtet 
als unmittelbar chriſtliche Arbeiten für die Neſtorianer, ſo 
mögen hier einige Gründe zu Gunſten dieſer Schule Platz 
finden. Sie iſt wichtig wegen des unmittelbaren Nutzens 
den die Schüler davon haben, und der durch ſie den 
Schaaren ihrer Landsleute zufließen kann. Und wenn ſie 
auch keinem von ihnen zur Seligkeit gereichen ſollte, was 
jedoch keineswegs unmöglich ware, fo wird fie doch ganz 
gewiß durch Beſeitigung von Vorurtheilen und Verbrei— 
tung von Kenntniſſen künftigen Siegen des Evangeliums 
den Weg bahnen. 

„Eine Muhammedaner-Schule in Verbindung mit 
unſerer Miſſion iſt auch noch beſonders wichtig als Siche— 
rung unſerer Arbeiten unter den Neſtorianern. Sie iſt 
gleichſam ein Sühnopfer, das wir den Muhammedanern 
bringen, die wenigſtens drei Viertel der Bevölkerung von 
Urumia ausmachen, und in deren Mitte wir ſo vieles 
zum Unterricht und Nutzen ihrer chriſtlichen Unterthanen 
thun. Sie könnten leicht unzufrieden werden, wenn wir 
ſie länger ihren verachteten Untergebenen in unſern Unter— 
richtsbeſtrebungen nachſetzten, beſonders da wir während 
der ganzen Zeit unſers Hierſeyns von den Muhammeda— 
nern aller Claſſen ſo viele Gunſtbezeugungen erfahren ha— 
ben. Eine ſolche Schule wird auch von den höchſten Be— 
hörden Perſiens gewünſcht. Der König hat uns, wie 
ſchon erwähnt, unaufgefordert mit einem werthvollen Be— 
günſtigungs- und Schutzferman verſehen, darum daß wir 
durch Unterricht ſeiner Unterthanen, Muhammedaner und 
Neſtorianer, Wohl befördern. Kahraman Mirſa, der Lieb— 
lingsbruder des Königs und Fürſt-Statthalter von Aſer— 
bidſchan, hat uns mehreremal werthvolle Fermane gege⸗ 
ben und an unſern Arbeiten großes Gefallen bezeigt. 
Auch hat der ſchon öfter erwähnte Lieblings-Oheim des 
Königs, Prinz Malek Kaſem Mirſa, uns ſchon lange 
darum angegangen etwas für die Muhammedaner zu thun. 
Würden wir nun fortfahren die Muhammedaner gegen den 
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Neſtorianer in unſern Arbeiten zurück zu ſetzen, fo würden 
dieſe Herrſcher, der König, die Prinzen und Statthalter, 
die uns ſo viele Freundſchaft erwieſen, ſich in ihren Er— 
wartungen getäuſcht ſehen und ihr Zutrauen zu uns vers 
lieren, wo nicht gar uns ihren Schutz entziehen. Zudem 
dürften ſie leicht verleitet werden den päbſtlichen Sendlin— 
gen in Perſien, die begierig alle Claſſen umfaſſen, den 
entſchiedenen Vorzug zu geben, was unſerm Mifftonswerk 
hoͤchſt gefährlich werden könnte, beſonders da dieſe Papi— 
ſten ſich die Unterwerfung der Neſtorianer unter den päbſt— 
lichen Stuhl zur eigentlichen Aufgabe gemacht haben. 

„Unſere muhammedaniſchen Schüler ſind gegenwärtig 
mit Erlernung der engliſchen Sprache beſchäftigt; auch 
werden ſie taglich vermittelſt des Türkiſchen und Perſiſchen 
in der Geographie unterrichtet. Zwar können wir ihnen 
noch nicht eigentlich das Evangelium verkündigen; aber 
doch brauchen wir die Bibel als Leſebuch, dürfen ihnen 
deren Inhalt erklären und ihnen ſehr viel ſittliche, reli— 
giöſe und geiſtige Belehrung beibringen.“ 

Hören wir etwas über die Begräbnißſitten der Ne— 
ſtorianer: 

„18. Febr. Geſtern Abend ſtarb des Prieſters Dunka 
zweite Frau, nachdem er nur wenige Monate mit ihr ver— 
heirathet geweſen war. Der HErr hat dieſen Prieſter 
ſeit einiger Zeit ſchwer geprüft. Dieſe Frau hatte für 
eine Eingeborne große Vorzüge, und der Prieſter hing 
mit herzlicher Liebe an ihr. Sein Herz wollte ihm faſt 
brechen, als ich ihn beſuchte; doch wiederholte er mit be— 
bender Stimme: „Der HErr hats gegeben, der HErr 
hats genommen, der Name des HErrn ſey gelobt.“ Vor— 
mittags 9 Uhr war die Begräbniß, welcher wir beiwohn— 
ten. Die neſtorianiſchen Begräbniſſe haben viel Schönes. 
Das Grab iſt vier bis fünf Fuß tief. Am Boden deſſel— 
ben wird eine Vertiefung von Steinen ummauert die ge— 
rade groß genug iſt den Sarg aufzunehmen; über dieſen 
werden dann flache Steine gelegt und die Fugen mit Kalk 
verſtrichen; iſt das geſchehen, ſo wird das Grab mit 
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Erde aufgefüllt. Gebete werden geſprochen im Hauſe des 
Verſtorbenen, auf dem Wege zum Gottesacker und am 
Grabe ſelbſt und endlich nochmals im Hauſe, wenn man 
zurückgekommen iſt. Der Sarg wird auf einer Bahre 
auf den Schultern getragen. Das Verleſen am Grabe 
iſt anſprechend und nicht allzulang. Während heute der 
Todtengraber und Andere das Grab bereiteten, überſetzte 
der Prieſter Dunka die Grabliturgie in die Volksſprache. 
Der Inhalt war im Allgemeinen vortrefflich, Sprache 
und Bilder lebendig und oft treffend. Unter Anderm heißt 
es darin: „Der Tod iſt ein Kelch aus dem Alle trinken 
müſſen. Der Heiland ſagte: iſt es möglich, ſo gehe die— 
ſer Kelch von mir; doch dein Wille geſchehe. Er trank 
ihn und benahm ihm das Herbe ſeiner Bitterkeit. So 
wollen denn auch wir ſagen, wenn dieſer bittere Kelch 
uns durch Wegnahme unſerer Liebſten dargereicht wird: 
„o HErr, dein Wille geſchehe! Wo iſt Adam? er trank 
dieſen Kelch! Wo iſt der gerechte Abel? Auch er trank 
dieſen Kelch.“ Und ſo nannte er faſt alle Patriarchen, 
Apoſtel und andere Gläubigen der heiligen Schrift. Alle 
hatten dieſen Kelch getrunken, ebenſo auch ſtolze Könige 
und Edle. „Und wo find fie nun?“ fragte er wieder— 
holt: „dieſes Grab liefert die Antwort.“ 

„Der Tod wurde auch eine Brücke genannt, über 
die wir alle gehen müſſen; und dieſes Bild wurde ebenſo 
ausgeführt wie das vorige; dabei gefiel mir beſonders, 
daß mit großem Nachdruck bezeugt wurde, daß wir alle 
Buße thun und Chriſtum annehmen miffen ehe wir über 
dieſe Brücke gehen, jenſeits fey kein Raum mehr zur 
Buße, und dieſe aufzuſchieben fey äußerſt gefährlich. 

„Der Prieſter Dunka war gelaſſen am Grabe, aber 
offenbar ſehr gebeugt. Ich ſagte ihm, es ſcheine der 
HErr wolle fein ganzes Herz haben, und deshalb 
nehme Er ihm ſeine theuerſten irdiſchen Schätze weg, um 
ſeine ungetheilte Liebe auf Sich zu richten. „Das iſts 
gerade,“ antwortete der Prieſter; „und der Geiſt iſt 
auch willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ 
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Wie weit in einzelnen Seelen das Werk der Gnade 
gelangt war, mögen etliche weitere Auszüge aus dem 
Tagebuch zeigen: 

„2. März. Die Prieſter Abraham und Dunka ſind 
in einer ſehr hoffnungsvollen Gemüthsſtimmung, nicht 
fern vom Reiche Gottes, wenn nicht ſchon wirklich leben— 
dige Glieder der Kirche Chriſti. Sie erkennen auch tief 
das geiſtliche Verderben ihres Volkes und trauern dar— 
über. „Es iſt wenig oder keine Liebe Gottes unter un— 
ſerm Volk,“ ſprach heute der Prieſter Dunka; „und alle 
ihre Gebete und Faſten ſind umſonſt. Liebe iſt die Haupt— 
ſache, ſagt Paulus; und ohne dieſe find alle aͤußern For— 
men nichts.“ „Allerdings,“ verſetzte ich; „und ſeyd ihr 
nicht über dieſen Mangel der Liebe Gottes unter euerm 
Volke betrübt?“ „O ja,“ erwiederten beide, „wir bewei— 
nen ihn wie unſere eigenen Sünden: aber was können 
wir thun?“ „Ihr könnt beten,“ entgegnete ich. „Ja, 
das iſt unſere Hoffnung,“ ſagte der Prieſter Dunka; 
„wie Jeſaias ſagt: Siehe, des HErrn Hand iſt nicht zu 
kurz, daß er nicht helfen könne; und ſeine Ohren ſind 
nicht dicke worden, daß er nicht höre; ſondern eure Un— 
tugenden ſcheiden euch und euern Gott von einander; und 
eure Sünden verbergen das Angeſicht von euch, daß ihr 
nicht gehöret werdet. So ſteht es gerade mit uns und 
unſerm Volke.“ Einige der andern höhern Geiſtlichen, 
die mit uns in Verbindung ſtehen, geben ähnliche Gefühle 
kund; und ihre Bemühungen, die Leute im Worte Gottes 
zu unterweiſen und vor der Gefahr ihres Zuſtandes zu 
warnen, ſtimmen auch ziemlich mit dieſem Gefühl überein. 

„Während meines Beſuches in America hatte ich die 
unausſprechliche Freude manche brüderliche Briefe von die— 
ſen Männern zu erhalten, welche von dem Fortgang des 
Gnaden werkes in ihren Herzen zeugten. Bilder und Blu— 
men müſſen als orientaliſche Zuthaten entſchuldiget wer— 
den. Der folgende Brief iſt vom Prieſter Abraham in 
Erwiederung eines Briefes den ich ihm von Conftantinos 
pel geſchrieben hatte. 
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„In Urumia, im Monat Kanun, dem erſten der 
„Neſtorianer; am Sten Tage deſſelben, am Freitag, 1841. 
„Im Monat der Englaͤnder, 17. December. 

„Ach mein theurer und geliebter Bruder, meiner 
„Augen Licht und meines Herzens Freude, Herr Per— 
„fins: 

„Es ſey Ihnen kund daß Ihre Briefe am Freitag 
„Abend kamen und in die Hände aller Herren und Frauen, 
„Ihrer Brüder und Schweſtern in Chriſto, gelangten; 
„auch in die Hand Ihres Diakones, des Prieſters Abra— 
„ham. 

„Ach mein lieber Freund, zu der Zeit, da Ihr Brief 
„mir zukam, empfing ich ihn mit großer Freude aus der 
„Hand des Hrn. Holladay nach der gottesdienſtlichen 
„Verſammlung am Freitag Abend. Nachher ging ich 
„eilends nach Hauſe, öffnete Ihren Brief und las ihn; 
„einiges verſtand ich, anderes nicht; aber am folgenden 
„Morgen übergab ich ihn Hrn. Breath, der ihn las und 
„mir ihn ganz verſtändlich machte. Hoch war ich erfreut; 
„Gott erfreue Sie in ſeinem heiligen Reiche. So ſehr 
„verlangte ich, und ſo ſehr ſehnte ich mich nach dieſem 
„Briefe von Ihnen, dieſer Antwort auf meinen, wie die 
„durſtige vertrocknete und erhitzte Erde in der Hitze des 
„Sommers nach Waſſer verlangt; ja fo verlangte ich, fo 
„ſehnte ich mich nach einem Zeichen Ihrer Liebe. Warum? 
„weil Sie mein Lehrer und Unterweiſer in den heiligen 
„Büchern ſind. Denn zuvor war ich ſehr, ſehr klein im 
„Lernen und Leſen; jetzt aber weiß ich durch die Gnade 
„Gottes und Ihre Güte ein wenig mehr; da ich aus 
„Ihrem Munde und Ihrer Predigt gelernt habe. 

„Nun bitten und flehen wir in unſern Gebeten, Gott 
„wolle Sie beglücken und Ihnen vergnügte Stunden ge— 
„ben und lange Jahre, wie Joſeph in Egypten, und wie 
„Jechanja und ſeine Gefährten im Lande Babel; ſo bit— 
„ten wir, daß Sie aus den Gefahren des Weges und 
„den Schrecken des Meeres errettet werden mögen, ſowie 
„vor allen Schwierigkeiten die Ihnen begegnen könnten. 
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„Wünſchen Sie's zu wiſſen, (da Sie ſagten: ſchrei⸗ 
„bet mir über alles, daß ich es wiſſe) um die Geſundheit 
„der Herren und Frauen und ihrer Kleinen ſteht es ſehr 
„gut; ſo auch aller derer die mit uns in Verbindung 
„ſtehen, der Biſchöfe, Prieſter und Diakonen und aller 
„Schüler, groß und klein, welche bitten und flehen daß 
„Sie wieder hieher kommen mögen, daß ſie die Stimme 
„Ihrer Predigt hören mögen, die ſo ſcharf iſt als ein 
„zweiſchneidiges Schwert. 

„Wollten Sie nachfragen, mit den Schulen an allen 
„Orten und in allen Dörfern geht es gut. Auch das 
„Predigen am Sonntag geht fort wie vorher, als Sie 
„hier waren.“ 

Das Folgende hat ebenfalls der Prieſter Abraham 
geſchrieben, nachdem er Nachricht von der Ankunft des 
Herrn Perkins und ſeiner Reiſegefährten in America 
erhalten hatte: 

„Ach meine Brüder in Chriſto, Hr. Perkins und 
„Mar Johannan, und Frau Charlotte und Judith, 
„Theure und Geliebte, Euer Brief iſt gekommen, den 
„Ihr im Monat Iſchwat (Februar) am 27ſten Tag ge— 
„ſchrieben habt. Siehe er kam und erreichte uns im Mo— 
„nat Mai, den 24ſten, am Sonntag Nachmittag. Als 
„er ankam war unſere Freude ſehr groß; ſehr, ja gar 
„ſehr freuten und ergötzten wir uns, wie ein Gefangener 
„wenn er frei gelaſſen wird; wie ein Mann der vom 
„Meere kommend aus dem Schiff tritt, aus den Beſchwer— 
„den inmitten der mächtigen Wogen; wie ein Mann der 
„vom Tode errettet wird; und wie eine Frau die von 
„den Geburtswehen befreit iſt. So freuten und ergötzten 
„wir uns Euertwegen, daß Ihr von allen Gefahren der 
„Tiefe errettet worden feyd. So wurde auch das Schiff 
„unſerer Gedanken geſchaukelt und getrieben durch unſere 
„Furcht um Euertwillen; nun iſt auch unſer Schiff ruhig 
„und ſtille. 

„Ferner freuten wir uns gar ſehr über das was 
„Mar Johannan ſchrieb, daß es in America Chriſten 
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„gebe wie ſonſt nirgends in der Welt, welche Gott fürch— 
„ten und ſeine Gebote halten, und ſich am Sonntag in 
„ihren Kirchen verſammeln. Zudem ſchrieb er ſie ſeyen 
„wahre Chriſten, rechtſchaffen in Chriſto, welche dieſer 
„Welt mit allem was darin iſt entſagen und die zukünf— 
„tige Welt lieb haben; er ſchrieb es ſey keine Täuſchung 
„unter ihnen, keine Lüge, kein Neid, kein Streit, keine 
„Spaltung, kein Krieg, kein Haß, kein Zorn, kein Las 
„ſtern, noch Unmäßigkeit, noch Fleiſcheswerke; ſtatt deſſen 
„aber ſeyen geiſtliche Dinge unter ihnen, als Liebe, Barm— 
„herzigkeit und lauter dergleichen Tugenden. Er ſchrieb 
„auch daß Chriſten zu drei und vier Tauſenden in Kirchen 
„zuſammenkommen, beten und weinen und flehen daß das 
„Reich Gottes kommen und ſein Wille in aller Welt ge— 
„ſchehen möge; daß fie weinen und um Gnade für unſer 
„Volk bitten, welches mitten unter die Heiden, die Is— 
„maeli, d. i. die wilden Eſel der Wüſte, gefallen iſt. 
„Ach meine chriſtlichen Brüder, Treue und Wahrhaftige, 
„wir wiſſen daß Eure Liebe zu uns groß iſt. Wir ſind 
„auf die Seite gefallen wie ein Mann ohne Kraft; wir 
„ſind wie Schafe ohne Hirten, wir ſind zerſtreut und in 
„der Irre; und wir ſind zerfleiſcht und erwürgt durch die 
„Wölfe der Nacht, unſer ganzes Volk, mit Ausnahme 
„einiger Wenigen. Aber Ihr, Americaner, habt uns 
„Eurer großen Liebe willen, die Ihr zu uns habt, bei 
„der Hand genommen und wollt uns von unſerm tiefen 
„Fall wieder aufrichten. Gott ſtehe Euch bei. Das ge— 
„ſchieht durch Gottes Gnade. Wir aber ſind ohne Ver— 
„ſtand. Unſere Herzen ſind hart wie der Fels und wir 
„ſind undankbar. Denn Zerſtörung kommt auf uns von 
„den Herrſchern und Bedrückern, die über uns ſtehen; 
„auch weil wir keine Erkenntniß noch Weisheit haben; 
„und wir ſind unwiſſend und mit der Schrift unbekannt; 
„zudem auch weil wir Kinder dieſer Welt ſind. Wir ſind 
„Chriſten dem Namen nach, aber nicht in der That; 
„denn unſere Werke find von dieſer Welt. Fahret Ihr 
„aber fort zu flehen, daß Gottes Gnade über uns ſeyn 
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„möge, mit Eurer ganzen Stimme, ſo wird Er Euch er— 
„hören und uns Gnade verleihen, daß wir von unſerer 
„Bosheit und Ungerechtigkeit erlöst werden. 

„Ferner, der Friede Gottes und die Gnade unſers 
„HErrn aus dem Munde des Mar Joſeph, des Mar 
„Elias, der Diakonen des Seminars und aller Schüler; 
„und aus dem Munde aller Eurer Freunde und Brüder 
„in Chriſto; und vom Pilger Hermas, euerm Knechte; 
„von Melik Jiſchu; von allen Leuten in Geog-Tapa, 
„klein und groß; und von mir, dem Prieſter Abraham, 
„dem Sünder, dem unwürdigen und befleckten, der ver— 
„ſunken und voll Ungerechtigkeit iſt. Und aus dem Munde 
»meines ganzen Hausſtandes, eurer Knechte und Magde; 
„und von Esniah an Frau Charlotte. Küſſen Sie auch 
„die kleine Judith von mir. Ferner, Grüße an Ihre 
„Freunde und Brüder. 

„Ferner möchten wir uns nach Eurer Geſundheit er— 
„kundigen, unſer geliebter Bruder, Herr Perkins; und 
„theurer Mar Johannan, unſerer Augen Licht und Haupt 
„unſerer Hirten; und Frau Charlotte, unſere geliebte 
„Schweſter in Chriſto; und die kleine Judith. Grüße an 
„alle Eure chriſtlichen Freunde in America. Gnade, Barm— 
„herzigkeit und Friede ſey mit Euch allen. Fragt Ihr 
„nach uns, ſo ſind wir, Gott ſey Dank, durch die Gnade 
„unſers HErrn Jeſu Chriſti unſers Heilandes, zu dieſer 
„Zeit ganz wohl und geſund. Wir bitten Gott, daß auch 
„Eure Geſundheit gut ſey; daß Er Euch aus aller Trüb— 
„ſal und Schwierigkeit erretten möge, wie Er Euch von 
„den Beſchwerden der Reiſe und von den tobenden Wellen 
„des Meeres durch ſeine mächtige Hand und ſeinen aus— 
„geſtreckten Arm errettet hat. So bitten wir und flehen 
„zu Gott, daß Er Sie aus allen Schwierigkeiten errette 
„und bald wieder hieher zurück bringe, damit wir Eure 
„geliebten Angeſichter ſehen mögen.“ 

Folgendes iſt aus des Prieſters Dunka Brief. 

„Herr Holladay und ich, unwürdiger Prieſter Dunka, 
„haben ein Buch über die Feier des Sonntags überſetzt 
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„und zubereitet, wie die Menſchen ihn recht halten ſollen. 
„Dieſes ganze Buch, welches aus Zeugniſſen beſteht, ha— 
„ben wir aus den Büchern Moſis, den Propheten und 
„dem Neuen Teſtamente geſammelt; auch aus den andern 
„Büchern der Bibel. Und als Hr. Holladay im Seminar 
„predigte und dieſes kleine Buch vorlas, waren die Prie— 
„ſter und Diakonen und Schüler voller Erſtaunen über 
„das Buch; und ſie gaben Gott ſehr viel Ehre. Und 
„jetzt überſetzen wir ein anderes Buch, über die Katholi— 
„ken, das Hr. Dwight von Conſtantinopel geſchickt hat. 
„Es iſt ein ſehr ſchönes Buch und gewaltig gegen die 
„Katholiken.“ 

Das Folgende, von ſpaͤterm Datum, iſt ebenfalls 
vom Prieſter Dunka. 

„Im Namen Gottes: 

„Mein Bruder in Chriſto, Geliebter in Gott, und 
„Theurer in der Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes, Herr 
„Perkins. Wiſſen Sie, daß ich ſeit dem Tage Ihrer 
„Abreiſe bis jetzt Ihnen ſechs Briefe geſchrieben und an 
„Sie abgeſchickt habe; dies iſt der ſechste; und noch iſt 
„kein einziger Brief von Ihnen an mich gekommen, daß 
„ich ihn ſehen und mich darüber freuen könnte. Wie 
„Einer nach einem Becher friſchen Waſſers dürſtet, ſo, 
„Herr Perkins, ſehne ich mich einen Brief von Ihnen zu 
„ſehen und nach der Freude darüber. Seit vier Monaten 
„habe ich nicht geſchrieben, denn wir hörten nichts von 
„Ihnen an keinem Orte. Ach mein geliebter Bruder, 
„hierauf waren wir und die Herren und Frauen ſehr, 
„gar ſehr traurig und betrübt. Wir beteten und flehten 
„und baten Gott den Vater, und den HErrn Jeſum 
„Chriſtum, den Behüter ſeiner Knechte, und Er hat Euch 
„den Ort Eurer Beſtimmung aus Gnaden und Erbarmen 
„erreichen laſſen; wie ſein Prophet David ſagt: „Ich 
„bin jung geweſen, und bin alt worden, und habe noch 
„nie geſehen den Gerechten verlaſſen,“ und abermals ſagt 
„er: „der HErr iſt nahe bei denen, die zerbrochenen Her⸗ 
„zens ſind, und hilft denen, die zerſchlagenes Gemüth 
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„haben; ein geaͤngſtetes und zerſchlagenes Herz wirſt du 
„Gott nicht verachten; und abermals: ſelig iſt der Mann, 
„des Hülfe Du biſt. Und abermals ſpricht Jeſaias: Se— 
„lig iſt der Mann der ſeine Zuverſicht auf Gott ſetzt und 
„nicht auf Fleiſch. Und ferner: Wie lieblich find auf den 
„Bergen die Füße der Boten, die da Friede verkündigen, 
„d. i. das Evangelium. Und Chriſtus ſprach: Gehet 
„hin in alle Welt und prediget das Evangelium. Sehet, 
„ich habe euch Macht gegeben zu treten auf Schlangen 
„und Scorpionen, und über alle Gewalt des Feindes; 
„und nichts wird euch beſchädigen. Weil nun dies ſo iſt, 
„mein theurer Bruder, ſo war unſere Hoffnung auf Gott 
„und unſer Glaube an den HErrn Jeſum Chriſtum ſtark, 
„daß Er Euch aus der Noth heraus helfen werde; und 
„nun langte Ihr Brief am Yten Niſans (April) an und 
„kam den Herren zu, und wir, Biſchöfe und Prieſter, ka— 
„men bei den Herren zuſammen und vernahmen die Nach— 
„richt von Eurer Ankunft. Gott erfreue Ihr Herz wie 
„wir uns da freuten. 

„Entſchuldigen Sie dieſen armen Brief, denn ich 
„habe in großer Eile geſchrieben. Amen.“ 

Der Beſuch eines Biſchofs der Bergneſtorianer gab 
einen Blick in den Zuſtand dieſes Theils der Kirche: 

„3. März. Wir hatten einen Beſuch von Mar 
Sliwa, dem Biſchof von Garwar. Er iſt ein lebhafter, 
ſchöner Mann, kann aber, obſchon ein Biſchof, nicht 
leſen; er ſagt zwar in der Kirche ſeine altſyriſchen Ge— 
bete her, verſteht aber ihren Sinn nicht. Ich äußerte 
dem Prieſter Dunka mein Bedauern, daß es ſo unwiſſende 
Biſchöfe unter ihnen gebe. „Wir haben ſchlimmere Bie 
ſchöfe im Gebirge als Mar Sliwa,“ entgegnete der Prie— 
ſter; damit wollte er ſagen noch unwiſſendere. Er ſagte 
er habe dem Mar Sliwa mehrmals gerathen ſich noch 
ans Leſenlernen zu machen, und zwar noch geſtern Abend; 
aber der gute Biſchof habe immer ſo viele fromme Ent— 
ſchuldigungen zur Hand, z. B. die Sorge für ſeine Heerde, 
die oft von den Kurden überfallen werde, laſſe ihm nicht 
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die gehörige Zeit u. ſ. w. Aber Gleichgültigkeit, 
meinte der Prieſter, ſey das größte Hinderniß. 

„Der Prieſter Dunka bemerkte bei Anlaß unſers Ge— 
ſpräches über Mar Sliwa wie ſchwer es bei dem unſichern 
Zuſtand der Bergneſtorianer fey, Gelegenheit zum Lefen- 
lernen zu finden, und zur Erläuterung der Schwierigkeit 
erzaͤhlte er mir ſeine eigene Geſchichte. Da fein Vater 
nicht leſen konnte, ſo lehrte ihn ſein Oheim, ein Prieſter, 
die Buchſtaben, als er noch ein ganz kleiner Knabe war. 
Sein Vater hatte kein Vergnügen an dem Wunſche ſeines 
Knaben, leſen zu lernen, er ſagte ihm er müſſe ein Hirte 
werden, er müſſe arbeiten um etwas fiir bofe Tage vorzu— 
ſparen; um, wenn ſie von den Kurden überfallen würden, 
die Mittel zu haben, ſich wieder loszukaufen. Daher war 
der Vater immer ungehalten wenn er den Knaben mit 
dem Pſalter in der Hand traf, entriß ihm denſelben, 
gab ihm Schläge, und befahl ihm zur Heerde zu gehen. 
Allein die Lernbegierde des jungen Dunka war zu ſtark 
um hiedurch abgeſchreckt zu werden, und er fiel nun auf 
den Gedanken ſich beim Schafhüten ſelbſt zu lehren. 
Demzufolge nahm er nun Tag für Tag den Pſalter un— 
ter ſeinen Rock, und ſobald er dem Vater aus dem Ge— 
ſicht war, fing er an zu buchſtabiren und fuhr ſo fort 
bis er den ganzen Pſalter auswendig wußte. Nun be— 
nützte er jede Gelegenheit ſich auf dieſer Grundlage noch 
weiter zu bilden, bis er im neſtorianiſchen Sinne ein Ge— 
lehrter war und zum Prieſter geweiht wurde. Iſt nicht 
der Prieſter Dunka als ein durch ſich ſelbſt gelehrter 
aller Beachtung werth? Wir danken dem HErrn von Herzen 
daß Er ihn ungeſucht uns zugeführt hat, wie auch noch 
andere einflußreiche Manner, die ſchon lange bei uns find. 
Wir haben ſie nie aufgeſucht; die Vorſehung allein hat 
ſie uns zugewieſen. 

„Dieſen Abend tranken Mar Sliwa und einige an— 
dere Thee bei uns. Der Prieſter Dunka las dem Biſchof 
ſein Lieblingscapitel, Jeſ. 59: Siehe des HErrn Hand 
iſt nicht zu kurz u. ſ. w. vor und ſuchte ihm deſſen tref— 
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fende Anwendung auf ihr Volk recht anſchaulich und ein— 
drücklich zu machen. Allein der unwiſſende Biſchof fing 
kaum einen Funken von dem Feuer das ſo hell in des Prie— 
ſters Buſen brannte. Mar Sliwa war viel mehr von 
der Erzählung eines Mannes ſeiner Heerde eingenommen, 
der vor vielen Jahren nach Indien gezogen und nun wie— 
der zurückgekommen war. 

„Mar Sliwa ſagte, es ſeyen jetzt nur noch wenige, 
vielleicht Hundert Neſtorianerfamilien in Garwar, ei— 
nem der ſchönſten und fruchtbarſten Diſtricte im Kurden⸗ 
gebirge. Die früher zahlreichen Neſtorianer dieſes Di— 
ſtrictes find durch die haufigen Einfaͤlle der Kurden bis 
auf dieſen kleinen Reſt aufgerieben worden. Die Kurden 
behandeln die Neſtorianer wie ihre Bienen: ſie laſſen ſie 
ruhig bis der Korb mit Honig gefüllt iſt, dann berau— 
ben ſie ſie. Das Dorf des Prieſters Dunka iſt erſt vor 
einigen Wochen geplündert worden. Seine Familie ver— 
lor alles was irgend von Werth war, und ſein alter 
Oheim, der ihn als kleinen Knaben die Buchſtaben ge— 
lehrt hatte, erhielt mehrere Wunden.“ 

Inzwiſchen war nun die Miſſion durch neue Arbeiter, 
Jones, Dr. Wright, und Breath verſtärkt worden, 
und die Geſundheit der Frau Perkins ſo geſunken, daß 
ein Beſuch ihres Gatten mit ihr in der Heimath für un— 
erläßlich gehalten wurde. Er reiste im Sommer 1841 
ab und gibt an dem Schluſſe ſeines Tagebuches noch fol— 
gende Ueberſicht des Werkes, das er für einige Zeit ver— 
laſſen mußte: 

„Vom Anfang unſerer Miſſion bis auf dieſen Tag 
haben wir immer neue Veranlaſſung gehabt ein Ebenezer 
zu errichten und dankbar die Worte darauf einzugraben: 
„Bis hieher hat uns der HErr geholfen.“ Gedenken 
wir nur unſers ungehinderten Zutritts zum Volke von 
Anfang an, unſerer wiederholten Geneſung von ſchwe— 
ren Krankheiten, der langen Erhaltung unſers Lebens 
inmitten der tödtlichen Einwirkungen eines verpeſteten 
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Klimas, und unſers Werkes unter den drohenden Ge— 
fahren einer feindlichen Aufregung; unſerer mannigfalti- 
gen Befreiungen aus Verlegenheiten und Schwierigkeiten, 
von den ſchlauen Anſchlägen hinterliſtiger und mächtiger 
Papiſten, von Gefahren und vom Tode; der Gunſt und 
des Schutzes von Seiten muhummedaniſcher Herrſcher, 
des ununterbrochenen glücklichen Fortgangs unſerer ver— 
ſchiedenen und ausgedehnten Miſſionsarbeiten und vor 
allem der Wirkungen des heiligen Geiſtes, welche unſere 
unwürdigen Unternehmungen mit ſo viel Segen gekrö— 
net haben. 

„Unſer Miſſionsfeld hatte Anfangs den Nachtheil 
ſchwerer Zugänglichkeit; jetzt aber kann der Miſſionar 
durch Karawanen ohne große Gefahr hingelangen. Un— 
ſere Geſundheitsſtätte ſtellt dem vom Klima Erkrankten 
eine baldige Geneſung in Ausſicht. Das zu unſerer Miſ— 
ſion gehörige Grundſtück umfaßt etwa einen Morgen Lan— 
des, iſt von zahlreichen großen Sycamoren beſchattet, und 
ganz von einer hohen Lehmmauer, die nur einen Ein— 
gang hat, umgeben. Innerhalb dieſer Einfaſſung ſtehen 
die Haufer der Miſſionare (vier Familien), unſer Semi— 
nar und etwa 50 Zöglinge, unſere Mädchenanſtalt mit 
20 bis 30 Mädchen, und unſere Druckerei, in allem etwa 
hundert Perſonen, nebſt unſerer muhammedaniſchen Schule 
und unſerer Apotheke. Das nahe Beiſammenwohnen der 
Miſſtonare macht es ihnen möglich täglich fo oft es noͤthig 
iſt zur Beſorgung der Geſchäfte oder gegenſeitiger Erbau— 
ung zuſammen zu kommen, was beſonders in Krankheits— 
fällen zu großer Erleichterung dient. 

„Der Zuſtand unſerer Miſſion unter den Neſtoria— 
nern wird immer hoffnungsvoller, die Ausſichten immer 
heiterer. Unſere Dorfſchulen wurden von Zeit zu Zeit 
vermehrt, ſowie neue tüchtige Lehrer aus unſerm Se— 
minar angeſtellt werden konnten. Solcher Schulen ſind 
nun etwa zwanzig außer dem Seminar und der Mädchen— 
anſtalt, und alle waren von Anfang an in einem blühen— 
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den Zuſtand. Die Zahl der Schüler in denſelben iſt etwa 
500, und ihre Fortſchritte ſind in der That ermunternd, 
nicht allein in Bezug auf Elementarkenntniſſe, ſondern 
vornehmlich auch in Erkenntniß und Erfahrung der gött— 
lichen Wahrheit. Unſere Erziehungsarbeiten gewähren uns 
die frohe Ausſicht den Neſtorianern eine wahrhaft verſtän— 
dige und fromme Geiſtlichkeit zu verſchaffen, und durch 
dieſe allmablig die ganze Maſſe zu einem erleuchteten 
und gottſeligen Volke zu bilden. 

„Es iſt nun etwas über zwei Jahre ſeit die Drucker— 
preſſe hier angekommen iſt und das Drucken unter den Ne— 
ſtorianern angefangen hat. Unter der geſchickten und tha- 
tigen Leitung des Hrn. Breath verſpricht fie ein unaus- 
ſprechlicher Segen für die Neſtorianer zu werden; und 
während ſie insbeſondere dieſem Volke gleichſam ein Baum 
des Lebens iſt, werden gewiß manche ihrer Blatter auch 
den andern Völkern zur Geſundheit dienen, die uns 
beſtürmen auch für ſie Bücher zu drucken wie für die ein— 
gebornen Chriſten. Neben meinen übrigen Arbeiten habe 
ich gewöhnlich einen Theil des Tages mit Ueberſetzung 
zugebracht, und ſo iſt es mir gelungen das ganze Neue 
Teſtament und einige kleinere Bücher für unſere Schulen 
zu überſetzen. Einzelne Theile des Neuen Teſtaments ſind 
bereits gedruckt, und in Kurzem hoffen wir das Ganze in 
unſern Schulen und unter dem Volke zu ſehen. Mehrere 
von verſchiedenen Gliedern unſerer Miſſion bereitete klei— 
nere chriſtliche Schriften entquillen unſerer Preſſe wie der 
Thau dem Morgen. 

„Doch der wichtigſte und anſprechendſte Zweig unſe— 
rer Arbeiten iſt, wie ſchon gemeldet, die Predigt des 
Evangeliums in den neſtorianiſchen Kirchen. Wie erhe— 
bend iſt es wenn wir in dieſen einfachen ehrwürdigen 
Kirchen, die uns an die früheſten Zeiten erinnern, unſern 
Platz einnehmen, auf einer Seite einen neſtorianiſchen 
Biſchof, auf der andern einen Prieſter, vor uns auf den 
groben Matten oder auf dem bloßen Boden gelagert eine 
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zahlreiche Gemeinde, Kopf an Kopf, das Wort des Evan⸗ 
geliums begierig anhörend und einſchlürfend. 

„Einige der neſtorianiſchen Geiſtlichen, die ſchon län— 
gere Zeit in genauer Verbindung mit uns ſtehen, ſind 
ſelbſt ſehr tüchtige und treue Prediger des Evangeliums 
geworden. Oft habe ich ſie gehört zu ihren Leuten mit ei— 
nem Ernſt und einer Kraft reden, welche an die Apoſtel er— 
innerten. Die ernſte anregende Stimme der Prieſter Abra— 
ham, Dunka und Johannan, die von mittlerm Alter 
ſind, und der weniger eindringliche, aber rührende und 
bebende Ton des ehrwürdigen Mar Elias, wenn ſie 
ihre Leute zur Buße und Seligkeit ermahnen, ſind mir 
ſo lebhaft im Gedächtniß, als wenn ſie mir eben erſt in 
die Ohren ſchallten. Dieſe und einige andere Geiſtliche 
gehen nicht blos in Begleitung der Miſſtonare, ſon— 
dern auch allein, und predigen an Sonntagen andern 
Gemeinden. 

„Unſere Predigten wahrend des Winters und Früh— 
jahrs vor meiner Abreiſe nach America waren ſehr zahl— 
reich beſucht und ein feierlicher Ernſt herrſchte in der Ge— 
meinde. Ueberhaupt ſchien in der ganzen Provinz eine 
Aufmerkſamkeit auf das Wort erwacht zu ſeyn. Als ich 
vor neun Jahren unter dieſes Volk kam, waren die Leute 
gar ſehr geneigt ihre Sünden und Unſtittlichkeiten durch die 
muhammedaniſche Bedrückung zu entſchuldigen; jetzt aber 
ſind ſie ebenſo bereit ſich ſelbſt anzuklagen, und erkennen 
in ihrer ſchweren Knechtſchaft die Hand des guten himm— 
liſchen Vaters, die ſie für ihren Abfall züchtiget und wie— 
der zu ſich zu ziehen ſucht. Die Kirche welche todt war, 
während ſie den Namen hatte zu leben, beginnt wieder 
aufzuwachen. 

„Der Erfolg unſerer Miſſion unter den Bergneſto— 
rianern iſt bis jetzt noch ſehr im Dunkeln, ſowohl in 
Folge der Beſchaffenheit des Landes als auch der Eigen— 
thümlichkeit des Volkes und der durch das Beſtreben der 
türkiſchen Regierung, dieſe wilden Bergbewohner zu un— 
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terdrücken, verurſachten Unruhen. Dieſe Verhältniſſe mö— 
gen dem Wohnen eines Miſſionars im Gebirge Kurdi— 
ſtans noch für längere Zeit große Schwierigkeiten in den 
Weg legen; daran aber iſt kaum zu zweifeln, daß die 
politiſchen Bewegungen daſelbſt am Ende zu einem offenen 
Zutritt zu allen Claſſen und Orten dieſes ſtaunenswerthen 
Landes führen werden. Auch werden dieſe Namenchriſten, 
die Bergneſtorianer, nicht nur zugänglicher ſondern auch 
für die Wirkungen der göttlichen Wahrheit empfänglicher 
werden. Wir haben in Urumia den Vortheil des mu— 
hammedaniſchen Joches, unter welches die Neſtorianer der 
Provinz gebeugt ſind, erkennen gelernt. Unſere Miſſion 
unter ihnen iſt gar viel geſegneter in dieſem ihrem ab— 
hängigen Zuſtand, als wenn ſie den Launen eines halb— 
wilden und dem Geiſte Gottes entfremdeten Volkes preis— 
gegeben wäre.“ 


Fünfter Abſchnitt. 


1841 — 1845. Ordination und Predigt. — Stockings Bericht. — Ge— 
ſundheitsort. — Herrſchende Sünden. — Bedrückung. — Todtenz 
feier. — Mangel an Bibeln. — Seminar und Schulen. — Per- 
kins Rückkehr. — Erſte Eindrücke und ſpätere Anſichten. — Mor— 
gendämmerung. — Prieſter Simon. — Umtriebe und Vertreibung der 
Jeſuiten. — Wiedereinſetzung derſelben. — Die Brüder des Pa— 
triarchen. — Die Mädchenanſtalt. — Thätigkeit unter den Frauen. 
— Predigtreiſen. — Schöne Ausſichten und Anfänge. — Dorje 
predigten. — Prieſter Johannans Tod. — Mar Gabriel's Ab⸗ 
trünnigkeit. 


Als Hr. Perkins mit dem wackern Biſchof Mar 
Johannan nach Nordamerica abgereist war, zeigte ſich 
das dringende Bedürfniß, die Zahl der ordinirten Miſ— 
ſionare zu vermehren, weil die Aufforderungen der Prie— 
ſter, in ihren Kirchen zu predigen, immer zahlreicher an 
ſie gelangten. Der Jahresbericht der Geſellſchaft ſagt: 

„Die Miſſionarien zu Urumia arbeiten noch immer— 
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fort im Einklang mit den neſtorianiſchen Geiſtlichen. Sie 
haben viel mehr Gelegenheit zu predigen als Kraft ſie zu 
benützen. Aus dieſem Grunde wurde Hr. Stocking am 
31. März 1841 von den geiſtlichen Mitgliedern der Miſ— 
ſion zum Diener der Kirche geweiht. Die Miffionare 
melden hievon: 

„Die Ordination hatte in der Neſtorianer-Kirche 
„St. Maria dahier ſtatt, welche uns von den hieſigen 
„Biſchöfen mit Vergnügen zu dieſem Zweck geöffnet wurde. 
„Der Anlaß war beſonders erfreulich durch die Gegen— 
„wart und geſpannte Aufmerkſamkeit einer gedrängten 
„neſtorianiſchen Zuhörerſchaar, von denen am Schluſſe 
„einer nach dem andern herzutrat um Hrn. Stockings Hand 
„zur Anerkennung der Gültigkeit ſeiner Weihe zu küſſen; 
„der ehrwürdige Mar Elias aber küßte ſein Haupt, zum 
„Zeichen daß auch er ihn als würdig und geziemend be— 
„vollmächtigt halte ſeinem Volke das Brod des Lebens 
„zu brechen.“ 

Die Predigt des Wortes erſcholl jetzt in immer wei— 
term Kreiſe in dieſer alten Kirche, auch durch die Neſto— 
rianer ſelbſt. Und Miſſionar Merrick, der noch etliche 
Jahre in Tebris unter den Muhammedanern zu arbeiten 
verſucht, aber am Ende auch dieſes ſo weit ausſehende 
Feld verlaſſen hatte, ſtieß nun zu der Miſſion. Herr 
Stocking berichtet aus jener Zeit: 

„22. Maͤrz. Ich machte mich von Mar Joſeph be— 
gleitet nach Tergawer, einem gebirgigten Diſtrict, etwa 
8 Stunden weſtlich von Urumia, auf den Weg. Die 
Miſſion hat ſchon ſeit geraumer Zeit drei Schulen dort, 
bis jetzt aber hatte ſich wegen der vielen dort lebenden 
räuberiſchen Kurden noch Keiner von uns dorthin gewagt. 

„Hakkai, das erſte Dorf wo wir hielten, und wo 
wir eine Schule haben, liegt am Abhang eines hohen 
Gebirges, welches die Grenze zwiſchen dieſem Theile von 
Perſien und dem unabhängigen Kurdiſtan bildet. Beim 
Eintritt begegneten wir ſehr vielen Kurden, welche neben 
den Neſtorianern das Dorf bewohnen. Wir ſahen auch 
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Kurdenfrauen, die im Freien Tuch von Ziegenhaaren woz 
ben. Wir hörten die Schule ſey in der Kirche St. Maria, 
die, wie die andern Gebäude, von Lehm und Stein, und 
halb unter der Erde war. Hier fanden wir 18 Schüler 
auf einer Streu von Heu gelagert, aber ohne Feuer. 
Sie ſchienen munter mit Leſen der Pſalmen und anderer 
Schultafeln der Miſſion beſchäftigt zu ſeyn. Ich fand ſie 
alle weit mehr gefördert als ich erwartet hatte, indem ſie 
ihre Aufgaben mit Leichtigkeit und Anſtand laſen. Die 
beiden Prieſter, ihre Lehrer, freuten ſich uns zu ſehen 
und ſprachen die Hoffnung aus, wir würden, nachdem 
wir einmal den Weg zu ihnen gefunden, ſie nun öfter 
beſuchen. 

„Von hier gingen wir am Fuße eines Berges hin nach 
dem Dorfe Ballulan, bewohnt von mehrern hundert Ne— 
ſtorianern. Hier halt der Dorfprieſter die Schule, deren 
12 Schüler gute Fortſchritte gemacht haben. Das Haus, 
wo wir übernachteten, enthielt 42 Einwohner, die, mit 
Ausnahme von fünfen, zu einer Familie gehörten. 

„Von Ballulan beſuchten wir das nahe gelegene 
Dorf Umbie, am Fuß des Gebirges. Der tiefe Schnee 
machte den Weg ſehr beſchwerlich. Wir trafen da in 
einem von einer Familie und Vieh gemeinſam bewohn— 
ten Hauſe 15 leſende Schüler. Dieſe hatten befriedigende 
Fortſchritte gemacht und ſind, nebſt den andern Schulen, 
der kleinen Unterſtützung von Seiten unſerer Miſſion 
werth. Tergawer umfaßt 8 neſtorianiſche Dörfer mit 
vielleicht 1000 bis 1200 Einwohnern. 

„27. Marz. Ich ging mit Mar Joſeph in die Dörfer 
Karadſchali, Jengedſchah, Jupergan und Ada, 
theils um der Schulen willen, theils um der Bitte einiger 
Geiſtlicher zu entſprechen am Sonntag bei ihnen zu predigen 
wie wir an andern Orten gethan. Dieſem Geſuch willfahrten 
wir um ſo lieber, da die Leute in dieſem Diſtrict uns 
und unſer Werk noch wenig kennen und oft die Beſorgniß 
äußerten wir wollten ihre Kinder nach America ſchicken. 
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Da wir zur Zeit des Abendgebets nach Karadſchali kamen, 
ſo gingen wir in die Kirche, wo wir etwa 100 Perſonen 
beiderlei Geſchlechts trafen. Wir nahmen auch am Mor- 
gengebete Theil, nach deſſen Beendigung der Biſchof den 
Leuten anzeigte, daß wenn ſie ſich nochmals verſammeln 
wollten, fie dann ſelbſt die Lehren dieſer Manner verneh— 
men würden; zugleich bemerkte er, fie hatten fic) wahr— 
ſcheinlich gewundert, daß ich dieſen Morgen beim Ein— 
tritt das Kreuz nicht geküßt habe. 

„Zur beſtimmten Stunde verſammelten ſich die Leute 
und füllten die Kirche. Nachdem der Biſchof die Verſamm— 
lung eröffnet, forderte er mich zum Reden auf. Ich that 
es, indem ich mit der einen Hand ein der Kirche ange— 
höriges handſchriftliches Eremplar des Neuen Teſtaments, 
das 800 Jahr alt ſeyn ſoll, empor hielt, und in der an— 
dern ein kleines engliſches Taſchenteſtament, und dabei be— 
merkte, daß der Inhalt ihres alten Buches ganz in die— 
ſem kleinen Büchlein enthalten ſey, obſchon ich dieſes aus 
der neuen Welt gebracht habe; denn beide enthielten die 
Worte unſers HErrn Jeſu Chriſti und ſeiner Apoſtel. 
Nun horchten fie mit geſpannter Aufmerkſamkeit als ich über 
das 7te Cap. des Matthäus zu ihnen redete. Die Geiſt— 
lichen bezeigten ſich über unſern Beſuch ſehr vergnügt 
und ſagten, wenn wir öfters kämen ſo würde die Schule 
zunehmen und ihre Herzen würden durch die Belehrung 
aus dem Worte Gottes erweicht. Von hier begaben wir 
uns nach dem ganz nahen Dörflein Jengedſchah, wo 
wir 50 — 60 in der Kirche trafen; und dann nach Ju- 
pergan, das etwa 100 Häuſer hat. In dieſem Dorfe 
war unlängſt ein Neffe des Biſchofs zum Prieſter geweiht 
worden; er hatte eine Schule von etwa 30 Schülern 
geſammelt. Bald kamen die Leute, etwa 700, auf 
dem Kirchhofe zuſammen, wo ſie bei einer Stunde 
meiner Rede mit Aufmerkſamkeit zuhörten. Dann gingen 
wir nach Ada, wo ſich die Kirche mit andächtigen Zuhd— 
rern füllte. 


730, Auguſt. Mit Mar Gabriel, dem Biſchof 
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von Ardiſchai, und zwei Prieſtern, brach ich nach Sul— 
dus auf, einer großen Ebene, etwa 16 Stunden ſüd— 
lich von Urumia. Nachdem wir die Ebene von Uru— 
mia verlaſſen und eine Strecke weit dem See nach ge— 
gangen waren, führte der Weg bei fünf Stunden über 
bergigteres Land, von deſſen letzter Anhöhe man die ganze 
Suldusebene überſchaute. Der erſte Ort wo wir hielten 
war Tſchiana, ein Dörflein von 15 Neſtorianer-Häu⸗ 
ſern. Die Leute begrüßten uns mit großer Freundlichkeit 
und ſchienen ſich beſonders über den Beſuch des Biſchofs 
zu freuen, der noch nie in dieſem Diſtrict geweſen war. 
Es war Abend, und da keine Kirche im Dorfe ſich befindet, 
ſo verſammelte man ſich im offenen Hofe, den man mit 
Teppichen belegte. Nach dem Abendgebet verlas der Prie— 
ſter Johannan das 15te Cap. Luch und ſprach über die 
Gleichniſſe vom verirrten Schafe und verlornen Sohne, 
und wir alle ſtellten ihnen nachdrücklich die Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit der Buße vor. Der Prieſter bemerkte, 
bisher ſeyen ſie verirrte Schafe geweſen, jetzt aber ſeyen 
die Hirten gekommen ſie aufzuſuchen und zu Chriſto zu 
führen. Der eigentliche Zweck unſerer diesmaligen Reiſe 
war, die Neſtorianer zu beſuchen, welche wiederholt um 
Eröffnung einer Schule bei ihnen angehalten hatten. Die— 
ſer Bitte hatten wir willfahrt, und ihnen im Frühjahr 
einen tüchtigen jungen Diakonen zugeſchickt. Allein der 
Prieſter des Ortes, ein heftiger und geiziger Mann, war 
der Schule feind, weil ſie ihm keinen Gewinn brachte, 
und ſchickte nach etwa einem Monat den Lehrer wieder 
fort. Nun wünſchten zwar die Leute die Schule von 
neuem eröffnet zu ſehen; allein da ihr eigener Prieſter 
zum Lehren unfähig war und einem andern hingeſandten 
hinderlich ſeyn würde, ſo konnte diesmal nichts daraus 
werden. 

„17. Nov. Ich beſuchte mit Mar Joſeph die Schu— 
len. Seit die Preſſe im Gang iſt und die Bücher ſich 
vermehren, haben wir auch mehr Ordnung in unſere 
Schulen gebracht. Früher mußten ſich immer mehrere 
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Schüler mit einem Buche behelfen; jetzt aber können wir 
jedem Schüler ein Buch geben und Claſſen bilden. Da— 
durch haben die Schulen natürlich viel gewonnen. 

„28. Nov. Sonntag. Auf dem Wege nach Geog— 
Tapa zum Predigen erzählte ich heute dem Prieſter Abra— 
ham von den Sandwichinſeln und dem großen Erfolge 
der dortigen Miſſionsarbeit zur Erleuchtung und Bekeh— 
rung der Heiden. Er bemerkte hierauf es ſey in ihrer 
Kirche vieles, ſowohl in Lehren als Gebräuchen, das 
dem Evangelium Chriſti zum Hinderniß gereiche; und nun 
erzählte er mir was unlängſt vorgefallen. „Bei der letz— 
ten Donnerſtag-Abendverſammlung.“ ſagte er, „predig— 
ten Sie über die Rechtfertigung durch den Glauben und 
ſchrieben den Werken kein eigentliches Verdienſt zu um 
Vergebung und Seligkeit zu erlangen. Von da an hatten 
wir über dieſen Gegenſtand manchen warmen Wortwechſel 
unter uns. Einige ſagten Sie hatten einen Tadel auf un— 
ſere Lehrer werfen wollen, denn dieſe hätten gelehrt, daß 
Gebete für die Todten erhörlich ſeyen, und daß Almoſengeben 
und Faſten ſo gut als das Opfer Chriſti in ſich ſelbſt 
eine Kraft haben. Ich hingegen vertheidigte Ihre Predigt 
als bibliſch und als genügend. Bei dieſer meiner Erklä— 
rung wurden die Biſchöfe und die Andern böſe über mich 
und drohten mich zu ſchlagen. Ich ſagte ſie möchten nur 
zuſchlagen, ich würde doch bei der Bibel bleiben und ſollte 
es auch mein Blut koſten. Dann drohten ſie mich beim 
Patriarchen zu verklagen, daß er mich in den Bann thue.“ 
Der Prieſter bemerkte ferner ſie hätten bis vor etwa zwei 
Jahren nichts von der Bibel verſtanden, und in ihren 
Büchern ſey vieles ganz im Widerſpruch mit derſelben, 
wie z. B. die Anbetung der Heiligen, Gebete und Opfer 
für die Todten und andere Menſchenſatzungen. 

„Als wir zur Kirche kamen, trafen wir eine Anzahl 
Mütter die ihre Kinder zur Taufe brachten. Die Prieſter 
waren eben daran das Waſſer zu weihen. Ein großes 
Kupfergefäß war vorher durch Gebet geheiliget worden, 
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und nun goßen ſie etwas Oel hinein. Bald hierauf wur— 
den die Kinder hereingebracht, und nachdem man ſie mit 
Oel geſalbt wurden ſie faſt ganz eingetaucht, während 
der Prieſter den Namen der Dreieinigkeit über ſie aus— 
ſprach.“ 

Aus den Berichten des Jahres 1842 heben wir Ei— 
niges aus: 

„Den 19. Januar. Seir. Dieſes Dorf liegt etwa 
zwei Stunden von der Stadt an der Seite eines Berges, 
mehrere hundert Fuß über der Ebene, von wo man nach 
verſchiedenen Seiten hin eine Ausſicht über die Fläche und 
den See hat. Nachdem es der Miſſion mit Gawalan 
fehlgeſchlagen, wählte ſie dieſen Ort als den geeignet— 
ſten zu einem Erholungsaufenthalt. Um der Stille und 
Sicherheit willen iſt das Haus von einer ſtarken Stein— 
mauer umgeben, die ihm das Ausſehen einer Feſtung 
gibt. Das Dorf iſt klein und hat keine Kirche, auch 
wohnen keine Geiſtliche dort. Die Leute gehen nach dem 
benachbarten Mar Sergis zur Kirche. 

„22. Jan. Wir haben am Sonntag eine Verſamm— 
lung, welcher von 30 — 40 beiwohnen. Sie hören 
auf das Wort Gottes, als wüßten ſie noch nichts vom 
Chriſtenthum und ſcheinen begierig die Wahrheit der hei— 
ligen Schrift kennen zu lernen. 

„17. März. Ich predigte den Geiſtlichen und Glie— 
dern des Seminars über die herrſchenden Sünden ihres 
Volkes: Lügen, Schwören, Unmäßigkeit und Entheiligung 
des Sonntags. Der großen Mehrheit der Geiſtlichen und 
des Volkes iſt Lügen eine Gewohnheit. Natürliche Folge 
hievon iſt der haufige Gebrauch des Schwörens. Vom 
graubärtigen Greis bis herab zum lallenden Kinde wird 
die Rede bei jeder Gelegenheit mit den ſchrecklichſten 
Schwüren untermiſcht, mag der Gegenſtand der Unter— 
haltung auch noch ſo geringfügig ſeyn. Verweist man 
es ihnen, ſo erkennen ſie die Sünde ohne weiters an, 
bringen aber als Entſchuldigung vor, es ſey eine ſehr 
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ſchwer abzulegende Gewohnheit. Oft wenn die Prie— 
fter im Geſpräch mit mir ſchwuren, tadelte ich fie und 
führte die Worte unſers Heilandes an: „ihr ſollt aller— 
dinge nicht ſchwören,“ u. ſ. w. Sie nahmen meinen 
Verweis an und ſagten gewöhnlich: „ich weiß wohl daß 
es Unrecht iſt; es thut mir leid;“ oft aber folgte gleich 
darauf wieder ein Schwur. 

„26. März. Ich ritt nach Ardiſchai. Als ich ins 
Dorf kam wurde eben ein Mann grauſam mit Sohlen— 
hieben gemartert. Auf dringendes Verlangen eilte ich 
nach der Stelle hin, in der Hoffnung, wenn die Züchti— 
gung ungerecht ſey, durch meine Gegenwart ſeine Leiden 
zu erleichtern. Der Mann war von einer großen Menge 
Zuſchauer umgeben, worunter auch Mar Gabriel, der 
Biſchof. Dieſer hatte gehört daß der Mann faſt todt fey, 
und war nur einen Augenblick vor mir hingekommen, als 
man ihn losließ. Er war ſo ſchrecklich zerhauen worden, 
daß er nicht zu ſtehen vermochte, und man beſorgte er 
würde ſterben. Als Urſache ſolcher Züchtigung gab man 
an, er habe dem Sohn des Dorfbeſitzers eine Henne die 
dieſer verlangt abgeſchlagen, indem er ſagte, er habe 
deren ſchon fünfzehn hergegeben und habe keine mehr. Es 
hieß der Dorfbeſitzer ſey betrunken im Hauſe des Biſchofs 
geweſen, als er den Befehl zu dieſer grauſamen Mißhand— 
lung gab. Es iſt ſchmerzlich die Leiden anzuſehen, welche 
den Neſtorianern von ihren muhammedaniſchen Herren zu— 
gefügt werden; noch ſchmerzlicher aber wenn dieſe Leiden 
in bedeutendem Grade als unmittelbare Folge ihrer eige— 
nen Sünden und Laſter angeſehen werden müſſen. Bald 
nach dieſem Auftritt verſammelten ſich die Leute, ihrer 50 
oder mehr, zum Abendgebet in der Kirche. Am Schluß 
verlas der Prieſter Abraham, von mir aufgefordert, das 
58ſte Cap. im Jeſaias, und nachdem er einige einfache 
Bemerkungen über die hier beſchriebenen Sünden des Vol— 
kes gemacht, ſprach ich von der Pflicht derer, welche 
Gott jetzt wie in früheren Zeiten zu Waͤchtern und Auf— 
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ſehern in ſeiner Kirche geſetzt hat, auf daß ſie rufen aus 
vollem Halſe und nicht ſchonen, daß ſie ihre Stimme er— 
heben wie eine Poſaune und ſeinem Volk ihre Uebertre— 
tung verkündigen, und dem Hauſe Jakob ihre Sünde. 
Ich hielt ihnen insbeſondere die Sünden ihres Volkes 
vor, indem ich mich auf das Ereigniß des Tages und 
ihre Bedrückung überhaupt berief, als eines göttlichen 
Gerichtes wegen ihres Ungehorſames und ihrer Sitten— 
loſigkeit. 

„27. Mary. Sonntag in Ardiſchai. Ich predigte 
in der Kirche über die Buße, ihr Weſen und ihre Noth— 
wendigkeit. Von dieſem und andern verwandten Gegen— 
ſtänden von erſter Wichtigkeit haben die Leute im Allge— 
meinen noch ſehr unrichtige Vorſtellungen. Buße iſt bei 
ihnen oft gleichbedeutend mit körperlichen Büßungen und 
äußern Ceremonien. Die Leute hörten meiner Darlegung 
der Sache ſehr aufmerkſam zu, und die Geiſtlichen baten 
mich hernach meine Rede drucken zu laſſen und ihnen ſo— 
wie den Schülern zu geben, damit dieſe ſie ihren Eltern 
vorleſen. 

„Von Ardiſchai begaben wir uns nach den Dörfern 
Alkai, Deſatakla, und Saatlu, und predigten an 
allen dieſen Orten vor aufmerkſamen Zuhörern. 

„17. April. Bei der Hausandacht dieſen Abend, 
die wir im Syriſchen hielten, laſen wir das 15te Capitel 
der Apoſtelgeſchichte, und da traf es den Biſchof Mar 
Joſeph den Vers zu leſen: „Was verſuchet ihr denn nun 
Gott, mit Auflegen des Jochs auf der Jünger Haͤlſe, 
welches weder unſere Väter noch wir haben mögen tra— 
gen?“ Der Biſchof hielt im Leſen inne und ſagte: „hier 
ſind unſere Faſten.“ Dieſe Bemerkung von einem der 
höchſten und älteſten Geiſtlichen bewirkte bei den jungen 
Leuten, die mit uns laſen, ein Lächeln. 

„24. April. Die oben erwähnte Rede über die Buße 
iſt auf das wiederholte Verlangen mehrerer Geiſtlichen 
gedruckt worden und bildet einen Tractat von 30 Sei— 
ten. Möge der heilige Geiſt ihn mit ſeiner belebenden 
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und erleuchtenden Kraft begleiten, daß er vielen Seelen 
zur Erweckung und Seligkeit diene. 

„1. Mai. Das fünfzigtägige Faſten hat heute ein 
Ende und die Feſtlichkeiten haben begonnen. Vor Tae 
gesanbruch verfügen ſich alle Neſtorianer in ihre Kirchen 
um das Abendmahl des HErrn zu empfangen. Alle, weß 
Alters ſie ſeyen, haben hieran Antheil, ſofern ſie die Fa— 
ſten gehalten haben. Des Volkes Begierde, zu ſeiner ge— 
wohnten Lebensweiſe im Eſſen und Trinken zurückzukeh⸗ 
ren, iſt ſo groß, daß unſere Predigten heute, ein Dorf 
ausgenommen, eingeſtellt werden mußten. 

„2. Mai. Dies iſt der Tag den die Neſtorianer 
durch Gebet für die Todten feiern. Die meiſten Geiſtlichen 
und das Volk im Allgemeinen ſind nach den Schriften 
ihrer Vater der Meinung, es ſey nicht nur recht ſondern 
eine Pflicht die ſie ihren verſtorbenen Verwandten ſchuldig 
ſeyen, für ſie zu beten und zu ihrem Beſten das Abend— 
mahl zu feiern, in der Erwartung durch ſolche fromme 
Handlungen ihre Lage zu verbeſſern. 

„Ein anderer allgemeiner Gebrauch in der neſtoriani— 
ſchen Kirche zu Gunſten der Todten ijt folgender: Am 
erſten Tage dieſes Feſtes, oder dem Auferſtehungstage 
unſers Heilandes, kann Jeder, dem im Laufe des Jahres 
ein Verwandter geſtorben iſt, vom Prieſter für eine ge— 
wiſſe Summe den Vorzug erkaufen in das heilige Gemach 
der Kirche getragen zu werden, welches nach ihrer Mei— 
nung dem Allerheiligſten im Tempel Salomos, oder dem 
Vorbild des Himmels, entſpricht. Nur die Geiſtlichen 
dürfen dieſe heilige Stätte betreten, und ſelbſt dieſe nur 
zu gewiſſen Zeiten. Darum muß derjenige, der ſeinem 
Verſtorbenen die höchſte Wohlthat erweiſen will, von 
einem Diakon auf dem Rücken hinein getragen werden 
und ſich vor dem Kreuze in jeder Ecke des Gemaches ver— 
beugen. Wer an dieſem Tage der Erſte da hinein getra⸗ 
gen wird erwirbt ſeinem Verſtorbenen das größte Ver— 
dienſt, und wer am meiſten bezahlt erhält den Vorzug. 
Die herrſchende Vorſtellung beim Volke iſt, der begna⸗ 
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digte Schächer am Kreuz ſey im Beſitz der Schlüſſel zum 
Paradieſe, und derſelbe öffne dem Erſtkommenden deſſen 
Pforten. 

„Als wir unſere Arbeit unter den Neſtorianern an— 
fingen fanden ſich nur ſehr wenig Geiſtliche die mit Ver— 
ſtändniß leſen konnten. Und was ihren Zuſtand noch be— 
klagenswerther machte war das, daß kein einziger unter 
ihnen ein vollſtändiges Exemplar der heiligen Schrift be— 
fap. Einer der verſtändigſten Prieſter ſagte mir neulich, 
er habe vor unſerer Ankunft 20 Jahre lang hie und da 
einige Schüler unterrichtet und nie ein ganzes Neues Te— 
ſtament geſehen. Bei ſolcher Unwiſſenheit im Worte 
Gottes in Verbindung mit den Bedrückungen der Muham— 
medaner, darf man ſich nicht wundern, daß die Neſtoria— 
ner in ſo vielen Stücken von der Einfalt des Evange— 
liums abgewichen ſind. 

„Das Seminar zählt jetzt 57 eigentliche Zöglinge. 
Die Lehrer deſſelben ſtehen in ſolchem Anſehen, daß die 
vorgerückteren Schüler in den Dorfſchulen ſich mit Be— 
gierde um Aufnahme in daſſelbe melden. Die meiſten Leh— 
rer dieſer Schulen bringen ihren Schülern die Kenntniſſe 
die ſie beſitzen in einigen Jahren bei; und ſobald Letztere 
weit genug gefördert ſind, wünſchen ſie in das Seminar 
aufgenommen zu werden, wo ſie noch viel mehr Gelegen— 
heit haben in ihrer eigenen Sprache gründlichen Unterricht 
zu erhalten. Wir haben nun eine Claſſe junger Leute, 
bereit als Lehrer in die Dorfſchulen einzutreten. Es 
iſt von der größten Wichtigkeit daß ein Glied der 
Miſſion ſeine Zeit hauptſächlich dieſer wichtigen Anſtalt 
widme. Wie es jetzt ſteht, ſo geht aus Mangel an 
Arbeitern viel von dem Gewinn einer kraͤftigen Leitung 
verloren. 

„Die Miſſion erhält 20 Dorfſchulen mit einer Zahl 
von 4—500 Schülern. In einigen iſt die Schülerzahl ſehr 
gering; und meiſtens im Winter größer als im Sommer. 
Im Betracht der geringen Tüchtigkeit der Lehrer und der 
beſchränkten Aufmerkſamkeit welche der Vorſtand ihnen 
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widmen konnte, ſind ihre Fortſchritte ſo befriedigend als 
man nur erwarten konnte. a 

„Dieſes wichtige Fach unſerer Arbeit ſollte nothwen- 
dig bedeutend erweitert werden. An zwanzig weitere Dore 
fer halten um Schulen an, und können nur wegen Man⸗ 
gels an Mitteln zu deren Unterhalt nicht befriediget wers 
den. In mehrern dieſer Dörfer ſind im letzten Winter 
Schulen gehalten worden, und wir wurden wiederholt 
darum angegangen ſte unter unſere Pflege zu nehmen; 
allein damit mußten ſie eben auch zur Geduld verwie— 
ſen werden. 

„Die Bedeutſamkeit dieſer Schulen ſollte man gehö— 
rig ins Auge faſſen. Durch jede wird der Miſſionar ſamt 
der Bibel und der Predigt des Evangeliums dem Volke 
nahe gebracht. Zwanzig bis 30 oder 40 Kinder werden 
von den Straßen und Feldern zuſammen gebracht und in 
der heiligen Schrift unterwieſen. Für unſere Bücher were 
den immer mehr Lefer gebildet, und ein verſtaͤndiges und 
erleuchtetes Geſchlecht tritt an die Stelle ſeiner unwiſſenden 
und abergläubiſchen Vorgänger. Darum ſollte man in je— 
dem Dorfe eine Schule eröffnen, wo ein tauglicher Leh— 
rer für dieſelbe ſich finden läßt.“ 

Im Marz 1843 gibt Miſſionar Jones folgende 
Kunde über das Seminar: 

„Die Zahl ſeiner Zöglinge iſt dermalen etwa 75. 
Viele ſind, nachdem ſie zwei bis drei Jahre deſſen Unter— 
richt genoſſen, in Dorfſchulen als Lehrer angeſtellt wor— 
den. Gegenwärtig ſind 6 Prieſter und acht Diakonen 
darin. Einer der Prieſter iſt ein vierzehnjähriger Knabe 
von Dſchelu, ein Verwandter des Patriarchen und zum 
Biſchof beſtimmt. Er iſt ein liebenswürdiger und hoff— 
nungsvoller Junge. Einige andere Knaben werden ohne 
Zweifel zu dieſem Amt gelangen, wenn fie die gegenwär— 
tigen Bralaten, welche alt find, überleben. Die übrigen 
Prieſter ſind im Alter ſchon zu weit vorgerückt als daß 
ſie viel Hoffnung gäben für dieſes Leben nützlich zu wer— 
den. Einige ſind ſchon über ſechzig; aber ſie ſind immer 
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an 5 Platz. Es iſt ein anziehendes Schauſpiel dieſe 
mit den Knaben in einer Claſſe ſtehen und mit ihnen 
unſere Tractate in ihrer Mutterſprache leſen zu ſehen. 
Stundenlang ſitzen ſie über der heiligen Schrift mit dem 
ſichtlichen Verlangen zu verſtehen was ſie leſen. 

„Das Hauptgeſchäft in der Schule iſt die Bibel aus 
dem Altſyriſchen grammaticaliſch in das Neuſyriſche zu 
überſetzen. Alles was wir in letzterer Sprache drucken 
wird im Seminar geleſen. Buchſtabiren und Schreiben 
wird in der ganzen Schule gelehrt. Auch wird Rechnen 
und Geographie etwas getrieben. Wir gedenken die Lehr— 
fächer zu vermehren, ſowie Faſſungsvermoͤgen und Lern— 
begierde zunehmen. Außer dieſen allgemeinen Lehrgegen— 
ſtänden haben wir auch eine perſiſche und engliſche Claſſe.“ 

Im Jahr 1843 traf Miffionar Perkins mit ſei⸗ 
nem biſchöflichen Begleiter dem Miſſionar Stoddard 
und den Lehrerinen Myers und Fisk auf der Sta— 
tion wieder ein und wurde von den Miſſionaren mit 
Freuden empfangen. Dr. Grant war ſchon längſt nach 
Moſul und zu den Berg-Neſtorianern hinweggezogen. 

Es iſt eines der beſten Mittel, das Miffionsfeld in 
ſeinen Erfolgen kennen zu lernen, wenn man die Berichte 
der längſt auf dem Felde ſtehenden Arbeiter, die eher ge— 
neigt find ihr Werk geringer zu ſchaͤtzen als es iſt, mit 
den Schilderungen neu eintretender Sendboten vergleicht, 
ohne jedoch dieſe letztern für maaßgebend in Bezug auf 
Anſichten darüber zu halten, wie die Arbeit zu handhaben 
ſey. Wir werden unſern Leſern dieſe Gelegenheit geben 
durch den folgenden Bericht des Miſſ. Stoddard aus 
der erſten Zeit ſeines Aufenthalts in Urumia, nämlich 
im April 1844. 

„Wenn ein neuer Miſſionar in ſeinem Wirkungs— 
kreiſe anlangt, ſo iſt ihm nichts erheiternder als die 
Herzlichkeit womit er von den Leuten zu demſelben bewill— 
kommt wird. Alt und Jung kommt ihm mit freudigem 
Angeſicht entgegen und ſegnet ihn mit den apoſtoliſchen 
Grüßen: „Gnade, Barmherzigkeit und Friede.“ An die 
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Einfalt americaniſcher Sitten gewöhnt, ſchließt er aus 
einem ſolchen Empfang mehr als er der Wahrheit gemaͤß 
ſollte, und hält vielleicht in der Wärme ſeiner Empfin— 
dung Jeden für einen chriſtlichen Bruder deſſen Herz 
von Liebe zu ihm brennt. Er muß ſchon eine geraume 
Zeit unter den Neſtorianern gewohnt haben, um den 
wahren Zuſtand dieſer alten Kirche ordentlich zu kennen; 
und dann wird alle ungegründete Hoffnung, die ihm die 
Miſſion anfangs eingeflößt, der nüchternen Wirklichkeit 
Raum machen. 

„Als bei unſerer Ankunft in Gawalan, 10 bis 12 
Stunden von Urumia, uns eine große Geſellſchaft von 
Prieſtern begegnete, die um uns nach Hauſe zu begleiten 
ſo weit gekommen waren; als am folgenden Tage uns 
bei jeder Wendung der Straße neue Neſtorianer-Freunde 
begrüßten; als kleine Knaben aus dem Seminar 2 bis 3 
Stunden weit in der heißen Sonne uns zu bewillkommen 
kamen: ſo war ich ſehr vergnügt bei der Ausſicht unter 
einem Volke wohnen zu dürfen das ſo begierig iſt nach 
dem Waſſer des Lebens. Und als wir nun in langem 
Zuge in die Stadt einrückten und Hunderte von Neſtoria— 
nern an der Thüre und auf den angrenzenden Haus— 
dächern ſahen, ſo war ich unbeſchreiblich gerührt. Ich 
vergaß daß ich in einem Lande der Finſterniß und des 
Todesſchattens war, und indem ich den Thränen, die ich 
nicht unterdrücken konnte, freien Lauf ließ, dankte ich 
Gott daß Er mich geſandt hatte dieſen hungernden und 
ſchmachtenden Seelen das Heil in Chriſto zu verkündigen. 

„Um mich nicht gleich der Hitze der Ebene auszu— 
ſetzen begab ich mich bald nach unſerer Ankunft nach dem 
Berge Seir, und legte mich da, von den Leuten ziemlich 
abgeſondert, auf das Erlernen der Sprache. So be— 
wahrte ich mehrere Monate lang dieſelben lebhaften und 
angenehmen Eindrücke die ich bei meiner Ankunft empfing. 

„Als ich aber wieder in die Stadt und unter die 
Leute kam, als ich dieſe nun in ihren Alltagskleidern und 
in ihren Haufern ſah, fo if es kein Wunder, daß ich 
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ſie bald mit etwas andern Augen anſehen lernte. Wie 
ich den Miſſionar hier letzten Sommer ſah, hätte ich ihn 
als glücklichen Hirten geſchildert, der ſeine Schafe auf 
grüne Weide und zu ſtillen Waſſern führt und dem dieſe 
auf dem Himmelspfad, den er ihnen weist und vorwan— 
delt, freudig nachfolgen. Jetzt aber würde ich ihn ſchildern 
als einen der ſich mühſam durch Schwierigkeiten und 
Sorgen hindurchwindet, unter einem habſüchtigen, ſchwel— 
geriſchen und vergnügungsſüchtigen Volk, wo nur Wenige 
ein wahrhaft chriſtliches Herz zu ihm haben, und wo er 
ſich die Freudigkeit vornehmlich aus den Verheißungen 
unſers Bundesgottes ſchöpfen muß. 

„Ein Ausländer wird bald finden daß die fromme 
Redeweiſe des Volkes, die ihm Anfangs ſo lieblich in die 
Ohren tönt, dem geſegneten Fortgang des Evangeliums 
ein großes Hinderniß iſt. Wir gehen z. B. in ein Dorf 
in der Hoffnung Gutes zu wirken; wir begeben uns als 
Gaͤſte in eine Familie, deren Bekanntſchaft wir früher ge— 
macht. Es ſammelt ſich ein Haufe unwiſſender Männer 
um uns, von denen kaum Einer leſen kann. Man leitet 
das Geſpräch auf die Religion, und ſtatt daß der Ge— 
genſtand unwillkommen ſcheint, fallen Alle fließend und 
vielleicht mit Ernſt in die Unterhaltung ein. Da hat 
man nicht nöthig erſt ein chriſtliches Wörterbuch zu bil— 
den, wie auf heidniſchen Miſſionsſtationen; die Worte 
„Glaube,“ „Buße,“ „Liebe Chriſti,“ „Himmelreich“ 
ſind auf Jedermanns Zunge. Aber ach! wie ein tönen— 
des Erz und eine klingende Schelle haben ſie gar oft im 
Munde des der ſie ausſpricht wenig oder keinen Sinn. 

„Geht man am Sonntag in ein Dorf, da ſitzt viel— 
leicht ein Prieſter von ziemlich zweideutigem Charakter 
neben dem Miſſionar der den Leuten die Schrift erklärt. 
Hat Letzterer ausgeſtammelt, ſo faͤngt jener an das Ge— 
ſagte zu beſtätigen und Ermahnungen beizufügen, und 
zeigt dabei eine ſolche Fertigkeit in Herbeiziehung von 
Sprüchen und Beleuchtungen, daß es ſeine Wirkung nicht 
verfehlen könnte, wenn der Redner ſeine Grundfage nur 
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auch durch ſein Leben bethätigte. So aber ſtumpfen ſeine 
Ermahnungen das Schwert des Geiſtes nur ab. 

„Ein Prieſter, der beim Volke als Prediger hoch 
ſteht, von der Miſſion aber von jeher für einen zügelloſen 
Menſchen gehalten wurde, ward unlängſt von einem der 
Brüder zur Zeit des Gottesdienſtes betrunken gefunden. 
Was aber noch ärger iſt, er hielt ſich nicht im Geringſten 
für untüchtig als Botſchafter Chriſti zu dienen, und fühlte 
ſich beleidigt daß die Gemeinde nicht wie gewöhnlich ver— 
ſammelt war. 

„Ein hoffnungsvoller Knabe von Geog-Tapa, 
welcher leſen gelernt und für einen Neſtorianer ſeines 
Alters ziemliche Kenntniſſe beſaß, wurde von der Miſſion 
meiner Pflege empfohlen. Ich fing bald an ihn Engliſch 
zu lehren, waͤhrend ich von ihm ſeine Sprache lernte. 
Wir laſen täglich viel in der Bibel, und in der Hoffnung, 
fein Seelenheil zu fordern, erklärte ich ihm das Geleſene 
Stelle für Stelle. Da ich aber noch Mühe hatte mich 
in ſeiner Sprache auszudrücken, ſo kam er oft meinen 
Worten zuvor, und drückte meinen Gedanken viel beſſer 
aus als ich es konnte. 

„Seine Kenntniß der heiligen Schrift und ſein ſcheinbar 
demüthiger Sinn freuten mich ſehr. Oft ſchien er froh 
darüber zu ſeyn daß er bei mir wohnen durfte, wo er, 
von ſeinen gottloſen Kameraden entfernt, vom Wort des 
Lebens hören konnte. Sprach ich etwa von Chriſto und 
der Nothwendigkeit Ihn mehr zu lieben als Vater oder 
Mutter, ſo konnte er antworten, er hoffe dieſe Liebe ſey 
in ſeinem Herzen angezündet, der Heiland ſey ſein Freund 
und der Himmel ſeine Heimath. Ich konnte nie glauben 
daß er wirklich bekehrt ſey; fühlte mich aber doch zu 
ihm hingezogen und hoffte er ſey nicht fern vom Himmel— 
reich. Ich war aber ſchändlich getäuſcht. Dieſer Knabe 
war, wie er nachher ſelber geſtand, ein Lügner und ein 
Dieb, und hatte nicht die geringſte Achtung vor dem 
Evangelium, das er ſo ſehr zu lieben vorgab. Möge 
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Gott in ſeiner unendlichen Gnade ihm Buße ſchenken 
zum ewigen Leben!“ 

Doch nachdem Hr. Stoddard die finſtern Züge des 
Gemäldes hervorgehoben, weist er auch die Lichtſtellen 
auf und ſagt dann weiter: 

„Wie Sie bereits wiſſen, ſo ſind hier große Vorbe— 
reitungen zu einer künftigen Ernte gemacht worden. Wir 
Nachkömmlinge finden Beweiſe die Menge daß unſere Vor— 
ginger nicht vergeblich gearbeitet haben. Ich erblicke um 
mich her mehr als 40 Schulen mit nahe an tauſend 
Schülern, welche täglich im Evangelio Chriſti leſen. Ich 
erblicke ein Seminar mit 60 hoffnungsvollen Jünglingen 
aus allen Theilen der Ebene und des Gebirges, welche 
in wenigen Jahren Prieſter und Diakonen und Gelehrte 
ihres Volkes zu werden beſtimmt ſind. Unter unſerer un— 
mittelbaren Pflege werden ſie ſorgfältig in der heiligen 
Schrift unterwieſen und hören von Gliedern unſers Miſ— 
ſtonskreiſes manche ernſtliche Ermahnung. Ich erblicke 
eine Preſſe, welche das Wort des Lebens nach allen Rich— 
tungen ausſtreut an Orte die wir ſonſt nie erreichen 
würden. Ich erblicke eine kleine Schaar Bekehrter, welche 
über die Verwüſtungen um uns her weinen und beten, und 
Herz und Hand mit uns vereinigen um Seelen zu retten. 

„Unter dieſen verdient Mar Johannan der erſten Er— 
wähnung. Seit ſeiner Zurückkunft von America dient er 
uns allen durch ſeine entſchiedene Stellung recht zur Er— 
munterung. Dem Weintrinken, das doch unter den Ne— 
ſtorianern fo ſehr im Schwange geht, hat er gänzlich 
entſagt, und beſtraft ſeine Landsleute keck wegen der 
Sünde der Unmäßigkeit. Er iſt zum Predigen und allen 
guten Werken ſtets bereit. Ein ſolches Beiſpiel von einem 
einflußreichen Biſchof kann nicht unwirkſam ſeyn. 

„Noch nie ſeit dem Beſtehen dieſer Miſſion waren 
wohl unſere Gottesdienſte in der Stadt ſo zahlreich und 
mit ſolcher Andacht beſucht wie letzten Winter. Viel Licht 
iſt in die umliegende Finſterniß ausgegangen und Viele 
ſind an ihrer eigenen Gerechtigkeit irre geworden. Das 
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iſt bei einem ſolchen Volk ein wichtiger Schritt zur herz— 
lichen Aufnahme des Evangeliums.“ 

Aus Perkins Tagebuch entheben wir Folgendes: 

„18. October 1843. Heute ſpeiste ich bei Malek 
Jiſchu, wo ich auch Mar Elias, den alten Wallfahrer 
Hermas und den Prieſter Schimon traf. Von Letzterm 
hatte ich gehört er habe von den Papiſten Geld empfan— 
gen um ihr Proſelyt zu werden; indeß geht er noch zu 
den Neſtorianern in die Kirche. Er ſchien anfangs in 
unſerer Geſellſchaft ſehr verlegen, da er mich ſeit ſeinem 
Abfall nicht mehr geſehen hatte. Nach und nach wurde 
er jedoch ruhiger; und da ich nun die Sache anbringen 
konnte, ſo warf ich ihm vor daß er Betrügern folge und 
ſeinen Leuten ein ſo ſchlechtes Beiſpiel gebe. Er gab 
Aerger als Grund ſeines Betragens an, indem er von 
unſerer Miſſion hintangeſetzt worden ſey und ſich zugleich 
in einer ſehr ſchwierigen Lage befunden habe. „Zwei 
Drittel unſerer Heiligen,“ ſagte er, „ſind vor Aerger ge— 
ſtorben, und im Aerger mag Einer wohl gar in die Hölle 
laufen.“ Nun erzählte er auch ſeine Noth und Verlegen— 
heit. Als er 17 Jahre alt war ſey ſein Vater geſtorben 
und habe ihm die Sorge für ſeine Familie hinterlaffen, 
Seitdem habe er 49 Glieder der Familie zu Grabe beglei— 
tet, worunter zwei Gattinen und 16 ſeiner Kinder. Viele 
Krankheiten, der Tod von zwei Frauen und drei Heira— 
then, wo die Frau immer erkauft werden muß, haͤtten 
ihn in Schulden und Noth gebracht. In ſolchen trübſe— 
ligen Umſtänden habe er der Lockung der franzöſiſchen Pas 
piſten nachgegeben, da ſie ihm Geld und Empfehlungs— 
briefe an die Papiſten in Bagdad verſprachen, wenn er 
ſich zu ihrer Kirche bekennen wolle. 

„Dies iſt nur ein Beiſpiel von den jetzigen Bemü— 
hungen dieſer Jeſuiten, das Volk dieſer Provinz zu ver— 
führen. Vor einigen Tagen hatten ſie ſogar die Frech⸗ 
heit dem Mar Gabriel eine Summe von 600 fl. zu Füßen 
zu legen, um ihn für ihre Sache zu erkaufen. Aber 
Gottlob, der Biſchof ſchlug das Anerbieten ab.“ 
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Die Jeſuiten fingen ſchon im Jahr 1838 an die Ne— 
ſtorianer von Urumia zu beunruhigen, und ſeitdem waren 
die Sendboten Roms unermüdlich in ihren Umtrieben gegen 
die americaniſche Miſſion und in ihren Beſtrebungen dem 
Pabſtthum Eingang zu verſchaffen. Dabei gingen ſie aber 
ſo raſch und unbeſonnen zu Werke, daß im Jahr 1842 
ein Ferman erſchien, der dieſe Störer des Landfriedens 
aus dem Reiche verwies. Dieſem Befehl wurde jedoch 
nur unvollſtändig Folge geleiſtet, und es zeigte ſich bald 
daß in der Provinz Urumia mehrere franzöſiſche Jeſuiten 
ſich aufhielten. 

Da ſie ſich einige Monate ruhig verhielten, ſo wur— 
den ſie von den Ortsbehörden geduldet: durch dieſe Scho— 
nung aber ermuthigt fingen ſie ihr Weſen unter den Ne— 
ſtorianern aufs neue und mit noch größerer Keckheit an 
als zuvor. Durch Erfahrung ungewitzigt, griffen ſie zu 
den allerkühnſten und willkührlichſten Mitteln, bis ſie zu— 
letzt einen zweiten Verbannungsbefehl, auf Betrieb des 
ruſſiſchen Geſandten, auf ſich zogen. Ein Polizeihaupt— 
mann in Tebris, der ſich durch Energie und Rechtſchaffen— 
heit auszeichnete, wurde nach Urumia geſchickt, und durch 
ihn der Befehl des Königs ſchnell in Ausführung gebracht. 

Die americaniſchen Miſſionare fanden ſich bewogen 
die Umtriebe der Jeſuiten geſchichtlich zuſammen zu faſſen 
und ihre Klagen perſönlich bei Hofe niederzulegen. Dem— 
zufolge begab ſich Hr. Stocking in Begleitung von Mar 
Johannan, Mar Gabriel, und Mar Joſeph nach Teh— 
ran, und Folgendes iſt der Bericht den die Miſſion von 
dem Erfolg ſeiner Audienz daſelbſt gab. 

„Als Hr. Stocking dem ruſſiſchen Geſandten in 
der Hauptſtadt zum erſtenmal ſeine Aufwartung machte, 
hatte Se. Excellenz die ihm von Urumia geſandte Cine 
gabe der neſtorianiſchen Biſchöfe vor ſich, die ihm richtig 
zugekommen und welcher gemaͤß er, wie er ſagte, zu 
handeln entſchloſſen war; indeß ſchien er auf einen in der 
Sache Betheiligten zu warten, oder vielmehr auf naͤhere 
Auskunft. Hr. Stocking und die Biſchöfe trugen ihm 
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die Sache wegen der Kirche vor, welcher ſich die Je— 
ſuiten bemächtiget hatten, indem fie nur um Zurück⸗— 
gabe der Kirche an die Neſtorianer baten; worauf Se. 
Excellenz erwiederte, er habe nicht nur im Sinne auf Zu- 
rückgabe der Kirche anzutragen, ſondern auf ſofortige Ver— 
bannung der bereits geächteten Jeſuiten aus dem Lande; 
zumal ſie unter den Neſtorianern eben die Unthaten ver— 
übten die fie ſchon früher unter den Armeniern in Isfa— 
han begangen, und wofür ſie ſchon damals vertrieben 
wurden. Hr. Stocking ſagte Sr. Excellenz, er wünſche 
nur, daß es deutlich erkannt werden möchte, weder er 
noch unſere Miſſion hatten um ihre Fortſendung gebeten; 
auch batten die neſtorianiſchen Biſchöfe in ihrer ihm 
von Urumia zugeſandten Bittſchrift nicht darum ange— 
ſucht; fie haͤtten blos um Schutz gegen Ungerechtigkeit an— 
gehalten. Der Geſandte erwiederte, er erkenne völlig an 
daß kein ſolches Anſuchen an ihn geſtellt worden ſey; die 
Sache gehe allein von ihm aus; er ſey ermaͤchtiget die 
Chriſten in Perſien vor ſolcher Bedrückung zu ſchützen 
oder vielmehr beſchützen zu laſſen; das könne er aber 
nicht thun, ſo lange dieſen päbſtlichen Bedrückern und 
Ruheſtörern der Aufenthalt im Lande geſtattet ſey; über— 
dies ſey es offenbar nicht der Wille Sr. Majeſtät des 
Schahs, daß ſeine gehorfamen Unterthanen ohne Schutz 
und Vergeltung ſolche Mißhandlungen erleiden ſollten. 

„Unſere Miſſion hat ſeit fünf Jahren den Schutz der 
ruſſiſchen Regierung genoſſen, namlich ſeit der engliſche 
Geſandte Perſien verlaffen hat; aber es hatte noch keiner 
von uns die perſönliche Bekanntſchaft des dermaligen ruſ— 
ſiſchen Geſandten, Grafen Medem, gemacht. Se. Excel— 
lenz behandelte Hrn. Stocking und die neſtorianiſchen Biz 
ſchöfe mit großer Leutſeligkeit und kam, wie aus vorſte— 
hendem zu erſehen iſt, dem Zweck ihrer Reiſe ſehr bereit— 
willig entgegen. Er ſelber iſt ein Proteſtant und ſpricht 
Engliſch. 

„Und waren die franzöſiſchen Jeſuiten ruhig während 
dieſer Reiſe nach Teheran? Weit gefehlt. Ihre Schriften 


Fernere Ranke, 105 


hatten ſchon mit Hrn. Stocking die Hauptſtadt erreicht; 
ſie waren einem wandernden italieniſchen Maler anvertraut 
worden, der bei der Regierung eine Art Anſtellung hat 
und ſich ſchon früher als gewandten Jeſuiten-Trabanten 
kund gegeben hatte; auch bei dieſem Anlaß zeigte er ſich 
als ſolchen. Die Secretäre des Königs wurden von ihm 
wiederholt, wie man ſeitdem erfahren, mit Hunderten 
von Thalern beſtochen, um ſie zu bewegen die Sache zu 
Gunſten der Papiſten zu wenden; und hätte ſich nicht ein 
europaiſcher Geſandter verbindlich gemacht die leidenden 
Neſtorianer zu ſchützen, ſo dürfle es dem Maler wohl ge— 
lungen ſeyn. Mit was für heimlichen Ränken unterdeſſen 
die Jeſuiten hier umgegangen, oder welche Maßnahmen 
ſie verſucht, kann man nicht wiſſen. Sie machten manche 
Verſuche, die Brüder des neſtorianiſchen Patriarchen, die 
jetzt in Urumia ſind, zu gewinnen, hoffentlich aber mit 
wenig Erfolg. Ein Mittel jedoch, zu dem fie ihre Zu— 
flucht nahmen, war ſo verwegen, daß es nicht ganz ge— 
heim bleiben konnte, und dies dürfte wohl als ein Bei— 
ſpiel dienen. Einer der zum Pabſtthum übergetretenen 
neſtorianiſchen Prieſter, der als einer der berüchtigtſten 
Schurken dieſer Provinz gilt, fälſchte oder verſchaffte ſich 
durch Liſt, auf Anſtiftung der Jeſuiten, das Siegel des 
Patriarchen. Am wahrſcheinlichſten iſt, daß er es nach— 
gemacht, denn es iſt bekannt daß er vor Jahren ſchon 
daſſelbe in Georgien that, indem er mittelſt eines ſolchen 
Siegels im Namen des Patriarchen über den Auszug der 
Neſtorianer nach Rußland unterhandeln wollte, wobei er 
nur zeitlichen Vortheil bezweckte. Sein Betrug wurde da— 
mals entdeckt und er vom General -Statthalter von Tif— 
lis einige Zeit in Gewahrſam gelegt. Ein ſolcher Menſch 
laßt ſich natürlich leicht zum Pabſtthum bekehren und gibt 
ein treffliches Werkzeug der Jeſuiten ab. Mit dem Siegel 
des Patriarchen begab er ſich nun in den Sprengel des 
Mar Johannan (als ſich der Biſchof in Teheran befand), 
zog von Dorf zu Dorf, und gewann die einfäaltigen 
Bauern etwa folgenderweiſe. Er fragte ſie: „Wen habt 
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ihr lieber, die Engländer (die americaniſchen Miſſionare) 
oder Mar Schimon?“ — „Nun, wir lieben natürlich 
Mar Schimon; er iſt unſer Patriarch,“ verſetzten die 
Bauern. „Ganz gut,“ entgegnete darauf der Prieſter, 
„ich bin Mar Schimon's Bevollmächtigter, hier iſt fein 
Siegel, laßt mich denn eure Namen auf dieſes Papier 
ſetzen.“ Obſchon nun die armen Bauern mit dem Inhalt 
der Schrift durchaus unbekannt waren, ſo ließen ſie doch, 
durch den Anblick des Siegels befriedigt, ihre etwa zwei— 
hundert Namen auf das Papier ſetzen. Unſere Miſſion 
hat in dieſem Sprengel an 23 Schulen, und der paͤbſt— 
liche Sachwalter wollte die Lehrer dieſer Schulen veran— 
laſſen, ſie und ihre Verbindung mit uns aufzugeben; 
allein die Lehrer wollten, ungeachtet des Siegels in ſei— 
ner Hand, nichts von ihm hören, und erklärten, fie wür— 
den ſo lange für uns lehren, bis ihr Biſchof, der gegen— 
wärtig abweſend ſey, ihnen anders zu handeln befehlen 
würde. 

„Was war denn nun der Inhalt der geheimen 
Schrift, die unter Mar Johannan's Heerde in Abweſen— 
heit ihres Hirten ſo emſig betrieben wurde? Nun, daß 
die Neſtorianer lieber hatten, daß franzöſiſche Miſſionare 
ftatt engliſcher (americaniſcher) unter ihnen wohnten und 
arbeiteten. Und dieſe Urkunde wurde nun in aller Eile 
dem genannten Maler in Teheran zugeſchickt, um ihn 
dadurch wie durch die ſchon früher ihm überſandten zu 
befaͤhigen, allen Maaßregeln der neſtorianiſchen Biſchöfe, 
womit ſie ſich und ihr Volk gegen die Bedrückungen der 
Jeſuiten ſchützen wollten, entgegenzuwirken. Der ruſſiſche 
Geſandte wurde jedoch von dieſem Kunſtgriff gehörig 
unterrichtet. 

„Die Jeſuiten ſtanden in Erwartung eines günſtigen 
Erfolges von der Ueberreichung ihrer Schriften in der 
Hauptſtadt, als am 23. dies der Befehl des Königs, 
daß fie das Land unverzüglich zu verlaſſen hatten, plöͤtz— 
lich und unerwartet wie ein Donnerſchlag auf ſie fiel. 
Zugleich ſollten die beiden neſtorianiſchen Prieſter, welche 
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Papiſten geworden waren und ihrem Volk ſo vielen Scha— 
den gethan hatten (der Eine hatte unbefugterweiſe vom 
Siegel des Patriarchen Gebrauch gemacht, der Andere 
einen Neſtorianer ſeiner vormaligen Gemeinde erſtochen, 
weil er in Scherz ihm zu beichten verſprochen, da er jetzt 
ein Padre ſey), ergriffen und nach Tebris geſandt wor— 
den; alle Kirchen im Dorfe Ardiſchai, die zu irgend einer 
Zeit den Neſtorianern gehört, ſollten fernerhin neſtoria— 
niſche Kirchen ſeyn; und Hrn. Bore, von dem es vers 
lautete, daß er wieder auf dem Weg nach Perſien ſey, 
ſollte zu wiſſen gethan werden, daß wenn er ſich je in 
dieſem Lande wieder blicken ließe, er es ſogleich wieder 
zu verlaſſen haben würde. 

„Was konnten die Jeſuiten unter ſolchen Umſtanden 
thun? Nur auf einem Weg erſchien ihnen noch ein Hoff— 
nungsſtrahl. Beſtechungen hatten ihnen ſoweit durchgehol— 
fen, daß ſie auch jetzt in der äußerſten Noth ihre Macht 
noch zu verſuchen beſchloſſen. Daher boten ſie dem Khan, 
der von Tebris hergeſandt worden war, um den könig— 
lichen Befehl auszuführen, faſt ſo viel Geld, als er nur 
wollte (Hunderte von Thalern, wenn ſie erſt ihre Habe 
verkaufen könnten, da ſie kein Geld in Handen hätten), 
wenn er ſie da laſſe, er möge ſich mit den Behörden ab— 
finden wie er könne. Allein Radſches Ali Khan iſt ein 
ſeltener Perſer, gar viel ſchwerer durch Beſtechung von 
Erfüllung ſeiner Pflicht abzubringen, als irgend ein ein— 
geborner Beamter, der uns je zu Geſicht kam. Vom ge— 
meinen Wächter iſt er in Folge ſeiner Treue zum oberſten 
Polizeibeamten und zum Rang eines Khans in der großen 
Stadt Tebris erhoben worden (ein ſeltenes Beiſpiel von 
Beförderung in dieſem Lande); und ſollte Geld ihn nur 
zur Untreue verleiten und ihn ſeiner Stelle verluſtig 
machen?“ 

Nochmals erlangten die ſchlauen und unermüdlichen 
Gegner der evangeliſchen Miſſion einen augenblicklichen 
Vortheil über dieſelbe. Sie brachten es dahin daß zwei 
perſiſche Mirſa's (Staatsbeamte) nach Urumia mit dem 
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Auftrage geſandt wurden, eine Unterſuchung über das 
Treiben der proteſtantiſchen Miſſion anzuſtellen, weil der 
franzöſiſche Botſchafter auf dieſer Maßregel oder der Wie⸗ 
deraufnahme der Jeſuiten beſtand. Die Mirſa's kamen 
an, drei franzoͤſiſche Jeſuiten waren noch da, und unter 
ihrem und ihrer eingebornen Gehülfen Einfluß ging die 
Unterſuchung in ſolchem Geheimniß vor ſich, daß die ne— 
ſtorianiſchen Biſchöfe bei aller Bemühung keinen Zutritt 
zu den Mirſas erhalten konnten. Der Bericht der Mirſas 
ging nach der Hauptſtadt ab; es wurde nothig gefunden 
die Herren Perkins und Stocking nochmals dahin zu 
ſenden, um wo moglich die unrichtigen Angaben der miß— 
leiteten muhammedaniſchen Unterſucher zu widerlegen. Sie 
durften wirklich das ſchlau und hinterliſtig abgefaßte Acten— 
ſtück leſen, und es war ihnen leicht die parteiiſche Unters 
ſuchung, die gehaͤſſigen Andeutungen ins helle Licht der 
Wahrheit zu ſtellen. Blieb auch am Ende durch franzoͤ— 
ſiſchen Staatseinfluß den Jeſuiten die Erlaubniß in Per— 
ſien zu wohnen, ſo waren ſie doch aufs ernſtlichſte ver— 
warnt keine Proſelyten für ihre Kirche zu machen, und 
ſiegreich trat der Beweis ihren Anklagen zum Trotz an 
den Tag, daß die Americaner ſich von aller proſelytiſchen 
Verlockung der Neſtorianer in eine andere Form und 
Kirchengemeinſchaft fern gehalten; daß ſie ſich nur be— 
müht hatten, die Neſtorianerkirche von innen heraus auf 
dem Grunde des göttlichen Wortes ſelbſt in den Fluß der 
Reformation zu bringen. Dies gewann ihnen die Achtung 
des Schahs und der muhammedaniſchen Gewalthaber. 
Eine andere Gefahr war der Miſſton in dieſer Zeit 
(1844) bereitet worden durch die jammervolle Zerrüttung 
unter den Bergneſtorianern. Dieſe, als die eigentlich herr— 
ſchende, weil freie Abtheilung der Kirche, in deren Mitte 
der Patriarch wohnte, waren ſtets das Augenmerk der 
Miffion geblieben, weil eine durchgreifende Reformation 
in Urumia nur denkbar war, wenn auch jene unabhängi⸗ 
gen und weit zahlreichern Bergbewohner für dieſelbe ge— 
wonnen wurden. Wie ſchön es ſich dazu anließ hat un⸗ 
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ſere frühere Erzählung gezeigt (ſ. voriges Heft). Jetzt 
war der Patriarch in Moſul unter türkiſchem Schutz. 
Seine Brüder verlangten von den americaniſchen Freun⸗ 
den Hülfe, und zwar nicht weniger forderten ſie als 
ihren Unterhalt aus den Mitteln der Miſſion zu beziehen. 
Das mußte verweigert werden, und ein unfreundliches Ver— 
hältniß ſchien ſich zwiſchen der Miſſion und dem Patriarchen 
geſtalten zu wollen. Die Brüder nämlich hatten ſich nach 
Urumia geflüchtet, und ihr ſtolzes Benehmen als Häupter 
der Kirche machte ſolchen Eindruck auch auf wohlgeſinnte 
Biſchöfe und Prieſter, daß manche von dieſen ſich von 
ihrer früheren nahen Verbindung mit der Miſſion zurück 
zuziehen begannen, daß die Einladungen zur Predigt all— 
mählig ſtockten, an die Stelle des herzlichen Vertrauens 
ein geheimer Argwohn zu treten drohte, und die ganze 
Grundlage der Miſſion zu weichen anfing. Die Miſſionare 
ſahen fic) ſogar veranlaßt alle ihre Dorfſchulen aufzuloͤ— 
ſen, ihr Seminar aufzugeben und alle dieſe Unterrichts— 
anftalten auf einer neuen Grundlage zu geftalten. Allein 
die Zeit löste den Bann wieder. Die Brüder des Pa— 
triarchen gaben nach; die Biſchöfe ſchämten ſich ihrer Be— 
weglichkeit und traten offener auf die Seite der Ameriea— 
ner; der Patriarch ſelbſt, der ſeinen Brüdern ſagte, daß 
er in Moſul ſo gut wie ein Gefangener der Türken ſey, 
und der jetzt nicht mehr fo ſtark unter feindlichen Einflüſ— 
ſen ſtand, beugte den Stolz derſelben nieder; die Verhält— 
niſſe wurden freundlicher und die Fortſchritte der Miſſion 
nicht aufgehalten. 

Ein heller Sonnenblick der Freude ging der Miſſtion 
auf als ſie melden durfte: 

„Wir ſind dankbar melden zu können, daß wir mit 
dem neuen Jahr ſowohl in unſerer Miſſion als in unſe— 
rer neſtorianiſchen Umgebung eine ungewöhnliche Anre— 
gung für die Sache der Religion wahrnehmen durften. 
Wir können wohl ſagen, daß wir ein Wehen des Gei— 
ſtes erfahren haben, obgleich wir es noch kaum eine Er— 
weckung im Allgemeinen nennen können. Einige geben 
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erfreuliche Beweiſe daß fie vom Tode zum Leben hindurch 
gedrungen ſind; andere ſind nachdenklich, und Viele ſchen— 
ken der Predigt des Evangeliums ungewöhnliche Aufmerk— 
ſamkeit. Die Meiſten von denen welche unlängſt angeregt 
wurden, ſind ſehr hoffnungsvolle junge Leute, welche 
lange im Seminar oder ſonſt mit unſerer Miſſton in Ver⸗ 
bindung geweſen ſind. Es wird ſich erſt mit der Zeit 
weiſen ob ſie wirklich bekehrt ſind; unterdeſſen hoffen wir 
das Beſte. Sie machen ſich keinen Begriff wie unbeſchreib— 
lich dankbar der zerarbeitete Miſſionar für ſolche Gnaden- 
tropfen in dieſem durſtigen Lande iſt. Mögen ſie ſich als 
der Anfang eines erquickenden Regens erweiſen!“ 

Vernehmen wir nun wieder Näheres aus den Mit— 
theilungen der Miſſionare über das Werk in ihren Han- 
den. Hr. Stocking gibt im Februar 1845 folgende Ge— 
ſchichte der Mädchenanſtalt und die Arbeit unter dem weib— 
lichen Geſchlechte überhaupt: 

„Wir hatten ſchon ſeit mehrern Jahren eine Maͤdchen— 
ſchule in unſerm Gehöfte. Vor der Ankunft unſerer Ver— 
ſtärkung war ſie ausſchließlich aus dem an unſern Hof 
anſtoßenden Neſtorianer-Quartier geſammelt; die Madden 
hatten ihre Koſt zu Hauſe und empfingen von der Miſſion 
einen angemeſſenen Erſatz dafür. Bei der Wiedereröffnung 
der Schule im Spaͤtjahr 1843 hielt man es für rathſam 
einen Theil Koſtſchülerinen aufzunehmen, nicht nur um 
die Zeit beſſer in unſerer Macht zu haben und ſo unſere 
Schülerinen mehr vorwaͤrts zu bringen, ſondern um auch 
denen in den Dörfern, die ihre Koſt nicht zu Hauſe has 
ben können, Gelegenheit zu Benützung der Schule zu ver— 
ſchaffen. Wir ſprachen Anfangs blos davon feds Mäd— 
chen aufzunehmen, wenn fo viele zu erhalten waren. Sie 
ſollten an einem beſondern Tiſche eſſen, aber als Glieder 
meiner Familie angeſehen werden und unter der näheren 
Aufſicht der Jungfrau Fisk ſtehen. Einige von uns 
zweifelten ob ſechs Mädchen ſich finden ließen deren El— 
tern ſich dazu verſtänden, fie ohne Vergütung in Geld 
von ſich zu laſſen. Allein dieſe Bedenken erwieſen ſich als 
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völlig grundlos. Es fanden ſich Eltern genug die nicht 
nur bereit ſondern begierig waren ihre Töchter auf die 
vorgeſchlagene Weiſe unſerm Unterricht zu übergeben. Bald 
hatten wir nicht nur ſechs ſondern noch einmal ſo viele 
ſolcher jungen Hausgenoſſen, und bald zeichneten ſich 
dieſe durch größere Reinlichkeit und Pünctlichkeit vor den 
übrigen Töchtern des Landes ſehr vortheilhaft aus. Manche 
Mütter waren über das veränderte Ausſehen ihrer Kinder 
ganz verwundert und fragten wiederholt wie wir ſie ſo 
weiß machten. Aber nicht nur im Aeußern ſondern in 
ihrem ganzen Benehmen und Weſen zeigte ſich eine gün— 
ſtige Veränderung. Oft hatten wir die Freude zu hören 
mit welcher Beſcheidenheit ſie die Beſuchenden beſtraften 
wenn dieſe ſich etwa einen Schwur zu Schulden kommen 
ließen. Sie gewannen immer mehr Liebe zu ihrer Lehre— 
rin und zur Schule; aber wir hatten keine Ahnung das 
von, welchen Grad dieſe Anhaͤnglichkeit erreichte, bis ein 
Verſuch gemacht wurde die Verbindung zu löſen. 

„Als vorigen Sommer die Brüder Mar Schimons 
allen Lehrern befahlen unſer Haus zu verlaſſen, ſchienen 
die Umſtaͤnde auch das Aufgeben der Schule zu erheiſchen. 
Die Vorausſicht der Nothwendigkeit eines ſolchen Schrit— 
tes war ungemein ſchmerzlich für uns; noch ſchmerzlicher 
aber war die wirkliche Vollziehung. Wir waren damals 
auf unſerm Landaufenthalt zu Seir, und als die Maaßre— 
gel beſchloſſen war ließ ich die Kinder auf unſer Zimmer 
rufen und ſagte ihnen warum wir es für angemeſſen 
hielten ſie nach Hauſe gehen zu laſſen. Jetzt brach aber 
ein Jammer los: ihr Weinen und Schluchzen ſprach lau— 
ter aus was fie fühlten als die beſten Worte zu thun 
vermocht hätten. Auch wir konnten uns der Thränen 
nicht erwehren. Die haͤrteſten Herzen der anweſenden 
Neſtorianer zerſchmolzen. Nachdem wir dieſe zarten Laͤm— 
mer dem barmherzigen Hirten empfohlen, machten ſie ſich 
zum Abzug bereit. Nun ſtand aber das Schwerſte noch 
bevor: die Trennung der Mädchen von einander und von 
denen die ſeit vielen Monaten Elternſtelle an ihnen vere 
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ſehen hatten. Als ſie fertig waren ſchlangen ſie ihre Arme 
um den Hals ihrer Lehrerin und brachen in die herbſten 
Schmerzensaͤußerungen aus. Mit rührendem Ernſt riefen 
fie einmal über das andere: „Wir werden das Wort 
Gottes nie mehr hören.“ 

„Doch die Schule ſollte nicht für immer aufgehoben 
bleiben. Die im Sommer fortgeſchickten Schülerinen ka⸗ 
men mit wenig Ausnahmen im October allmaͤhlig ohne 
Aufforderung von uns zurück, und das zu einer Zeit da 
man wußte daß die Brüder des Patriarchen allen unſern 
Unternehmungen in den Weg traten. Ihre freiwillige 
Rückkehr unter ſolchen Umſtänden zeigte wie entſchloſſen 
die Eltern waren etwaigen Angriffen von Seiten der Geiſt— 
lichkeit zu widerſtehen. Neue Bitten liefen von verſchiede— 
nen Familien und aus verſchiedenen Dörfern ein, und 
jetzt ſind wieder 26 Schülerinen da. Die aus der Stadt 
kommen bald nach Sonnenaufgang und bleiben bis nach 
Sonnenuntergang; ſie ſpeiſen mit den Uebrigen und ſind 
daher faſt die ganze Zeit unter unſern Augen. 

„Der neſtorianiſche Lehrer an dieſer Anſtalt iſt ein 
Diakonus, der ſelbſt noch zu lernen wünſcht. Er iſt un— 
gemein beſcheiden und tadelloſen Wandels; er erdffnet und 
ſchließt die Schulzeit mit Gebet in der Landesſprache, er— 
klärt die heilige Schrift und ſchaͤrft die ſittlichen Vorſchrif— 
ten derſelben mit vieler Einfalt und Schicklichkeit ein. Wir 
müſſen ihn für einen wahren Chriſten halten, dem das 
Heil ſeiner Schülerinen und ſeines Volkes am Herzen 
liegt. Er iſt der Unteraufſeher der Schule und ſorgt in 
Gemeinſchaft mit einer neſtorianiſchen Frau für die Tiſch— 
bedürfniſſe. 

„Die Schule iſt in Claſſen getheilt. Die erſte oder 
Altefte Claſſe hat im Alt- und Neuſyriſchen eine gute 
Fertigkeit erlangt. In der Faͤhigkeit die altſyriſche Bibel 
richtig zu leſen und zu überſetzen übertreffen die Kinder 
die Biſchöfe und die meiſten andern Leſer. Damit ſie das 
Geleſene noch beſſer verſtehen lernen, widme auch ich ih⸗ 
nen noch einen Theil meiner Zeit. Die andern Claſſen 
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leſen die in der lebenden Sprache gedruckten Bücher. Auch 
werden die ältern Schülerinen von Jungfrau Fisk in der 
Geographie, Arithmetik und Naturgeſchichte unterrichtet. 
Da aber in dieſen Fächern noch keine Bücher gedruckt ſind, 
ſo iſt die Ertheilung des Unterrichts ſchwierig. 

„Auch außer den Schulſtunden wird den Kindern in 
vertraulichem Umgang viel Kenntniß geiſtlicher Dinge bei— 
gebracht. Sie hören ſehr gerne Erzählungen und Lebens— 
läufe von frommen Kindern; und oft zeigen ihre Thränen 
und andere Aeßerungen daß das Gehörte Eindruck macht. 
Dazu lernen ſie mancherlei weibliche Arbeiten, wie Stricken 
und Nähen, denen ihre Mütter mehr oder weniger fremd 
ſind, da ſie ſich mehr mit Feldgeſchäften abgeben. Jetzt 
aber lernen viele Mütter begierig dergleichen Arbeiten von 
ihren Töchtern. 

„Fleiß, Selbſtverleugnung, Wohlthätigkeit und Werth— 
ſchätzung der Zeit werden beſonders dringend empfohlen. 
Vor einigen Tagen kam eine Familie Bergneſtorianer in 
äußerſt dürftigen Umſtänden in unſern Hof und bat um 
Kleider für ihre entblösten Kinder. Um den Selbſtver— 
leugnungsſinn unſerer Schülerinen zu prüfen fragte man 
fle: „Wer von euch will ſeine Kleider hingeben und ſich 
mit ſchlechtern begnügen bis es wieder beſſere machen 
kann?“ Sogleich waren die Meiſten zum Opfer bereit, 
und die welche ihr beſtes Kleid gab, galt für die Be— 
günſtigtſte. 

„Zum Behuf des geiſtlichen Geſangs find einige Lie 
der in der Volksſprache verfaßt worden, und Frau Stod— 
dard war ſo glücklich vermittelſt derſelben unſere Sing— 
weiſe in der ganzen Schule einzuführen. Väter und Müt⸗ 
ter ſind entzückt ihre Kinder ſo harmoniſch das Lob Gottes 
fingen zu hören. 

„Seit mehr als einem Jahre hatte ich jeden Sonn— 
tag, wenige Unterbrechungen ausgenommen, eine Ver— 
ſammlung von 10 bis 60 Frauen in meinem Hauſe. Dieſe 
Verſammlungen waren oft ſehr ergreifend. Das Wort 
Gottes wurde auf eine ihrem Verſtandniß angemeſſene 
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Weiſe vorgetragen und der Geiſt Gottes hat es offenbar 
manchen der Anweſenden ans Herz gelegt. Dies erwies 
ſich vornehmlich an der Frau eines Prieſters, der im ne⸗ 
ſtorianiſchen Quartier in unſerer Nachbarſchaft wohnt. 
Letzten Winter wohnte fie unſerer Verſammlung regel- 
mäßig bei und fiel uns durch die große Andacht und Auf⸗ 
merkſamkeit, mit welcher ſie zuhörte, beſonders auf. Einige 
unſerer Frauen beſuchten ſie hierauf. Sie war die Mutter 
einer unſerer Koſtſchülerinen, welche während der damali⸗ 
gen geiſtlichen Regung beſonders nachdenklich geworden 
war. Durch die Geſpräche und Gebete der Tochter wurde 
auch die Mutter angefaßt und bewogen unſern Sonntags- 
verſammlungen beizuwohnen. Oft kam fie auch an ane 
dern Tagen um Belehrung zu holen. Sie erkannte ihre 
Sündhaftigkeit und ſuchte Erlöſung im Opfer Jeſu Chriſti. 
Die allmahlig in ihr vorgegangene Veränderung beſchreibt 
fie felbft mit den Worten: „Ich betete, und der HErr 
goß Frieden in meine Seele.“ 

„Eine ſolche Veranderung konnte auch ihren Nachba— 
ren nicht unbemerkt bleiben. Sie war zuvor als eine der 
widerlichſten, heftigſten und zankiſchſten Frauen bekannt; 
nun aber iſt ſie ganz ſanftmüthig und demüthig. Ihre 
Bekehrung hat eine ſehr günſtige Wirkung auf die ane 
dern Frauen in demſelben Hauſe und auf ihre Nachbarn 
gehabt. 

„15. Juni 1844. Ich machte mich dieſen Abend mit 
meiner Familie nach Ardiſchai auf den Weg, wo wir 
den Sonntag zuzubringen gedachten. In Geog Tapa 
ſchlugen wir unſer Zelt auf und gleich wurden wir von 
großen Haufen, beſonders Frauen, umringt. Unſerer 
Abendandacht in ſyriſcher Sprache wohnten viele mit großer 
Aufmerkſamkeit bei. Ein Prieſter und mehrere Diakonen 
ſchliefen unaufgefordert nicht weit von unſerm Zelt im 
Freien um uns zu beſchützen. 

16. Juni. In Ardiſchai ſchlugen wir unſer Zelt, 
nach dem Wunſch der Leute, auf ihren Dächern auf. Hier 
waren wir den ganzen Tag von Schaaren, vornehmlich 
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Frauen, umgeben, die ſich der Gelegenheit freuten ſich 
mit den Miſſions- Frauen frei zu unterhalten. Da die 
Papiſten des Dorfes ſich befliſſen hatten unſere Religion 
anzuſchwärzen, ſo waren die Leute froh des Richtigen be— 
lehrt zu werden. 

„17. Juni. Sonntag. Es wurde beſchloſſen zwei 
Gottesdienſte in der Kirche zu halten, einen am Morgen 
vorzüglich für die Männer, und einen Nachmittags für 
die Frauen. Am Morgen wohnten etwa 300, meiſt Mane 
ner, bei. Ich predigte über Luc. 13, 24.: „Ringet, daß 
ihr durch die enge Pforte eingehet,“ und freute mich der 
großen Aufmerkſamkeit. Am Schluß des Gottesdienſtes 
ſangen die Kinder einer der Schulen ein Lied, das ſie 
von ihrem Lehrer gelernt, was der Verſammlung ſehr zu 
gefallen ſchien. Am Nachmittag war die Kirche gedrangt 
voll; Manche konnten nicht einmal mehr hinein. Man 
rechnete die Zahl der anweſenden Frauen, alſo die Mane 
ner nicht gezahlt, zu wohl 600. Der Vortrag war über 
die Worte des Heilandes an Martha, Luc. 10, 41. 42. 
welche bei den neſtorianiſchen Frauen eine treffliche An— 
wendung finden.“ 

Die Predigt des Evangeliums ſchritt ungehindert 
fort, wie Miſſ. Stocking in ſeinem Tagebuch erzählt: 

„25. März 1845. Bald nach Beginn der fünfzig— 
tägigen Faſten, wahrend welcher die Neſtorianer ihre 
Kirchen regelmäßiger und öfter als ſonſt beſuchen und 
ihre irdiſchen Beſchäftigungen weniger dringend ſind, ging 
ich mit Mar Johannan in die Dörfer ſeines Sprengels 
um das Evangelium zu predigen. Auf dieſer ſechstägigen 
Wanderung kamen wir durch 14 Dörfer und predigten 
19 Mal. Wir fanden überall eine recht herzliche Auf— 
nahme beim Volk. Wir predigten täglich drei bis fünf 
Mal, und zuweilen, wo die Dörfer nicht weit auseinan— 
der lagen, vor eben ſo vielen Gemeinden. Die Kirchen 
waren gewöhnlich voll andaͤchtiger Zuhörer jedes Alters 
und beiderlei Geſchlechts. Mein Evangeliſtengeſchaͤft wah- 
tend dieſer feds Tage begann gewöhnlich vor Sonnen— 
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aufgang und währte mit wenigen Ausnahmen bis Sone 
nenuntergang; aber die mit ſolcher anhaltenden Arbeit 
verbundene Anſtrengung und Ermüdung wurde durch das 
freudige Bewußtſeyn erleichtert, die beſeligenden Wahrhei⸗ 
ten Gottes Hunderten und Tauſenden andaͤchtiger Zuhörer 
bringen zu dürfen. Sowie wir in ein Dorf kamen, ließ 
der Biſchof unſere Ankunft und die Abſicht derſelben be— 
kannt machen mit der Einladung die ganze Familie mit 
in die Kirche zu bringen. Die Leute waren meiſt bereit 
ihre Beſchäftigungen ſogleich zu verlaſſen und ſich in die 
Kirche zu begeben, und dieſe Bereitwilligkeit ſich zur An⸗ 
hörung des Wortes Gottes zu verſammeln, machte es 
uns eben möglich in derſelben Zeit ſo viele Orte zu be— 
ſuchen und vor ſo vielen Gemeinden zu predigen. 

„12. April. Ich ging heute mit meiner Frau nach 
Geog Tapa, über den Sonntag. Wir kamen noch vor 
dem Abendgebet hin und kehrten im Hauſe des Prieſters 
Abraham ein. Erhaltener Einladung zufolge predigte ich 
beim Abendgebet in der Kirche. Später verſammelte ſich 
auch eine anſehnliche Geſellſchaft von Frauen in unſerer 
Wohnung, die einer Rede über das Geſchäft und die 
Nothwendigkeit des heiligen Geiſtes bei der Bekehrung 
und Rettung von Sündern mit großer Aufmerkſamkeit zu— 
hörten. In dieſem Dorfe iſt eine ſchöne Anzahl von 
Frauen der Wahrheit zugeneigt; fie hören ſeit bald einem 
Jahre die Predigten des Prieſters Abraham bei ſeinen 
Beſuchen. Einer unſerer beſten Neſtorianer-Gehülfen, 
der die Sonntage hier zubringt, ſagt, ihre Begierde nach 
Unterricht ſey ſo groß und ihre Beſuche bei ihm ſeyen ſo 
häufig und dringend, daß er kaum Zeit zur Selbſtſamm— 
lung findet. Bei Einigen ſoll wirklich ſchon eine erfreu— 
liche Veranderung des Wandels wahrzunehmen ſeyn. 

„Nach dem Gebet in der Kirche wurden Johannes 
und Moſes, zwei unſerer hoffnungsvollſten Jünglinge, 
zu Diakonen geweiht, der Erſtere durch Mar Elias und 
der Andere durch Mar Johannan. Wir betrachten dies 
als ein wichtiges Creigniß, da dieſe jungen Männer nun 
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in den Dörfern predigen dürfen. Zwar hat Johannes 
dies ſchon ſeit mehr als einem Jahre gethan; allein ſeine 
Diakonweihe wird ihm bei dieſem geſegneten Werke noch 
mehr Eingang verſchaffen. Kein Eingeborner hat ein 
wärmeres Herz oder aufrichtigere Froͤmmigkeit. Moſes 
iſt ein guter Jüngling und liebt die Wahrheit, war aber 
bisher nicht ſo eifrig und thätig ſie andern bekannt zu 
machen, wie Johannes. Nach der Ordination ging ich 
mit Mar Elias nach einem andern Dorfe, wo ich in der 
Kirche predigte; und als wir hierauf nach Geog Tapa 
zurückkamen, fanden wir die Frauen um meine Gattin 
verſammelt. Bald fanden ſich noch mehrere herzu, ſo 
daß das Zimmer voll wurde. Alle horchten mit geſpann— 
ter Aufmerkſamkeit. Abends predigte ich nochmals in der 
Kirche vor etwa 200 Zuhörern über die große Lehre von 
der Rechtfertigung durch den Glauben ohne Zuthun der 
Werke. Abermals kam eine Verſammlung, meiſt Frauen, 
beim Prieſter Abraham zuſammen und hörte das Wort 
der Wahrheit. 

„8. Mai. Letzten Sonntag theilten der Prieſter 
Abraham, Johannes und Moſes von ſelbſt das Dorf 
Geog Tapa in Quartiere ein um alle Familien zu bee 
ſuchen und ihnen zu predigen. Sie hielten an verſchiede— 
nen Orten Verſammlungen, und rühmen die Geneigtheit 
der Leute zu hören. 

„12. Mai. Sonntag. Ich komme eben von Geog 
Tapa. Als ich in Abrahams Haus trat hörte ich Johan— 
nes ſehr eifrig die Schrift auslegen. Er las im Römer— 
brief, und das erſte Wort das meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog war: „Wäre es möglich daß wir durch eigene 
Werke der Gerechtigkeit die Seligkeit verdienten, welchen 
Dank wären wir Gott ſchuldig? Wie ſollten wir ihm für 
die Seligkeit danken die wir uns ſelbſt erworben?“ Ich 
ging nun hinein und fand ihn und den Prieſter von 
einigen der nachdenklichern Perſonen des Dorfes umgeben. 
Bald darauf ſprach ich in der Kirche zu einer Verſamm— 
lung, worunter viele Frauen, vom verlornen Sohn. 
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„19. Mai. Ich verbrachte mit meiner Frau den 
Sonntag in Geog Tapa, predigte zweimal in der Kirche 
und zweimal in unſerer Wohnung. Offenbar herrſcht in 
dieſem Dorfe ein ungewöhnliches Aufmerken auf das Wort 
bei Männern und Frauen. Wenn Johannes die benach⸗ 
barten Dörfer beſucht, fo ziehen immer mehrere junge 
Leute mit, allem Anſchein nach blos aus Begierde ihn 
predigen zu hören und Belehrung zu empfangen. Er 
ſpricht am Sonntag gewöhnlich in zwei oder drei Ver⸗ 
ſammlungen. Mar Elias wandert jeden Sonntag, ſeines 
hohen Alters ungeachtet, entweder mit Johannes oder 
allein, wohl eine Stunde weit zu Fuß und verſammelt 
die Leute in den Dörfern ſeines Sprengels.“ 

Ueber das geſegnete Geiſteswerk in Geog Tapa gibt 
ein Brief vom 21. Juni 1845 weitere Kunde: 

„Mit demüthigem Dank gegen Gott gedenken wir 
des erfreulichen geiſtlichen Zuſtandes von Geog Tapa, 
dem größten Neſtorianerdorf dieſer Provinz, das unter 
den Neſtorianern von jeher in Allem, im Bdfen wie im 
Guten, den Vorgang hatte. Unſere beiden Gehülfen, der 
Prieſter Abraham und Johannes, werden faſt jeden Abend, 
nach dem Geſchäft des Tages, unaufgefordert von Schaa⸗ 
ren beſucht um das Evangelium zu hörenz und nach dem 
eigentlichen Abendgottesdienſt bleiben Viele noch bis ſpät 
beiſammen, um zu fragen und ſich belehren zu laſſen. 
Die Glieder unſerer Miſſion beſuchen das Dorf oft und 
predigen Sonntags in der Kirche und in den Abend- 
verſammlungen.“ 

Folgende Mittheilungen ſind dem Tagebuche des Hrn. 
Perkins entnommen: 

„17. Auguſt. Ich ritt nach Geog Tapa um gu pree 
digen. Da Mar Elias am folgenden Morgen früh in 
ſeinem Dorf zu ſeyn wünſchte um bei der Austheilung des 
heiligen Abendmahls zu ſeyn, ſo ſchlug ich ihm vor mich 
zu begleiten. Ich freute mich unterwegs ſeiner gottſeligen 
Geſpraͤche. Es dürfte wohl ſchwer ſeyn in irgend einem 
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Lande einen einfaͤltigern Sinn zu finden als ihn dieſer 
neſtorianiſche Biſchof kund gibt. 

„Nach genoſſener Erfriſchung im Hauſe des Biſchofs, 
gingen wir in die Kirche, wo ich der zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung über den 51ſten Pſalm predigte. Dieſer PBfalm 
ſteht in der neſtorianiſchen Liturgie, aber altſyriſch, des— 
halb er von Wenigen recht verſtanden wird, obſchon die 
Meiſten ihn auswendig wiſſen. Es hat ſich mitunter bei 
einem Theil der Neſtorianer ein Murren vernehmen laſſen, 
wir brächten in unſern Predigten und Unterweiſungen 
neue Lehren vor, beſonders in Bezug auf die Erneuerung 
durch den heiligen Geiſt, wovon ſie in ihrer Unwiſſenheit 
und ihrem Vertrauen auf todte Formen zur Zeit unſers 
Herkommens ſehr wenig wußten und hörten. Die Ver⸗ 
ſammlung war nun nicht wenig überraſcht dieſe ſogenannte 
„neue Lehre“ aus ihrem Siften Pſalm erwieſen zu ſehen, 
vor allem aus den Worten: „Schaffe in mir ein reines 
Herz, und gib mir einen neuen gewiſſen Geiſt.“ Das 
Geſpraͤch Chriſti mit Nicodemus, Joh. 3, die beſte Quelle 
dieſer Lehre, iſt auch eines ihrer Leſeſtücke, war aber in 
eine todte Sprache gehüllt von ihnen ebenſo wenig vere 
ſtanden, bis es ihnen durch unſere Miſſion aufgedeckt 
wurde. f 

„Johannes kam gerade vor der Verſammlung von 
einem Beſuch in zwei kleinen Dörfern zurück, wo er ge— 
predigt hatte; und gleich nach dem Gottes dienſt ging er 
eine halbe Stunde weit in ein anderes Dorf, um auch 
dort die unausforſchlichen Reichthümer Chriſti zu verkün⸗ 
digen. Zugleich machte ſich auch Mar Elias zu Fuß nach 
einem benachbarten Dorfe in entgegengeſetzter Richtung 
auf den Weg. Geog Tapa wird ein leuchtender Mittel⸗ 
punct, von dem nach allen Richtungen hin Strahlen 
ausgehen. 

„Nach der Verſammlung verweilte ich einige Stun— 
den im Hauſe des Prieſters Abraham, der wie gewöhn— 
lich den Sonntag in Ardiſchai zubrachte. Es kamen Leute, 
denen des Prieſters vierzehnjahrige Tochter Sara, eine 
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der Schülerinen der Jungfrau Fisk, aus der Geſchichte 
der Milchmannstochter “ vorlas, die alle Anweſenden 
ſehr anzuſprechen ſchien. Ein alter Oheim des Prieſters 
Abraham ſprach die Hoffnung aus, Sara möchte jener 
Eliſabeth ähnlich werden. 

„Nach dem Abendgebet bat mich der Biſchof wieder 
zum Volke zu reden. Statt in die Kirche zu gehen ver— 
ſammelt man ſich vor derſelben auf einem kleinen Raſen— 
platz um die Abendkühle zu genießen. Da die Mehrzahl 
meiner Zuhörer Frauen waren, ſo waͤhlte ich die Geſchichte 
des kananäiſchen Weibes (Mark. 7.) zu meinem Gegen- 
ſtande, und hatte mich großer Aufmerkſamkeit zu freuen. 
Später predigte ich noch beim Scheine des Vollmondes 
auf dem Dache des Prieſters Abraham, wo ſich wenig— 
ſtens hundert Perſonen eng zuſammen draͤngten. Eine 
faſt ebenſo zahlreiche Verſammlung kommt jetzt jeden Abend 
auf dieſem Dache zur Andacht zuſammen. Zugleich mit 
uns redete auch Moſes auf dem Dache ſeiner verwittwe— 
ten Mutter in einiger Entfernung von uns eine Ver— 
ſammlung an. Iſt der Prieſter Abraham zu Hauſe, ſo 
pflegt er noch eine dritte Verſammlung in dieſem großen 
Dorfe zu halten. 

„1. September. Ich habe Nachricht vom Tode des 
Prieſters Johannan erhalten. Er ſtarb geſtern in Geog 
Tapa. Ein ſchwerer Verluſt für uns. Der Prieſter Jo— 
Hannan war feit 9 oder 10 Jahren einer unſerer tüchtig 
ſten und ſchaͤtzbarſten Gehülfen. Vor ſeiner Verbindung 
mit uns war er dem Wein ergeben, wie viele neftoriani- 
ſche Geiſtliche zur Zeit unſerer Ankunft. Sowie er aber 
in unſere Dienſte trat enthielt er ſich des Weines von 
ſelbſt; und wenn er auch bei Gelegenheiten der Verſuchung 
unterlag, ſo war es ihm jedesmal ſehr leid, bis er zu— 
letzt Kraft erlangte allem zu widerſtehen. 

„Da er bei ſeinem Volke im Rufe der Gelehrſamkeit 
ſtand und ſich ſchon früher mit dem Unterricht von Kin— 
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dern abgegeben hatte, ſo machten wir ihn gleich Anfangs 
zum Hauptlehrer in unſerm Seminar. Er war zwar ein 
Krüppel, an Füßen lahm, an einem Auge blind, waͤh— 
rend auch das andere ſchadhaft war, allein dennoch durch 
ſeine vorzüglichen Geiſtesfähigkeiten ein ſehr tüchtiger Leh— 
rer in unſerm Seminar und ſpäaͤter ein nicht weniger 
brauchbarer Aufſeher über Dorfſchulen unter Hrn. Stockings 
Leitung. 

„Im Lauf der Monate und Jahre unter unſerm 
Einfluß gewann der Prieſter Johannan immer klarere 
Einſichten in die großen Wahrheiten des Evangeliums; 
und wenn auch die Entwicklung ſeines geiſtlichen Lebens 
langſamer und unbemerkter vor ſich ging als in einigen 
Andern, die zu derſelben Zeit vom Tode zum Leben durch— 
drangen, fo konnen wir doch nicht zweifeln daß dieſelbe 
große Veränderung ſchon vor mehrern Jahren in ihm 
ſtattgefunden hatte. Dies zeigte ſich auch bald in ſeiner 
verſchiedenen Predigtweiſe. Er war ſchon von Natur ein 
fließender und ſelbſt beredter Prediger; und ſeine große 
Bekanntſchaft mit dem Worte Gottes, ſowie ſeine herzliche 
Sorge um das Heil ſeiner Landsleute, machten ihn wäh— 
rend der letzten Zeit ſeines Lebens zu einem ſehr ernſten 
und wirkſamen Verkündiger des Evangeliums. Chriſtum 
verkündigen und zwar den Gekreuzigten wurde ſein Le— 
benselement, und er ward ein Arbeiter der ſich nicht zu 
ſchämen brauchte. 

„Einer der hervorſtechendſten Züge in ſeinem Charak— 
ter war Demuth. Oft wenn ich mit ihm von ſeiner Hoff— 
nung zur Seligkeit ſprach, war ſeine erſte Antwort auf 
meine Fragen mit einem tiefen Seufzer: „Ach Herr, ich 
bin ein großer Sünder.“ Das iſt bei einem Volk, das 
ſich in Bezug auf ſein künftiges Wohl gar zu leicht trö— 
ſtet, beſonders erfreulich. 

„Als Gehülfe in unſerm Miſſionswerk war er kein 
Miethling. Er erkannte ſeine Pflicht gegen Gott und 
ſeine Nebenmenſchen und kam derſelben mit herzlicher Treue 
nach. Er beweinte den elenden Zuſtand ſeines Volkes 
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und freute ſich des Erfolges unſerer Bemühungen zu ſei⸗ 
nem Heil. Rührend waren ſeine Aeußerungen wenn ſein 
Herz im Geſpräch hievon überfloß. 

„Der Prieſter Abraham, der in den letzten Tagen 
ſeines Lebens viel bei ihm war, ſagt, er ſey beim nahen 
Anblick des Todes ruhig und vergnügt geweſen. Seine 
Liebe zum Predigen hat ſich bis an ſein Ende auffallend 
entwickelt. Wenige Tage vor ſeinem Tode wurde er auf 
ſeine dringende Bitte in die Kirche getragen wo die Leute 
zum Gottesdienſt verſammelt waren; und nun ließ er 
ſichs nicht nehmen die Gemeinde noch einmal anzureden. 
Und als ſpäter noch in dem Zimmer wo er krank lag 
eine Verſammlung gehalten wurde, erhob er ſich, unge⸗ 
achtet ſeiner großen Schwachheit, plötzlich auf ſeinem Lae 
ger, unterbrach den Sprecher und ſetzte deſſen Rede zum 
Erſtaunen aller Anweſenden mit großem Nachdruck fort. 

„23. Sept. Der Prieſter Abraham ſagte mir, Mar 
Gabriel habe, aus Aerger daß wir unſere Verbindung 
mit ihm abgebrochen und auf Anſtiften der Papiſten, ihm 
verboten fernerhin in Ardiſchai zu predigen, wie er ſeit 
bald zwei Jahren faſt jeden Sonntag gethan. Der Prie— 
ſter Abraham mißachtete jedoch das erſte Verbot und fuhr 
ſo lange zu predigen fort bis er glaubte ſeiner Pflicht 
völlige Genüge gethan zu haben. Es iſt ihm offenbar 
ſehr ſchmerzlich dieſen Theil des Feldes raͤumen zu müſſen, 
zumal er glaubt daß einige Seelen in Ardiſchai dem Reiche 
Gottes nicht ferne ſeyen. Ich hoffe jedoch dieſe Thüre 
werde nicht lange verſchloſſen bleiben. Ich kann nicht 
glauben daß der wetterwendiſche Biſchof den Rathſchlägen 
der Jeſuiten lange Gehoͤr geben wird; und wenn er es 
thut, ſo werden ſeine Leute ihn abdanken. Als ich den 
Prieſter Abraham fragte, ob er nicht für Mar Gabriel 
bete, daß der HErr ihn den rechten Weg führen wolle, 
antwortete er gutmüthig: „O ja, natürlich bete ich für 
ihn; aber ich fürchte der HErr verhärtet fein Herz wie 
bei Pharao.“ Der Prieſter Abraham ſcheint in einer ſehr 
erfreulichen Herzensſtimmung zu ſeyn, und in Allem er⸗ 
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zeigt er ſich als wachſender Chriſt der nur von Chriſto 
und zwar dem Gekreuzigten wiſſen will.“ 


Sechster Abſchnitt. 


1846. Lebensregungen in den Seminarien. — Fortſchritte der Er⸗ 
weckung. — Geog-Tapa. — Der Berg- Diakon. — Der Kur⸗ 
denfürſt. — Nochmals Geog-Tapa. — Leben in Tergawar. — 
Gebirgsreiſe. 


Die noch zum Theil geſchloſſenen Blüthenknospen 
des Jahres 1845 erwarteten die Stunde da ſte ihre Blät⸗ 
ter und Kelche entfalten ſollten. Sie kam. Das letzt— 
verfloſſene Jahr wurde ein Frühling des neuen Lebens 
unter den Neſtorianern. Die erſte Kunde hievon gibt uns 
Hr. Stocking unterm 28. Februar 1846: 

„Es find nun etwa zwei Monate ſeit ſich die erſten 
Spuren einer beſondern Geiſtesregung in der Mädchenan⸗ 
ſtalt kund gaben. Nach der gewöhnlichen Schuleröffnungs⸗ 
andacht am erſten Montag des Jahres zögerten zwei der 
ältern Schülerinen bis die andern alle auf ihren Zimmern 
waren. Als Jungf. Fisk ſie fragte warum ſie nicht gin⸗ 
gen, antworteten ſie mit ſichtbarer Bewegung, ſie fühlten 
daß ſie verlorene Sünderinen ſeyen und wollten nun um 
Erlaubniß bitten den Tag allein zuzubringen, damit ſie 
um neue Herzen bitten könnten. Dieſem Wunſch wurde 
mit Freuden willfahrt, in Hoffnung daß, während in 
entfernten Ländern Tauſende von Gebeten auffteigen, * 
auch ſie der Segnungen in Chriſto theilhaftig werden 
mögen. Nachdem dieſe beiden Maͤdchen einige Tage über 
ihre Sünden leid getragen, wurden ſie durch den heiligen 
Geiſt augenſcheinlich erneuert und gaben bis auf dieſen 
Tag immer mehr Beweiſe einer wahrhaften Bekehrung. 


* Es iſt der erſte Montag jeden Monats der verabredete Gebets⸗ 
tag für die Bekehrung der Völker und wird in allen Landen der Erde 


gefeiert. 
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Beide find Prieſters-Töchter und gehören zu den verftans 
digſten in der Schule. 

„Nach dieſem Ereigniß gab ſich nun außer einer mehr 
als gewöhnlichen Stille nichts Beſonderes mehr kund bis 
am 19. Januar, an welchem Tage ſich eine ſo außeror— 
dentliche Ergriffenheit offenbarte, daß wir an einem be— 
ſondern Gnadenwerk des heiligen Geiſtes an vielen unſe— 
rer Schülerinen nicht zweifeln konnten. An dieſem Tage 
kamen ihrer fünfe zu Jungf. Fisk mit der angelegentlichen 
Frage: was ſoll ich thun daß ich ſelig werde? Und merk— 
würdig iſt, daß an demſelben Tage, ohne daß die Zög— 
linge in dem einen und dem andern Seminar wußten was 
vorging, auch in Hrn. Stoddards Schule ſich eine An— 
zahl Schüler mit derſelben Frage an ihn wandten. Der 
tiefe Ernſt der Fragenden, und der Umſtand, daß keine 
außerordentlichen auf eine ſolche Wirkung berechneten Mite 
tel angewendet worden waren, überzeugte uns, daß Gott 
in der That beide Schulen mit ſeiner Gnade heimgeſucht, 
und wir fühlten daß wir einer beſondern göttlichen Gale 
bung bedurften um dieſe Seelen zu Chriſto zu führen. 

„Von jetzt an nahm die Regung zu, und die Ge— 
fühlsäußerungen wurden fo entſchieden und allgemein, 
daß wir zu beſorgen anfingen, es mochten Manche nur 
von ſeeliſchem Mitgefühl ergriffen ſeyn. Obſchon uns dieſe 
Aufregung Beſorgniſſe einflößte, konnten wir uns doch 
nicht darüber wundern, da wir ſahen wie ſtark bei Eini— 
gen das Sündengefühl erwacht war, und ihrer fünfzehn 
bis zwanzig bei Tag und bei Nacht in demſelben Zimmer 
beiſammen ſeyn mußten. Um fo viel wie moglich alle 
unächte Aufregung zu verhüten, raͤumten wir den Ange— 
faßten außer den zu der Schule gehörigen Räumen jeden 
Winkel in unſerm Wohnhauſe zur Benutzung ein. Der 
Gewinn hievon zeigte ſich gleich. Die wirklich Erweckten 
wurden der Schule als ſolche bekannt, und die von bloßem 
Mitgefühl Ergriffenen traten ebenfalls als ſolche hervor, 
die noch wenig von ihrer Sündhaftigkeit erfahren haben. 
Noch jetzt geht das Werk der Erweckung und Bekehrung, 
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feinen tiefen und fidern Gang. Faſt alle die mehr als 
Zehnjaͤhrigen, etwa die Halfte der Zöglinge, find ſtark ane 
gefaßt und ihrer Viele, ſoweit wir zu urtheilen vermögen, 
wirklich erneuert; außerdem haben auch einige der Jün— 
gern ihre Sündigkeit und Gottloſigkeit eben ſo tief gefühlt 
als irgend welche der Aeltern. 

„Es ſteht zu hoffen daß unſere wahrhaft bekehrten 
Schülerinen ſehr wohlthaͤtig auf ihre Eltern und Bekannte 
wirken werden. Schon fangen ihre Mütter an um ihre 
eigene Seligkeit bekümmert zu ſeyn, und Einige fragen 
angelegentlich was ſie thun müſſen um ſelig zu werden. 
„Wenn unſere Kinder,“ ſagen ſie, „ſo große Sünder 
ſind, daß ſie ſolcher Buße bedürfen, was wird erſt aus 
uns werden, die wir in Sünden aufgewachſen ſind?“ 
Einige ſchätzen es für eine große Wohlthat in unſer Haus 
und die Zimmer ihrer Tochter kommen zu dürfen, um 
aus ihrem Munde das Wort des Lebens zu hören und 
zum gekreuzigten Heiland als ihrer einzigen Hoffnung 
gewieſen zu werden. Einige dieſer Mädchen hatten auch 
ſchon den Spott und das Hohnlächeln gottlofer Verwand— 
ten und Nachbarn zu erfahren; aber die Sanftmuth, Ge— 
duld und Gelaſſenheit, womit ſie das alles ertrugen, iſt 
ſehr erfreulich. 

„Auch beſchränkte ſich die Erweckung nicht blos auf 
die Zöglinge der Schule; beide Lehrer geben Hoffnung 
gründlicher Bekehrung. Einer, den wir ſchon vorher für 
einen Chriſten hielten, hatte ſeine Zuverſicht wieder ver— 
loren, weil ſie ſich blos auf äußere Beſſerung, auf das 
Beſtreben als Lehrer pflichtgetreu zu ſeyn, gründete. Jetzt 
erkennt er ſich als großen Sünder, iſt voll Mißtrauen 
gegen ſich ſelbſt, demüthig und fleißig im Gebet, und 
hofft daß der Geiſt Gottes das in ihm gewirkt habe, 
was er aus ſich ſelbſt nicht vermochte. Beim andern Leh⸗ 
rer, der während der Lebensregung in Geog Tapa vori— 
gen Sommer angefaßt worden war, iſt ſeit ſeiner Anſtel— 
lung in der Schule das Sündengefühl erſt recht lebendig 
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geworden und er verſpricht nun als wahrhaft Bekehrter 
Andern zum großen Segen zu werden. 

„Dieſe Schule wird auch immer mehr der Mittel- 
punct einer allgemeinen religidfen Bewegung unter den 
neſtorianiſchen Frauen. Täglich wird fie von ſolchen be— 
ſucht die Unterricht begehren. Geſtern zum Beiſpiel kamen 
ſechszehn ausſchließlich zu dieſem Zweck. So übt die 
Schule einen großen wichtigen Einfluß auf die ganze 
weibliche Genoſſenſchaft. Und ein Mitglied der Miſſion 
könnte ſeine ganze Zeit ſehr nützlich blos in religiöſen 
Unterredungen mit den Beſuchenden zubringen. 

„Die in den beiden Schulen begonnene Erweckung 
hat aber auch bereits weiter gezündet. Mehrere unſerer 
Drucker und andere mit der Miſſion verbundene Perſonen 
ſind von der Flamme des Geiſtes berührt worden. Auch 
das angrenzende Neſtorianerquartier hat ihren Einfluß 
erfahren, da bereits Mehrere Frieden mit Gott gefun⸗ 
den, waͤhrend Andere ernſtlich nach dem Wege des Le— 
bens fragen. Einige unſerer frommen Gehülfen predi⸗ 
gen täglich in der Kirche vor ungewöhlich zahlreichen und 
andächtigen Verſammlungen; auch werden ſie jeden Abend 
in Privathäuſer eingeladen, um den Hausbewohnern und 
Nachbarn das Wort der Wahrheit auszulegen. 

„In Geog Tapa iſt das glimmende Feuer wieder 
neu angefacht worden. Mehrere Mal in der Woche fine 
den Predigtverſammlungen ſtatt, und die Sonntagsgottes— 
dienſte ſind ungemein zahlreich beſucht. Ein Prieſter und 
ein Diakon aus zwei andern Dörfern, die in keiner Ver— 
bindung mit der Miffion ſtehen, geben Hoffnung daß fie 
das Heil in Chriſto gefunden haben. In Seir, unſerm 
Erholungsort, thut ſich ebenfalls ein neues Leben kund. 

„Keiner der uns umgebenden Geiſtlichen hat ſich dem 
Werke feindlich erzeigt. Mar Johannan war dieſe meiſte 
Zeit abweſend und iſt jetzt in Tebris um die weltlichen 
Angelegenheiten des Volkes zu beſorgen. Er bedauerte 
zu einer ſolchen Zeit weg zu müſſen und bezeugte Freude 
an dem Gnadenwerke des HErrn. Mar Joſeph iſt, des 
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beſtändigen Gebrauchs der Gnadenmittel ungeachtet, noch 
nicht angefaßt, obſchon er die Hand des HErrn in der 
Sache erkennt. Mar Elias legt ſo viel chriſtlichen Geiſtes 
und Eifers an den Tag als von einem Manne ſeines 
Alters, der ſo etwas noch nie geſehen, nur erwartet wer— 
den kann.“ 

Auch Hr. Stoddard durfte von Siegen der Gnade 
über die Herzen ſagen. So ſchreibt er am 2. Marz 1846: 

„Vor etwa einem Jahr wurde Ihnen berichtet, unſer 
Knabenſeminar ſey durchaus neu eingerichtet worden. Es 
war unſere Abſicht die Zahl der Zöglinge zu vermindern, 
ihnen ſyſtematiſchern und gründlichern Unterricht zu erthei— 
len, ſie mehr unter den Einfluß des Evangeliums zu 
bringen, und ſo die Schule zu einem kräftigen Mittel zu 
Verbreitung von Licht und Heil unter dem Volke umzu— 
geſtalten. Wenn nun auch in Folge der Unerfahrenheit 
des Aufſehers und der Unvollkommenheit der Einrichtung 
nicht alle gewünſchten Vortheile erlangt wurden, ſo zeigte 
ſich doch Manches im Betragen und in den Gewohnheiten 
der Zöglinge das unſere Herzen erfreute und uns liebliche 
Hoffnungen für die Zukunft bereitete. i 

„Während der Sommerferien, welche die Schüler 
bei ihren Eltern und wir an unſerm Erholungsort zu— 
brachten, wurden verſchiedene wünſchenswerthe Verände— 
rungen gemacht. Unſer Zimmer wurde bedeutend erwei— 
tert; die Gemächer der Zöglinge mit demſelben in nähere 
Verbindung gebracht; und die beiden Seminare für Kna— 
ben und Mädchen völlig von einander abgeſchloſſen. 

„Als dann im October die Schule wieder eröffnet 
wurde, da meldeten ſich, wie erwartet, eine große Menge 
neuer Zöglinge um Aufnahme; von Geog Tapa allein 
hätten wir leicht das ganze Seminar bevölkern können. 
Da wir jedoch überzeugt waren, daß wir, um mit Ere 
folg zu arbeiten, die Zahl beſchraͤnken müſſen, fo haben 
wir bisher nie mehr als vierzig Zöglinge gehabt. Mehr 
können wir auch bei der gegenwärtigen Zahl der Arbeiter 
nicht wohl aufnehmen. 
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„Hinſichtlich der Lehrfächer ift wohl zu bemerken, daß 
während mehrere Zweige des Wiſſens zum Behuf allge⸗ 
meiner Verſtandesbildung gelehrt werden, die Bibel doch 
immer das Hauptlehrbuch bleibt. Und wir fühlen uns 
zum Dank gegen den HErrn verbunden, daß die neſtori— 
aniſchen Geiſtlichen hierin ganz mit uns übereinſtimmen, 
ſowie daß wir unſern Zöglingen eine Ueberſetzung in der 
neuſyriſchen Sprache in die Hand geben können, die eben 
ſo rein und wohlgelungen iſt als die altſyriſche und ſehr 
zur Bereicherung der lebenden Sprache dient. 

„Man wird leicht begreifen, daß der beſtaͤndige Um— 
gang mit der Bibel, bei Knaben, die vom Aberglauben 
des Volkes noch nicht fo ganz durchdrungen find, kräftig 
zur Erleuchtung ihres Geiſtes wirken und ihre Herzen 
mehr oder weniger zur Aufnahme des Evangeliums vor— 
bereiten muß. Daher wunderten wir uns nicht, bei un— 
ſern Zöglingen eine wachſende Abneigung gegen leeres 
Formenweſen wahrzunehmen. Hieraus ſchöpften wir die 
ſtärkſten Gründe zu der Hoffnung daß, ſollten ſie auch 
keine wahren Chriſten werden, ihr Einfluß doch dazu füh— 
ren würde die falſchen Hoffnungsgründe zu zernichten, auf 
welche ſo viele ihrer Leute ihr Heil bauen. 

„Wenn wir nun aber auch Urſache hatten uns ſo 
über unſere Schule zu freuen, ſo hörten wir doch das 
ganze Jahr hindurch von keinem einzigen Knaben der 
ſeine Sündhaftigkeit fühlte, oder der auch nur zu weiterm 
Forſchen nach der Wahrheit bewogen worden wäre. Es 
gab wohl Zeiten, da nach einer beſonders eindrücklichen 
Darſtellung der Wahrheit ein etwas größerer Ernſt aus 
ihren Geſichtern ſprach; allein das ging vorüber wie das 
Morgengewölk, und die vorige Gleichgültigkeit kehrte 
gleich zurück. 

„Nun aber darf ich Ihnen mit unausſprechlicher 
Freude melden, daß es ganz anders ſteht. „Der Auf— 
gang aus der Höhe hat uns beſucht,“ und wir preiſen 
Gott für den Segen. Die Gefühlloſigkeit hat bewegtem 
Ernſte und heißen Bußthranen Platz gemacht. Ich habe: 


Lebensregungen in demſelben. 129 


nun die meiſte Zeit nur heilſuchende Seelen zu Chriſto zu 
weiſen, und nur wenige haben wir im Seminar die nicht 
mehr oder weniger um ihre Seligkeit bekümmert ſind. 

„Im Gefühl großer Untreue gegen meine Pflegbe— 
fohlenen, und in heißem Verlangen dieſe Seelen wieder— 
geboren zu ſehen, verabredete ich mich vor etwa ſechs 
Wochen mit Johannes, der nun ein Gehülfe in der Schule 
iſt, jeden Tag für einen beſtimmten Zögling zu beten und 
ihn zum Lamme Gottes zu bringen zu ſuchen. Dabei 
war aber mein Glaube ſo ſchwach, daß ich wenig Hoff— 
nung hatte ſo bald eine Heimſuchung vom Geiſte Gottes 
zu erleben. Aber zum Preis der Gnade Gottes ſey es 
geſagt, daß ſich die herrliche Verheißung an uns erfüllte: 
„Ehe ſie rufen, will ich antworten; wenn ſie noch reden, 
will ich hören.“ Kaum hatten wir unſere Verabredung 
auszuführen begonnen, ſo zeigte ſichs daß Gott mit uns 
war, und ſchon drei Tage nachher war mein Zimmer bis 
Mitternacht von bußfertigen Sündern erfüllt. 

„In den erſten paar Wochen hatte das Werk noch 
einen langſamern Gang, obgleich mit nicht weniger ent— 
ſchiedenen Zeichen der Gegenwart des heiligen Geiſtes. 
Eine Zeitlang war es ſehr ſchmerzlich neben dem feier— 
lichen Ernſt der Erweckten den Leichtſinn und die Gleich— 
gültigkeit ihrer Kameraden zu ſehen. Seit Kurzem aber 
haben wir die Freude das Haus Davids immer ſtärker 
und ſtärker und das Haus Sauls immer ſchwäͤcher wer— 
den zu ſehen. Die welche ihre Sündigkeit noch nicht er— 
kannt haben, find nun doch fo gezaähmt, daß ſie wenig— 
ſtens einen Schein des Ernſtes annehmen. Von Morgen 
bis Nacht wird die Stimme des Gebetes überall im Hofe 
gehört; und Einzelne ſtehen oft bei Nacht auf, wenn die 
Andern ſchlafen, um ihre Bitten vor dem Throne der 
Gnade zu wiederholen. 

„Es wird die Herzen unſerer Freunde noch mehr 
freuen zu vernehmen, daß mehrere im Seminar Beweiſe 
wahrer Wiedergeburt kund geben, und daß ihrer mehr 
als zwanzig kräftig angefaßt und wohl nicht weit vom 
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Himmelreiche ſind. Unter dieſen iſt der Prieſter Iſchu 
und ein Diakon aus dem Gebirge, welche mir beim Une 
terricht im Seminar helfen.“ 

Die Actenſtücke über dieſe großen und geſegneten Er— 
folge der langen Hoffnungsarbeit theilen wir am liebſten 
ſo ausführlich mit, wie ſie in Hrn. Stoddard's Tage— 
buch enthalten ſind: 

„19. Januar 1846. Wir hatten heute die Freude 
zu finden daß etwas geiſtliches Leben in unſerm Seminar 
erwacht iſt. Als Hr. Perkins geſtern über die ernſten 
Worte predigte: „Denn fo wir muthwillig ſündigen, 
nachdem wir die Erkenntniß der Wahrheit empfangen ha— 
ben, iſt kein anderes Opfer für die Sünde mehr übrig,“ 
war ich betrübt auch nicht eine Thräne wahrzunehmen, 
oder einen zu ſehen dem die Frage gekommen waͤre: Was 
ſoll ich thun daß ich ſelig werde? Als ich hernach mit 
Hrn. Perkins darüber ſprach, äußerten wir beide das 
ſehnliche Verlangen, Gott möchte ſogleich und mit großer 
Kraft ſein Werk beleben. 

„Abends ſagte mir einer der aͤlteſten und geſetzteſten 
Zöglinge ſeine Kameraden ſeyen im Verſtand alle von der 
Wahrheit überzeugt, ſie hätten ſich aber in der That, 
wenn auch nicht förmlich, verbunden ſie von ihrem Herzen 
auszuſchließen. Er meinte aber, durch die Bekehrung 
eines Einzigen würde bald die ganze Schule erweckt wer— 
den. Ich bat ihn doch alle Menſchenfurcht fahren zu 
laſſen und mit allem Ernſt das Heil ſeiner Seele zu 
ſuchen. Er ſchien ſehr ergriffen und iſt noch heute in der— 
ſelben Stimmung. Noch mehrere Andere ſahen nachdenk— 
licher aus als gewöhnlich. Danken wir Gott für dieſe 
Gnadenſpuren und faſſen wir Muth. 

„20. Jan. Geſtern Abend ließ ich zwei Schüler ru— 
fen, die im Lernen ſehr fleißig, da ſie aber einmal den 
heiligen Geiſt betrübt haben, ſeit einiger Zeit zu allem 
Böſen ſehr bereit ſind. Ich warnte ſie ſich keines Scherzes 
oder Leichtſinns ſchuldig zu machen, wodurch ſie Andere 
von Chriſto abhalten könnten; denn wenn auch ſie ſelbſt 
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keine Gnade annehmen wollten, ſo ſollten ſie ſich doch 
ſehr davor hüten, auch Andere mit ſich in die Hölle zu 
reißen. Dieſe Vorſtellung erſchreckte ſie ſichtlich, und ſtatt 
Andern ein Hinderniß zu werden, ſcheinen ſie jetzt viel— 
mehr geneigt ſelbſt nach dem Wege des Heils zu fragen. 

„22. Jan. Die Regung im Seminar hat raſch zu— 
genommen. Viele fangen an im Stillen zu beten und 
über ihre Sünden zu weinen. Als wir geſtern Abend 
im Begriff waren uns zur Predigt zu verſammeln, be— 
merkte ich bei verſchiedenen Gruppen Zeichen tiefer Ge— 
müthsbewegung, und überzeugte mich daß eine Erweckung 
unter uns angefangen habe. Hr. Stocking predigte vor 
einer ungemein ernſthaft geſtimmten Verſammlung über die 
Worte: „Siehe, ich ſtehe vor der Thüre und klopfe an.“ 
Nach Beendigung des Gottesdienſtes blieben die Glieder 
des Seminars alle ſitzen; Keiner ſchien von der Stelle 
weichen zu wollen. Hr. Stocking und ich ſprachen 
einige Worte zu ihnen und ermahnten ſie ihre Sünde 
und Gefahr ſofort treulich zu bedenken, und ſchickten ſie 
dann auf ihre Zimmer. Allein ihre Herzen waren ſo be— 
wegt, daß ſie haufenweiſe auf mein Gemach kamen, wo 
ich mit unbeſchreiblicher Rührung bis faſt Mitternacht 
einem Trupp nach dem andern das Evangelium von Jeſu 
Chriſto darlegte. Endlich fühlte ich mich vor Aufregung 
und Anſtrengung erſchöpft, und da ich es für unklug 
hielt länger fortzufahren, ſo begab ich mich zur Ruhe. 

„Ich erwartete dieſen Morgen mit großer Spannung. 
Ich ſtand früh auf und ging auf mein Arbeitszimmer; 
aber ehe ich mich nur beſinnen konnte, kam einer der Zög— 
linge mit bekümmertem Angeſicht nach dem Wege des Le— 
bens zu fragen. Er ſcheint ganz bereit ſich zu des Hei— 
landes Füßen hinzuwerfen und ſich als armen verlornen 
aber aus Gnaden geretteten Sünder zu bekennen. Auch 
der unterm 19ten erwähnte Zögling erklart ſich bereit den 
ungleichen Kampf aufzugeben. 

„Es iſt wahrſcheinlich daß die geſtern Abend kund 
gegebene Aufregung zum Theil blos Mitgefühl ane das 
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jetzt ſchnell verſchwindet. Die jüngern Glieder des Se⸗ 
minars, wie auch einige der ältern, find ganz unbeküm— 
mert. Gleichwohl iſt es klar daß Gott ein mächtiges 
Gnadenwerk unter uns angefangen hat. Zehn oder elf 
der vorgerückteſten und nachdenklichſten Knaben ſind tief 
ergriffen und fühlen daß Gott ſie nun mit lauter Stimme 
zur Buße rufe. 

„Spät am Abend kam einer von den unterm 20ſten 
dies als ſehr begabt aber in Sünden verſtockt erwähnten 
Zöglinge am ganzen Leibe zitternd auf mein Zimmer. 
Nach einer kurzen Unterredung mit ihm entfernte ich mich 
und ließ ihn allein zum Gebet. 

„23. Jan. Als ich dieſen Morgen in mein Zimmer 
kam, fand ich daß der letzterwähnte Knabe die ganze 
Nacht ohne Schlaf darin zugebracht hatte. Das Sünden— 
gefühl war mit aller Heftigkeit in ihm erwacht. Die in 
Uebertretung verlebten Jahre traten ihm ſo lebendig vor 
die Augen daß er ſich davor entſetzte. Dieſer Knabe hatte 
früher bei Hrn. Stocking gewohnt, wo er ordentlich 
Engliſch ſprechen lernte; und da hat er wahrſcheinlich 
mehr von der göttlichen Wahrheit gehört als irgend ein 
anderer im Seminar. Während meines Geſprächs mit 
ihm wurde er ruhig und erklärte ſich bereit Alles hinzu— 
geben und ſich unter dem Kreuze Chriſti hinzuwerfen. 

„Das gute Werk hat offenbar Fortgang. Wir ha— 
ben dieſen Tag in der Miſſion zum Faſten und Beten 
beſtimmt. Die Regung greift immer weiter um ſich, und 
ſechs unſerer Zöglinge, die vorgerückteſten und hoffnungs— 
vollſten im Seminar, ſprechen ihren ernſtlichen Entſchluß 
aus der Sünde für immer zu entſagen. 

25. Jan. Sonntag. Nach dem Morgengebet wollten 
zwei junge Leute mit mir vom Wege zum Kreuze Chriſti 
reden. Sie waren vor einigen Wochen von Ada gekom— 
men und wünſchten ins Seminar aufgenommen zu wer— 
den. Wir wieſen ſie jedoch ab, weil wir die Zahl der 
Zöglinge nicht vermehren wollten. Allein ſie ließen ſich 
ſo leicht nicht abhalten, ſondern kamen wieder und wieder 
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und erklärten, ſich mit jedem Winkel in der Schule begnü— 
gen zu wollen, wenn wir ſie nur aufnehmen. Da ihr 
Geſuch ſo ernſtlich war und wir überdies hörten daß ſte 
ſeit einiger Zeit von den Katholiken umſtrickt waren, jetzt 
aber loszukommen ſuchten, ſo ließen wir ſie, obwohl un— 
gerne, an unſerer Schule Theil nehmen. Da ich nun 
nie ſelbſt mit ihnen von Religion geſprochen hatte, ſo 
war ich um ſo erfreuter als ſie dieſen Morgen kamen um 
zu fragen, wie ſie es machen ſollen um ſich ganz dem 
HErrn zu weihen; und da ſie bis im letzten Monat nie 
unter dem unmittelbaren Einfluß der Miſſion geſtanden 
hatten, ſo bemerkte ich mit umſo größerer Freude welchen 
Schatz von Erkenntniß und welche Tiefe und Fülle von 
geiſtlicher Erfahrung ſie beſaßen. Beide ſind unter dem 
Gefühl ihrer Sündigkeit tief gebeugt, erklären ſich aber 
bereit das Heil in Chriſto ſich zuzueignen. Wir können 
nicht umhin zu glauben, dieſe Leute ſeyen durch Gottes 
gnädige Führung hieher gekommen und ſichtlich vom 
Geiſte Gottes gelehrt worden. Sie ſprechen mit großer 
Betrübniß von ihrem frühern Leben, namentlich von der 
Bilderanbetung wahrend ſie unter den Katholiken waren, 
und ſind Gott ſehr dankbar daß Er ſolchen verlornen 
Söhnen einen Platz unter ſeinen Kindern vergönnt hat. 
„Dieſen Mittag ſprach ich mit Tamu, einem Dia— 
kon aus dem Gebirge, der ſeit Kurzem als Lehrer in un— 
ſerm Seminar angeſtellt iſt. Vor einiger Zeit war er als 
Wallfahrter nach Jeruſalem gegangen, wahrſcheinlich aber 
aus andern Beweggründen, als um dadurch ſeine Selig— 
keit zu verdienen. Sein hitziges Temperament und etwas 
ungeſtümes Weſen, hat mir, ſeit er bei uns iſt, ſchon 
öfters Verdruß gemacht. Dies war beſonders vorige 
Woche der Fall, da Andere in einer ſo ernſten Stimmung 
waren, und er ganz ungerührt ſchien. Ich fühlte mich 
ſehr zum Gebet für ihn getrieben, und öfter drang ſich 
mir die Frage auf, ob es wohl moglich wäre, daß Gott 
ihn habe gerade jetzt hieher kommen laſſen um das Werk 
zu hindern. Doch machte dieſer Gedanke jedesmal ſogleich 
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einem andern Raum: Gott habe ihn zu uns gebracht, 
damit er bekehrt würde und dann unter den armen Berg— 
bewohnern Licht und Wahrheit verbreite. 

„Bei meiner heutigen Unterredung mit ihm war er 
ſehr gerührt und dankte mir herzlich für meine Sorge um 
ſeine Seligkeit. Nachdem ich mit ihm gebetet, ſahen wir 
einander an und brachen in Thranen aus. Man denke 
ſich was ich empfand, als dieſer ſtolze bisher ſo gefühl— 
loſe Mann, der eine ſo verantwortungsvolle Stelle im 
Seminar hat, vom Geiſte Gottes ſo gebeugt vor mir 
ſtand. Wahrlich, dachte ich, Gott verherrlichet den 
Reichthum ſeiner Gnade. 

„Dieſen Nachmittag hatten wir zur Predigt des 
Evangeliums eine zahlreiche Zuhörerſchaft, von der Viele 
tief gerührt waren und gleichſam zwiſchen Leben und Tod 
hingen. Nach der Verſammlung blieb der Prieſter Iſchu, 
fein Taſchentuch vor das Geſicht gehalten, an ſeinem 
Platz ſitzen. Hr. Stocking faßte ihn bei der Hand; der 
Prieſter weinte, ſagte aber nichts. Möge er, wenn er 
ſich bisher mit einer falſchen Hoffnung getäuſcht, wie wir 
zu glauben Grund haben, nun enttaͤuſcht werden; und 
wenn er, wie wir vermuthen müſſen, ein Abtrünniger iſt, 
ſo möge er zur Heerde Chriſti zurückkehren! 

„Der Diakon Tamu bat heute Nachmittag fünf oder 
ſechsmal den Johannes mit ihm zu beten; er ſcheint von 
dem Gefühl ſeiner Sündhaftigkeit ganz übernommen zu 
ſeyn. Johannes hat gegenwärtig einen ungemeinen Ge— 
betstrieb und iſt fertig zu allem guten Werk. Tag und 
Nacht iſt er im Geſpräch mit Heilsbegierigen, und ver— 
bindet mit großem Eifer eine Beſonnenheit und Reife des 
Chriſtenthums, die ihn zu einem ſehr ſchätzbaren Gehül— 
fen machen. Seine Gebete und Arbeiten hängen unzwei— 
felhaft mit dem Werke des Geiſtes zuſammen. 

„Als Johannes dieſen Abend zu mir kam, traf er 
auf der Treppe einen Knaben im Gebet. Ich behorchte 
einen Andern der im Holzhaus betete. Obgleich wir je— 
den Winkel in Haus und Gehöft, der erübrigt werden 
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konnte, der Privatandacht einräumten, fo find doch noch 
Manche in Verlegenheit einen Ort zu finden, wo ſie ihr 
Herz vor Gott ausſchütten können: ſo allgemein iſt der 
Drang ohne Unterlaß zu beten und ſo zahlreich ſind die 
Erweckten. Dieſen Abend bezeugten zehn unſerer Zöglinge 
ihre Hoffnung allein auf Chriſtum zu ſetzen. Wir ſehen 
nichts von Entzückung; nichts von übermäßiger Freuden— 
äußerung; ihr tiefer Kummer hat einem ſtillen Frieden 
Raum gemacht, der ſich auf ihren Geſichtern abſpiegelt 
und unſere Herzen mit Dank gegen Gott erfüllt. 

„26. Jan. Dieſen Morgen leitete der Prieſter Iſchu 
unſere Andacht im Seminar. Sein Gebet war ſo demü— 
thig und ernſt, und ftand mit ſeinem gewöhnlichen Sing— 
ſangton und gedankenloſen Weſen in ſolchem Gegenſatz, 
daß wir uns kaum der Thränen enthalten konnten. Er 
hat offenbar beten gelernt, und er ſowie der Diakon Ta— 
mu glauben heute daß ſie zu Jeſu Füßen ſitzen. 

„Dieſen Abend kam Johannes mir zu ſagen, die 
Knaben weinten ſehr heftig auf einem ihrer Zimmer, und 
bat mich zu ihnen zu gehen. Er habe ſie mit Erſtaunen 
angeſchaut, ſagte er, denn er habe dergleichen noch nie 
geſehen und wiſſe gar nicht was thun. Ich ging mit 
Dr. Wright zu den Knaben hinein und traf ihrer 15 
bis 20 auf dem Boden liegend, weinend, ftdhnend, in 
abgebrochenen Sätzen Gott um Gnade bittend, und ein 
Schauſpiel großer Verwirrung darſtellend. Einige der 
altern ſtanden umher in ſtummer Verwunderung, meinend 
es habe ein Engel die Schule beſucht. 

„Es gelang uns bald dieſer Gefühlsäußerung Ein⸗ 
halt zu thun und wir redeten zu den Anweſenden über 
das Weſen der wahren Buße und die Gefahr die von 
einer ſolchen Verwirrung zu fürchten ſey. Die ganze 
Schule wurde nachher zuſammen gerufen und die Sache 
ausführlicher beſprochen. In Betracht der Erregſamkeit 
des Volkes, ſowie des zarten Alters Einiger im Seminar, 
und des Umſtandes, daß ſie Tag und Nacht in ſo naher 
Berührung mit einander ſtehen, iſt es uns ſehr darum 
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zu thun völlige Stille und Ordnung zu erhalten. Alle Jog 
linge haben nun verſprochen, daß nie zwei mit einander 
beten wollen, und die Lehrer ſcheinen die Zweckmäßigkeit 
einzuſehen ähnlichen Vorkommenheiten vorzubeugen. 

„27. Jan. Heute iſt die Schule ſtiller als je, aber 
nicht weniger ernſt. Dieſen Morgen hörte man einen der 
ältern Knaben um Vergebung bitten, weil er an der ge— 
ſtrigen Unordnung Theil genommen. Solche Gewiſſens— 
zartheit iſt gewiß erfreulich. 

„Geſtern Abend rief der Prieſter Iſchu ſeine Nach— 
baren zuſammen, um ſie mit der in ihm vorgegangenen 
Veränderung bekannt zu machen. Er war bisher in ſei— 
nem ganzen Betragen ſo aufrichtig, und iſt ein ſo aus— 
gezeichneter und einflußreicher Prieſter, daß das Bekennt— 
niß ſeines verlornen Zuſtandes und ſeines Bedürfniſſes 
nach Erlöſung, nicht durch gute Werke, ſondern durch 
das Blut Jeſu Chriſti, kaum ohne mächtigen Eindruck 
auf die Leute bleiben konnte. 

„5. Febr. Vor einigen Wochen kamen zwei neſtori— 
aniſche Schneider aus einem benachbarten Dorfe, um für 
unſere Zöglinge Kleider zu machen. Beide waren ſehr 
unwiſſend und verdorben und wunderten ſich eine Zeitlang 
über das vorgehende Gnadenwerk. Einer derſelben, ein 
junger Menſch von 21 oder 22 Jahren, wurde jedoch 
ſeitdem gründlich angefaßt, erkannte ſich als elenden Sün— 
der, und ſuchte Gnade zu Jeſu Füßen. Er iſt voll Dank 
gegen Gott, daß Er ihn in dieſer wichtigen Zeit hieher 
gebracht hat und bittet uns ihn für immer im Dienſt zu 
behalten. Da er ſich fürchtet zu Hauſe wieder in Sünden 
zu fallen und den heiligen Geiſt zu betrüben, ſo wünſcht 
er ſehr in die Schule zu kommen und leſen zu lernen. 
Nahrung und Kleidung würde er gerne durch Schneider— 
arbeit verdienen. Einer ſo verſtändigen und dringenden 
Bitte konnten wir nicht widerſtehen, und er bleibt alſo 
nun hier. 

„Heute hatte ich eine ſehr liebliche Unterredung mit 
dem Prieſter Iſchu. Es ſtellt ſich immer deutlicher heraus 
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daß er ein wahres Kind Gottes iſt. Er ſagt er habe 
eine große Freude an ſeiner älteſten Tochter, die in 
Jungf. Fisk's Schule und auch bekehrt iſt: ſie wiſſe den 
Weg zum Kreuze Chriſti beſſer als er ſelbſt, meinte er. 
Wie merkwürdig daß ein Mann, der ſchon ſo lange für 
einen der gelehrteſten Prieſter ſeines Volkes gehalten, und 
wegen ſeiner Kenntniß der heiligen Schrift bewundert 
wird, nun bei einem Kinde himmliſche Weisheit lernt! 

„S8. Febr. Sonntag. Hr. Stocking predigte heute 
Morgen von der Oberherrlichkeit Gottes; und Nachmit— 
tags wurde von der Fähigkeit und Abhaͤngigkeit des Men— 
ſchen geſprochen. In Betracht der Neigung des Volkes 
zu einem vermeſſenen Vertrauen auf die Gnade Gottes, 
und der Vorſtellung ſo vieler Unwiſſenden, daß Buße 
thun ebenſo leicht ſey als einen Finger aufheben, iſt es 
gefährlich die menſchliche Kraft zu viel und die Abhängig— 
keit zu wenig geltend zu machen. Dies erfahren wir nur 
zu oft, und darum ſind die Erweckten im Seminar viele 
Tage hinter einander vor Taufdung gewarnt und fo zu 
ſagen vom Kreuze Chriſti weggetrieben worden. Und be— 
trachte ich nun die 16 oder 17 Wiedergebornen, und be— 
denke wie feierlich wir ſie gewarnt haben, und wie eng 
ſie durch die Liebe mit Chriſto verbunden ſind, ſo fühle 
ich großes Vertrauen in die Aechtheit dieſes Gnaden— 
werkes. 

„11. Febr. Als wir unſere Einwilligung gaben daß 
der erwähnte Schneider bei uns bleiben und leſen lerne, 
erwarteten wir gleich ſeine Verwandten würden ihn wie— 
der wegzubringen trachten, da er ein guter Arbeiter iſt 
und ein einträgliches Geſchäft hatte. Und ſo geſchah es 
auch. Heute kam ſein Oheim und machte ihm Vorſtellun— 
gen, beſonders wie er alle ſeine weltlichen Ausſichten zer— 
nichte. Allein der junge Menſch ließ ſich durch nichts irre 
machen. Da fein Oheim mit vieler Warme in ihn drang, 
ſo trat der Prieſter Iſchu ins Mittel und ſagte zu ihm: 
„Ihr dürft ihn nicht fortnehmen.“ „Nun,“ entgegnete 
jener, „wenn er ein Mann würde wie Ihr (ein ſo ge— 
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lehrter und berühmter Prieſter), ſo würde ich kein Wort 
mehr verlieren.“ „Wenn er würde wie ich!“ verſetzte der 
Prieſter, „er iſt mir ſchon weit zuvor. Ich haͤnge noch 
viel zu viel an meiner Familie und an der Welt; aber 
dieſer junge Mann hat um des Evangelii willen alles 
verlaſſen. Er gibt Euch ſein ganzes Vermögen; er ver— 
zichtet auf alle Ausſicht irdiſchen Gewinnes, nimmt ſein 
Kreuz auf ſich und folgt ſeinem HErrn und Meiſter nach. 
Ach hatte ich doch mehr dieſes Sinnes!“ Da der Mann 
ſah daß alle ſeine Gründe nichts verfangen wollten ging 
er mit Thränen über ſeines Neffen vermeintlichen Starr⸗ 
ſinn weg. Dieſer Schneider waͤchs augenſcheinlich in Er— 
kenntniß und Gnade. Er lernt fleißig leſen und iſt noch 
fleißiger im Gebet.“ 

Der folgende Tag war von der Miſſion wieder dem 
Faſten und Beten gewidmet. 

„12. Febr. Dieſen Nachmittag kam Johannes von 
Geog Tapa zurück, wo er ſich durch Predigen ganz er— 
ſchöpft hat. Seine Darſtellung vom geiſtlichen Zuſtand 
der dortigen Gemeinde iſt ſehr lieblich. Er traf alle An— 
gehörigen einer Schule in Thränen, und Einige fragten 
angelegentlich nach dem Wege des Lebens. Es begleite— 
ten ihn acht Frauen hieher, um die Seminarien zu be— 
ſuchen und Belehrung von uns zu empfangen. Sie wohn— 
ten unſerm Abendgottesdienſt bei, und der Diakon Tamu 
predigte hernach mit beſonderer Beziehung auf he in einem 
der Zimmer des Seminars. 

„Einer unſerer jüngern Knaben im Grattan etwa 
11 Jahre alt, iſt heute ſehr angefaßt und hat ſich Chriſto 
ergeben. Er iſt erſt ſeit ſechs Wochen bei uns, und hat 
viel weniger Unterricht genoſſen als Manche Andere; aber 
er hat eine ſehr klare Einſicht in das Evangelium. Als 
ich ihm ſagte, wie ſchwer es ſey Chriſto nachzufolgen, 
und wie vielen Verſuchungen ein Knabe wie er ausgeſetzt 
ſey, da weinte er heftig, indem er meinte ich wolle ihn 
vom Kampfe des Chriſtenlebens abhalten. Aber als ich 
hernach von der Liebe des Heilandes ſprach, der ihn als 
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ein Lamm auf ſeinen Armen trage, wenn er ſich Ihm 
nur ganz übergebe, da verſiegten ſeine Thränen bald und 
er war beruhiget. 

13. Febr. Heute beſuchte mich der Diakon Iſaak, 
ein Bruder des Patriarchen, und in mancher Hinſicht ſein 
Stellvertreter hier, der ſowohl wegen ſeiner Geiſtesſtärke 
als auch wegen ſeines Amtes beim Volke in hoher Ach— 
tung ſteht. Da es mir vorkam er wünſche über Religion 
mit mir zu ſprechen, kam ich ihm mit der Frage zuvor, 
ob er ſich über das freue was der HErr für fein Volk 
thue. Er verſetzte: „Niemand als der Satan könnte ſich 
„nicht freuen. In der That ich freue mich. Aber ich 
„bin wie Einer der am Ufer eines Sees ſteht und jenſeits 
„ein prächtiges Land erblickt. Er freut ſich des herrlichen 
„Anblicks, kann aber unmöglich hinüber gelangen. Ach 
„wäre ich doch ein Kind, daß auch ich Buße thun könnte! 
„Aber nein, ich kann nicht. Mein Herz iſt von Eis. Es 
„gibt keinen ſolchen Sünder mehr wie ich bin. Ich kann 
„unmöglich ſelig werden.“ Ich ſtellte ihm den Reichthum 
der Liebe Chriſti und ſeine Bereitwilligkeit vor auch den 
verworfenſten Sünder aufzunehmen, der zu Ihm komme. 
Nach einigem Sinnen gab er zu daß es wirklich ſo ſey. 
„Aber,“ ſetzte er hinzu, „das große Hinderniß bin ich 
„ſelbſt. Mein Herz iſt völlig todt. Durchbohren Sie 
„mich mit einem Schwert, ich fühle es nicht; oder gießen 
„Sie freundlich Oel in meine Wunden, es iſt ganz daſ— 
„ſelbe. Ich liebe die Sünde. Das Wild des Gebirges 
„läßt durch des Jägers Lockſpeiſe ſich anziehen und fangen, 
„denn es weiß nicht was es thut; ich aber waͤhle dieſe 
„Welt mit offenen Augen, wiſſend daß ich das Verderben 
„wähle und den Tod eſſe. Welche Schande, daß ich in 
„dieſem Elend verharre, wahrend dieſe Knaben ihre Sün— 
„den beweinen! Aber ſo iſts; und ich werde wohl ſterben 
„wie ich gelebt habe, und zur Hölle fahren.“ Es ſchien 
dem Manne von Herzen zu gehen, und wie wir hören, 
ſo äußert er ſich gegen ſeine Leute auf ähnliche Weiſe. 

„15. Febr. Heute kam ein Jüngling von etwa 
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20 Jahren mit einem 13jährigen Knaben von Geog Lapa, 
welche beide tief von der Wahrheit ergriffen ſind und die 
vergangene Woche die köſtliche Perle gefunden zu haben 
glauben. 

„22. Febr. Sonntag. Ich habe dieſen Tag mit 
Johannes in Geog Tapa zugebracht. Die Wahrheit ge— 
winnt hier augenſcheinlich immer mehr Herzen. Johannes 
war ſo eifrig im Gutesthun daß er kaum Zeit zum Eſſen 
fand. Er glaubt ſeine Frau und ſeine Mutter haben 
beide unlängſt Jeſum Chriſtum angezogen. 

„25. Febr. Unſere jungen Gläubigen ſind ſehr in— 
brünſtig im Gebet. Da mehrere Zimmer in meiner Nähe 
dem Gebet gewidmet ſind, ſo hoͤre ich ihre Herzensergüſſe 
vom Morgen bis in die Nacht. Manche im Seminar 
bringen täglich mehrere Stunden mit dieſer heiligen Be— 
ſchäftigung zu. Einmal flehen ſie, daß dem Hündlein 
auch nur ein Broſamlein von ſeines HErrn Tiſche zufal— 
len möge; ein andermal ſchlagen fte an ihre Bruſt wie 
der Zöllner, dann wieder kommen ſie als verlorne Söhne, 
als hungrig und nackt u. ſ. w. 

„27. Febr. Der Zögling in unſerm Seminar, wel— 
cher beſtimmt iſt dem Mar Elias als Biſchof nachzufolgen, 
iſt jetzt bekehrt, und liefert ein eben ſo herrliches Beiſpiel 
wahrer Frömmigkeit als irgend einer. Geſtern Abend be— 
gleitete er Johannes nach Geog Tapa, ſeinen Geburtsort, 
und machte die Leute beim Gebet in der Kirche mit ſeiner 
Sinnesänderung bekannt. Die Wirkung war erfreulich. 
Er hat viele Gaben und ſcheint voll Glauben und Liebe 
zu ſeyn. 

„7. März. Geſtern Abend hatten wir unſere Con— 
ferenz-Verſammlung im Seminar. Die Gebete waren 
ungemein ernſt und die Verſammlung ſehr feierlich. Einer 
unſerer Zöglinge, der uns Grund gibt zu glauben daß er 
ein Kind Gottes ſey, war ſehr ergriffen, wie er ſchon oft 
bei ſolchen Anläſſen geweſen, und zitterte wie ein Espen— 
laub von Kopf zu Fuß. Dieſer körperlichen Aufregung 
folgte ein Fieber, das die ganze Nacht bis zum folgenden 
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Mittag heftig fortdauerte. Vermuthlich war dies Folge 
ſeiner heftigen Aufregung; denn er genas vollkommen 
ohne Anwendung irgend welcher Mittel. 

„S. März. Sonntag. Heute ſprach ich wieder mit 
einem Neuerweckten. Er kam gerade als ich dieſen Mor— 
gen zum ſyriſchen Gottesdienſt ging und ſagte er möchte 
nach der Predigt einen der Zöglinge in ſein Dorf mit— 
nehmen um die Leute zu lehren. Ich ſandte den jungen 
Biſchofscandidaten mit ihm, und als ſie zurückkamen ließ 
ich mich mit dem Fremden in ein Geſpräch ein. Er ſagte 
er ſey vor drei oder vier Wochen hier geweſen um Arze— 
nei zu holen, und da er gehört daß bei uns eine religiöſe 
Bewegung ſtatt habe, ſo ſey er, meiſt wohl aus Neugierde, 
in die Schule gekommen. Hier haben nun mehrere mit 
ihm von ſeiner Sündhaftigkeit und Gefahr geſprochen, 
was ihn ſehr gerührt habe. Seitdem ſey er nun immer 
mehr von ſeinem verlornen Zuſtand überzeugt worden, 
auch habe er mehrere Sonntage hier zugebracht um unſe— 
rer Predigt beizuwohnen. Er ſcheint ſehr demüthig und 
aufrichtig, und erklärt ſich entſchloſſen mit Gottes Hülfe 
Alles zu verlaſſen und Chriſto nachzufolgen. Er erkennt 
die Abſcheulichkeit der Sünde und die Nutzloſigkeit äußerer 
Gebräuche zur Rettung der Seele mit großer Klarheit. 
Er wohnt in einem kleinen Weiler, der von unſerer Miſ— 
ſion noch wenig oder gar nicht berührt worden iſt. 

„Dieſen Nachmittag predigte der Prieſter Iſchu zum 
erſtenmal ſeit er ein Jünger Jeſu geworden iſt. Er legte 
einige Stellen des Jeſaia ſehr ſchön und evangeliſch aus. 
Ich habe noch wenig Predigten in der Volksſprache ge— 
hört, die geeigneter waren den Sünder aller eigenen Ge— 
rechtigkeit zu entkleiden und zerknirſcht zu des Heilands 
Füßen zu werfen. 

„9. März. Heute beſuchte der Großvater des früher 
erwähnten Schneiders das Seminar. Der alte Mann iſt 
ſehr erſtaunt über das neue Leben das unſere Zöglinge 
durchdrungen hat. Er ſagt, das ſey gewiß der rechte 
Weg zum Himmel und er fühle die Nothwendigkeit der 
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Sache ſein Nachdenken zu widmen. Er wird wahrſchein⸗ 
lich einige Tage bei uns bleiben. Sajad, der Schneider, 
iſt voll Liebe zu Chriſto, und indem er die apoſtoliſche 
Ermahnung beherziget: „Einen Alten ſchilt nicht, ſondern 
ermahne ihn als einen Vater,“ arbeitet er mit unermüd— 
lichem Eifer an dem Heile ſeines ehrwürdigen Großvaters. 

„10. März. Ich ſprach dieſen Abend viel mit Sajads 
Großvater. Er hat offenbar einen Eindruck von ſeiner 
Sündhaftigkeit. Ich höre er ſey faſt die ganze Nacht 
mit Sajad aufgeweſen, und ſeit er hieher kam hat er faſt 
nichts gethan als geweint und gebetet. Er ſpricht von 
ſeiner ſchwierigen Lage, (als Haupt einer Familie von 
33 Gliedern) und den unaufhorliden Sorgen, die ihn 
zu Boden drücken; aber er ſpricht den Wunſch aus alle 
Sorgen auf Chriſtum werfen zu können. 

„12. März. Dieſen Abend leitete Mar Jo hannan 
auf meine Bitte die Gebetſtunde im Seminar. Indem er 
beſchrieb was er in America von der Gnade Gottes ge— 
ſehen, und was aus ſeinem Volk werden könnte, wenn 
ſich die Erweckung in die umliegenden Dörfer erſtreckte, 
war er ſelbſt tief gerührt und machte einen günſtigen Gin- 
druck auf Andere. Er ermahnte die Zöglinge, die uns 
nun bald auf kurze Zeit in den Ferien verlaſſen ſollten, 
ſich nicht von dem Geſpött ihrer alten Kameraden er— 
ſchrecken zu laſſen, ſich ſanftmüthig und liebevoll zu be— 
tragen, viel für die Ihrigen zu beten, und mit einem 
Wort, ſich ganz dem Dienſte Chriſti zu weihen. Wir 
hatten guten Grund an der Frömmigkeit dieſes hohen 
Geiſtlichen zu zweifeln; aber wir ſehen mit Vergnügen, 
daß er dieſem Werk der Gnade ſeinen Beifall ſchenkt, und 
den Wunſch zu erkennen gibt daſſelbe unter ſeinem Volk 
fortſchreiten zu ſehen. 

„15. Sonntag. Wir hatten heute im Seminar 25 
Beſuchende, meiſt junge Leute aus den benachbarten Dér- 
fern, von denen Viele auf das Heil ihrer Seele bedacht 
ſind. Unſere ältern Zöglinge waren eifrig im Gebet und 
im Beſtreben ihnen wohl zu thun, und unſere Zimmer 
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mahnten einen von Morgen bis Abend an eine Sprech— 
verſammlung. 

„16. März. Vor einigen Tagen kam der ältere Bru⸗ 
der unſers Berg-Diakonen, ein einfacher, ungelehrter 
Mann, hieher. Der Diakon ſagte ihm was Gott an ſei— 
ner Seele gethan habe, und bat ihn eine Zeitlang hier 
zu bleiben, damit auch er die frohe Kunde vom Heil in 
Chriſto vernehmen könne. Er willigte ein, und der Er— 
folg war daß er ſich als Sünder erkannte und Chriſtum 
annahm. Er iſt nun im Begriff nach ſeiner Heimath, 
mehrere Tagreiſen von hier, zurückzukehren, fröhlich in 
der Hoffnung der göttlichen Herrlichkeit. 

„17. März. Heute treten die Mitglieder unſers Se— 
minars eine zehntägige Ferienzeit an. Die welche ſich 
Chriſto ergeben haben, ſahen ihr mit gemiſchten Gefüh— 
len von Furcht und Freude entgegen. Während ſie die 
erkältende Luft der Dörfer fürchten, brennen ſie augen— 
ſcheinlich vor Verlangen zu gehen und ihren Verwandten 
die Wahrheit in Chriſto zu verkündigen. Geſtern Abend 
hatten wir eine Dankgebetſtunde, im Rückblick auf die 
reichen Segnungen der letzten zwei Monate. Alle waren 
ſehr feierlich geſtimmt; ich glaube die meiſten Anweſenden 
vergaßen dieſe Welt, ja ſelbſt unſere gewöhnlichen Bitten, 
und ſtimmten mit in das Hallelujah der Heiligen vor 
dem Throne Gottes ein. Und wer hatte mehr Urſache 
zu danken als wir? Vor noch nicht gar vielen Wochen 
ſchien jedes Mitglied unſeres Seminars mehr oder weni— 
ger in Stumpfheit und Sünde verſunken. Jetzt haben 
ſich außer den beiden Lehrern an dreißig Zöglinge im 
Blute Chriſti reinigen laſſen.“ 

Zu Ende März ſchreibt Hr. Stoddard: 

„Ich freue mich ſagen zu können, daß mit Ausnahme 
eines Einzigen, die Neubekehrten viel Demuth und Treue 
im Gebet, ſowie einen großen Eifer für das Heil Ande— 
rer bewieſen haben. Wo in einem Dorfe mehrere Zög⸗ 
linge des Seminars wohnten, kamen fie täglich zum Gee 
bet zuſammen, und während ſie ſich ſo in ihrer Hingabe 
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an den Heiland ftirften, gaben ſie dem Volke das nie 
geſehene Beiſpiel chriſtlicher Gemeinſchaft und Liebe. In 
manchen Dörfern hielten unſere ältern und vorgerücktern 
Zöglinge bei ihren Eltern jeden Abend Verſammlungen, 
wozu ſich 20, 30 bis 40 ihrer Nachbarn einfanden. Une 
gefähr in der Mitte der Ferien kam ein dreizehnjähriger 
Knabe aus ſeinem Heimathdorfe Degalla, wo er ganz 
allein ſtand, zu mir und bat mich um Hülfe. Er ſagte 
es ſeyen ſich zwar nur Wenige ihres Sündenelendes be— 
wußt, gleichwohl werde er mit ſo vielen Fragen beſtürmt, 
daß er keinen Augenblick Ruhe habe; und am Abend vor— 
her ſey er aufgefordert worden in acht verſchiedener Häu— 
ſer ſeiner Nachbarſchaft Verſammlungen zu halten. In 
Geog Tapa, wo zehn unſerer Zöglinge hingehören, wa— 
ren ihre Arbeiten ſehr geſegnet, und am Ende der Ferien 
hatten viele ihrer Verwandten die Wahrheit lieb gewon— 
nen, einige waren wohl gar bekehrt. Bei Einem war 
es der Fall, daß Vater, Mutter, Bruder und Schweſter 
erweckt wurden; Johannes ſagt, die Mutter ſcheine Chri— 
ſtum wirklich angezogen zu haben. 

„Zu Karadſchali, einem großen Dorfe in ziem— 
licher Entfernung von der Stadt, wo wir verhaͤltniß— 
mäßig noch wenig gethan haben, hat das Wort der 
Wahrheit viele Theilnahme gefunden. Da vier unſerer 
bekehrten Zöglinge da zu Hauſe ſind, ſo bat ich Johan— 
nes ſie dahin zu begleiten und waͤhrend der Ferien mit 
ihnen unter ihren Leuten zu arbeiten. Als ich nach eini— 
gen Tagen ſelbſt dorthin kam, traf ich ihn voll Freude. 
Das veränderte Weſen der Knaben hatte gleich Aufmerk— 
ſamkeit erregt, und die Leute ſtrömten ſchaarenweiſe in die 
Kirche Johannes predigen zu hören. Der Lehrer der dor— 
tigen Schule, ein junger Menſch von guten Gaben und 
anſprechendem Aeußern, lernte ſich als großen Sünder 
erkennen und ſcheint ſich Chriſto ergeben zu haben. Die— 
ſer Lehrer iſt ein Diakon, und wird wohl in nicht ſehr 
langer Zeit der Prieſter des Ortes werden. Mehrere fei» 
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ner ältern Schüler waren ebenfalls erweckt, und zwei der— 
ſelben find höchſt wahrſcheinlich ſchon wahre Jünger Sefu. 

„Als vor vier Tagen das Seminar ſich wieder ge— 
ſammelt hatte, war das erſte Bedürfniß der Zöglinge ein— 
zeln und im Stillen ihre Herzen vor Gott auszuſchütten. 
Nach ihrem Ausſehen zu ſchließen dürfen wir uns der 
Hoffnung hingeben, daß ihrer dreißig etwa wahre Kin— 
der Gottes ſind. Sie waren während der Ferien großen 
Verſuchungen ausgeſetzt; und wahrſcheinlich waren alle 
mehr oder weniger der Gegenſtand des Spottes und der 
Beſchimpfung. Statt aber dadurch von Chriſto wegge— 
ſcheucht zu werden, ſcheint vielmehr ihre Liebe zu Ihm 
nur geſteigert und ihre Liebe zur Welt vermindert worden 
zu ſeyn. Ueberdies ſind von den zehn, welche faſt unan— 
gefaßt weggegangen waren, jetzt mehrere gründlich er— 
weckt und laſſen uns hoffen daß auch ſie bald in das 
Reich des lieben Sohnes Gottes eingehen werden. 

„Die ganze Schule iſt in einem höchſt erfreulichen 
Zuſtand. Jeder Tag iſt gleich einem Feſttag; und nie 
habe ich wiedergeborne Seelen geſehen, die im Leſen, Be— 
trachten und Gebet eifriger waren. Wahrend wenigſtens 
ſechszehn Stunden von den vierundzwanzig verſtummt 
wohl die Stimme des Gebets nie um uns her, und nicht 
ſelten hört man bald dieſe bald jene, wie Paulus und 
Silas, um Mitternacht das Lob Gottes fingen, 

„Als ich dieſen Abend ausritt, ſah ich drei Neſtoria— 
ner vor mir dem benachbarten Dorfe Seir zureiten. In 
einem derſelben erkannte ich Johannes, und verwunderte 
mich ihn mit unbedecktem Haupt und ſeine Haare los im 
friſch wehenden Winde fliegen zu ſehen. Beim Hinzurei— 
ten hörte ich jedoch, daß der Mittlere laut und inbrünſtig 
betete. Alle drei hatten andächtig ihre Augen zu und 
ließen ihre Pferde gemaͤchlich dahin ſchreiten. Als ich ſie 
eingeholt, ſah mich Johannes einen Augenblick, ſchloß 
aber gleich ſeine Augen wieder, ohne mich, wie ſonſt ge— 
wöhnlich, zu grüßen. Die beiden andern ſchienen mich 
gar nicht zu bemerken, und fuhren ech eine Zeitlang im 
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Gebet fort. Als ein andermal Johannes und Moſes auf 
nur einem Pferde nach Geog Tapa ritten, verrichteten 
ſie gemeinſchaftlich zwei Gebete um den Segen Gottes. 
Solche Vorkommenheiten, die jetzt häufig find, beſchämen 
meinen Mangel an Eifer und Treue in der Sache unſers 
hochgelobten Heilandes!“ 

Aus Hrn. Stocking's Tagebuch theilt die Geſell⸗ 
ſchaft folgende Auszüge mit: ) 

„29. Jan. Ich habe mit Mar Joſeph eine Unter⸗ 
redung gehabt. Er erkennt die Wichtigkeit unmittelbarer 
Buße ohne Anſtand an, hofft aber ſichtlich durch eigene 
Werke ſelig zu werden. Er ſagte: „Wir ſetzen kein Ver— 
trauen auf uns ſelbſt, ſondern allein auf Chriſtum.“ Ich 
entgegnete, wenn wir nicht auf uns ſelbſt vertrauten, ſo 
würden wir, wie Leute die am Ertrinken ſind, um Hülfe 
ſchreien. Der Prieſter von Degalla kam herein und ich 
hatte ein ernſthaftes Gefprad mit ihm. Beim Gebet 
ſchien er gerührt. 

„31. Jan. Der Prieſter von Degalla kam wieder. 
Er ſchien jetzt ſeinen verlornen Zuſtand tiefer zu fühlen. 
Er ging hernach in mein Arbeitszimmer und betete allein. 

„1. Febr. Der Prieſter von Degalla war ſchon 
wieder da. Er ſcheint in der Selbſterkenntniß noch weiter 
gekommen zu ſeyn. 

„3. Febr. Der Prieſter glaubt nun aus dem Tode 
zum Leben durchgedrungen zu ſeyn. Der HErr gebe, daß 
er ſich nicht täuſche! Er äußert ein Verlangen für Chri⸗ 
ſtum zu leben und zu ſterben, es koſte was es wolle. 
Merkwürdig iſt in der Geſchichte dieſes Mannes, daß 
nachdem er vor zwei oder drei Monaten der Unmaͤßigkeit 
ſehr ernſtlich geziehen worden war, er ſogleich den Ent— 
ſchluß faßte, ſich den Wein ganz zu verſagen. Tags dare 
auf übergab er mir eine ſelbſtverfaßte ſehr feierliche Erklä— 
rung, daß er vor Gott und im Vertrauen auf ſeine 
Gnade gelobe ſich ein Jahr lang des Weines ganzlich zu 
enthalten, ausgenommen beim heiligen Abendmahl. Dieſes 
Gelübde, ſagte er, habe er bis jetzt treulich gehalten. Ich 


Geog Tapa, Geiſtliches Leben. 147 


zweifle nicht, daß dieſer Schritt weſentlich beigetragen hat 
ihn für die Eindrücke der Wahrheit empfänglich zu machen. 
Er iſt ein verſtändiger Mann, in der Schrift wohl bee 
wandert, und hat ſehr gute Predigergaben. 

„15. Febr. Sonntag. Ich war in Degalla und traf 
den Prieſter beim Bibelleſen. Er ſcheint die Lehre von der 
freien Gnade ſehr klar aufgefaßt zu haben. Indeß iſt die 
Zeit noch zu kurz um über die Aechtheit ſeiner Bekehrung 
zu urtheilen. Was aber zur beſten Hoffnung für ihn bee 
rechtigt, find ſeine freiwillige Enthaltſamkeit im Weintrin⸗ 
ken, die ſeinen Verwandten und Freunden auffallende Ver⸗ 
änderung in ſeinem Betragen, ſeine Treue im Gebet, 
und ſeine Bemühungen auch Andere auf den Weg des 
Heils zu leiten. 

„16. Febr. Einige der Bekehrten, welche über den 
Sonntag in Geog Tapa geweſen, brachten dieſen Mor- 
gen ſehr liebliche Kunde von dem neuen Leben daſelbſt. 
Sie ſagen der ganze Ort ſey wie aus tiefem Schlafe er— 
wacht. Schaaren kamen zum Unterricht und Gebet her— 
bei, und der Gegenſtand aller Geſpraͤche war das Heil 
in Chriſto. 

„20. Febr. Ich ging heute früh mit Igfr. Fisk 
und Johannes nach Geog Tapa. Erſtere wurde im 
Hauſe des Prieſters Abraham ſogleich von einem Trupp 
Frauen umgeben. Johannes und ich begaben uns in 
eine der Schulen. Der Schullehrer, ein Prieſter, machte 
von ſelbſt den Vorſchlag Nachmittags in der Kirche eine 
öffentliche Verſammlung zu halten. 

„Zur beſtimmten Stunde fanden ſich etwa 200 in 
der Kirche ein, und wir ſuchten ihnen den Weg der Selig— 
keit darzulegen. Nachher kamen etwa 50 der anweſenden 
Frauen im nahen Schulzimmer mit Igfr. Fisk zuſam⸗ 
men, um geiſtliche Geſpräche zu führen und zu beten. 
Sehr viele Frauen ſind mehr oder weniger erweckt, und 
Einige erwieſen ſich als wiedergeborne. Die Bußkämpfe 
der Letztern erregten das Erſtaunen ihrer Umgebung; 
Einige glaubten ſie von böſen Geiſtern beſeſſen. 5 
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„23. Febr. Ich habe mit zwei Männern geſprochen, 
welche Kinder im Mädchen-Seminar haben und über 
den Sonntag hier waren. Einer von ihnen, ein Diakon 
vom Dorfe Hakkai im Diſtrict Tergawer, hat ſein 
Sündenelend erkennen gelernt; er ſagt ſeine Sünden ſeyen 
größer und ſchwerer als die Berge ſeiner Heimath. Ge— 
ſtern war er noch hart und gefühllos: er habe ja keine 
große Sünde begangen und ſey überhaupt ein braver 
Mann. Heute iſt ſein Selbſtvertrauen dahin und er fühlt 
ſich als verlorner Sünder. Thränen rollen über ſeine 
Wangen und er kann kaum ein Wort hervorbringen. Auf 
meine Frage, ob er meine, wenn die Hölle ausgelöſcht 
würde und er wie bisher fortleben könnte, daß er dann 
ſeiner Laſt los wäre, antwortete er nach einigem Nachden— 
ken, wenn er auch keine Strafe nach dieſem Leben erwar— 
tete, ſo waͤre ihm der Gedanke ſein bisheriges Leben fort— 
zuſetzen doch unerträglich. Die Bürde ſeiner Sünden ließ 
ihn die ganze Nacht keinen Schlaf finden und nun ſcheint 
er auf dem Wege zum Licht. 

„24. Febr. Der Diakon von Hakkai iſt ſo eben 
wieder abgereist. Die Zeit die wir mit einander im Ge— 
bet zubrachten war ſehr ergreifend. Er hat dieſe drei 
Tage ganz auf Gebet und Anhörung des Wortes Gottes 
gewendet. Er iſt in der Selbſterkenntniß wunderbar ſchnell 
gewachſen und hofft der HErr habe ſein Schreien aus der 
Tiefe erhort und ihm Gnade verliehen ſich ganz ſeinem 
Dienſte zu weihen. Er iſt ſehr gebeugt und demüthig 
und zittert vor den Verſuchungen denen er entgegengeht. 
Er wollte ſich von uns nur Eins erbitten, daß wir ſei— 
ner täglich vor dem Throne der Gnade gedenken. 

„2. Marz. Der Vater einer unſerer Schülerinen 
kam heute und erkundigte fic) mit thraͤnenden Augen ob 
ſeine Tochter über ihre Sünden zerknirſcht ſey. Erſtaunt 
über eine ſolche Frage von Einem den wir nur als argen 
Trinker kannten, ermahnten wir ihn erſt für ſein eigenes 
Heil zu ſorgen ehe er an das ſeiner Tochter denke. Nun 
ſagte er uns mit tiefer Rührung wie es mit ihm ſtehe. 
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Er hatte in den letzten Tagen in die Tiefe ſeines Herzens 
geſchaut und ſich als reuiger Sünder zu Chriſto gewandt. 
Er betete mit mir auf eine Weiſe, welche zeigte daß er 
am Thron der Gnade kein Fremdling mehr war. Ich 
hoffe für ihn, dermalen aber noch mit Zittern. Vater 
und Tochter haben den Abend mit einander in Gebet und 
Thränen zugebracht. Das Madchen ſcheint ſehr angefaßt. 
Sie hat uns bisher mehr Mühe gemacht als keine andere 
in der Schule; und oft waren wir nahe daran ſie fort— 
zuſchicken. 

„6. Mary. Ich habe wieder in Geog Tapa ge— 
prediget. Die Erweckung geht in dieſem Dorfe noch im— 
mer fort; und einige unſerer beſten Gehülfen glauben die 
Zahl der wahrhaft Bekehrten möge zwiſchen 15 und 20 
ſeyn. Die auffallende Veränderung in dieſen, namentlich 
in einer Anzahl junger Leute, hat die Gottloſen und 
Selbſtgerechten gegen ſie aufgebracht. Die Scheidelinie 
zwiſchen den Gottloſen und Glaͤubigen tritt täglich bee 
ſtimmter hervor. 

„7. März. Heute kam Mar Johannan in die 
Schule, um mit ſeiner Nichte, einem Madden von 10 
bis 12 Jahren, ſowie mit einigen andern, die er in die 
Schule gebracht und von denen zwei ſich bekehrt haben, zu 
ſprechen. Der Biſchof war erſtaunt und zu Thraͤnen ge— 
rührt als er dieſe Kinder reden hörte und ſah wie verän— 
dert ſie waren. Er ſchloß ſeine Unterredung mit ihnen 
mit einem Gebet und ermunterte ſie auch zu beten; und 
als ſie dies thaten, erbaute er ſich an der Innigkeit ihrer 
Andacht. Er ſcheint ſich über dieſes Gnadenwerk in den 
Schulen und unter dem Volke ſehr zu freuen. Er äußert 
mit mehrern Prieſtern die Hoffnung daß Gott dieſes 
Ueberbleibſel ſeines Volkes bald erheben und ihm das 
volle Licht des Evangeliums zurückgeben werde. Bei alle dem 
aber wünſchen wir ſehnlichſt der Biſchof möchte ſich ange— 
legentlicher mit ſeinem eigenen Heil beſchäftigen, und 
wenn er wirklich ein Chriſt iſt, mehr aufrichtige und tiefe 
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Zerknirſchung über ſeine vorige Weltlichkeit und Abirrung 
an den Tag legen. 

„10. März. Der Berg -Diafon, der uns am 24. 
Febr. verließ, kam vor drei Tagen mit Frau und Kind 
wieder. Er ſcheint in der Gnade und Selbſterkenntniß 
gewachſen zu ſeyn und verherrlichet durch die in ihm ge⸗ 
wirkte mächtige Veränderung die Barmherzigkeit Gottes. 
Seine Erkenntniß des Heils aus freier Gnade iſt ganz 
klar. Die Aechtheit ſeiner Bekehrung beſtaͤtigt ſich durch 
den Bericht, den der Prieſter Abraham von ihm gibt. 
Dieſer ging vor einigen Tagen nach Tergawer und be⸗ 
ſuchte den Diakon in ſeinem Hauſe, und da fand er den 
Mann in ſeinem ganzen Weſen ſo verändert, daß die 
Leute ſeines Ortes ihn eine Zeitlang verwirrt glaubten; 
da fie jedoch ſeine Sanftmuth und Liebe, und ſeine Bee 
reitwilligkeit, Drohungen und Beleidigungen zu vergeben, 
ſahen, wurden ſie ganz beſchämt und gaben ihm nun das 
Zeugniß daß er ein ganz anderer Mann ſey. Der Dia⸗ 
kon will nun einige Tage bei uns bleiben um das Wort 
Gottes noch gründlicher zu lernen, 

„13. Maͤrz. Der Prieſter Abraham iſt von Geog 
Tapa zurückgekommen, wo er einige Tage mit Predigen 
und Hausbeſuchen verbrachte. Er ſagt, außer denen 
welche Gott für ihre Erlöſung und Sündenvergebung dan⸗ 
ken, haben die Erweckten wohl bis auf 50 oder 60 zu⸗ 
genommen. 

„Der vorerwähnte Berg-Diakon kam heute mit 
thränenden Augen und fröhlichen Angeſichts mir zu mel⸗ 
den, er habe ſo eben Nachricht erhalten, daß zwei ſeiner 
Brüder in ihrem Gewiſſen beängſtigt ſeyen und ernſtlich 
den Weg des Lebens ſuchten. Der Prieſter des Dorfes 
und einige andere ſeyen gekommen und haben dieſe tröſt⸗ 
liche Kunde gebracht. 

„16. März. Einer der Lehrer des Mädchen-Semi⸗ 
nars erzählt von einer lieblichen Verſammlung, welcher 
er geſtern in einem der weniger beſuchten Dörfer vorſtand. 
Die Leute umringten und umarmten ihn noch ehe er ihre 
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Wohnungen erreichte; ſo froh waren ſie ihn zu ſehen 
und das Wort Gottes zu hören. Nach der Verſammlung 
kehrte er nach Geog Tapa zurück, konnte aber vor dem 
Gedränge nicht in die Kirche. Was darinnen nicht Platz 
hatte verſammelte ſich außen, wo der Diakon ſie anredete, 
während der Prieſter Abraham zur großen Verſammlung 
drinnen predigte. Abends wurden noch drei oder vier 
Verſammlungen in Privatwohnungen gehalten. 

„17. Marz. Heute beginnen die zehntägigen Ferien 
der beiden Seminare, deren Mitglieder ſich daher zerſtreu— 
ten. Der Vormittag, wie der größte Theil von geſtern, 
wurde von den Madden noch mit Gebet zugebracht. Sie 
kehren mit eigenthümlichen Gefühlen in ihre elterlichen 
Wohnungen zurück. Etwa zwei Drittel von ihnen kann 
man für wirklich bekehrt halten. Sie legen eine zärtliche 
Sorge um die Seligkeit ihrer Verwandten und Freunde 
an den Tag, und ſcheinen ſich ihrer Schwachheit und 
Unfähigkeit, die bevorſtehenden Prüfungen in eigner Kraft 
zu ertragen, bewußt zu ſeyn. Ihre letzten Worte beim 
Abſchied waren: „Betet für uns, daß wir nicht in Ver— 
ſuchung fallen.“ 

„Eines der Mädchen, das ſich noch für unbekehrt 
hielt, und vom Umgang mit der Welt bleibenden Scha— 
den fürchtete, verbrachte den ganzen Tag in inbriinfti- 
gem Flehen um Gnade. Nie habe ich Jemanden inbrün— 
ſtiger beten gehört als dieſes 12 oder 14jaͤhrige Mädchen, 
als die andern fort waren und ſie ſich allein glaubte. Es 
ſchien als hülfe ihr der heilige Geiſt das Himmelreich 
durch demüthige und heilige Gewalt an ſich reißen. 

„18. März. Heute beſuchte ich die Schule in De— 
galla. Als ich in die Nähe des Schulzimmers kam, 
hörte ich daß einer der Zöglinge des Seminars den Schü— 
lern ernſtlich die Pflicht unverweilter Buße einſchärfte. 
Um nicht zu unterbrechen, horchte ich draußen und war 
über ſeine ſo herzliche und paſſende Rede ganz erſtaunt. 
Er ſey, ſagte er, erſt vor Kurzem noch ein böſer Knabe 
und verlorner Sünder wie fie geweſen, und ſchloß mit 
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einem recht innigen Gebet. Der Prieſter des Dorfes 
ſagte mir hernach er habe dieſen Knaben gebeten die 
Schule zu eröffnen und anzureden. 

„21. März. Ich habe auf Verlangen in einem Pri- 
vathaus der Stadt eine Verſammlung gehalten und ge— 
predigt. Es waren ihrer 60 bis 70 Nachbarn beiſammen, 
alle ſehr aufmerkſam und ernſt. Dergleichen Verſammlun⸗ 
gen werden jeden Abend gehalten und von den Wahrheit— 
ſuchenden regelmäßig beſucht. Ihrer viele ſind wie ein 
Menſch der ſo eben aus dem Schlafe erwacht iſt ohne ſich 
der Finſterniß, in der er ſich befand, bewußt zu ſeyn, 
und fragen nun wie das komme daß ſie ohne es zu wiſ— 
fen fo lange in Unwiſſenheit und Selbſttauſchung hinge— 
hen konnten. Darauf antworten die Prieſter: „Wir 
ſelbſt ſind bis jetzt todt geweſen in Uebertretungen und 
Sünden; und unſere Schuld iſt noch viel größer als eure, 
weil wir das Licht ſo lang verborgen hielten. 

„25. März. Ich habe wieder in Geog Tapa gepre— 
diget. Da wir in der Mitte der langen Faſtenzeit waren, 
wo in allen Kirchen das heilige Abendmahl gehalten wird, 
ſo ſprach ich vor der zahlreichen Verſammlung davon, 
wie man ſeyn müſſe um an dieſem Sacrament würdig 
theilnehmen zu können, indem ich das Weſen einerſeits 
der wahren Glaͤubigen, andererſeits der Gottloſen in den 
Hauptzügen darſtellte. Nachher ſagte mir der Prieſter es 
ſeyen ſehr Viele fortgegangen ohne zum Tiſche des HErrn 
zu nahen, da ſie ſich dieſes hohen Genuſſes völlig un⸗ 
würdig fühlten. 

„26. Maͤrz. Der unterm 24. Februar erwahnte Berge 
Diakon beſuchte uns heute wieder. Sein Wachsthum in 
der Gnade ſetzt uns alle in Erſtaunen. Obſchon er nicht 
leſen kann, macht er in der Erkenntniß der Wahrheit 
ſehr raſche Fortſchritte, und dieſe Erkenntniß theilt er 
auch eifrig Andern mit. Da er mehrere Jahre in einem 
Gebirgsdiſtricte gelebt hat, ſo liegt ihm das Heil ſeiner 
Landsleute daſelbſt beſonders am Herzen; daher verließ er 
vor Kurzem ſeine Familie und predigte in ſeiner frühern 


Beſeligte Familie in Geog Tapa. 153 


Heimath mehrere Tage Chriſtum den Gekreuzigten. Wie 
bei unſerm Heilande, ſo fragten ſich die Leute dort auch: 
„Wie kann dieſer die Schrift, fo er fie doch nicht gelernt 
hat?“ Er hat nun bei ſeinem Oheim die Felder und 
Weingarten zu beſorgen, und läßt Keinen mit ſich arbei— 
ten, der ſich nicht des Schwörens und anderer Untugen— 
den in ſeiner Gegenwart enthalt. Mit dem Spathen in 
der Hand predigt er von Morgen bis Abend; oft faßt er 
auch einige ſeiner Arbeiter bei der Hand, fällt an einfa- 
mer Stätte mit ihnen auf die Knie und betet. 

„Seine Frau, welcher am 10. Maͤrz Erwähnung 
geſchah, ſcheint ebenfalls innerlich zu wachſen. Sie iſt 
eine Schweſter des Prieſters Abraham; aber er wußte 
nicht was in ihr vorging, bis ſie ſich Chriſto ergeben 
hatte. Sie war eine ſo arge Schwörerin und Zänkerin, 
daß der Prieſter in letzter Zeit ihren Umgang ſo viel wie 
möglich mied. Man denke ſich fein Entzücken, als er fie 
unlängſt in ihrem Wohnorte beſuchte und ſtatt wie er er— 
wartete, von ihr mit einem Schwur begrüßt zu werden, 
in ihr eine ſanfte Jüngerin Jeſu fand. Die Tochter gibt 
immer mehr Hoffnung daß ſie ein Kind Gottes iſt. Des 
Vaters Mutter iſt angefaßt, und ſeine einzige etwa 16jäh— 
rige Schweſter wird von mehrern unſerer Gehülfen für 
eine wahre Chriſtin gehalten. Dieſe Letztere war erſt vor 
Kurzem noch eines der eitelſten Geſchöpfe in Geog Tapa, 
wo die Familie jetzt wohnt. Als ſie aber die koſtbare 
Perle gefunden hatte, verkaufte ſie ihren Putz und gab 
den Erlös ihren bedürftigen Verwandten. Es iſt eine 
wahre Freude dieſe Familie, die erſt unlängſt noch in Un— 
mäßigkeit, Elend und faſt jegliche Sünde verſunken war, 
nun ſelig im HErrn vereint zu ſehen. Der HErr gebe, 
daß wir bald viele ſolcher Familien ſehen dürfen! 

„30. März. Heute kam ein junger Menſch, Bruder 
des oben genannten Diakonen, von Tergawer, und 
brachte ſeine Nichte in das Seminar zurück. Ehe wir 
glauben durften daß er den HErrn kennen gelernt, ſahen 
wir ſehr wenig von ihm. Er ſchien voll Demuth und 
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Liebe zu Chriſto zu ſeyn, ſeine eigene Gerechtigkeit vollig 
verworfen zu haben und allein auf Jeſum zu vertrauen. 
Da noch keiner der Miffionare mit ihm geſprochen hatte, 
ſo waren wir begierig etwas von der Geſchichte ſeiner 
Bekehrung zu erfahren. Wir erinnerten uns ihn vor drei 
Wochen mit einem Dolch an der Seite ganz einem wil 
den Kurden gleich geſehen zu haben. Wir vernahmen 
nun daß er auf die Bitte ſeines Bruders den Sonntag 
bei einem der Lehrer des Maͤdchenſeminars zugebracht. 
Dieſer Lehrer und andere fromme Eingeborne ſprachen 
und beteten mit ihm bis am Sonntag Nachmittag, aber 
ohne ſichtbare Wirkung. Dadurch entmuthigt, riefen ſie 
noch andere Gläubige zur Hülfe, und da ſie ſich nun im 
HErrn ſtark fühlten, fo warnten fie ihn und beteten mit 
ihm unabläßig bis kurz vor Sonnenuntergang, wo er 
ſeinen Dolch wegwarf indem er ſagte: „ich brauch den 
nicht mehr,“ und weinend ausrief: „Was ſoll ich thun, 
daß ich ſelig werde?“ Man wies ihn an den Heiland 
der Sünder; allein er gab bis zu ſeiner Abreiſe am fol— 
genden Tag keine Unterwerfung kund. In ſeiner rohen 
Bergwohnung ſcheint jedoch eine völlige Umwandlung in 
ſeinem Herzen ftatt gefunden zu haben. Es iſt ganz ers 
baulich dieſen Jüngling ſein Herz vor Gott ausſchütten 
zu hören. Er ſcheint mit dem Weg zum Gnadenthron 
recht vertraut zu ſeyn, und hat von ſeinem Bruder viel 
Schriftkenntniß erlangt. 

„31. Maͤrz. Der oben erwähnte junge Mann ging 
heute wieder fort. Unſere frommen Gehülfen waren er— 
ſtaunt und entzückt ihn ſo ſanften und liebreichen Geiſtes 
zu ſehen. Sie fanden daß er ſchneller dem Himmel zu⸗ 
gehe als ſie ſelbſt. Er ſpricht von einigen angefaßten 
Seelen in Tergawer. 

„Wir haben heute ein blindes Mädchen von Geog 
Tapa in das Seminar aufgenommen. Wir ſahen daß ſie 
mit ihrer herzlichen Frömmigkeit in ihrem Dorfe ſchon 
ſehr nützlich war, und erkannten die Pflicht ſie durch einen 
Aufenthalt in unſerer Anſtalt zu ihrem wichtigen Geſchäft 
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noch beſſer auszurüſten. Zwei Frauen in ihrem elterlichen 
Hauſe verdanken ihr ihre Bekehrung. 

„3. April. Zwei unſerer Schülerinen, Tochter der 
Prieſter Abraham und Dunka, brachten die ganze vergan⸗ 
gene Nacht im Gebet für ihre Brüder in der Knabenan— 
ſtalt zu. Wegen Krankheit in unſerer Familie war faſt 
die ganze Nacht Jemand auf, und horte fo dieſe Madchen 
abwechſelnd für ihre Brüder beten. Als der Tag anbrach 
war es als dachten fie wie Jakob: „ich laſſe dich nicht, 
du ſegneſt mich denn.“ f 

7. April. Der Prieſter Iſchu und Diakon Iſchu 
kamen heute von ihrem Sonntagsbeſuch in Tergawer zu— 
rück und brachten erfreuliche Nachrichten von einer Er⸗ 
weckung im Dorfe Hakkai mit. Sie reden von neun 
Perſonen die Chriſtum angezogen, worunter fünf im 
Hauſe des mehr erwähnten Diakonen, und der Prieſter 
des Ortes. Das ganze Dorf nehme an der Predigt des 
Evangeliums Theil. Der Diakon arbeite voll Eifer, 
Glaube und Geduld an der Bekehrung ſeiner Leute. 

„13. April. Der letzte Sonntag war für die Neſto— 
rianer von beſonderer Wichtigkeit. Zehn ihrer bekehrten 
Landsleute und zwei Biſchöfe, haben ſich in zehn Dörfer 
zerſtreut, um das Evangelium zu verkündigen, und ihre 
Berichte von der Aufnahme des Wortes ſind in der That 
erquicklich. Mar Elias und ein Diakon predigten in 
mehrern Dörfern in Tergawer und ſie beſtätigen die 
frühern Nachrichten von einem Werke des Geiſtes in einem 
derſelben. Mar Johannan predigte in der Kirche zu 
Geog Tapa und Jo hannes zu gleicher Zeit vor etwa 
150 Zuhörern in einem Privathauſe, wo die Hochzeits⸗ 
feſtlichkeiten der Feier des Gebetes und Anhörung des 
Wortes Gottes Platz machten. Sechs oder mehr der be— 
kehrten Zöglinge gingen in einige der kleinern Dörfer, 
wo das Evangelium noch ſelten geprediget worden war, 
und fanden aufmerkſame Zuhörer. 

„Ein junger Menſch in Geog Tapa, der unlangſt 
zur Erkenntniß ſeiner Sünden erwacht iſt, hat durch Rück⸗ 
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erſtattung einer vor acht Jahren geſtohlenen Summe Gel—⸗ 
des im Dorfe großes Aufſehen erregt. Um ſein Gewiſſen 
von Schuld zu befreien und von einem Andern falſche 
Beſchuldigungen abzuwälzen, war er gendthigt einer frome 
men Frau ihren Schmuck abzufordern, der ihm gerne ge— 
geben wurde, und zum großen Erſtaunen des Beſtohlenen 
kündigte er ſich dieſem als Schuldner an und bat ihn um 
Vergebung ſeines Vergehens. Aehnliche freiwillige Er— 
ſtattungen ſind übrigens in dieſer Zeit mehrere vorgekom— 
men. Bei Einem war die Summe ſo groß, daß der Ver— 
gütende in nicht geringe Verlegenheit gerieth.“ 

Dr. Wright's Einladung zu einem Beſuch beim 
Kurdenhaͤuptling Bader Khan Bey wird von Herrn 
Perkins unterm 29. April folgendermaßen berichtet: 

„Vor einigen Tagen erhielt Dr. Wright von Ba— 
der Khan Bey, dem Kurdenhäuptling zu Dſcheſira 
und von Nur Ali Khan von Dſchulamerk eine ſehr 
dringende Einladung ihnen einen ärztlichen Beſuch abzu— 
ſtatten, namentlich wegen der Krankheit des Erſtern. Dieſe 
Einladung wurde dem Doctor durch Jahjah-Khan, 
dem Statthalter von Urumia, mitgetheilt und von dieſem 
kräftig unterſtützt. Letzterer, obgleich ſchon lange in Per— 
ſien, iſt von Geburt ein Kurde, und ſeine Schweſter iſt 
die vornehmſte Frau Nur Ali Khan's. Da Jahjah Khan 
dem Dr. Wright alle mögliche Sicherheit zu verſchaffen 
verſpricht, und da wir gerne jede von der Vorſehung uns 
dargebotene Gelegenheit benützen den Bergneſtorianern das 
Evangelium zu bringen, ſo hat die Miſſton beſchloſſen 
dieſer Einladung der Kurdenhäuptlinge Folge zu leiſten. 
Wir hoffen ſo dieſe wilden und unvernünftigen Menſchen 
für die Miſſion günſtig zu ſtimmen und zu veranlaſſen, 
uns oder unſere Gehülfen, bei künftigen Beſuchen in ihren 
wilden Gegenden zur Predigt des Evangeliums unter den 
Neſtorianern oder zu Verbreitung von Büchern, freundlich 
zu behandeln. Die Miſſion hat Hrn. Breath erſucht 
Dr. Wright zu begleiten. Die Brüder gedenkeu ihre 
ſchwierige Reiſe in einigen Tagen anzutreten.“ 


Fortgang des Werkes in Geog Tapa. 157 


In demſelben Brief meldet Hr. Perkins über den 
Fortgang des Werkes Gottes in Urumia und Geog 
Tapa: 

„Die vor mehr als drei Monaten bei uns angefan— 
gene Erweckung waͤhrt noch immer fort in dieſer Gegend. 
Einer unſerer verſtaͤndigſten Gehülfen aus Geog Tapa, 
der nun ſeit zwei Monaten dort arbeitet, gibt die im 
Laufe dieſer Woche daſelbſt Bekehrten zu 32 an. Wenn 
man durch die Straßen wandelt hört man aus vielen 
Häuſern die Stimme des Gebets; ebenſo in den Feldern 
und Weingaͤrten umher. Auch andere Dörfer haben mehr 
oder weniger von der Wirkung des Geiſtes erfahren; aber 
keines in dem Maaße wie das große und einflußreiche 
Geog Tapa.“ 

Weiteres über Geog Tapa enthält das Tagebuch 
Hrn. Perkins: 

„10. Mai. Sonntag. Ich ritt heute nach Geog 
Tapa um zu predigen. Die ungewöhnliche Stille im 
Orte gab mir einen ſehr lieblichen Eindruck, und alles 
was ich dort ſah überzeugte mich von der Größe und 
Aechtheit des herrlichen Gnadenwerkes das hier ſeinen 
Fortgang hat. Mehrere unſerer dortigen Gehülfen glau— 
ben daß während dieſer Zeit mehr als 60 Perſonen vom 
Tode zum Leben hindurchgedrungen ſind. Noch größer iſt 
die Zahl der Erweckten und täglich kommen neue hinzu. 

„Johannes ſagte mir heute es würden oft an 
einem Abend zehn bis fünfzehn verſchiedene Verſammlun— 
gen gehalten, wo die bekehrten Geiſtlichen und Andere 
ihren Nachbaren das Wort Gottes auslegen und beten. 
Zöglinge aus unſerer Anſtalt und auch Andere, welche 
ins Dorf kommen, gehen öfters in die Felder und Wein— 
gärten um den Arbeitern zu predigen. 

„Da Geog Tapa fo ſehr vom Evangelium durch— 
drungen iſt, ſo wird es ganz eigentlich eine Stadt die 
auf dem Berge liegt. Nicht blos daß es ein ſchweigen— 
des Licht auf die ganze Umgegend wirft, ſondern es ge— 
hen auch jeden Sonntag viele fromme Geiſtliche von da 
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in die umliegenden Dörfer das Evangelium zu verkündi⸗ 
gen. Johannes ſagte mir, es ſeyen heute zehn ſolcher 
Evangeliſten, worunter einige unſerer Zöglinge, in dieſer 
Abſicht mit ihm ausgezogen, und er wiſſe nicht wie viele 
nach andern Richtungen gegangen ſeyen, waͤhrend eine 
Anzahl im Orte blieb um dort das Volk zu erbauen. 

„12. Mai. Der unſtete Mar Gabriel fühlt augen— 
ſcheinlich den Einfluß des gegenwärtigen Zuſtandes der 
Neſtorianer. Obgleich er ſeit mehrern Monaten unſerer 
Miſſion noch ferner geſtanden iſt als früher, erſucht er 
nun einen unſerer Zöglinge aus Ardiſchai, der ſich un— 
längſt bekehrt hat, ſo oft er nach Hauſe komme, täglich 
Abends in ſeiner Kirche zu predigen; auch verſucht der 
Biſchof ſelbſt zu predigen, wenn dieſer fromme Jüngling 
nicht im Dorfe iſt. Und als am letzten Oſterfeſt einige 
Muſikanten ins Dorf gekommen waren um nach Gewohn— 
heit das Volk zu unterhalten, befahl ihnen Mar Gabriel 
abzuſtehen: es ſey eine große Sünde und Schande am 
Sonntag ſolche Thorheiten zu treiben. Die andern Bis 
ſchöfe der Provinz ſind der Erweckung entſchieden günſtig. 
Mar Elias und Mar Johannan predigen fleißig das 
Evangelium. 

„14. Mai. Ich habe von Hrn. Stocking, der in 
der Stadt iſt, einen Brief erhalten, worin er meldet: 
„Es wird Sie freuen zu hören, daß der geſtrige Tag 
„(12. Mai) von den Gläubigen in Geog Tapa für einen 
„der wichtigſten dort je erlebten gehalten wird. Es hae 
„ben neue und ſehr erfreuliche Erweckungen ſtatt gehabt. 
„Johannes ſagt daß von 150 bis 200 Perſonen täglich 
„mehrmals beten, und daß nur ſehr wenig Leute im 
„Dorfe, und zwar lauter alte, ganz gleichgültig über 
„ihren Zuſtand ſeyen. Gläubige Ortsbewohner, welche 
„ſich Mühe gegeben haben den wahren Beſtand kennen zu 
„lernen, glauben daß 45 (ohne unſere aus Geog Tapa 
„gebürtigen Zöglinge) wahrhaft Bekehrte da wohnen, und 
„im Ganzen 75 dem Dorf Angehörige. In dieſer Zahl 
yſind die neulich Erweckten nicht begriffen; noch ſolche 
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„von denen man nicht genügende Beweiſe ihrer Fröͤmmig⸗ 
„keit hat.“ 

Daß das neue Leben um ſich griff, läßt uns fol 
gende Mittheilung vom Auguſt 1846 aus der Feder des 
Hrn. Perkins wahrnehmen: 

„Wir haben die allerbefriedigendſten Beweiſe daß in 
Tergawer ein großes Gnadenwerk im Gange iſt. Zwar 
iſt die Zahl der Wiedergebornen derzeit noch nicht groß; 
einige Beiſpiele aber ſind ſehr klar und ausgezeichnet. 
Auch findet ſich in den meiſten Dörfern des Diſtricts un⸗ 
ter der Volksmaſſe eine ſtarke Neigung das Evangelium 
zu hören; und ſehr viele geben eine Bekümmerniß um 
ihre Seligkeit kund. Ich predigte am Sonntag in zwei 
Dörfern dreimal vor ſehr aufmerkſamen Zuhörern. Ein⸗ 
mal war eine ſehr große Verſammlung in einem unge⸗ 
heuern Heuſchober, welcher in dieſer heißen Jahreszeit der 
ſchlecht gelüfteten Kirche vorzuziehen war. 

„Unter den Bekehrten in Tergawer ſind vorzugsweiſe 
zwei Diakonen zu nennen, welche vom HErrn dazu be— 
rufen ſcheinen ihrem Volke das Evangelium zu verkündi⸗ 
gen. Beſonders mit einem derſelben hatte ich Gelegenheit 
näher bekannt zu werden. Seine Kenntniſſe find ſehr be— 
ſchränkt; da er aber von Natur einen guten Verſtand 
und Scharfſinn beſitzt, fo hat er eine ſehr klare Einſicht 
in die Wahrheiten des Evangeliums; auch hat er dieſe 
Wahrheiten ſchon ſelbſt an ſeinem Herzen erfahren. Er 
war vorher ein ſehr zänkiſcher und gottloſer Mann; jetzt 
aber iſt er ganz umgewandelt, und die Dankbarkeit für 
ſeine Erlöſung iſt ſo groß, daß er ſich getrieben fühlt von 
Dorf zu Dorf und von Haus zu Haus zu wandern, um 
ſeinen Landsleuten Jeſum den Gekreuzigten zu verkündi⸗ 
gen, der ſich an ihm ſo herrlich erwieſen; und ſo arm er 
auch iſt, verlangt er keinen andern Lohn als das Be— 
wußtſeyn Chriſto zu dienen und ſeinen Mitmenſchen wohl 
zu thun. f 

„Natur und Gnade haben dieſen Mann auf ausges 
zeichnete Weiſe zu dem Werke ausgerüſtet das er mit 
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ſolcher Herzlichkeit unternommen hat. Durch ſein einneh⸗ 
mendes Ausſehen, ſein gefälliges Benehmen, ſeine tiefe 
Demuth, in der er ſich beſtändig als vornehmſten Sün⸗ 
der erkennt und oft laut bekennt, entwaffnet, ja verhin⸗ 
dert er allen Widerſtand den Andere durch ein ſolches 
Unternehmen hervorrufen würden. Er bittet die Leute 
ganz eigentlich an Chriſti Statt: Laſſet euch verfohnen 
mit Gott. Sein Dorf, durch die Schlechtigkeit ſeiner 
Bewohner ſo übel berüchtigt, hat ſich durch ſeine Wirk— 
ſamkeit ſchon merklich gebeſſert, und ſein Einfluß iſt im 
ganzen Diſtrict ſehr fühlbar. Vom andern Diafonen. 
weiß ich weniger; aber auch er, heißt es, thue viel 
Gutes.“ 

Zum Schluſſe fügen wir die Berichte der Miſſionare 
Dr. Wright und Breath von ihrer Reiſe in die Berg— 
kantone der Neſtorianer hier an, um nochmals einen Blick 
zurück zu werfen auf den uralten Schauplatz dieſer ehr— 
würdigen aber innerlich ſo ſehr zerfallenen Kirche. 

Die Veranlaſſung zu dieſer Reiſe war die vorhin er— 
wähnte Einladung des Kurdenhaͤuptlings Bader Khan 
Bey, deſſelben der neuerdings ſo gräulich gegen die Ne— 
ſtorianer gewüthet hat, zu einem ärztlichen Beſuch. Die 
Miſſionare nahmen den Berg-Diakon Tamu und den 
Diakon Joſeph als Begleiter und Gehülfen mit. Am 
4. Mai verließen ſie Urumia und brachten die erſte Nacht 
in einem Kurdenlager zu. Am Morgen kamen ſie zu dem 
Fort des Kurdenhauptlings Ali Aga, der an der Grenze 
von Kurdiſtan wohnt. Der Häuptling nahm ſie gaſt⸗ 
freundlich auf, und als ſie ſich am folgenden Morgen 
verabſchiedeten, ſchenkte er ihnen ein Londoner Thermome— 
ter. Den fünf in der Nähe des Forts wohnenden Neſto— 
rianerfamilien verkündigte der Diakon Tamu das Evan⸗ 
gelium. 

Am fünften Tage kamen ſie bis Kerme, wo Abends 
die Neſtorianer das Zimmer der Reiſenden füllten. Nach⸗ 
dem die Miſſionare dieſen das Wort Gottes vorgeleſen 
und erklart hatten, begaben ſie ſich zur Ruhe, während 
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Tamu in einem andern Zimmer die noch Anweſenden zur 
Buße ermahnte. Am folgenden Tage kamen ſie in der Nabe 
des vormaligen Patriarchenſitzes vorbei; auch ſahen ſie 
eine alte vor dem letzten Kurdeneinfall vielbeſuchte Kirche 
der Neſtorianer, die aber jetzt zu einem Stall diente. 
Am 9. Mai um Mittag kamen die Miſſtonare beim 
Schloſſe des Hakkary-Häuptlings an und wurden in 
deſſen Abweſenheit von Soleiman Bey und andern Ver— 
wandten des Nur Ali Khan bewillkommt. 

„Wir wurden 13 Tage in Dſchulamerk aufgehal— 
ten, da es hieß das jenſeitige Gebirge ſey noch mit Schnee 
bedeckt und es würde uns noch für eine geraume Zeit un— 
möglich ſeyn hinüber zu kommen. Mittlerweile waren wir 
des Hauptlings Gaͤſte und verbrachten unſere Zeit anges 
nehm mit den Bewohnern des Schloſſes. Wir wurden 
von vielen Neſtorianern von Diß, Tehoma und andern 
Diſtricten beſucht und erhielten von ihnen allerlei Nach— 
richten über den Zuſtand jener Gegenden. 

„Die drei letzten Tage unſers Aufenthalts in Dſchu— 
lamerk war der Häuptling zu Hauſe. Anfangs betrug er 
ſich etwas kalt und geringſchätzig gegen uns, denn er ift 
ein ſehr ſtolzer Mann; nachher aber war er ſo vertrau— 
lich und gütig als wir nur wünſchen konnten. Als wir 
eines Abends in Gegenwart einer großen Zahl Gäſte und 
der meiſten Hakkary⸗-Edelleute bei ihm ſaßen, fagte er 
bei Anlaß meiner kleinen Taſchenbibel, von der er gehört 
hatte, er habe ein praͤchtiges Buch, und befahl ſogleich 
es zu holen um es uns zu zeigen. Es kam, und denken 
Sie ſich unſer Erſtaunen als uns ſogleich die Worte in 
die Augen fielen: „Dem Patriarchen der Neſtorianer, 
Mar Schimon, geſchenkt von der americaniſchen Bibel— 
geſellſchaft, “ unterzeichnet von J. C. Brigham. Es iſt 
ein prächtiges Buch mit allem Kunſtaufwand verfertigt 
und erregt die Bewunderung Aller die es ſehen. Der 
Häuptling ſagte, er ſchätze es ſehr hoch und lerne dar⸗ 
aus. Letzteres war natürlich nicht wahr, da er Niemand 
in der Nähe hat der ein Wort Engliſch pales Wir 
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ſahen in den Händen der Kurden noch manches das ſie 
den Neſtorianern geraubt hatten. Das Schwert, welches 
unſer Führer von Urumia bis Dſchulamerk trug, gehörte 
einſt dem Diakon Dunka, einem Bruder des Patriarchen. 
Die Klinge war von vorzüglicher Güte und darum von 
hohem Werth. Gewehre, Dolche und andere Waffen in 
unzähliger Menge, die ſie den Neſtorianern genommen, 
waren im Schloſſe des Häuptlings als Schmuck auf— 
geſtellt.“ 

Die Hrn. Wright und Breath verließen Dſchula— 
merk am 21. Mai Morgens und erreichten bald eine hohe 
Gebirgskette, weſtlich von Dſchulamerk, von deren Gip— 
fel ſie eine weite Ausſicht hatten. Gegen Oſt und Süd 
erhoben ſich die hohen Berge von Diß, Dſchilu, Teho— 
ma und Tiari; im Weſten, in großer Entfernung, das 
Buchtangebirge; und gegen Norden lag bis an den Wan— 
See hin eine wilde Gegend. An dieſem Tage kamen die 
Reiſenden durch die Diftricte Silla und Liwin; in Letz— 
term leben 60 bis 70 Neſtorianerfamilien in den Kurden— 
dörfern hin und her zerſtreut. Sie übernachteten in einem 
Weiler der drei Neftorianerhaufer enthält, deren eines 
dem Prieſter des Ortes gehört. Abends kam eine kleine 
Geſellſchaft zuſammen, welcher die Reiſenden das Evan— 
gelium verkündigten. „Zu unſerer Verwunderung,“ ſchreibt 
Dr. Wright, „fanden wir hier zwei Neue Teſtamente 
in der Eſtrangelo-Schrift auf Pergament geſchrieben, 
die ſich von der Zeit Dſchengis Khan her datiren. Wir 
wollten eines kaufen; allein der Prieſter konnte ſich um 
keinen Preis dazu verſtehen eines herzugeben, da er fürch— 
5 die Ungunſt des Heiligen ſeiner Kirche auf ſich zu 
aden.“ 

Am folgenden Morgen beſtiegen die Hrn. Wright 
und Breath wieder ein Gebirge, deſſen Hohen noch mit 
Schnee bedeckt waren. Am Vormittag kamen ſie durch 
ein Neſtorianerdorf von 15 Häuſern in einer Ebene, deren 
umliegende Berge die Quellen des Khabur enthalten. Bis 
hieher war der Weg von Oſchulamerk faſt gerade weſtlich 
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gegangen. Nun ging es gegen Süden, dem weſtlichen 
Ufer des Khabur nach. Nachmittags kamen ſie zu einem ein— 
ſam ſtehenden Haus in den Bergen, das ſie zum Theil 
von einer Neſtorianerfamilie bewohnt fanden. Erſtaunt 
eine ſolche Familie in ſolcher Lage zu finden, fragte einer 
aus der Geſellſchaft: „Was thut ihr hier?“ und die 
wahrhaft orientaliſche Antwort war: „Wir ſtreuen Aſche 
auf unſere Häupter.“ 

„Gegen Mittag, den 23. Mai, kamen wir zu einer 
warmen Schwefelquelle, wo wir einige Stunden ausruh— 
ten und badeten. Wir hatten ſchon unterwegs viel von 
dieſer Quelle als einer Naturmerkwürdigkeit gehört; gleich— 
wohl fanden wir unſere Erwartung noch übertroffen. Das 
Waſſer entſtrömt einer Felſenſpalte am Fuß eines Berges 
und bildet nach einem raſchen Lauf von etwa zehn Schrit— 
ten einen Zweig des Khabur. Das Thermometer ſtieg 
im Waſſer auf 105° Fahrenheit. (329 Reaum.)“ 

Nach 2 bis 3 Stunden auf ſehr holperigem und ſtei— 
lem Weg erreichten die Reiſenden das Schloß eines großen 
Stammes Artuſchi-Kurden, wo ſie den Sonntag zu— 
brachten. 

„Wir wurden in einer alten Moſchee ganz vortreff— 
lich untergebracht und gaſtfreundlich behandelt. Dieſe 
Stelle übertrifft faſt Alles an Wildheit, iſt ſehr ſchwer 
zugänglich und war eine Mördergrube bis die mächtige 
Hand Bader Khan Bey's die Kurden dieſer Gegend im 
Zaume hielt. Die Leute machten auch gar kein Geheim— 
niß daraus. Als am Sonntag Abend Schaaren wilder 
Kurden um uns her ſaßen, und wir von vergangenen 
Tagen ſprachen, fragte unſer Führer, der hier zu Hauſe 
iſt, bedeutungsvoll: „Denkt ihr, ihr hättet vor einigen 
Jahren mit Sicherheit hier durchreiſen können?“ Wir 
antworteten: „Nein; ihr würdet uns ohne Zweifel ge— 
plündert oder wohl gar getödtet haben.“ „Vielleicht nicht 
getödtet,“ verſetzte der Führer, „aber ihr hättet mehr nicht 
als euer Hemd auf dem Leibe behalten.“ 


Am folgenden Morgen wandten ſich die Reiſenden 
tie 
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vom Khabur weg faſt gegen Weſten, und nachdem fle 
wieder ein Gebirge überſtiegen, erreichten ſie gegen Nacht 
das Lager eines reichen Armeniers, der wegen ſeiner 
Gaſtfreundſchaft berühmt iſt. Man ſagt er habe in einer 
Nacht eine ganze Heerabtheilung Bader Khan Bey's auf 
ihrem Zuge gegen Tiari beherbergt. Das Lager beſtand 
aus acht Familien, unter denen ein Prieſter, der überall 
mitzieht. „Unſer Wirth,“ ſchreibt Dr. Wright, „bewies 
ſich uns ſehr gaſtfreundlich. Er iſt ein alter, gutmüthiger 
und ſehr einfacher Mann; und als wir bei ihm im Zelt 
ſaßen und über ſeine Lebensart mit ihm ſprachen, dachten 
wir, wenn er den Glauben Abrahams beſaͤße, fo wäre 
er das getreueſte Bild dieſes ehrwürdigen Patriarchen.“ 
Am folgenden Tage ging die Reiſe ſüdweſtlich weiter. 
„Nach acht Stunden gelangten wir zu einem großen 
Lager von Kurden, welche aus ihren Winterquartieren 
auf den Flächen von Meſopotamien nach ihrem Sommer— 
aufenthalt in den Bergen Kurdiſtans zogen. Wir wur— 
den vom Oberſten der Geſellſchaft freundlich in ſein Zelt 
aufgenommen und bewirthet. Dieſe Kurden bringen, wie 
viele Andere, ihr ganzes Leben in Zelten zu. Zu Anfang 
des Frühjahrs brechen ſie mit ihren Heerden von ihren 
Winterlagern zwiſchen dem Tigris und Euphrat auf, zie— 
hen in kurzen Wanderungen dem Gebirge zu, halten wo 
fie gute Weide finden, ſteigen wie der Schnee weicht hoͤ— 
her hinauf und erreichen ſo nach zwei bis drei Monaten 
die hohen Bergweiden, wo fie den Sommer in der Nahe 
des ewigen Schnees zubringen; im Spätjahr kehren ſie 
auf gleiche Weiſe allmaͤhlig wieder nach der Ebene zurück.“ 
Nachdem die Reiſenden am folgenden Tage, den 27. 
Mai, ſieben Stunden durch eine unebene und unfrucht⸗ 
bare Gegend zurückgelegt, erreichten fie Dergule, Bader 
Khan Bey's Wohnſitz. Es iſt dies ein kleiner Ort von 
etlichen Hundert Häuſern von Stein und Lehm, vier 
Stunden öſtlich von Dſcheſirah. Das Schloß des Häupt⸗ 
lings ſteht in der Nähe des Ortes auf einem Hügel an 
deſſen Fuß ein Bach hinfließt der ſich in den Tigris ere 
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gießt. Wegen der großen Hitze war Bader Khan Bey 
im Begriff am folgenden Tage nach einer kühlern Woh— 
nung zu ziehen. 

„Gerade vor unſerer Abreiſe von Dergule bot der 
Schloßhof ein merkwürdiges Schauſpiel dar. Einige Tage 
zuvor waren Boten in die Umgegend ausgeſchickt worden 
um die Lahmen, Blinden und Armen aller Claſſen auf 
eine gewiſſe Stunde zum Schloß einzuladen, wo der Bey 
Geſchenke unter ſie austheilen werde. Mehrere Hundert 
Wittwen, Waiſen u. ſ. w. fanden ſich ein. Der Bey 
ſetzte ſich mit einem Geldſack an das äußere Thor und 
ließ die Armen eins nach dem andern zu ſich hinaus kom— 
men. Bei Jedem fragte er ſeine Bedienten nach ihren 
Bedürfniſſen und richtete ſeine Gabe darnach ein. So 
vertheilte er ungefähr 125 Thaler (300 fl.) Jedes hob 
beim Empfang die Augen gen Himmel und ſegnete ſeinen 
großmüthigen Wohlthäter.“ 

Die Hrn. Wright und Breath verbrachten vier 
Wochen im Lager des Häuptlings, das mit dem vor— 
rückenden Sommer von Zeit zu Zeit verändert wurde. 

„Wir wurden für unſere Geſellſchaft mit einem eige— 
nen Zelt verſehen und waͤhrend unſers ganzen Aufenthalts 
ſehr freundſchaftlich behandelt. Wir bedeuteten dem Häupt— 
ling daß wir blos um ſeiner Freundſchaft willen ſeinem 
Anſuchen entſprochen und dieſe große Reiſe unternommen 
hätten. Hierauf verſicherte er uns, daß er unſer Freund 
ſeyn wolle, und daß wir überall in ſeinem Gebiete mit 
derſelben Freiheit wie in Urumia reiſen und wohnen diirfe 
ten. Er rühmt ſich ein Mann von Wort zu ſeyn, eine 
Seltenheit in dieſem Lande. Zum Beweis führte er an, 
daß er vor acht Jahren, als er ſchwach und die Türkei 
ſtark geweſen ſey, mit derſelben einen Vertrag eingegan— 
gen, und nun, da ſich das Blatt gewendet, breche er 
doch ſein Wort nicht. „Darauf verlaſſen Sie ſich,“ ſagte 
er, „daß wenn ich Ihnen mein Wort als Freund gebe, 
ich es in der That bin.“ 

„Er iſt wirklich ein merkwürdiger Mann. Vor acht 
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Jahren war er arm, ohne Macht, und wenig bekannt. 
Die türkiſche Regierung half ihm auf; und nun iſt ſein 
Reichthum unermeßlich. Seine Macht erſtreckt ſich von 
der perſiſchen Grenze im Oſten bis weit nach Meſopota— 
mien im Weſten, und von den Thoren Diarbekirs bis 
Moſul; und ſein Ruhm iſt weit verbreitet. Während wir 
bei ihm waren, kamen faſt alle Häuptlinge des nördlichen 
Kurdiſtans ihm ihre Aufwartung zu machen, mit Ge— 
ſchenken von Geld, Pferden, Maulthieren und andern 
Sachen von Werth. Selbſt der Hakkary Bey, höhern 
Ranges und einſt mächtiger als er, und Khan Mahmud, 
ſchienen ſich eine Ehre daraus zu machen, ihm aufzuwar— 
ten. Die Lehre vom Schickſal, bei den Muhammedanern 
ſo einflußreich, tragt viel zur Hebung ſeiner Macht und 
Schwächung ſeiner Gegner bei. Die vielen ihm unter— 
gebenen Häuptlinge wagen ſich nicht einen Finger gegen 
ihn aufzuheben, ſo gerne ſie ſich auch von ihm losſagten, 
weil, wie ſie ſelbſt ſagen, Gott ihm die Macht gegeben 
und es eitel ſey ſich darum zu bemühen. 

„In den erſten Jahren ſeiner Herrſchaft, ſagt man, 
ſey dieſer Emir ſehr zornmüthig und grauſam geweſen, 
und habe mit eigener Hand viele, beſonders Jeſidis und 
Chriſten, umgebracht; ſeit einigen Jahren aber hat er ſich durch 
Redlichkeit und Gerechtigkeit einen guten Namen erwor— 
ben. Freilich wirft ſein Krieg gegen die Neſtorianer von 
Diß und Tiari einen finſtern Schatten auf ſeine Geſchichte; 
wenn man aber hort wie empörend ſich die Stämme dieſer 
Diſtricte in ihrer ungezähmten Wildheit gegen ihn und 
den Hakkary-Häuptling betragen haben, ſo iſt ſich nicht 
groß zu wundern daß die Muhammedaner den Krieg ge— 
gen ſie als Sache Gottes und der Gerechtigkeit anſahen. 

„Die Schuldigen unter ſeiner Herrſchaft entgehen 
der Strafe nie. Beſtechung, Gunſt u. ſ. w. die in die 
en Ländern nur zu oft das Recht verkehren, ſind hier 
unbekannt. Wahrend wir eines Morgens beim Emir 
waren, wurde ein Dieb vor ihn gebracht, und ſowie 
ſeine Schuld erwieſen war, wurde ihm eine Hand abge⸗ 


Kuhpockeneinimpfung. 167 


hauen. In den wildeſten Gegenden Kurdiſtans reisten 
wir mit ſolcher Sicherheit daß wir oft auf offenem Felde 
ſchliefen, unſere Pferde bei Nacht frei graſen ließen, und 
unſer Gepade unbewacht hinlegten. 

„Als Muſelman iſt Bader Khan Bey ſehr eifrig 
und bigott. Er bringt einen großen Theil ſeiner Zeit 
in Religionsübungen zu, und ruft ſelbſt in Geſchäfts— 
ſtunden oft den Namen Gottes an. Er hat entweder 
durch Ueberredung oder durch das Schwert eine große 
Menge Jeſidis zum Islam bekehrt und hat dieſer Leute 
immer 50 bis 60 um ſich. Sie heißen zwar Sclaven, 
ſind aber am beſten gekleidet, am beſten geſpeist, und in 
jeder Hinſicht von allen ſeinen Dienern am beſten behan— 
delt. Sie ſind wie Glieder ſeiner Familie; aber dafür 
auch von gebornen Muhammedanern, welche ferner ge— 
halten werden, nicht wenig beneidet. Von den Gefange— 
nen aus Tiari hat er nur noch ſechs im Dienſt, und 
dieſe haben den Islam angenommen. 

„Außer dem daß wir täglich mehr oder weniger mit 
den Kranken in der Familie und Dienerſchaft des Emirs 
beſchäftigt waren, führten wir auch den Gebrauch der 
Kuhpockenmaterie bei ihnen ein und waren erſtaunt mit 
welcher Bereitwilligkeit der Emir ſelbſt und das Volk im 
Allgemeinen dieſem Mittel Glauben ſchenkten. Sie hat— 
ten noch nie davon gehört, und waren nicht weniger er— 
freut als verwundert zu erfahren daß es möglich ſey den 
Verheerungen einer ſo fürchterlichen Seuche wie die Blat— 
tern vorzubeugen. Wir impften die Kinder des Emirs 
und viele ſeiner Dienerſchaft ein, und übergaben einem 
ſeiner vornehmſten Diener von der Materie mit einer An— 
weiſung des Gebrauchs. 

„Das Benehmen der Kinder des Emirs bei der Ein— 
impfung zeigte recht wie ſie erzogen werden und wes Ge— 
blüts ſie find. Drei ſchöne Knaͤbchen von 3 — 4 Jahren 
wurden nach unſerm Zelt gebracht. Der Emir war auch 
da, und als wir dem erſten mit der Lanzette den Arm 
ritzen wollten, ſagte er zu dem Knaben: „Mein Sohn, 
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du wirſt dich doch nicht fürchten?“ Der Knabe ſchaute 
dem Vater ins Geſicht und ſagte: „Nein, Emir, warum 
ſollte ich mich fürchten, ich bin ja dein Sohn.“ Auch 
zu einem andern ſprach er: „fürchteſt du dich, mein 
Sohn?“ „Nein, du magſt mir den Arm abhauen wenn 
du willſt,“ war die Antwort.“ 

Während der letzten vierzehn Tage des Aufenthalts 
der Miſſionare beim Emir war auch der Hakkary-Haͤupt⸗ 
ling dort, und ſein Betragen gegen ſie war eben ſo 
freundlich und ehrerbietig als in Dſchulamerk. 

Es war der Wunſch der Miſſionare über Tiari und 
Tehoma u. ſ. w. nach Urumia zurückzukehren, um die 
Neſtorianer dieſer Diſtricte mit dem Evangelio zu beſuchen. 
Bader Khan Bey gab ohne weiters ſeine Genehmigung 
dazu; da aber jene Gegend dem Namen nach unter der 
Herrſchaft des Nur Ali Khan ſteht, ſo war ſeine Einwilli— 
gung nöthig. Dieſe aber war nicht zu erhalten. Die 
Jahreszeit, meinte er, ſey ungünſtig; dann walteten auch. 
noch zwiſchen ihm und den Leuten in Tiari gewiſſe Um— 
ſtände ob, welche erſt beigelegt werden müßten ehe Miſ— 
ſionare dorthin gehen. Dieſer Haͤuptling fürchtet offenbar 
den europaiſchen Einfluß unter den Chriſten ſeines Gebie— 
tes und das Bekanntwerden ſeines Regenten-Verfahrens. 

Am 24. Juni begaben ſich die Hrn. Wright und 
Breath auf die Rückreiſe, und um den beſchwerlichen 
Weg über Dſchulamerk zu umgehen, zogen ſie mehr nörd— 
lich über Baſchkalla. 

„Die Gegend durch welche wir kamen,“ lautet ihr 
Bericht, „war hoch und gebirgig; allein die Berge wa— 
ren nicht in Ketten gereiht wie auf dem Wege nach Dſchu— 
lamerk, ſondern lagen ordnungslos durcheinander. Am 
erſten Tage und einen Theil des folgenden Tages kamen 
wir durch einen von Zwerch- und Galläpfel-Eichen u. ſ. w. 
bedeckten Diſtrict; von da an aber bis Salmas ſahen wir 
gar nichts von Bäumen oder Geſträuchen. Indeß waren 
die Berge und Hügel nicht kahl, ſondern bis an den 
Gipfel mit Gras bewachſen, und gewähren daher eine 


der Miſſionare. Beſuche in den Dörfern. 169 


üppige Weide, welche eben jetzt den Heerden der nomadi— 
ſchen Kurden zum Aufenthalt dienten. Es war ein freund— 
licher Anblick die Tauſende von Schafen an den Abhängen 
weiden zu ſehen.“ 

Nach Verabredung lag es auf dieſer Reiſe vornehm— 
lich Hrn. Breath ob ſich über den Zuſtand der Bergne— 
ſtorianer zu erkundigen, und wahrend ihres Aufenthalts 
in Dſchulamerk gab es hiezu manche Gelegenheit. Aus 
ſeinem Bericht geht im Allgemeinen hervor, daß dieſe ro— 
hen Menſchen durch die erlittenen Drangſale wenig ge— 
witziget worden ſind, und daß noch immer Uneinigkeit, 
Unordnung und Geſetzloſigkeit in hohem Grade unter 
ihnen herrſchte, fo daß Hr. Breath meinte es ware ein 
Gewinn für ſie und die Miſſion wenn ſie dem Bader 
Khan Bey völlig unterworfen worden wären. 

Während des Aufenthalts der Miſſionare bei Bader 
Khan Bey machte Hr. Breath einen kurzen Ausflug in 
die umliegenden Neſtorianerdörfer, in Begleitung des 
Diakon Tamu und eines andern Neſtorianers. Ihr er— 
ſter Gang war nach dem kleinen Diſtrict Atwill, welcher 
vom Lager Bader Khan Bey's aus gegen Nordoſt durch 
eine Oeffnung zwiſchen den Bergen zu ſehen war. 

„Wir hielten im erſten Dorfe, fragten nach dem 
Prieſter und ſtellten uns an in ſeinem Hauſe einzukehren. 
Außer Frauen und Kindern fanden wir Wenige uns auf— 
zunehmen; nachgehends erfuhren wir, faſt alle Maͤnner 
ſeyen bei unſerer Annäherung geflohen, weil ſie glaubten 
wir ſeyen vom Häuptling zu Erpreſſungen geſandt. In— 
deß ward ihnen die Furcht bald benommen; wir wurden 
freundlich bewillkommt und bewirthet. Nach genoſſener 
Erfriſchung ſammelten ſich die Leute um uns um Näheres 
über die Abſicht unſeres Beſuches zu erfahren. Sie konn— 
ten kaum glauben, daß wir aus keiner andern Urſache 
kamen als um ihren Zuſtand kennen zu lernen und ſie 
das Wort des Lebens zu lehren; ſie meinten immer wir 
müßten eine geheime Abſicht haben. Nachdem wir ſie 
abermals unſeres wahren Zweckes verſichert hatten, mies 
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derholten ſie ihre Bewillkommungen mit Ausdrücken der 
Dankbarkeit für dieſen Beweis freundlicher Geſinnung ge— 
gen ſchlechte und verachtete Geſchöpfe wie ſie. Sie waren 
ſehr unwiſſend; nicht einmal der Prieſter konnte leſen; 
im ganzen Dorfe war nur ein Einziger der etwas von 
Buchſtaben verſtand. Auch ſie waren von Papiſten bear⸗ 
beitet worden, und Einige waren geneigt einen Theil 
ihrer Irrthümer anzunehmen; während Andere, von ſo 
vielen widerſprechenden Lehren umhergetrieben, faſt Alles 
aufzugeben verſucht waren. Mehrere äußerten Zweifel an 
der Auferſtehung und einem künftigen Leben. Der Dia— 
kon Tamu las ihnen aus den Evangelien in der Volks— 
ſprache vor und predigte mit vieler Kraft Jeſum Chriſtum 
den Gekreuzigten und Auferſtandenen und den Weg der 
Seligkeit durch Ihn. Die Leute hörten aufmerkſam zu 
und bekannten ihren Irrthum. Sie entſchuldigten ſich 
mit ihrer Unwiſſenheit, daß Niemand von ihnen leſen 
konne und Niemand fie die Wahrheit lehre.“ 

Am folgenden Morgen begab ſich Hr. Breath in 
das nadjfte Dorf. 

„Wir wurden vom Prieſter gaſtfreundlich empfangen. 
Er iſt der gelehrteſte Mann im Diſtrict, aber etwas von 
den Irrthümern Roms angeſteckt. Indeß ſchien er em— 
pfanglid) und aͤußerte einen Wunſch belehrt zu werden. 
Wir blieben einen halben Tag bei ihm und ſuchten die 
Leute des Dorfes etwas mit der Wahrheit bekannt zu 
machen. Er nahm mit Dank ein Exemplar der Evange— 
lien an. Als wir weggingen, begleitete er uns eine 
Strecke Weges und ſegnete uns mit dem Segen des 
Gottes Abrahams, Iſaaks und Jakobs.“ 

Den Reſt dieſes Tages und die folgende Nacht ver— 
brachten fie im Dorfe des Biſchos Mar Toma, 

„Der Biſchof iſt ein ungelehrter ſchlichter Mann und 
ſehr gaſtfreundlich. Ich glaube nicht daß er den Fort— 
ſchritt der Wahrheit zu hindern ſuchen würde, was für 
einen morgenländiſchen Biſchof etwas heißen will; eher 
würde er wohl, wie ſeine Leute, einer verſtändigen Lei⸗ 
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tung folgen. Er nahm eines unſerer Evangelien im Neu— 
ſyriſchen an, und es freute ihn ſichtlich ein Buch zu er— 
halten das er verſtehen konnte. Seine letzte Bitte, als 
wir ihn verließen, war, ihm ein Pſalmbuch, worein ſein 
Name geſchrieben, zu ſchicken.“ 

Die Kürze der Zeit ließ es Hrn. Breath nicht zu 
die übrigen Dörfer des Diſtricts zu beſuchen. 

„Wir ſprachen jedoch die meiſten Geiſtlichen und ſa— 
hen genug von dem Jammer des Volkes um über ihren 
Zuſtand zu trauern. Sie ſprachen von ihren Bedrückun— 
gen, geſtanden aber zugleich zu, daß ihre Umſtände jetzt 
beſſer feyen als zuvor. Vor der ſtrengen Herrſchaft Bas 
der Khan Bey's war dieſer Theil Kurdiſtans der Schau— 
platz beſtändiger Kämpfe zwiſchen kleinen Haͤuptlingen, 
und die Chriſten wurden bald des Einen bald des An— 
dern Beute. Sie waren gendthigt ihren Gottesdienſt 
heimlich zu halten und ihre Kirchen wurden zerſtört. Der 
Diſtrict enthalt etwa 60 Häuſer.“ 

Nach einer weitern Wanderung von etwa 6 Stun— 
den kam Hr. Breath zum erſten der zwei nächſten Dör⸗ 
fer im Diſtrict Kutlus. 

„Beide Dörfer ſind nur von einem Prieſter bedient. 
Wir fanden in ihm einen milden anſpruchsloſen Mann, 
der ſeine eigene Unwiſſenheit und den verkommenen Zu— 
ſtand ſeines Volkes kennt und nach Unterricht verlangt. 
Er hält den Feinden ſeines Volkes, den Katholiken, ſo 
viel wie möglich die Stange; ſie gaben aber, fagte er, 
ſehr langſam nach. Die Katholiken haͤtten ihnen geſagt, 
es ſeyen americaniſche Miſſionare in Urumia, aber katho— 
liſche, und ſie bekehrten die Neſtorianer mit ſchnellen 
Schritten zur Kirche Roms. Sie waren nun froh zu 
vernehmen, daß das nicht wahr ſey und baten uns drin⸗ 
gend ihnen Lehrer zuzuſenden die ſie im Glauben befeſti— 
gen und ſo den Angriffen auf ihre Kirche ein Damm ge— 
ſetzt werde. Der Prieſter ſagte, wenn ihm kein anderes 
Mittel zum Unterricht dargeboten werde, ſo wolle er ſelbſt 
nach Urumia gehen. Der Diakon predigte Morgens und 
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Abends in der Kirche, und bis fpat in die Nacht lagen 
die Leute auf dem Dach um uns her und hörten das 
Wort Gottes, oder ſprachen und beteten mit uns. 

„Am folgenden Morgen begleitete uns der Prieſter 
zum andern Dorfe, wo wir mehrere Stunden im Schat— 
ten eines Maulbeerbaumes ſaßen und die Leute durch 
Sprechen und Leſen zu belehren ſuchten. Einige der An— 
weſenden verriethen nur zu deutlich daß fie den Irrthü— 
mern Roms nicht fremd geblieben waren.“ 

Nachmittags ſetzte Hr. Breath ſeinen Weg zwei 
Stunden weſtlich weiter fort. Er wollte ſich im erſten 
Dorfe nicht aufhalten, da er gehört daß es ganz katho— 
liſch ſey, und die Nacht im letzten Dorfe des Diftricts 
zubringen. Allein bei ſeiner Ankunft im erſtern wurde 
ihm ſo dringend zugeſetzt zu bleiben und etwas Erfri— 
ſchung zu genießen, da die Leute meinten er ſey ein Arzt, 
daß er nicht widerſtehen konnte. 

„Der Prieſter war da und ſpeiste mit uns, und die 
ganze Einwohnerſchaft drängte fic) dicht um uns her. 
Der Diakon benützte den Anlaß zu predigen, und bald 
fing der Prieſter zu ſtreiten an. Allein er war dem Dia— 
kon nicht gewachſen und brachte zuletzt ein Buch mit den 
Satzungen ſeiner Kirche um den Streit niederzuſchlagen. 
Der Diakon ſagte ihm, er kenne das Buch wohl, es 
enthalte lauter Fabeln und habe bei ihm nicht die geringſte 
Gültigkeit. „So nehme ich auch dieſes nicht an, es ent— 
hält lauter Lügen,“ verſetzte der Prieſter, indem er das 
Wort Gottes, aus dem der Diakon ihn ſiegreich wider— 
legt hatte, mit Verachtung von ſich warf. Letzterer wandte 
ſich nun zu dem Volke und ſprach: „Ihr ſeyd betrogen, 
meine Freunde, man lehrt euch nicht die Wahrheit. Wie 
waͤre es auch moglich, da euer armer Prieſter das 
Wort Gottes nicht kennt.“ „Rabbi,“ ſprach er zum Prie⸗ 
ſter, „habt ihr die Bibel geleſen?“ „Nein.“ „Das 
Neue Teſtament?“ „Nein.“ „Nun was habt ihr denn 
geleſen?“ „Dies,“ antwortete der Prieſter, indem er 
auf ſein Legendenbuch wies. „Das iſts was er euch 
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gibt; dies aber iſt das Wort Gottes (indem er ſeine Hand 
darauf legt); und welcher Lehrer, ſey er Engliſch, Katho— 
lik oder Syrer, etwas demſelben zuwider ſchreibt, lehrt 
nicht die Wahrheit.“ Das Volk ſchien dem Diakon Bei— 
fall zu geben. 

Am Schluß ſeiner Bemerkungen über die Neſtorianer 
in der Nähe Bader Khan Bey's ſagt Hr. Breath: 
„Wir ſahen genug von dieſen armen Leuten um unſere 
innige Theilnahme für ſie zu erwecken. Sie legten ſo 
viel Herzenseinfalt an den Tag, waren ſo bereit ihre 
Unwiſſenheit anzuerkennen und Belehrung anzunehmen, 
waren durch ihre Lage und ihren Charakter in ſo großer 
Gefahr reißenden Wolfen zur Beute zu werden, daß wir 
uns darnach ſehnten etwas für ſie zu thun.“ 

Und nun, welcher evangeliſche Chriſt wird nicht in 
der Anſchauung deſſen, was durch Gottes Gnade und 
unter geduldiger Arbeit von den würdigen Nordamerica— 
nern gethan und erreicht worden iſt, in die alte große 
Zeit zurückgeführt, da die Sendboten des Evangeliums 
aus dem Kreiſe der neſtorianiſchen Gemeinſchaft bis an 
die Rieſenſtröme Chinas, bis ins verſchloſſene Hochaſien, 
bis in die Gefilde Indiens vordrangen, — weſſen Herz 
wird nicht zu der Hoffnung erhoben werden, dieſer faſt 
verdorrte jetzt neu aufgrünende Zweig der Chriſtenheit 
werde noch einſt das Werkzeug werden, um in der Wüſte 
des Islam Leben und Frucht zu ſchaffen? Gottes Gnade 
und Segen begleite das eben gedruckte Neue Teſtament in 
der ſyriſchen Volksſprache der Neſtorianer und laſſe es 
das Schwert des Geiſtes ſeyn, womit ſie kämpfen und 
ſiegen! 
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m. G. (mit Gattin), + (geſtorben). 


Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften im Jahr 1847. 


Deutſchland 8 Schweiz. 3. Eoangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 


2 2 ſchaft zu Baſel. 1816. 
FF Arbeiter und Arbeiterinnen: 40 
Arbeiter und Arbeiterinnen: 282. Katechiſten 14. 


Stationen: Grönland 4 Stationen: Oſtindien 10 
Labkadir 4 (Rebenſtat. 2) 
Nordamerica 4 Weſtafriea 2 
Weſtindien 37 —— 
Guiana 5 0 12 
Südafrica 7 Einnahmen imJahr1845: 141, 160fl. 

— Ausgaben 129,00 fl. 
61 Zöglinge 53. 

Einnahmen imJahr 1845: 143, 284fl. 4. Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 

Ausgaben 161,553fl. zu Barmen. 1828. 

Schuld 10,0 21fl. Arbeiter und Arbeiterinnen: 62. 

2. Miſſions⸗Anſtalt zu Halle. 1705.“ Nationalgehülfen 15. 

Arbeiter 1 Stationen: Südafrica 16 

Station: Borneo 1 Borneo 4 


Einnahme im Jahr 1845 ; 502 fl. 20 
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Einnahmen: 48,750 fl. 8. Lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft 
Ausgaben: 58,430 fl. in Dresden. 1819. 
5. Geſellſchaft zur Beförderung Arbeiter: 7 

der evangeliſchen Miſſionen un⸗ 5 

ter den Heiden, in Berlin. 1824. aeg Sie i 
Arbeiter: 17. Judenmiſſion in 
Stationen: Südafrica 7 der Heimath 1 
(4 Verwüſtet durch den Kaffernkrieg.) 5 


indien 1 
ioe = Ginnahmen: 20,114 ff. 


Ausgaben: 18,995 fl. 
Miſſtonszöglinge 7. 


9. Norddeutſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Hamburg. 1836. * 


8 

Einnahmen: 45,777 fl. 
Ausgaben: 47,378 fl. 
Miſſionszöglinge 9. 
Frauen-Verein fir hriftlide Bil⸗ 

dung des weiblichen Geſchlechts Arbeiter: 5 

im Morgenlande, in Berlin. Stationen: Oſtindien 
Einnahmen: 6171 fl. Neuſeeland 
Ausgaben: 3168 fl. 
Vermögen: 9303 fl. 


6. Geſellſchaft zur Beförderung 
des Chriſtenthums unter den 10. Miſſionsgeſellſchaft zu Lau⸗ 


Juden, 2 Berlin. 1822. ſanne. 1826. 
Arbeiter: Arbeiter und Arb 
eiterin: 2 
ohnen im Jahr 1845: 2765 fl. Statton: Nordamerica 1 
Ausgaben: 2742 fl. In Händen vom vor. Jahr 877 fl. 
7. Evangeliſcher Miſſionsverein Einnahmen: 1678 fl. 
zur Ausbreitung des Chriſten⸗ Ausgaben: 1151 fl 


thums unter den Eingebornen 
der Heidenländer (ſonſt Pred. Nach Baſel geſandt: 687 fl. 


Goßner's) in Berlin. 1836. 
Arbeiter und Arbeiterinnen, ohne 
die unter den deutſchen Gemein— 
den in Nord-America und die 
an andere Geſellſchaften überge— 
gangen ſind, etwa 50 
Stationen: Oſtindien 7 


2 


Einnahmen: 12,812 fl. 


Niederlande. 


11. Niederländiſche Miſſionsge— 
ſellſchaft zu Rotterdam. 1797. 


Arbeiter und Arbeiterinnen: 24 
Stationen: Molukken 5 


Auſtralien 1 Celebes 4 

e adh 1 Java 1 

Weſtafrica 10 
> Einnahmen: 58,295 fl. 


Einnahmen: 9303 fl. Ausgaben: 59,807 fl. 
Ausgaben: 14,284 fl. Miſſionszoͤglinge: 5. 


Anmerkung. Von den mit! bezeichneten Geſellſchaften iſt Mangels 
neuen Berichtes der vom vorigen Jahr wieder aufgenommen worden. 
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England. 16. Wesley « Methodiften = Miif: 
ſionsgeſellſchaft. 1786. 
12. Geſellſchaft für Verbreitung PMiſſionare: 218 
iſtli if. 1647. Pee 5 1 
chriſtlicher Erkenntnis Gehülfen: 847. 


Einnahmen: 1,091,316 fl. Stationen: Oftindien 23 
13. Geſellſchaft für Verbreitung Auſtralien 15 
des Evangeliums. 1701. Neuſeeland 14 


Südſeeinſeln 7 
Südafrica 40 
Weſtafrica 13 


Arbeiter: (ein großer Theil Predi- 
ger an chriſtlichen Gemeinden) 


9 Weſtindi 
Stationen (zum großen Theil Pfar- Bilas oe 125 
reien): 2 ta 
Britiſch Nordamerica 224 Nordameriea 95 
Weſtindien 31 256 
Guiana 6 Einnahmen: 1,353,882 fl. 
Oſtindien 32 Ausgaben: 1,283,378 fl. 
Auſtralien 43 8 . 
17. Lond M 8 
Nenſerland 3 reg oner Miſſionsgeſellſchaft 
Südafrica 1 . 8 
Miſſionare: 165. 
Seychelles : Gehülfen: 700. 
341 Stationen: Südſeeinſeln 40 
Einnahmen: 1,182,256 fl. China 3 
Ausgaben: 963,288 fl. Hinterindien 1 


7 yom Oſtindien 21 
14. Baptiſten⸗Miſſions Üſchaft. 8 
1792 We ec f Südafrica 33 


Europäiſche Arbeiter und Arbeite— Suit n 1 
rinnen: 215. uiana un 


Eingeborne Prediger und Lehrer 93 Weſtindien 27 


Stationen: Oſtindien und 126 
indiſcher Archipel 28 [Einnahmen: 956, 940 fl. 
Weſtafrica 3 Ausgaben: 893,968 fl. 
Weſtindien 71 


: 18. Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft. 
Nordamerica 1 1800. 


Mittelamerica 1 Miſſtonare, europälſche und einge⸗ 
104 borne: 172; Frauen und einge- 


Einnahmen: 271,035 fl. borne Katechiſten u. Lehrer 1222. 
Ausgaben: 302,294 fl. Stationen: Weſtafrica 14 
Mittelmeer 3 
15. Allgemeine Baptiſten-⸗Miſſio⸗ Oſtafrica 1 
nen. (General Baptists.) 1816.“ Oſtindien 46 
Europ. Arbeiter u. Arbeiterinnen 6 Neuſeeland 24 
Stationen: Oſtindien 4 Guiana und 


Einnahmen: 26,172 fl. Weſtindien 6 
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Nordamerica 6 Stationen: Oſtindien 1. 
China 1 Tunis 1 


101 2 


Einnahmen: 1,229,496 fl. 8. amriffton ber fete e 


Ausgaben: 1,159,950 fl. Kirche. 1843. 
19. Londoner Juden⸗Miſſionsge⸗Miſſtonare: 16 
ſellſchaft. 1808. a Stationen: Oſtindien 5 
Arbeiter: 80 Südafrica 3 
Stationen: England 3 ee 
Siken ni Einnahmen: 152,986 fl. 
Paläſtina 5 1 * 
Türkel 2 Judenmiſſion: Miſſionare 10 
Meſopblamten 1 Stationen: Ungarn 1 
Polen 4 Moldau 1 
Preußen 7 Wer 5 
Deutſchland 2 3 i 
Schweden 1 Wien = 
Holland 4 i 
Frankreich 1 Einnahmen: 78,135 fl. 
Marocco 1 24. Miſſionen der reformirtenpres⸗ 
byterianiſchen Kirche Schott⸗ 
Wallachei 1 lands. 1845. 
9 Kein Bericht. 
Einnahmen: 318,692 fl. 25. Welſche und ausländiſche Miſ⸗ 
Ausgaben: 331,500 fl. ſionsgeſellſchaft. 1840. 
20. Schottiſche Miſſionsgeſell⸗ Kein Bericht. 
ſchaft. 1796. 26. Miſſion der Irländiſchen Pres⸗ 
Arbeiter: 16 byterianiſchen Kirche. 1840. 
Stationen: Weftindien 8 Kein Bericht. 
(Nebenſtationen 4) 27. Frauengeſellſchaft für weibs 
Einnahmen, 1845: 29,160 fl. es Erziehung im Auslande. 
Ausgaben: 40,206 fl. Pfs 


ia Ff liche Meisten a e Arbeiter: 22 n 
21. rican e ionsgefell- ; 8 
ſchaft in Glasgow. 1838. Stationen: Ind. Archipel 2 


f Oſtindien 9 

Europäiſche Arbeiter: 4, National⸗ Sipafpiga 5 
gehülfen 4 Levante 1 
Stationen: Südafrica 3. ra 


N der ſchottiſchen Kirche. Einnahmen: 17,640 fl. 


Arbeiter und Arbeiterinnen: 8 Frankreich. 
Stationen: Oſtindien 3. 28. Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 


Judenmiſſion: Arbeiter und Arbei-“ 1824. 
terinnen 3 Arbeiter und Arbelterinnen: 21 


2tes Heft 1847, 12 
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Stationen: Siidafeica 10, Oſtindten 3 
Einnahmen! 48, 343 fl. or 
Ausgaben: 75,499 f Einnahmen: 250,550 fl. 
In Handen: 7,493 fl. Ausgaben: 237,166 fl. 
Dänemark. Schuld: 87,087 fl. 
29. Däniſche Miſſionsgeſellſchaft 33. Americaniſche Miſſtionsgeſell⸗ 
iss ſchaft. 1810. 


Judenmiſſion: Arbeiter 1 
Station: Smyrna 1. 
Einnahmen im J. 1845; 3105 fl. 
Ausgaben: 3243 fl. 


(Board of Foreign Miss.) 


Arbeiter und Arbeiterinnen, aus⸗ 
geſandt 363. 
Eingeborne 148. 


Schweden. Stationen: Südafriea 4 

30. Schwediſche Miſſionsgeſell⸗ Weſtafriea 2 
ſchaft. 1835. Griechenland 1 
Arbeiter 6 Türkei 6 
Stationen: Lappland 6. Syrien 2 
Einnahmen und Ausgaben etwa Neſtorianer 1 
6000 fl. Oſtindien 24 

} Hinterindien 2 
Norwegen. Ind. Archipel 1 

31. Norwegiſche Miſſionsgeſell⸗ China 2 


ſchaft in Stavanger. 1842. 
Arbeiter: 2 
Station: Südafrica 1. 
Einnahmen: 5646 fl. 
Ausgaben: 2397 fl. 
In Handen: 15, 260 fl. 
Miſſionszöglinge: 4. 


Südſeeinſeln 20 
Nordamerica 29 
Judenmiſſion: Conſtantinopel! 
95 
Einnahmen: 655,184 fl. 
Ausgaben: 644,013 fl. 
In Hauden: 54, 410 fl. 
34. Biſchöfliche Methodiſten-Miſ⸗ 
32. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft.] ſionsgeſellſchaft. 1819. 
1814. Miſſionare: 88. 
Arbeiter und Arbeiterinnen außer Stationen: Weſtafrica. 10 
Europa: 86 Nordamerica 4 
Nationalgehülfen: etwa 120 Südamerica 1 
Stationen: Nordamerkea 11 15 
(Nebenſtationen 7) 
Weſtafrica 2 
(Nebenſtationen 2) 
Hinterindien 12 
(Nebenſtatlonen 39) 
China 3 
(Rebenſtationen 3) 


Nordamerica. 


Einnahmen! 223,820 fl. 

35. Miſſion der biſchöflichen Kirche 
in Nordamerica. 1830. 

Arbeiter und Arbeiterinnen 27, 
worunter 2 Miſſtonsbiſchöfe nebſt 
einer Anzahl Nationalgehülfen. 


Stationen: Weſtafrica 6 
Griechenland 1 

Türkei 1 

China 1 

9 


Einnahmen: 85,316 fl. 

Ausgaben: 81,610 fl. 

36. Miſſion der presbyterianiſchen 
Kirche. 1802.“ 


Arbeiter 39, außer einer Anzahl 
von Nationalgehülfen. 


Stationen: Nordamerica 5 
Weſtafrica 4 

Oftindien 8 
Hinterindien 1 

China 4 

2 


Einnahmen: 211,285 fl. 

Aus vorſtehender Aufzählung er— 
gibt ſich eine Geſamtzahl von 2469 
ausgeſendeten Arbeitern beiderlei 
Geſchlechts, worunter außer den 
eigentlichen Miſſionaren und ihren 
Frauen auch Laien, in verfchiede- 
nen Zweigen der Miſſionsarbeit 
angeſtellt, begriffen ſind, als z. B 
Aerzte, Schullehrer, Buchdrucker, 
Handwerker und andere Gehülfen; 
dabei iſt jedoch zu bemerken, daß 
bei manchen Geſellſchaften die weib— 
lichen Gehülfen nicht mitgezählt, 
auf der andern Seite aber die Naz 
tionalgehülfen von den ausgeſende— 
ten Arbeitern nicht unterſchieden 
werden. Dieſe find auf 1325 Sta- 
tionen vertheilt, deren jedoch manche 
von mehrern Geſellſchaften beſetzt 
ſind, ſo daß die Zahl der einzelnen 
Stationen an ſich geringer iſt als 
hier angegeben. Die Einnahmen 
betragen 8,686,880 fl. 


sat 
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1. Nachrichten aus der 
Heimath. 
Baſel. 15. Febr. Einſegnung 


der nach Nordamerica unter die 
deutſchen Einwanderer beſtimmten 
Bruder Siegelen, Braun“ 
und Meyer, durch Pfarrer Le 
Grand, wobei Siegelen die Ab— 
ſchiedsrede hielt und aus ſeinem 
Leben erzählte. 

4. März, Ankunft von M. Frey * 
(18) aus Sierra Leone, und Tags 
darauf Rückkehr nach England und 
Sierra Leone. 

An demſelben Tage Ankunft von 
M. H. N. Riis“ (3) aus Akro⸗ 
pong, von England— 

7 14. April. Sel. Hinſchied der 
Frau Inſpector Hoffmann, nach 
langen großen Leiden. 

Barmen. + Am Oftermontag 
den 5. April ſtarb nach kurzer 
Krankheit der vleljährige Inſpector 
der Miſſionsanſtalt, Dr. Richter. 

Berlin. An die Stelle des bis— 
herigen Lehrers am Seminar, Pre— 
diger Kürſch, der eine Pfarrſtelle 
angenommen hat, iſt ſeit Neujahr 
der Prediger Röber getreten. 

England. Abgereist: 2. Jan. 
M. Davie m. G. (16) nach St. 
Mary's, Gambia, Weftafrica. 

6. Jan. M. Waddel und Ge⸗ 
ſellſchaft, von der presbyteriantſchen 
Miſſion in Jamaica, von Liverpool 
nach Alt-Calabar, Weſtafric a. 

Nordamerica. Abgereist: An— 
fangs Januar, von New-Orleans, 


M. Harriſon W. Ellis (36) (ehe⸗ 
mals Negerſelave) nach Monrovia, 
Weſtafrica. 

5. Jan. von New-VYork, M. 
Gow. C. Lord m. G. (32) nach 
China. 


ie 
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2. Nachrichten aus den kehren zu dürfen. Er hatte eine 
ier hz gedeihliche Schule von zehn Kna⸗ 
Miſſionsgebieten. Wen Suck rn face taa 
China. Hongkong. M. Gil Aus den chineſiſchen Miſſionsbe⸗ 
lepie (17) meldet: „Unterm 28. richten des Calwer-Blattes: 
Juni hatten wir die Freude zweiſ Hongkong den 29. Sept. 1846. 
Chineſen, Männer von beſtande⸗[Unter Anleitung des Magiſters Li 
nem Alter, durch die Taufe in denſund eines Andern, Namens Tſchin, 
Schooß der Kirche Chriſti aufzu- hatten ſich in der Stadt Tſchang⸗ 
nehmen.“ ning etwa 400 Chineſen für Je⸗ 
Kanton. Am 25. Auguſt vo- ſum erklärt. „Das Evangelium 
rigen Jahrs erfuhren die Miſſio- wurde dort zweimal durch jenen 
nare (33) Bridgman m. G., jungen Tſchin gepredigt und hat 
Pohlmann und Bonney eineſjenen Sieg errungen. Als wir da— 
ausgezeichnete Lebensbewahrung.ſvon hörten, dankten wir dem HErrn 
Als fie auf einem chineſiſchen Booteſund beſchieden den Sian von 
den Fluß hinabfuhren, wurden ſieſHweitſchu dorthin zu gehen, die 
von einem feindlichen Haufen ver- wahrhaft Gläubigen zu taufen, die 
folgt und mit Steinen und KothſUebrigen zu unterrichten und ſofort 
überſchüttet. Ein Granitblock, derſeine Gemeinde zu ſtiften.“ — „Als 
von einer Brücke, unter welcherſeinen weitern Beweis der Gnade 
fie durchfuhren, auf ihr Boot ge-[Gottes führen wir die Taufe des 
worfen wurde, wog über 85 Pfund [Hrn. Liukiamo an, eines Arztes 
Einer der Ruderer erhielt eine tiefeſund Gelehrten von vorzüglichen 
Wunde am Kopf. Nur Gottes un-[Gaben aus der Provinz Liangſu, 
ſichtbare Hand war Urſache daßſvon welchem wir noch etwas für 
nicht Alle ums Leben kamen undſdas Evangelium erwarten. Tſchint— 
das Boot gänzlich zertrümmertſſiung, ein Student, der Erſtling 
wurde. aus der großen Stadt Tſchau— 
Tſchuſan. Nach einem 16mo-lfing, trat auch der chriſtlichen 
natlichen Aufenthalt auf Tſchuſan[Kirche bei. Dann wurde auch der 
fal fic) M. Loomis (36) in Folge[Erſtling der Provinz Ganſwi, 
der Räumung der Inſel durch die Wangkwangii, getauft. Außerdem 
Engländer veranlaßt ſich von dortſwurde Tſanglienſin, ein Stu— 
weg und nach Ningpo gu bege-|dent von Tungkwan auch unter uns 
ben, da ihm von den Behörden zuſaufgenommen.“ 
verſtehen gegeben wurde, daß die In dem ſittlich und ökonomiſch 
Abgeordneten des Kaiſers, welcheſtiefſt verſunkenen und grenzenlos 
über die Räumung zu berichtenſſchmutzigen Dorfe Wangneitſung, 
hätten, die Inſel nicht eher ver⸗ſin der Nähe von Hongkong, traf 
laſſen dürften, bis ſie den letztenſes ſich daß drei alte Männer der 
Fremden daraus entfernt wüßten. [Predigt der Miſſionare aufmerkſam 
Es wurde ihm jedoch Hoffnung ge⸗ſzuhörten und durch ſorgfältige Bee 
macht, ſpäter wieder dahin zurückflehrung Klettoes ihr Herz erweicht 
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wurde, fo daß fie am 7. Oct. ihrſden letztern ausgezeichnete Männer, 
Bekenntniß ſchriftlich ablegten undſdie durch ihre ſchriftlichen Arbeiten 
durch die Taufe für immer demſuns einen hohen Begriff von ihren 
Heidenthum entſagten. Der älteſte Talenten gegeben haben.“ — „Am 
iſt 74, der jüngſte 59 Jahre alt.. Oct. empfingen Tamoſſin, 
— Der nach der entfernten Provinz Tangtingnan und Tſching⸗ 
Quangſi geſandte chineſiſche Predi-ſinſang das Bundesſiegel; die 
ger Pat fand dort einen herzlichenſzwei Erſten Gelehrte und gute Seri— 
Empfang, und 15 Perſonen, gelen; der dritte Arzt. Sie ſind 
ſtens wohlhabende Krämer, glaub-⸗von Kiajingtſchu, einem Diz 
ten an den HErrn und ließen ſichſſtrict, etwa zehn Tagereiſen von 
taufen. — In Kanton iſt harterſhier. Schon lange hegten wir den 
Boden. Alle Verſuche, dort dasſernſtlichen Gedanken, dem HErrn 
Wort Gottes zu verkündigen, wer-der Herrlichkeit zu Ehren wo mög— 
den mit Beſchimpfungen und Stein- lich eine Gemeinde dort aufzurich⸗ 
würfen belohnt. — 28. Oct. Dreiſten. Da beteten wir herzlich, Er 
chineſiſche Herren find durch die möchte uns einige Eingeborne zu 
Taufe in die chriſtliche Kirche auf- enden, fertigten auch zweimal un— 
genommen worden. — 30. Oct. ſſere Prediger dahin ab.“ — „Aus 
„In Kanton haben neulich ei-einem Brief von Bal erhellt, daß 
nige Taufen ſtatt gefunden unterſer ſeine Heimath innerhalb 9 Ta⸗ 
den durch den alten und treuenſgen erreichte. Einige Tage nach 
Leangafa bekehrten Leuten.“ —ſſeiner Ankunft wurden die vier ge— 
„Zu unſerer großen Aufmunterungſprüften Taufeandidaten, alle vier 
ſandte uns der Heiland heute den Krämer zu Miau, in die Kirche 
Giau mit der Nachricht, daß indes HErrn aufgenommen. Ihnen 
der Kirche zu Hweitſchu zehnffolgten in dieſem Vorſatz an der 
Perſonen durch die heilige Taufe Akademie des Ortes drei Magiſter 
aufgenommen worden find, worun- und vier Studenten. Auf der Uni— 
ter drei Kaufleute, drei Studenten, verſität zu Kitfio bekannten ſich 
zwei Schullehrer, ein Arzt undſöffentlich zum Chriſtenthum drei 
ein Feldwebel. Tief ins Gebirge Magiſter und zwei Studenten.“ — 
hinein, nicht weit von den Grän⸗[„Am 15ten wurden wieder neue 
zen Kingſi's, in den Bezirken H = Glieder in die Gemeinde aufgenom— 
pung und Ltan ping, find, wieſmen: Tſchaitſchantſching, 
Sian uns berichtet, mehr als 300ſein fleißiger und aufmerkſamer 
Chineſen, die ihren Glauben an[ Mann, Hofungkiai, ein junger 
den Tag gelegt haben, und dennoch Kaufmann mit bedeutenden ſchrift— 
wurde das Evangelium dort nurſſtelleriſchen Talenten, und vier arme 
zweimal gepredigt.“ „Wir hatten Bergbewohner, welche des Evan— 
wieder die Freude einige Mitglic-|geltums wegen eine ſehr lange koſt— 
der durch die Taufe aufzunehmen, ſpielige Reiſe von ihrer Heimath 
worunter zwei junge Leute, eirjaus hieher unternahmen.“ — 
Krämer und ein Magiſter, die bei „18. Oct. In Tiotſchto werden 


182 


die Ausſichten immer herrlicherſ[zar hatte ich am letzten Sonntag 
und Gott öffnet neue Thüren. Vierſim Sept. die Freude zwei Männer 
weitere Mitglieder find der dortigenſzu taufen, und naͤchſten Sonntag 
Kirche einverleibt worden.“ — gedenkt Br. Leslie (14) einen 
„22. Oct. Geſtern wurden ein Stu-ſungen Mann zu taufen, der aus 
dent und ein Arzt, heute zwei Krä-ſder Präſidentſchaft Madras kam, 
mer in die Gemeinde aufgenommen. und nach China geht.“ 

Alle vier kamen eine bedeutendeſ Am erſten Sonntag im Oct. 
Strecke weit aus verſchiedenen Ve-ltanfte M. Baretro (14) in Va 
zirken her.“ — Um dieſe Zeit wurdeſriſal, in der Nähe der Ganges⸗ 
M. Gützlaff, der Leiter des chi- Mündung, 115 Eingeborne, wor⸗ 
neſiſchen Miſſionsvereins, an denſunter 23 Frauen, und am 22, Nov. 
Beinen krank; er verlor alle Le⸗ſferner 58. 


bensluſt und mußte überall hin ge— Die Miſſtonare (17) in Bere 
tragen werden; dazu erlebte er ge— hampor hatten am 20. Sept. die 


rade in dem Zeitpunet, wo demande e Brahmtinen von hoher 
Verein alle Hülfsquellen abgeſchnit⸗ Ale, wh eae Net wee 5 
ten wurden, durch Betrügerei einen zu taufen. 
Verluſt von mehrern Tauſend Tha⸗ Tſchuprg. Am 18. Macy we 
rn. 3 5 ‘ 
3 Arra can. M. ſoiges Jahr kauften die Pin 
Ingals (32) meldet unterm 13. Baum aun ae tur Re @) 
Sept. die Taufe eines jungen Bur— zwei Kinder einer 1 n 
manen, Mung Piu, welcher nn— 19 Shen u P ate 
ter ſeinem Volke nützlich zu werden * inn dee sete 
Polpeichte anfangs gar ungelehrig und un⸗ 
empfindlich für geiſtliche Dinge. 
Ober- und Niederindien. „Nach der Taufe aber war er fo 
2. Auguſt 4846, zu uſch fröhlich, daß fein Angeſicht leuch— 
a Janz 5 50 gu 1 tete vor Friede und Freude.“ Zwei 
M. Schoriſch (7). früher Getaufte, Paul und Caro⸗ 
+ Im Nov. M. Wendnagel eine, mußten von der Gemeinde 
(18) auf der Fahrt von Caleutta ausgeſchloſen werden. Hingegen 
nach England, f am 29. Mai durften ſie wieder zwei 
M. Thomas (14) in Calcutta u en er Feen 1155 
meldet: „Am letzten Sonntag im ity A ge ante i ple eels 
Auguſt wurden in Agra zwei ſchaft der Heiligen aufnehmen. Im 
Perſonen getauft. Bruder Beddyſ September . bac, Ghei 
(14) in Patna ſchreibt, er habe meinlein aus 5 Männern, 4 Frauen 
unlängſt zwei aus dem Waiſenhauſe und 3 Walſenknaben. 
in die Kirche aufgenommen. Von. Tſchinſura. M. J. Brad⸗ 
Tſchittagong vernehme ich daßſbury (17) gibt die traurige Rach⸗ 
ſeit Mat 7 Perſonen daſelbſt ge⸗ſricht von der Einäſcherung des 
tauft worden find. u Bow-Ba⸗]Hauplſchulgebäudes ihrer Miſſion. 
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den Namen Timotheus, und am 
13. Dec. wurde auch ſeine Frau, 
Angelangt: 23. Sept. zu Ma⸗auf ihr dringendes Bitten, nebſt 
dras, M. Wardlaw m. G. (17) ihren 3 Kindern getauft. 
von England, für die Miſſion in] Die Br. Msg ling * (3), Büh⸗ 
Bellary. fer * (3), Hod * (3) und Deg⸗ 
15. Nov. zu Colombo, auf Cey-geler * (3) verließen am 23. Dee. 
fon, M. Henry Collins (18)][ Bombay und kamen am 31. Dec, 
von England. in Mangalur an. Am 7. Januar 
11. Dee. zu Madras, M. H. trat Br. Bühler in Begleitung 
W. H. W. For (18) von England. von Br. Mögling die Reiſe nach 
Oriſſa. Am 15. Sept. taufteſden blauen Bergen an. Unterwegs 
M. Buckley (15) in Berha m⸗ beſuchten fie die Stationen Caz 
por 6 Eingeborne vor wenigſtensna nur, Tellitſcherry, Caz 
2000 Zuſchauern; und am erſtenſlicut, und langten am 20, Jan. 
Sonntag im Oct. taufte M. Lain Kateri auf dem Gebirge an, 
cey (15) in Kuttack drei Fraucn| Bombay. Die Miſſ. Menge“ 
und einen Mann. (18) und Mühleiſen * (18) ſind 
Madura. Laut Brief von M. von Naſſuk nach Dſchu nir gezo⸗ 
Laurence (33) vom 27. Auguſtſgen, um in dieſer großen Stadt 
waren kurz zuvor 7 Perſonen inſeine neue Miſſion anzufangen. 
die Kirche zu Dindigal aufge- Puna, M. James Mitchell 
nommen worden. Im Januar 1846023) gibt unterm 2. Dec. Nach⸗ 
war 15 Seelen daſſelbe Glück zuſricht von zwei Monitoren ihrer 
Theil geworden. Auf einer Neben-Schule, welche von der Wahrheit 
ſtation waren 5 der Gemeinde Chriſtiſdes Chriſtenthums überzeugt, ge— 
einverleibt worden. tauft zu werden wünſchten. Allein 
Man galur. M. Bührer 'der Eine, Moru, wurde von fete 
(3) meldet unterm 20. Jan. dieſnem Vater entfernt, und der an⸗ 
Bekehrung eines jungen Eingebor⸗ſ dere, Wamun, erkrankte am Fie⸗ 
bornen von Meiſur katholiſcher Re- ber, fo daß bis jetzt keiner derſel— 
ligion. Derſelbe arbeitet nun inſben getauft werden konnte. Durch 
einer neu angefangenen Tamil - die hieraus entſtandene Aufregung 
Schule von 20 Knaben. — Imſwurde die Schule bis auf 90 er⸗ 
Nov. durfte M. Bührer wieder|miedert, 
zwel Familien, aus 3 Erwachſenen Neſtorianer. Die Miffionare (33) 
und 5 Kindern beſtehend, durch dte]Stoding und Stoddard mad 
heilige Taufe in die Gemeinde außſten im Auguſt voriges Jahr auch 
nehmen. Später auch wieder eineſeine Wanderung nach Ga war, 
Tamilfrau ſamt ihrem Kinde. einem Diſtrict im Gebirge Kurdi⸗ 
Tellitſcherry. Am 16. Aug. [ltaus, etwa 25 Stunden weſtlich 
taufte M. Chr. Müller * (3)ſvon Urumia. Als fie ſich dem 
einen Verwandten des Schullehrers Dorfe des Helfers Ta mu näherten, 
Paul in Tſchombala und gab ihmſkam ihnen faſt die ganze männliche 
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Bevölkerung des Ortes entgegen. und hatten die Freude vier neue 
faßten begierig ihre Hände und Glieder dazu aufzunehmen. In Ada⸗ 
hießen ſie herzlich wi kommen. Sie[Baſar hingegen mußten fie mit 
hörten mit freudiger Begierde aui Schmerz vernehmen daß durch die 
das Wort der Miſſtonare, undſbeſtändigen Verfolgungen vier ſich 
im ganzen Ausſehen des Volkeeſzum Abfall haben bewegen laſſen. 
war eine merkwürdige Veränderung Syrien. Anfangs November ere 


wahrzunehmen. Neun oder zehnſzffneten die Miſſtonare (33) in 
gaben Beweiſe einer wahren Her-[Abeih mit vier Knaben ein neues 
zenserneuerung. 


Armenier. Conſtantinopel. 
M. Dwight (33) ſchreibt unterm 
7. Nov.: „Die Kirchen hier ge— 
nießen jetzt Frieden.“ 


Seminar. Nach einigen Tagen ka⸗ 
men noch drei weitere hinzu. Einſt⸗ 
weilen konnte des Raumes wegen 
nur noch ein achter aufgenommen 
werden. Eine Hauptbedingung de 
Gegen Ende November begann Nahe die baa 5 
auch hier in der armeniſchen Maͤd⸗ linge auf den Beſuch ihrer eigenen 
chenänſtalt: (23) eln geiſtliches Le⸗ Kirchen ganz verzichten. Die Bibel 


ben zu erwachen! we Yor efion ei⸗ bildet einen Hauptzweig des Unter- 
nem Jahr unter den Neſtorianern richts 


in Urumia. Von ſechs Madden rate 5 
hoffte man daß ſie wahrhaft bekehrt Welten Am ß. Nag ii 
ſeyen, und alle halten Gebetsver⸗ Jes Jahr augen Mien ufig? 
ſammlungen unter ſich. Auch im (18) Ds, Krapff und Reh mans 
Seminar für Jünglinge in B eb Eiern Nantes nah der don kiten 
ſoll eine Lebensregung verſpürt erwählten neuen Station Rabbai⸗ 
werben Empia oder Neu-Rabbai, 
Erzerum. Dem Dr Smit auf einer herrlichen Anhöhe von 
(33) iſt der ihm zugefügte Schü. 1000 — 1200 Fuß über dem Meere, 
den durch die türkiſche Regierung unter den heidniſchen Wonikas. 
vergütet worden, und die armeni- Veidfnkennen nſchwach und gamen 
ſchen Obern haben der Anklage ge— krank daſelbſt an, namentlich Dr. 
gen mehr als 30 ihrer Leute das Krapff, der einen ſtarken Fieber⸗ 
Siegel beigefügt. Allein die Ge⸗anfall hatte. Sie wurden von den 
finnung des Volkes war noch febr Häuptlingen aufs freundlichſte em⸗ 
feindſelig und die Regierung nicht pfangen, uu bend wie urg Ge 
kräftig genug um Gewaltthätigkei— richtung einer Wohnung geſchrit⸗ 
ten zu unterdrücken. ten, welche am 16. September un⸗ 
Anfangs November vorigen Jahrs ter Dach kam. 
beſuchten die Miſſionare (33) Ha m] Weſtafrica. Angelangt: 8. Jan. 
lin und Everett die armeniſch- zu Freetown, Sierra Leone, M. 
proteſtantiſchen Gemeinden in Ni W. Poung (18) und Jungfr. 
Comedia und Ada-Baſar. Anſ[Hehlen (18). 
erſterm Orte genoſſen ſie mit der] 8. Jan. zu Cape-Coaſt, M. 
Gemeinde das heilige Abendmahl[Meiſchel * (3), M. Dieterle“ 
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(3), M. Stanger“ (3) und M. Namens Samuel Wilſon. Er war 
Mohr (3) von England. durch die Predigt des Miſſ. Wil⸗ 
Sierra Leone. Am 20. Sept. ſon (33) am Gabunfluſſe zu Gott 
voriges Jahr taufte M. Peytonſgeführt worden. — Am 28. Oct. 
(18) in Freetown zwei Negerjüng- nahm Dr. Prince (14) in Cl a⸗ 
linge nach anderthalbjährigem Un-rence 2 Männer und 7 Frauen 
terricht. — M. King (18) berich-[durch die Taufe in die Gemeinde 
tet die Taufe von 10 Männernſauf. 
und einer Frau, welche am 16. Aug. Südafrica. + 23. Sept. 1846 
durch M. Beale vollzogen wurde. ſin Bethanien, die Gattin des M. 
M. Schön * (18) taufte am 18.[Döhne (5). 
Sept. ein blindes und taubes Mäd- Angelangt: 15. Oct. in der Cape 
chen auf ihrem Krankenbette. ſtadt, M. Gorrie (23) und M. 
Däniſch Akra. M. Schtedt [ Ebenezer Miller (23) von 
(13) ſchreibt unterm 20. Oct. vo⸗England. 
riges Jahr es hätten ſich 40 — 80 Silo (1). M. Bonag ſchreibt 
Leute bei ihm gemeldet um nähernſunterm 13. Oct. vorigen Jahrs: 
Unterricht im Chriſtenthum zu er⸗„Ein Wunder iſts, und reizt uns 
halten. Am 25. Sept. veranſtalteteſzum Dank gegen Ihn, daß unſer 
er eine außerordentliche Verſamm-Silo noch ſteht; denn es iſt die 
lung, wo er ihnen auseinanderſetzteſeinzige Miſſionsſtation im Kaffer⸗ 
was von ihnen verlangt werde undſlande, die nicht niedergebrannt iſt. 
was der HErr von ihnen fordere, — Der 19. Auguſt war ein angſt⸗ 
wenn ſie ſeine Nachfolger werden voller Tag, da unſere Beſatzung 
wollen. Etwa 12 von ihnen hieltenſein hartes Gefecht in unſerer Nähe 
Anſprachen, worin fie ihren Ent- zu beſtehen hatte. In den folgenden 
ſchluß, das Heidenthum zu verlas- Tagen kamen die Truppen aus den 
ſen, kühn und unerſchrocken aus-Amatola-Bergen zurück. Die eine 
ſprachen. Sie begannen nun amſPartei hatte 4000, die andere 7000 
Sonntag Abend eine regelmäßige Stück Vieh erbeutet. Unmöglich 
Betſtunde, die bereits vier Malfläßt ſich das Gewühl beſchreiben, 
ſtatt gefunden hatte. welches nun in Silo war: der 
Fernando⸗Po. Auf dem Con- Platz wimmelte von engliſchen Sol— 
tinent, Fernando-Po gerade gegen- daten, von Bauern, Hottentotten, 
über, haben die Miſſ. (14) Clarke, Buſchmännern und Fingus. Die 
Merrick und Newbegin nebſtl Kirche wurde den Offizieren einge— 
ihren Gehülfen ein Stück Land aus⸗fräumt, und einen ganzen Monat 
geſucht, auf welchem fie ſich alsſblieb das Commando des Capitän 
Mittelpunct ihrer Miſſtonsunter-Hogg, aus 1000 Mann beſtehend, 
nehmungen niederzulaſſen gedenken. hier.“ 
Sie gaben dieſer Stätte den Na- Die Berliner Miſſionare, die 
men Dſchubili (Jubiläum). Amſwährend des Krieges ſich in Silo 
5. Auguſt tauften die Miſſionareſaufhielten, find nun, da alle ihre 
hier einen Mpongnie von Cap Lopez, Stationen abgebrannt ſind, nach 
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nach Colesberg abgereist, um einenſeine Conferenz, worin beſchloſſen 
andern Wirkungskreis zu ſuchen. wurde nach wiederhergeſtelltem Frie⸗ 
Zoar (5). Nach den letzten Be- den die Miſſion unter den Kaffern 
richten vom Juli 1846 hat die Sta-|mit einer geringen Anzahl von 
tion ſich immer noch ganz beſon Miſſionaren zu erneuern, zugleich 
derer Gnade zu erfreuen. In zweiſaber den Verſuch zu einer neuen 
Malen, am 19. April und 28. Juni, Miſſion unter den Zulus in Port⸗ 
wurden 9 Männer und 17 Frauen [Natal zu machen. Schultheiß 
und Mädchen und 4 kleine Kinderſund Krapf wurden vorläufig für 
durch die Taufe in den Bund Got- die Kaffern beſtimmt, Schmidt 
tes aufgenommen. — Aus Zoarſund Lange für das Koran na⸗ 
wurden 28 Mann, worunter dreiſland, und die Brüder Döhne, 
Getaufte und vier Taufcandidaten, Poſſelt und Güldenpfennig 
ausgehoben um gegen die Kaffernſhaben ſich bereits im November 
zu ziehen. — Bei der in der letztenſauf den Weg nach Port-Natal 
Miſſ.⸗Zeitg. erwähnten Erweckungſgemacht. 
find auch die Kinder wieder befon-] Berea (28). M. Maitin hatte 
ders angefaßt worden. M. Rad-qam 7. Juni die Freude ſeine kleine 
hoff (5) ſchreibt: „Am Montag [Gemeinde durch die Taufe von 
nach der letzten Taufe brachen inffünf Eingebornen zu verdoppeln. 
der Schule in der Stunde, woſZwei weitere waren noch im Tauf⸗ 
Br. Prietfſch gewöhnlich über dieſunterricht und vier neue find dieſen 
Predigt katechiſirt, beinahe alleſſeitdem beigetreten. Die Zahl der 
Mädchen in lautes Weinen aus, Zuhörer beim Gottesdienſt hat in 
und Mehrere, die oft recht unge letzter Zeit auch bedeutend zuge⸗ 
horſam waren, zeigen wirklich mehrſnommen, ungeachtet der immer 
Fleiß, Aufmerkſamkeit und Gehor- noch ſehr entſchiedenen Feindſchaſt 
fam.“ Durch den Anwachs derfder heidniſchen Umgebung. 
Einwohner war das Verzeichniß der] Bethesda. M. Schrumpf 
Schüler auf 220 geſtiegen, von(28) wurde gegen Ende Juli vori⸗ 
denen im Durchſchnitt 200 dieſges Jahr vom gelben Fieber be— 
Schule regelmäßig beſuchen. — fallen: und ſchon war er am 14ten 
Am 16. Aug taufte M. PrietſchſTage von ſeiner Gattin und den 
13 erweckte Kinder, nachdem er ſieſihn umgebenden Brüdern für todt 
in den Hauptlehren des lutheriſchenſgehalten, als es dem HErrn geſiel, 
Katechismus unterrichtet hatte. ihn zu Aller Erſtaunen und Freude 
„Der Eindruck dieſes Tages aufſwieder ins Leben zu rufen und 
die Andern“ ſchreibt M. Prietſch, ſallmählig wieder herzuſtellen. 
„war gewaltig. — Von meinen Tekoa-Station (28). Die 
Schulkindern gehört die großeſnatürlich und geiſtlich fo ſchöͤne und 
Hälfte jetzt zu den Taufcandlda⸗ fruchtbare Gegend von Mam ufa, 
ten.“ wo der chriſtliche Häuptling Mos⸗ 
Am 10. November hielten dieſheu wohnt, iſt durch einen Ein⸗ 
Miſſionare (5) in Bethantenffall des wilden Batlapi-Häupt⸗ 
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lings Mahura in eine Wüſteſin Folge deſſen leider Einer ſtarb. 
verwandelt worden, und die Be-Die Uebrigen wurden zur Sclave— 
wohner ſeufzen unter dem Druckſrei verdammt, aber von ihren Freun⸗ 
dieſes Tyrannen. Dieſer Drang⸗ den ſogleich losgekauft. Es verlauz 
fal ungeachtet nahm Miſſ. Lemire, tet der Prinz habe reichlich zu ihrer 
laut ſeinem Brief vom 15. Sept., Befrelung beigetragen.“ 

fünf neue Glieder in die Gemeindeſ Nordamerica. Oregon. Die 
auf. — Unter ſolchen Umſtänden Miſſionare der biſchöflichen 
konnte M. Cochet ſich nicht, wie Methodiſten (34) ſowie der 
beſchloſſen war, in Mamuſa nie⸗ſpresbyterianiſch en Kirche (36) 
derlaſſen, und es wurde nun eineſklagen ſehr über den nachtheiligen 
Stelle am Zuſammenfluſſe des Vaal[ Einfluß, welchen die ſeit 1844 fo 
und Tekoe, unter dem Makaata-ſſehr vermehrte Einwanderung der 
Stamm, zu Errichtung einer neuen Weißen über die Gebirge auf die 
Station für thn geſucht, wozu auch. Indianer ihrer Umgegend ausüben. 
Friedau gehören ſoll. 

Der Ort, wo die Bildungsan⸗ 
ſtalt für Eingeborne errichtet wer-“ +19. Nov. M. Dutton (14) auf 
den ſoll, wurde von den Miſſiona-Jamatca. 
ren Carmel (28) genannt. Angelangt: 9. Dec. in Suri⸗ 

Madagascar. Miſſ. Le Brunſnam, M. E. T. Crantz m. G. 
(17) ſchreibt im October von Mau-(1), M. E. A. Hoppner m. G. 
ritius: „Große und herrliche Nach-|(1), M. E. A. Vetter m. G. (1), 
richten von Madagascar!! Die M. J. F. Dreyer m. G. (4), 
Chriſten, obſchon noch immer ver⸗M. Schwenſen (1) und Jungfr. 
folgt, vermehren ſich täglich. Es Barnsleben (1) von Deutſch— 
hatte unlängſt eine große Erweckungſland. 
unter ihnen ftatt, und man zählt! Surinam. M. Tank (1) ber 
mehr als hundert neue Bekehrte. richtet im November voriges Jahr: 
Unter ihnen iſt der Kronprinz, derſ„Unſere große Hausfamilie hat ſich 
einzige Sohn der Königin Mana- durch Gottes Güte eines lange 
walona, Rakotondradama, einjnicht mehr erlebten Wohlſeyns zu 
17jähriger Jüngling. In diefemlerfreuen. Die Arbeit mehrt ſich bes 
jungen Prinzen iſt jedoch noch et⸗ſſtändig, und eine Thüre thut ſich 
was vom Geiſte des Nikodemus. nach der andern auf. Im Monat 
Indeß ſchließt er ſich zum Gebet October find allein wieder 1500 
und Bibellejen an die Chriſten an. Neger der Pflege der Brüder über— 
Die Königin hatte Befehl gegeben, wieſen worden.“ a 
alle Chriſten aufzufangen, und ihrer] Bahamas. Am 1. November 
21 wurden zum Tode verurtheilt hatte M. Capern (14) zu Rafe 
aber der junge Prinz trat zu ihrerſſau die Freude 28 Perſonen zu 
Vertheldigung vor und es gelangſtaufen. 
ihm ſoweit, daß nur neun aus den Neuſeeland. Tſchathamin—⸗ 
21 den Gifttrank nehmen mußten, ſel. Für drei unter den 5 Brüdern 
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(7) auf diefer Inſel kamen am 25. Judenmiſſionen. 
März voriges Jahr drei Bräute Gling, N. Hangm e er 
von Berlin an; gewiß eine große (19) 2 9 Jahr 1846 hae 
Wohlthat in ihrer von aller menſch— Auen e Sinner. tee 
ene da wen felge weber nen dee Safa 
5 8 ihr Vertrauen auf den in Straßburg taufte er in Allem 
„„ 18 Juden, 11 Jüdinen und 2 jü⸗ 
1 diſche Kinder. 


Frankfurt a. M. Am 22. Nov. 
taufte der Prediger König eine 

Sandwichinſeln. Die Be- junge Jüdin. 
richte von dieſen Inſeln bis Sep“ Berlin. M. Bellſon (19) 
tember voriges Jahr find im All-ſtaufte am 8. November einen 18jäh⸗ 
gemeinen trauriger Art. Seuchen, rigen Sohn Abrahams am 20. 
Hungersnoth, Feldbrände waren Dec. eine junge Jüdin und Anfangs 
die Plagen womit der Herr dieſel Januar einen Israeliten mit ſeinem 
ben bald hier bald dort heimſuchte.öfährigen Knaben. 
Auch im Geiſtlichen herrſchte, mit] Warſch a u. M. Becker (19) 
Ausnahme einzelner Orte, wo die taufte im December vier junge 
Noth gute Früchte zu bringen Iſraeliten. ' 
ſchien, große Kälte und Gleichgül' Schweden. M. Moritz (19) 
tigkeit. Unter die erfreulichen Aus beſchreibt die Juden in Stock⸗ 
nahmen gehort die fortgehende Er- hol m, wo ihrer 700 wohnen, als 
weckung in den Diftricten Ewaſdie allerunzugänglichſten. Sie haz 
und Watanae, wovon Miſſ. ben ſich verſchworen ſich in kein reli—⸗ 
Biſchop (33) unterm 22. Sept. [glöſes Geſpräch mit ihm einzulaß⸗ 
voriges Jahr Nachricht gibt (S.ſſen, und beſchimpfen ihn auf sf: 
Miſſ.⸗Zeitg. 1846. H. 4. S. 196). [fentlicher Straße. 
„Seit Anfang dieſes Jahres,“]“ Smyrna. M. Solbe (19) 
(1846) ſchreibt er, „hatten wir dreiſſchreibt unterm 31. Dec. vorigen 
Aufnahmen in die Gemeinde. Am Jahrs: „Groß iſt die Zahl der 
erſten Sonntag im Januar wurdenſIſraeliten, die ihre Ueberzeugung 
39 Perſonen aufgenommen; imſvon der Wahrheit des Chriſten— 
April 53, und im Auguſt 131 thums ausgeſprochen haben und 
Ueberdies habe ich an 200 Tauß'ſernſtlich wünſchen ſich öffentlich zu 
bewerber, mit welchen ich michſdemſelben zu bekennen, wenn ihnen 
jeden Mittwoch einzeln unterhalte.“ nur das größte aller Hinderniſſe 
In Watanae wurde in der zwei⸗ſnicht im Wege ſtünde, nämlich die 
ten Woche des Jahres eine neue Unmöglichkeit nach ihrer Taufe 
Capelle eingeweiht, bei welchemſihren Unterhalt zu finden.“ Ueber⸗ 
Anlaß vier Tage hintereinanderſhaupt genießen die Miſſionare (19) 
Verſammlungen gehalten wurden bei allen Juden in Smyrna viel 
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Achtung und Zutrauen, und ha-ſſchof Gobat * mit feiner Familie 
ben freien Zutritt zu Reichen undſwohlbehalten in Serufalem an. 
Armen. M. Nicolaiſon (19) war ihm 

Jeruſalem. Am 21. Nov. auf erhaltene Nachricht ſeiner Lanz 
taufte M. Nicolaiſon (19) dieſdung nach Jaffa entgegen gegan— 
Frau des im Jahr 1843 getauftenſgen. Der Empfang in der heiligen 
Rabbi Eleaſar, jetzt mehr unter Stadt war ſehr feierlich und noch 
dem Namen Herr Luria bekannt. mehr fo die gegenſeitige Begrüßung 
Sie war dazumal mit Gewalt vonſin der Capelle auf Zion. M. 
ihrem Gatten geſchieden und nach Nicolaiſon hielt die Bewill— 
Rußland gebracht worden; alleinſkommungsrede, welche der Biſchof 
es gelang ihr unlängſt zu entflie-⸗ beantwortete. — M. Ewald bee 
hen und ihren Gemahl wieder zuſmerkt in ſeinem Tagebuch unterm 
finden. Am 29. Nov. taufte M. 13. Nov. der Zudrang von Juden 
Ewald (19) einen jungen Iſraeli-ſaus allen Weltgegenden, ſelbſt aus 
ten Namens Jakob Lapira. America, ſey außerordentlich. 

Am 30. December kam der Bi⸗ 
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Steigt man die gewaltigen Landerftaffeln in Nord— 
perfien hinauf gegen Norden, fo ſteht man, wenn man 
einmal Aſerbeidſchan hinter ſich hat, an dem tief einge— 
ſchnittenen Thale des Arras (des alten Araxes) ſtill und 
ſchaut jenſeits deſſelben auf die weitgedehnte Hochfläche 
Armeniens, über welche ſich im Weſten der Ararat mit 
ſeinem prachtvollen Schneegipfel, umſchwebt von den Altes 
ſten Erinnerungen des Menſchengeſchlechtes, in den dun— 
kelblauen Himmel erhebt, die reiſige Landmarke der Völ— 
ker der Vorzeit, die hohe Warte, zu welcher die ſchwei— 
fenden Kurden und Tataren, wie die angeſiedelten Arme— 
nier, mit gleicher Ehrfurcht emporblicken. Der evangeliſche 
Sendbote, der an ſeinem Fuße vorüberziehet, gedenkt zu 
ſeinem Troſte des Predigers der Gerechtigkeit, dem auf 
dieſem geheiligten Boden Gottes ewige Verheißungen er— 
neuert und an die wechſelnden Erſcheinungen der Zeit, an 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, an das Farben— 
ſpiel des Regenbogens angeknüpft wurden. Von ihm 
gegen Often und Norden erſtreckt ſich die ſchöne Landſchaft 
des ruſſiſchen Armeniens, eine mit Hügeln beſetzte 
Tafelfläche, auf welcher 4000 Fuß hoch der ſchöͤne Gök— 
tſchai⸗See ſich ausbreitet. In den Städten Eriwan 
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und Nachitſchewan erblickt man hier die alten Sitze 
armeniſcher Königsmacht, in Etſchmiadſin die Reſidenz 
des Katholikos oder Patriarchen aller Armenier, den jetzt 
durch Blutſchuld und Lüge befleckten Stuhl der geiſtlichen 
Herrſchaft. Ringsum wohnen in Dörfern und Städten 
die gewerbfleißigen und handelsgewandten Armenier; zwi— 
ſchendurch ſtreifen die Türkenhorden (Tataren), oder ſie 
haben ſich in ärmlichen Dörflein angeſiedelt. Da ſind die 
Klöſter, dieſe Sitze alter Gelehrſamkeit und neuer Träg— 
heit; da iſt die niedere Geiſtlichkeit auf dem Lande, längſt 
unterjocht von den hohen Herren des Glaubens, den Bi— 
ſchöͤfen und Wartabeds, in Unwiſſenheit und Rohheit ver— 
ſunken. Nach Often hinüber folgt das ſchöne Karabagh 
mit ſeiner hochgelegenen Hauptſtadt Schuſcha, noch mehr 
von Tataren als von Armeniern bevölkert. Hier ſteht 
ein erloſchener Leuchter der evangeliſchen Miſſion. Es 
reicht dieſe Provinz im Norden und Nordoſten bis an den 
Kurfluß (Cyrus), der aus Georgien herabrinnt. Nörd— 
lich und ſüdlich von ihm an ſeinem unterſten Laufe, zwi— 
ſchen dem Karabagh und dem kaſpiſchen Landſee, liegt die 
Provinz Schirwan mit den Städten Schamachi und 
Baku und die ſalzige Steppe Mogan, Ueberall Türken— 
land, von Armeniern als Einſchlag der Bevölkerung mit— 
bewohnt. Im eigentlichen Norden Armeniens liegt das 
obere Thal des Kur, auf deſſen Südſeite die mit herr— 
lichen Waͤldern und Pflanzungen bedeckten Berge herauf 
ins armeniſche Hochland ſteigen, wahrend im Norden der 
mächtige Kaukaſus ſich emporthürmt. Das Thalland 
Georgien iſt ein üppig ſchönes, reiches Land, alles 
Anbaus fähig, reich an Städten, Dörfern und in den 
beiderſeitigen Hochthälern an Dörfern der Gebirgstataren, 
der Tſcherkeſſen, der Lesghier und all der fünfzig Völker— 
reſte, die im Kaukaſus als Reſt alter Völkerwanderungen 
geblieben ſind. Dort mitten im Thale liegt in einer Mi— 
ſchung orientaliſcher Fürſtenpracht, orientaliſchen Schmutzes 
und abendländiſcher Ordnung der ruſſiſch-kaiſerliche Herre 
ſchaftsſitz Tiflis am Kur. Nördlich von den Quellen 
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des Kur, jenſeits hoher Bergkämme, fließt der Rion, 
der alte Phaſis, im fabelhaften Lande Kolchis, dem 
jetzigen Mingrelien, Guriel und Imerethi, ins 
nahe ſchwarze Meer. Zwiſchen den tragen und fleiſchlichen 
Georgiern, deren Chriſtenthum nicht mehr werth iſt, als 
der Islam ihrer tatariſchen Nachbarn, wohnen da in rein— 
lichen Dörfern die deutſchen Coloniſten, deren Anſiedlun— 
gen einſt die Stützpuncte der Miſſion in Armenien waren. 
— Dann erhebt ſich an der andern Seite des georgiſchen 
Thales der mächtige Kaukaſus als ſcheidende Gebirgswand 
zwiſchen Aſien und Europa. Er zieht von Norden des 
ſchwarzen Meeres hinüber bis an die Geſtade des kaſpi— 
ſchen. Durch ihn gehen die wichtigen Straßen, welche 
die ruſſiſche Macht fo viel Aufwand an Gold und Men— 
ſchenleben koſteten und noch koſten, die den Süden des 
Rieſenreiches mit ſeinem weit ausgedehnten Norden ver— 
binden. In den Hochthaͤlern dieſes Gebirges, in den 
Alpenkantonen, hauſen hier die wildkriegeriſchen Raubhor— 
den der Tſcherkeſſen, der Abchaſen, der Lesg hier 
und Awaren, der Tſchetſchenzen und Kabarden, 
der Oſſeten und der Kiſten, bei welchen allen nur die 
griechiſche Kirche in oberflächlicher Weiſe miſſionirt, ſofern 
fie nicht ſchon Namenchriſten find. Dort tobt der wilde 
Gebirgskrieg Jahrzehente lang fort. Im Norden leuchten 
die herrlichen Schneegipfel des Gebirges auf mildere Vor— 
berge nieder, zwiſchen denen neben deutſchen Anſiedlungen 
auch noch Tataren ſich wohnlich niedergelaſſen haben oder 
ſich unſtät umhertreiben. Nach ihnen folgen die weitge— 
ſtreckten Steppen, die ſich tief ins Innere von Rußland 
und weit im Oſten nach dem Lande der Turkmanen, der 
Steppe der Kirgiſen und Sibirien fortziehen. 

Dort unten im tiefen Lande ſehen wir zuerſt uns 
nach demjenigen um, was für die Pflanzung des Evan— 
geliums geſchehen iſt. In früherer Zeit haben nur die 
römiſchen Katholiken hie und da vereinzelte Verſuche ge— 
macht, die Volksſtämme Georgiens für ihren Glauben zu 
gewinnen. Seit die ruſſiſche Herrſchaft dieſe Lander ume 
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faßte, war ein ſolches Beginnen unmöglich geworden. 
Von Seiten der evangeliſchen Kirche kam es nicht einmal 
bis zu Verſuchen. 

Erſt im Jahr 1802 trat der erſte Arbeiter auf dieſes 
Feld. Es war die Schottiſche Miſſtonsgeſellſchaft. Henry 
Brunton und Alexander Pater ſon hießen die beiden 
Männer, die zuerſt eine Unterſuchungsreiſe in die Lander 
zwiſchen dem ſchwarzen und kaſpiſchen Meere zu machen 
beauftragt wurden. 

Sie reisten über Petersburg; ſtießen aber dort auf 
ſolche Schwierigkeiten, daß fte die Hoffnung faſt aufga— 
ben ihre Reiſe durch Rußland fortſetzen zu dürfen. End- 
lich fanden ſie in einem beim Kaiſer in Anſehen ſtehenden 
Edelmann, Nowaſſilzoff, unerwartet einen Freund, durch 
welchen ihnen der Weg nach der Tatarey geebnet und 
Erlaubniß zum Wohnen daſelbſt ausgewirkt wurde. In 
der Tatarey angelangt, beſchloſſen ſie ihren Wohnſitz in 
Karaß, einem Dorfe von etwa 500 muhammedaniſchen 
Einwohnern, aufzuſchlagen. Es erſchien den Miſſionaren, 
ſowohl zu ihrem eigenen Beſtehen als für das Gedeihen 
der Miſſion, nothwendig, daß ſie in den Stand geſetzt 
würden ihren Lebensunterhalt von den Eingebornen un— 
abhängig zu erhalten. Sie wandten ſich daher an ihren 
edeln Freund am ruſſiſchen Hofe, Herrn Nowaſſilzoff, 
machten ihn mit der Wahl ihres Wohnortes bekannt, und 
erbaten ſich vom Kaiſer ein Grundſtück nebſt einigen wei— 
tern Rechten in Bezug auf Loskaufung von Sclaven von 
den Tataren; namentlich das Recht ſie bis zu ihrem 
23ſten Altersjahr behalten zu dürfen, um ſie in der chriſt— 
lichen Religion und in andern nützlichen Kenntniſſen zu 
unterrichten. Dieſe Bitte fand bei Sr. kaiſerlichen Maje— 
ſtät die allergnaͤdigſte Aufnahme; fie wurde nicht nur voll— 

keen genehmigt, ſondern die Abſichten der Miſſionare 
gelobt. 

Durch dieſe günſtigen Verhaltniffe ermuthigt, ſandte 
die Miſſionsgeſellſchaft in Edinburg im April 1803 eine 
Verſtärkung, nämlich: And. Hay, John Dickſon, John 
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Hardie, Douglas Couſin, und Charles Fraſer, von 
welchen mehrere verheirathet, nebſt Hrn. Bruntons Fa— 
milie, in Allem 15 Perſonen, die bei ihrer Ankunft in 
Petersburg von Sr. Excellenz Hrn. Nawaſſilzoff und an— 
dern Freunden freundlichſt empfangen wurden. Mit Em— 
pfehlungsbriefen an die Statthalter der verſchiedenen Pro— 
vinzen auf ihrem Wege und allen möglichen Erleichterun— 
gen zur Reiſe verſehen, kamen dieſelben in etwa zehn 
Wochen in Karaß an. 

Unterdeſſen hatten die Miſſ. Brunton und Pater— 
ſon ſich fleißig mit Erlernung der tatariſchen Sprache 
beſchäftigt, und mehrere kleine Anreden über Religion ge— 
ſchrieben und verbreitet. Dadurch war in Circaſſien und 
der benachbarten Tatarey viel Gefrag und Gerede in Be— 
zug auf Chriſtus und Muhammed angeregt worden, und 
einige ihrer Gelehrten geſtanden offen die Beweiſe der 
Miſſionare nicht widerlegen zu können. Gleichwohl be— 
zeigten ſie keine Luſt zur Annahme der Wahrheit; viel— 
mehr waren ſie abgeneigt ſich in Erörterungen über ihre 
Religion einzulaſſen. Der Prieſter des Dorfes Abdi war 
beſonders nachdenklich; oft konnte er vor Gemüthsunruhe 
nicht ſchlafen; er bezeugte ſelbſt den Miſſionaren ſeinen 
Glauben an das Evangelium; aber er fürchtete ſich dem 
Islam zu entſagen, denn wo er das thäte, ſagte er, 
würden ſie bald ſeinen Kopf auf einem Pfahl ſehen. Es 
war äuß erſt ſchwer zu wiſſen was er eigentlich glaubte. 
Manchmal ſprach er wie ein eifriger Muhammedaner; ein 
andermal wie ein wahrer Chriſt. Eines Tags ermahnte 
er einige mit den Miſſionaren verbundene Leute zum ſorg— 
faltigen Leſen der Bibel: fie ſollen ſich als noch jung von 
der Wahrheit derſelben überzeugen. „Ich bin ein alter, 
elender Mann,“ ſagte er, „ich weiß nicht was ich glau— 
ben ſoll. Ich gehöre weder dieſer noch der andern Reli— 
gion ganz an; ich ſtehe zwiſchen beiden und bin von Zwei— 
feln hin und her gezogen.“ Als er ein andermal davon 
ſprach, daß man dem Willen Gottes freudig gehorchen 
ſoll, ſagte er: „Jeſus Chriſtus hat ſein Blut für euch 
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vergoſſen; warum ſolltet ihr nicht gerne nur ſoviel für 
Ihn thun?“ — Mit den Miſſionaren ſprach er auf ähn— 
liche Weiſe; indeß will man ihn gehört haben ſagen, es 
wäre für ihn beſſer geweſen, er hätte das Neue Teſta— 
ment nie geſehen. Er durchreiste das ganze Land und 
beſuchte alle Gelehrten, um von ihnen Antworten auf die 
von den Miſſionaren gegen ſeinen Glauben gemachten 
Einwürfe zu erhalten; ſtatt aber ſeine Zweifel zu heben, 
erweckte vielmehr die Mittheilung derſelben bei einigen ſei— 
ner gelehrten Brüder ähnliche Ungewißheit. 

Im Sommer 1804 brach in der Nahe von Karaß 
die Peſt aus; und zu dieſer Noth kam nun auch noch ein 
Krieg zwiſchen den Ruſſen und den Kabarden. Viele 
der Erſtern wurden an verſchiedenen Orten von dieſen ge— 
mordet. Es wurden zwar wiederholt Verträge geſchloſſen; 
allein die Barbaren banden ſich ſo wenig an Eide, daß 
dieſe bei jeder Gelegenheit gebrochen wurden. Daraus er— 
wuchs den Miſſionaren manche Noth und Bekümmerniß. 
Jeder Tag brachte neue Schreckensnachrichten. Oefters 
ſchlief die ganze Familie in ihren Kleidern um nöthigen— 
falls zur Flucht bereit zu ſeyn; und mehr als einmal 
flohen ſie in Erwartung eines Angriffes in den Wald. 
Einmal trieb eine Raubbande der Kabarden drei ihrer 
Pferde weg; und es hieß fie hätten eine Begierde gee 
äußert der Kinder der Eingebornen habhaft zu werden. 
In Folge dieſer Umſtände hielten es die Miſſionare für 
rathſam Karaß für die Zeit zu verlaſſen und fic) nach dere 
ruſſiſchen Feſte Georgiewſk, etwa 32 Werſten von da, 
zu begeben. Die Bewohner des Dorfes legten bei ihrer 
Abreiſe großes Bedauern an den Tag. Neun Tataren 
mit Wagen gingen mit ihnen; und der Sultan Islam 
Gerry, der ſich ihnen immer als entſchiedener Freund er⸗ 
wieſen, begleitete ſie den größten Theil des Weges. 

Zu allen dieſen Trübſalen geſellten ſich noch Krank— 
heiten, und der Tod machte gewaltige Lücken in der Reihe 
der Miſſionare. In wenig mehr als einem Jahr ſanken 
ihrer ſechs ins Grab; nämlich die Miſſtonare Couſin, 
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Hardie und Hay, und die Frauen Hay und Pater— 
ſon, auch ein Kind Hrn. Dickſons. 

Im Mai 1805 wurden vier neue Miſſionare: John 
Mitchell, Robert Pinkerton, Georg M' Alpine und 
James Galloway, nach der Tatarey geſandt. Zwei 
derſelben hatten vor ihrer Abreiſe noch die Buchdrucker— 

kunſt erlernt, und außer andern nützlichen Gegenſtänden 
nahmen ſie eine Druckerpreſſe und arabiſche Lettern mit. 
Unterdeſſen waren die andern Miſſionare nach Karaß zu— 
rückgekehrt, und gleich nach der Ankunft des Erſatzes 
wurde die Preſſe zur Förderung des Chriſtenthums in 
Thätigkeit geſetzt. Ihr erſtes Erzeugniß war ein kleiner 
türkiſcher Tractat von Hrn. Brunton gegen den Mu— 
hammedanismus. Als Beweis, welche Fertigkeit Herr 
Brunton im Türkiſchen erlangt hatte, mag der Umſtand 
dienen, daß Viele behaupteten, die von den Miſſtonaren 
verbreiteten Tractate können nicht von ihnen ſelbſt verfaßt 
ſeyn, ein von ihnen angeſtellter Türke müſſe ſie geſchrie— 
ben haben. Andere wollten wiſſen, Hr. Brunton ſey kein 
Engländer, ſondern ein abgefallener Türke. Dieſes kleine 
Schriftchen machte nicht wenig Aufſehen im Lande, be— 
ſonders unter den Gelehrten. Einer, der die Miſſionare 
lange vorher beſucht hatte um ſie zum muhammedaniſchen 
Glauben zu bekehren, wurde dadurch nicht nur ſchwankend 
gemacht, ſondern in ſeinem Gemüth ſo beunruhigt, daß 
er mehrere Nächte faſt nicht ſchlafen konnte. Er hatte 
Syrien, Arabien, Egypten und andere Länder bereist 
und war einer der gelehrteſten und angeſehenſten Männer 
dieſer Gegend. Anfangs war er außerordentlich bitter 
gegen das Chriſtenthum; nachdem er aber mit den Miſ— 
fionaren bekannt geworden, wurde er milder, und zuletzt 
ſo freundlich gegen ſie, daß einige der bigotteren Muham— 
medaner ihm desfalls mit dem Tode drohten. Mehrere 
andere Gelehrte erſten Ranges machten kein Geheimniß 
aus ihren Zweifeln an ihrer eigenen Religion. 

Dem der ruſſiſchen Regierung vorgelegten Plan zu— 
folge, fingen die Miſſionare bald an Tataren, beſonders 
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junge, aus der Sclaverei loszukaufen, um ſie von Kind 
auf in der chriſtlichen Religion und andern nützlichen 
Kenntniſſen und Künſten zu unterrichten, in Hoffnung 
dadurch das Chriſtenthum am Beſten zu befördern. Meh— 
rere dieſer Losgekauften bekannten nun ihren Glauben an 
Chriſtum, und da ihr Wandel mit ihrem Bekenntniß über— 
einſtimmte, ſo wurden ſie feierlich mit der heiligen Taufe 
beſiegelt. Unter andern Bekennern des Chriſtenthums war 
Katagerry, der Sohn eines benachbarten Hauptlings, 
beſonderer Aufmerkſamkeit werth. Er wurde bald nach der 
Ankunft der Miſſionare mit Hrn. Brunton bekannt und 
gewann große Zuneigung zu ihm. Des Jünglings gutes 
Ausſehen, ſeine vorzüglichen Gaben und ſein einnehmen— 
des Betragen erweckten auch in Hrn. Brunton den Wunſch 
ihn mit dem Chriſtenthum bekannt zu machen. Es waͤhrte 
nicht lange fo erkannte der verſtaͤndige Junge den großen 
Vorzug des Evangeliums vor der Religion Muhammeds. 
Nachdem er zuletzt ſeinen Glauben an Chriſtum öffentlich 
bekannt, wurde er von den Miſſionaren getauft. Von 
der Zeit an blieb er auch trotz der Verfolgung von Seiten 
ſeiner Verwandten und des Spottes ſeiner Bekannten ſei— 
nem Bekenntniß treu. Katagerry beharrte jedoch nicht blos 
in ſeinem Glauben, er ſuchte ihn auch eifrig unter ſeinen 
Landsleuten auszubreiten. Spaͤter trat er in ruſſiſche 
Dienſte; aber wenn er dadurch auch von den Miſſionaren 
getrennt wurde, blieb er ihnen doch ſehr anhänglich und 
bemühte ſich überall das Chriſtenthum bekannt zu machen. 

Im April 1809 wurden die Miſſionare durch eine 
Botſchaft von einem Sonna-Fürſten erſucht ſeinem Volke 
Lehrer zu ſenden um es in der chriſtlichen Religion zu 
unterweiſen. Das Sonnaland liegt etwa ſieben Tagreiſen 
von Karaß und ſoll an 50 Ortſchaften mit etwa 200,000 
Einwohnern ſchriſtlichen Bekenntniſſes enthalten. Aus ihren 
religibſen Gebräuchen ſchloſſen die Miſſionare daß ſie ein 
Zweig der griechiſchen Kirche ſeyen. Sie hatten ſchon lange 
gewünſcht ſie beſuchen zu können, in Hoffnung näheres 
über ihren veligiofen Zuſtand zu erfahren und ihnen niige 
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lich zu ſeyn. Hr. Paterſon hatte auch ſchon einmal einen 
Verſuch gemacht in ihr Gebiet einzudringen, mußte aber 
unverrichteter Dinge zurückkehren, und infolge der Unru— 
hen unter den benachbarten Stämmen ſchien es auch jetzt 
noch nicht rathſam den Verſuch zu erneuern. 

Im März 1810 betrug die Geſamtzahl der zur Miſ— 
ſionsniederlaſſung gehörenden Perſonen 39. Aber außer 
den eigentlich mit der Miſſion Verbundenen wohnten auch 
eine muhammedaniſche und zwei deutſche Familien daſelbſt, 
und ſpater wurde ihre Zahl durch viele deutſche Coloniſten 
bedeutend vermehrt. 

Die Miſſionare hatten nun eine Menge ihrer Schrif— 
ten im Lande verbreitet unb dadurch unter dem Volke einen 
Geiſt der Forſchung angeregt. Die Haͤupter aber waren 
dieſen Schriften zuwider und verboten ihren Untergebenen 
das Leſen derſelben bei harter Strafe. Die Muhamme— 
daner ſüdlich von Karaß drohten im Feuereifer für ihre Re— 
ligion Jedem der den Chriſtennamen trug den Tod. Bore 
nehmlich waren die Miſſionare die Zielſcheibe ihrer Wuth 
und Bosheit, und ſchon war es auf ihren Untergang ab— 
geſehen; allein unvorhergeſehene Umſtände vereitelten die 
feindlichen Anſchläge gegen ſie. 

Die Tataren nördlich von Karaß waren den Arbei— 
ten und Erfolgen der Miſſionare nicht weniger ungünſtig. 
Ihre Obern kamen zuſammen um Maßregeln zum Schutze 
ihrer Religion zu berathen. Sie entwarfen Geſetze gegen 
diejenigen welche die öffentlichen Gebete verſaͤumten und ſand— 
ten Leute nach den Dörfern um dieſe Geſetze zu handha— 
ben. Etwa 60 junge Leute, in einem Dorfe in der Naͤhe 
von Karaß, wurden zu Prieſtern gebildet, um dem Fort— 
ſchritt des Evangeliums deſto wirkſamer entgegentreten zu 
können; und auf Betrieb der Obern waren alle Schulen 
im Lande ungewöhnlich angefüllt, damit die Kinder in 
Stand geſetzt würden den Lehren der Miſſionare kraͤftig 
zu widerſprechen. 

Im März 1813 trat Hr. Brunton nach einer ſchmerz— 
lichen Krankheit von mehrern Wochen durch den Tod aus 
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dem Miſſionskreiſe aus. Leider konnten ſeine Mitarbeiter, 
ungeachtet ſeiner großen Fahigkeiten, ihm nicht in Allem 
das beſte Zeugniß geben; ja gegen das Ende ſeines Le— 
bens ſoll ſein Wandel der Sache Chriſti zur Schmach ge— 
reicht haben. Hr. Brunton hatte bald nach ſeiner Ankunft 
eine Ueberſetzung des Neuen Teſtaments in den türkiſchen 
Dialekt der Nogoy-Tataren angefangen und wurde kurz 
vor dem Anfang ſeiner letzten Krankheit damit fertig. 
Einige Wochen nach ſeinem Tode war auch der Dan 
derſelben in 2500 Exemplaren vollendet. 

Im Auguſt 1813 betrug die Perſonenzahl der Miſ⸗ 
ſionsniederlaſſung zu Karaß 165; nämlich 25 Engländer, 
worunter 6 Miſſionare, 18 Eingeborne, und 122 Deute 
ſche. Seit dem Beginn der Miſſion waren 27 Eingeborne 
losgekauft worden, wovon zehn getauft wurden. Fünf 
derſelben waren bereits geſtorben. Einer der Getauften 
und vier Ungetaufte waren zu den Kabarden überge— 
gangen. 

Wegen der Peſt und den beſtändigen Einfaͤllen der 
feindlichen Tataren waren die Miſſionare ſeit mehrern Jah— 
ren faſt immer in die Mauern oder vielmehr Palliſaden 
ihrer Niederlaſſung eingeſchloſſen; und wenn auch von 
einer Wache ruſſiſcher Koſacken geſchützt, waren ſie doch 
ſelbſt da kaum ſicher. Sie mußten wiederholt nach der 
benachbarten ruſſiſchen Feſtung Conſtantingorski oder 
der befeſtigten Stadt Georgiewff, 10 Stunden von 
Karaß, flüchten. Nach letzterer waren im Auguſt 1813 
die Meiſten genöthigt zu fliehen, und ſie blieben daſelbſt 
bis Ende des Frühjahrs 1814. Hier fanden ſie auch 
günſtigere Gelegenheiten zum Sprechen mit den Eingebor— 
nen und zur Vertheilung von Tractaten und dem Neuen 
Teſtament, als in Karaß. 

Sobald im Frühjahr 1814 die Witterung es zuließ 
wurden die Hrn. Dickſon und Galloway nach Aſtra— 
chan geſandt, wo ſie ſich zwei Monate aufhielten, um 
die Muhammedaner dieſer Stadt mit dem Evangelio bee 
kannt zu machen. Im Juni kehrten ſie nach Karaß zu⸗ 
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rück, wo ſich auch die andern Miſſionare wieder eingefun⸗ 
den hatten. 

Kaum dort angelangt, ſandten die Brüder infolge. 
eines Anſuchens vom ruſſiſchen Miniſter des Innern und 
auf ausdrückliches Verlangen des Kaiſers, welcher unver— 
änderlich eine herzliche Theilnahme für die Erfolge der 
Miſſion bewies, die Mtifftonare Mitchell und Frafer 
nach Orenburg an der ſibiriſchen Grenze, um ſich nach 
einem paſſendern Poſten denn Karaß umzuſehen. In 
Orenburg wurden die Miſſionare vom General-Statthalter 
der Provinz freundlich aufgenommen und in ihrem Unter— 
nehmen begünſtigt. Die Miſſion erhielt von der ruſſiſchen 
Regierung ein Grundſtück zu ihrer ſichern und beſtändigen 
Niederlaſſung. 

Im Mai erhielten die Brüder in Karaß von zwei 
der vornehmſten Gelehrten im Kabardenlande ein Schrei— 
ben an alle Miſſionare gerichtet, worin ſie um ein arabi— 
ſches und türkiſches Teſtament baten und unter andern 
merkwürdigen Aeußerungen ſagten: „Wir ſind Freunde 
der Erlösten Jeſu und derer die ſeine Ehre lieb haben. 
Wir wünſchen die Vorſchriften des Neuen Teſtamentes zu 
ſehen und mit dem Koran zu vergleichen. Alle die welche 
die Vorſchriften des Neuen Teſtamentes halten, erkennen 
wir als Freunde.“ Der Bitte wurde mit Vergnügen will— 
fahrt, und die Ausſichten waren zu dieſer Zeit erfreu— 
licher als je. 

Im Juni 1815 vertheilten fic) die Miffionare in Ka— 
raß auf ihre neuen Stationen in Aſtrachan und Orenburg. 
Nur die Hrn. Paterſon und Galloway blieben in 
Karaß, wo ſie ihre Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf die 
Erziehung der Losgekauften richteten; auch ſuchten ſie 
Tractate und Teſtamente in der Umgegend zu verbreiten. 

Der junge Sultan Katagerry kam im Sommer 1815 
nach St. Petersburg, wo die Hrn. Paterſon und Pinker— 
ton die Freude hatten zu bemerken, daß er ſich in allen 
Stücken eines Chriſten würdig betrug. Nachdem er ſeine 
Entlaſſung aus dem Militardienft erhalten, beſuchte er 
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England und Schottland, um ſich zu größerer Nützlichkeit 
unter ſeinen Landsleuten auszubilden. Im Jahr 1816 
reiste er nach London ab und verfolgte dort ſeine Stu— 
dien eine Zeitlang mit großem Fleiß. 

Im Sommer 1816 durchreiste Herr Paterſon die 
Krymm, um tatarifhe Teſtamente und andere Schriften 
auszutheilen. Von einem der Losgekauften begleitet ver— 
ließ er Karaß am 10. Mai und kam am 18. Juli wieder 
dahin zurück; zwar mit geſchwaͤchter Geſundheit, infolge 
der ſchlechten Witterung und der Beſchwerden der Reiſe, 
aber innerlich erfreut über die gute Aufnahme die er allent— 
halben beim Volke gefunden. Wo er nur ſtille ſtand, ſah er 
ſich von Schaaren umgeben die mit Begierde Bücher an— 
nahmen. Von feinem Wagen herab, auf den Maͤrkten 
der Städte, oder auf freiem Felde ſprach er oft Stunden— 
lang zu dem aufmerkſamen und ſich wundernden Volk über 
die großen Wahrheiten des Buches, das er im Begriff 
war ihnen einzuhändigen. Andere Mal ſetzte er ſich im 
Schatten eines Baumes nieder und las der ihn umgeben— 
den Menge erklärend aus dem Worte Gottes vor, ſprach 
von dem Werthe ihrer Seelen, oder beantwortete ihre 
Fragen und Einwendungen. — Auf dieſer Reiſe fand 
Hr. Paterſon in Baktſcheſerai ein Altes Teſtament in ta— 
tariſcher Sprache, welches er nach Aſtrachan ſandte. 

Anfangs Mai ließen fic) drei bis vierhundert Tataz 
renfamilien vom Kuban in der Nähe von Karaß nieder. 
Auch erhielten die Miſſionare Nachrichten über die Oſſa— 
tinſos oder Oſſatinier, in den Bergen ſüdlich und 
ſüdöſtlich von Karaß, unweit Mosdok, woraus ſie Hoff— 
nung ſchöpften das Evangelium bei ihnen einführen zu 
können. Das wichtigſte Ereigniß dieſes Jahres nach 
Hrn. Paterſon's Rückkunft war jedoch Hrn. Galloway's 
Beſuch bei den Turkmanen im October. Es iſt dies 
ein nomadiſcher Hirtenſtamm, der hauptſächlich die große 
Kitzliarſteppe zwiſchen der Kuma und der Terek, öſtlich von 
Karaß gegen dem kaſpiſchen Meer zu, bewohnt. Die 
Sprache dieſer Nomaden iſt dem Türkiſchen näher als die 
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der andern Tataren, und infolge ihrer Lebensart find 
ſie auch weniger wild. Hr. Galloway hatte ſich hier, 
wie Hr. Paterſon in der Krymm, der beſten Aufnahme 
ſeiner Bücher und ſeiner Predigt zu freuen. Beſonders 
hatte er wiederholte anziehende Unterredungen mit zwei 
Gelehrten, welche dem Chriſtenthum mit Ernſt nachzu— 
fragen ſchienen; einer von ihnen war eine ganze Tag— 
reiſe weit hergekommen, um ein Neues Teſtament zu er— 
halten. Zu ſeinem großen Bedauern konnte jedoch Herr 
Galloway ſeinem ſehnlichen Wunſche nicht entſprechen, 
weil er ſchon alle Teſtamente weggegeben hatte. 

Im September 1817 beſuchte Hr. Galloway abermals 
die Turkmanen und die Kara Nogai Tataren der großen 
Steppe ſüdlich und öſtlich von Karaß, und kehrte nicht 
minder vergnügt von dieſem zweiten Beſuche zurück. Auch 
ſpricht er abermals ſehr günſtig von dem oben erwähnten 
Gelehrten Baba Khan Hadſchi. Menſchenfurcht hielten 
dieſen jedoch immer noch von einem offenen Bekenntniß 
ſeiner Ueberzeugung ab. 8 

Zu dieſer Zeit hatte Hr. Galloway auch Umgang mit 
einem ſehr ſcharfſinnigen Gelehrten im Gebirge, Seid 
Utſchli Muhammed. Als Hr. Galloway ihm Stellen aus 
dem Neuen Teſtament vorlas und erklärte, ergrimmte der— 
ſelbe mehrmals, wollte aber doch immer mehr vom Evan— 
gelio hören, und nahm, als Hr. Galloway ihn verließ, 
ein Neues Teſtament, die Pſalmen und einige Tractate 
an. Bei einem ſpaͤtern Beſuch faßte er Hrn. Galloway 
bei der Hand und ſagte ihm, er ſehe wohl die Bücher 
die er ihm gegeben ſeyen nicht zu verachten, und äußerte 
einen Wunſch, Gott möchte es den Miſſtonaren mit der 
Bekehrung ſeiner Landsleute gelingen laſſen. Am Abend 
deſſelben Tages kamen ſie abermals zuſammen und da 
nahm der Effendi Hrn. Galloway bei Seite und fagte 
ihm er fey wegen der Religion in großer Unruhe und 
von Zweifeln geplagt. Er ſagte auch, das Volk über 
welches er geſetzt ſey, habe den Islam erſt unlängſt an— 
genommen und ſey äußerſt unwiſſend; er habe daher im 
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Sinn ſeinen Schülern und andern die leſen können von den 


Büchern der Miſſtonare zu geben, damit ſie mit ihren 
Lehren bekannt würden ehe ſie ſich andere angeeignet 
hätten. 

Im Auguſt beſuchte ein junger Mann Namens Schora 
die Miſſionare in Karaß und verweilte faſt den ganzen 
Tag bei ihnen, indem er dem Leſen aus dem Neuen Te— 
ſtamente und dem tatariſchen Katechismus ſehr aufmerk— 
ſam zuhörte. Im folgenden November bezeugte er ſeinen 
Glauben an die Lehren des Chriſtenthums. Er ſchrieb 
Hrn. Paterſon aus dem Kabardenlande einen kurzen Brief, 
worin es unter anderm hieß: „Ach könnte ich doch die 
Religion unſers lieben und verehrungswürdigen Meſſias 
öffentlich bekennen! Ich glaube jetzt daß Ihre Religion 
die wahre und rechte iſt. Wie gerne würde ich mit Ihnen 
die Religion Jeſu Chriſti beobachten. Ich bitte Sie mir 
zehn Ihrer Bücher (Neue Teſtamente) in die Quarantäne 
zu bringen, daß ich ſie vertheilen möge.“ 

Hin und wieder wurden Neue Teſtamente in die 
Schulen der Prieſter eingeführt. Nicht nur erfüllte Seid 
Utſchli Muhammed ſein Verſprechen daſſelbe unter ſeinen 
Schülern zu vertheilen, ſondern ein Effendi an der Ku— 
ban ſchrieb ein Buch, das ausſchließlich von Stellen aus 
dem Neuen Teſtament zuſammengeſetzt war und das viele 
Schüler der Umgegend zu ihrem eigenen Gebrauche ab— 
ſchrieben. 

Mehrere Umſtände veranlaßten dieſes Jahr die ſchot— 
tiſche Miſſionsgeſellſchaft zu einer Veranderung in Bezug 
auf dieſe Miſſionsniederlaſſung. Die Eingebornen be— 
trachteten von Anfang an die Uebergabe von Land an die 
Miſſion als einen Eingriff in ihre Rechte. Zudem ver— 
wechſelten die Kabarden die Miſſionare mit ihren Be— 
ſchützern, den Ruſſen, gegen welche ſie große Feindſchaft 
hegten; und dies verurſachte der ruſſiſchen Regierung ſeit 
zwölf Jahren die jährlichen Unkoſten zur Erhaltung von 
120 Soldaten und Koſacken, faſt ausſchließlich zum Schutz 
der Niederlaſſung. Darum beſchloß die Geſellſchaft zu 
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dieſer Zeit zwei Drittel des geſchenkten Landes zurückzu— 
geben, und nur ein Drittel, wegen der wichtigen bürger— 
lichen Vortheile willen die mit einem ſolchen Beſitz ver— 
bunden ſind, zu behalten. 

Im Juni 1820 wurde der Prediger John Jack der 
Miſſion zugeſellt. Die Miſſionare drangen immer noch 
vorwärts, und namentlich beſuchten die Hrn. Galloway 
und Paterſon die Tataren in den benachbarten Step— 
pen. Sie konnten in dreierlei Hinſichten eine ſehr gün⸗ 
ſtige Veränderung in der Stimmung der Eingebornen be— 
merken: in der Abnahme des Haſſes gegen die Lehren des 
Evangeliums; in der Abnahme ihrer Furcht von ihren 
Landsleuten Unglaubige geſcholten zu werden wenn fie den 
Islam verlaſſen; und in einer wachſenden Gleichgültigkeit 
gegen die Gebrauche ihrer eigenen Religion. 

Die Hrn. Glen und Dickſon unternahmen auch 
eine Unterſuchungsreiſe an die Weſtküſte des kaſpiſchen 
Meeres. Sie erfuhren daß in Derbend im Weſten und 
in Budaria im Oſten dieſes Meeres an 2000 jüdiſche 
Familien wohnen, für welche ſie von der Londoner Juden— 
miſſionsgeſellſchaft 200 hebraͤiſche Neue Teſtamente, und 
230 Exemplare der Propheten nebſt paſſenden Tractaten 
erhielten. 

Im Jahr 1822 wurde die Miſſion von den Herren 
Dr. Pinkerton und Henderſon beſucht, welche den 
Directoren der Geſellſchaft in Schottland einen ſehr vor— 
theilhaften Bericht von der Miſſtonsfamilie ertheilten. 

Nach dem Jahr 1823 ſchien jedoch eine finſtere Wolke 
ſich über der Miſſion zu lagern. Eine ſehr empfindliche 
Gleichgültigkeit und Malte bemaͤchtigte ſich der Tataren 
und Perſer und verſchloß ſie gänzlich gegen die Bemü— 
hungen der Miſſionare. Im Jahr 1825 wurden die Hrn. 
Dickſon und Mitchell von Rußland abberufen. Nur 
Hr. Galloway blieb zurück um ſein Lieblingswerk durch 
Reiſen und Predigen fortzuſetzen. Im Jahr 1832 über— 
lebte er glücklich die Verheerungen durch Peſt und Krieg 
und durfte ſich der Bekehrung eines Tataren Namens 
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Iwan freuen. Die übrigen Miſſtonare wurden, theils 
in Folge der Gleichgültigkeit des Volkes, mehr aber noch 
in Folge der beſchraͤnkenden Maßregeln der ruſſiſchen Mee 
gierung gegen Bibel- und Miſſtonsunternehmungen, nach 
andern Miſſionsgebieten in Oſt- und Weſt-Indien verſetzt. 

So weit hatten die Schotten die Arbeit geführt. Un⸗ 
ter ihrer Leitung und dem Schutze der ihnen zugeſtande— 
nen ausgezeichneten Privilegien hatte eine nicht unbedeu— 
tende Zahl deutſcher Coloniſten ſich allmablig in Karaß 
niedergelaſſen. Sie gaben oder ſollten geben Anknüpfung 
und Hülfe zu kräftiger, evangeliſcher Einwirkung auf die 
umwohnenden Tataren und Tſcherkeſſen. Dorthin und 
auf die Länder, wo das Chriſtenthum mit dem Islam zu- 
ſammentraf, war die Aufmerkſamkeit der evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel in der Zeit, da ſie 
zuerſt an Ausſendung eigener Arbeiter zu denken vermochte, 
(1822) gerichtet. Die Erſten die von ihr aus dieſe Län— 
dergebiete betraten, waren zu den Juden in Rußland ge— 
ſendet; einer von ihnen, Miſſionar Saltet, blieb hernach 
Prediger der gruſiniſchen Colonien jenſeits des Kaukaſus. 
Nach den Colonieen in der Krymm und in Beſſarabien 
wurde allmählig eine Anzahl eifriger Prediger geſendet. 
Die einzelnen deutſchen Colonieen in Gruſien Georgien) 
wurden mit deutſchen Predigern beſetzt. Auf die Mu— 
hammedaner ſollte zuletzt die Richtung all dieſer Arbei— 
ten gehen. Die deutſchen Anſiedlungen wurden als Vor— 
poſten und als Stützlinie dafür betrachtet, als Warte— 
puncte von welchen aus die erſte Gaͤhrung bewirkt und 
wo der günſtige Augenblick zu kräftigem Eingreifen er— 
wartet werden könne. In zweiter Linie dachte man an Ver— 
ſuche der Wiederbelebung der alt-orientaliſchen Kirchen, 
wie der armeniſchen, um an dieſen ein Miſſionsvolk für 
die Muhammedaner heranzubilden. Die Miſſ. Lang und 
Hohenacker waren für die nordkaukaſiſchen, die Miſſ. 
Dittrich, Zaremba und Benz für die ſüdkaukaſiſchen 
Gegenden beſtimmt. Noch längere Zeit wirkten die erſte— 
ren umherreiſend in Aſtrachan, in Karaß, in Madſchar, 
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neben oder mit den Schotten. Nachher behaupteten ſie allein 
das Feld. Die Jahresberichte der Evangeliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft vom Jahr 1824 — 1839 geben ein klares Bild 
ihrer treuen und glaubensmuthigen Arbeiten unter aller 
Noth und Kümmerniß. Wir wiederholen hier nicht, was 
den Leſern dieſer Hefte ſchon genauer und ausführlicher 
in früheren Jahren vorgelegt wurde. 

Die Schotten erweiterten ihre Arbeiten auf etliche an⸗ 
dere Stationen, ehe fie dieſes Arbeitsfeld verließen. Bez 
oe wir ſie zunächſt auf ihrer zweiten Station Oren. 
burg. 

Orenburg, eine Stadt mit etwa 10,000 Einwoh⸗ 
nern, iſt der Hauptſtappelplatz zwiſchen Sibirien und den 
europäiſchen Provinzen Rußlands und wird beſtaͤndig von 
Schaaren der Tataren, Kalmücken, Bucharier und ane 
derer Stämme beſucht. 

Hier trafen am 26. Juli 1815 die Miſſ. Fraſer und 
Macalpine mit ihren Familien von Karaß ein. Sie 
wandten ihre Arbeiten vornehmlich den kirgiſiſchen Tata— 
ren zu, die, obſchon Muhammedaner, einiges Verlan— 
gen nach Unterricht kund gaben. Einer der losgekauften 
Kabarden, der die Miffionare begleitete, ſtand ihnen in 
Allem hülfreich bei; und die Kirgiſen ſchenkten der Pre— 
digt von Chriſto nicht blos im Allgemeinen große Auf— 
merkſamkeit, ſondern ihrer nicht weniger als 25 Familien 
enthielten ſich entſchloſſen aller Theilnahme an ihrem jähr— 
lichen Opfer, indem ſie offen erklärten, ſie hätten von 
ihren Freunden (den Miſſionaren) erfahren, daß Gott 
ſelbſt ein Opfer dargebracht habe; es ſey daher kein wei— 
teres Opfer nöthig und ſie ſeyen entſchloſſen ſolches künf— 
tig für immer zu unterlaſſen. Auch erklärten fie ſich be- 
reit ihre Kinder von den Miſſionaren im Leſen unterrich— 
ten zu laſſen. 

Im Jahr 1817 mußte Hr. Macalpine der Geſund— 
heit wegen nach Schottland zurückkehren. In ſeiner Ab— 
weſenheit arbeitete der bekehrte Kabarde Walter Bucha— 
nan mit großer Treue und nicht ohne Segen. Ein jun⸗ 
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ger Kirgiſe, Mollonaſar, bekannte ſich zum Chriſten⸗ 
thum und arbeitete mit an der Bekehrung ſeiner Volksge— 
noſſen. Achmet, ein anderer junger Muhammedaner, 
erhielt einen ſolchen Eindruck von der Wahrheit, daß man 
ihn oft ausrufen hörte: „Ach Gott, ſcheide mich nie vom 
Neuen Teſtament!“ — Zu dieſer Zeit ſchienen die Kirgi— 
fen wirklich zur Annahme des Evangeliums reif zu ſeyn. 
Ein Häuptling der in der Umgegend umherſtreifenden 
Horden bat dringend um einen Miſſtonar der ſein Volk 
unterrichte. 

Im September 1818 wurden die Mifftonare Dr. Roß 
und Hrn. Gray und Selley der Miffion beigefügt. Bald 
darauf vollendete Hr. Fraſer die Ueberſetzung des Neuen 
Teſtaments in den Dialect der Orenburger Tataren. Die 
Ausſichten der Miſſion waren nun ſehr vielverſprechend. 
Aber gerade jetzt gefiel es Gott, deſſen Wege unerforſch— 
lich ſind, durch Entfernung der Kirgiſen der Miſſion 
einen herben Schlag zu verſetzen, der nach einigen Jah— 
ren fruchtloſer Anſtrengungen die Auflöſung der Miſſion 
herbeiführte. Dies geſchah im Jahr 1824. In den neun 
Jahren des Beſtehens dieſer Miſſion waren nahe an 
10,000 Bücher, Teſtamente und chriſtliche Tractate, in 
der Umgegend von Orenburg verbreitet worden. 

Auch die Krymm wurde von dieſen Streitern beſucht 
und ſollte ein Miſſionsgebiet werden. 

Am 9. Mai 1821 kamen Hr. und Frau Carruthers 
mit James Peddie, einem der losgekauften Tataren— 
jünglinge, in Backtſcheſerai an. Am 15. Juni geſell— 
ten ſich ihnen auch Dr. Roß von Orenburg nebſt Herrn 
Glen bei; Letzterer nur auf kurze Zeit als Berather. 

Backtſcheſerai, in ſehr maleriſcher Gegend, wird 
von den Tataren der Krymm für den Sitz der Gelehr— 
ſamkeit betrachtet. Von hier als ihrem Hauptquartier 
aus machten die Miſſionare mehrere Ausflüge durch die 
Krymm, um eine paſſende Stelle für ihre Arbeiten und 
ihre vorhabende Probeſchule zu ſuchen, ſowie auch um 
den Zuſtand des Volkes hinſichtlich ſeiner Bildung kennen 
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zu lernen. Der Plan des Seminars erhielt vom Kaiſer 
Alerander, dem er durch Sultan Katagerry vorgelegt 
wurde, volle Genehmigung. 

Am 17. November kam der Sultan nach der Krymm, 
und begab ſich, nachdem er ſich etwa einen Monat bei 
Hrn. Carruthers aufgehalten, nach Sympheropol, um 
die Leitung des Seminars zu übernehmen. Hr. Carru— 
thers blieb in Backtſcheſerai, lernte die Sprache und ar— 
beitete an der Bekehrung der Tataren, bis im Jahr 1824 
die antibibliſche Revolution in Rußland eintrat, da die 
Directoren ihm eine hoffnungsvollere Wirkſamkeit anwie— 
fen und die Miſſion in der Krymm aufgaben. Dr. Roß 
war ſchon früher nach Aſtrachan gezogen. 

Der Sultan Katagerry, obſchon nicht eigentlich im 
Dienſt der Geſellſchaft, ſetzte unterdeſſen ſeine Arbeiten zur 
Belehrung und Bekehrung ſeiner Volksgenoſſen mit Eifer 
fort. Das Seminar mußte zwar aufgegeben werden; aber 
er hielt eine eigene Schule mit einem tatariſchen Lehrer, 
und die Bibeln wurden als Schulbücher benutzt. 

Nazran heißt eine vierte Station der Schotten. Sie 
liegt unter den Inguſchen am Sundſchafluß bei Wla— 
dikawkas. Hieher kam im Juni 1821 Miſſionar Blyth. 
Er fand die Inguſchen ein kriegeriſches und unruhiges 
Volk, von welchem Manche den Islam, die Meiſten aber 
gar keine Religion bekannten. Indeß hatte er bereits ihr 
Vertrauen gewonnen und war fleißig in Erlernung der 
Sprache, als er vom General-Statthalter der Provinz 
auf einmal Befehl erhielt Nazran zu verlaſſen und ſich 
anderswohin zu verfügen. Hr. Blyth begab ſich nach 
Aſtrachan; aber die Beweiſe von Anhaänglichkeit, die er 
bei ſeiner Abreiſe vom Volk erfuhr, trofteten ihn mit der 
Hoffnung, daß ſeine Arbeit unter ihnen, wenn auch kurz, 
doch nicht vergeblich war. 

Endlich war die große Stadt Aſtrachan ein Punct, 
wo die Schotten einen Lichtheerd für die Muhammedaner 
aufzuſtellen bemüht waren. 

Die Hrn. Mitchell und Dickſon kamen am 25. Juni 
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1815 mit ihren Familien in Aſtrachan an; und ſobald ſie 
die kaiſerliche Genehmigung hatten, die aber erſt am 17. 
Auguſt eintraf, begannen fie ihre Miſſionsarbeit mit Ver⸗ 
theilung von türkiſchen Neuen Teſtamenten und andern 
chriſtlichen Schriften. Dieſe wurden ſowohl von den ein— 
heimiſchen als fremden Tataren begierig aufgenommen, 
und viele wanderten von da nach dem Innern von Per— 
ſien, und bis nach Ispahan. Anfangs traten die ſtren— 
gern Muhammedaner heftig dagegen auf; jedoch gaben 
fie allmablig nach. Sofort wurde auch unter dem Schutze 
der ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft eine Druckerpreſſe errichtet 
und in Thätigkeit geſetzt. Drei der losgekauften Jüng— 
linge, die mitkamen, erwieſen ſich als ſehr nützlich, na— 
mentlich James Peddie und Andr. Hunter. 

Die Wichtigkeit Aſtrachans, ſowohl als Mittel— 
punct der Miſſtonsthaͤtigkeit, wie auch als ein Sitz zur 
Ueberſetzung und zum Druck der Bibel in den verſchiede— 
nen Sprachen des aſiatiſchen Rußlands, erwies ſich voll— 
kommen im Jahr 1816. Im Marz 1817 ſchrieb Herr 
Mitchell: „Im letzten Monat hatten wir haufig Beſuche 
von Muhammedanern verſchiedener Nationen; namentlich 
von Wallfahrtern aus der Bucharei, deren gegenwaͤrtig 
etliche dreißig auf der Reiſe nach Kaaba hier ſind. Es 
vergeht kaum ein Tag, ohne daß wir von einigen beſucht 
werden. Sie ſprechen ſich meiſt offen über Sachen der 
Religion aus, und ihrer Mehrere haben Neue Teſtamente 
und Tractate mitgenommen.“ 

Am 6. October 1817 kam Hr. Glen mit Familie 
von Schottland kommend glücklich in Aſtrachan an, und 
am 12ten eröffnete derſelbe, als einziger ordinirter Geiſt— 
licher, die Miſſionskirche durch den erſten öffentlichen Got— 
tesdienſt. Sofort machte ſich Hr. Glen an Erlernung 
des Tatariſchen, Ruſſiſchen und Perſiſchen. Der von 
Hrn. Mitchell erlittenen Krankheit ungeachtet wurden in 
dieſem Jahr 11,000 Tractate und Theile von Büchern 
gedruckt, wovon mehr als 4000 gebunden und zur Ver⸗ 
breitung fertig gemacht wurden. „Und wir find über⸗ 
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zeugt,“ ſagen die Miſſtonare, „daß Bücher von unferer 
Preſſe bereits ihren Weg nach Bagdad und manchen Ge— 
genden Perſiens, der Bucharei und nach China gefunden 
haben; ſo haben wir auch Grund zu glauben, daß unter 
den Völkerſchaften zwiſchen dem kaſpiſchen Meer und den 
Flüſſen Indus und Ganges wenige ſind, von welchen 
nicht Einzelne durch armeniſche Kaufleute und andere Rei— 
ſende Theile der heiligen Schrift von unſerm Lager em— 
pfangen haben.“ 

Die Stiftung der ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft in dieſem 
Jahr erleichterte die Verbreitung des tatariſchen Neuen 
Teſtamentes und anderer Theile der heiligen Schrift eben— 
falls bedeutend, da die Miſſionare Päckchen unter dem 
Siegel der Committee in Aſtrachan Portofrei durch die 
Poſt verſenden konnten wohin ſie wollten. 

Im October 1818 trat Hr. M' Pherſon der Miſ— 
ſton bei. Gebäude wurden für die Miſſion angekauft. 
Im Jahr 1821 zog auch Hr. Selley von Orenburg nach 
Aſtrachan und es begann ein neuer Zeitlauf für die Miſ— 
ſton. Bis dahin war die Preſſe das Hauptmittel geweſen 
die göttliche Wahrheit zu verbreiten; von jetzt an aber 
wurde mit Kraft und Nachdruck gepredigt. Jetzt aber 
that ſich auch das Aergerniß des Kreuzes kund. Doch bei 
allen Widerwärtigkeiten fanden die Miſſionare reichliche 
Aufmunterung zum Beharren. In ihrer Nachbarſchaft 
bffnete ſich unter 25,000 Tataren ein weites Arbeitsfeld. 
Unterdeſſen fuhr Hr. Dickſon in ſeinem Ueberſetzungswerk 
fort; auch waren die Fortſchritte der Knaben in der Schule 
erfreulich. 

Nachdem die Hrn. Glen und M' Pherſon ſich der 
perſiſchen Sprache bemächtigt, fingen ſie im Jahr 1822 
an einen Theil ihrer Zeit den Perſern in Aſtrachan zu 
widmen. Dieſe bewieſen mehr Milde und Redlichkeit als 
die Tataren; aber derſelbe Unglaube beherrſchte ſie. In— 
deß ſtand es nicht lange an ſo durften ſie die Erſtlings— 
frucht Perſiens einſammeln in einem liebenswürdigen jun— 
gen Manne, Mirſa Muhammed Ali. Seine Bekehrung, 
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ſeine Sanftmuth, ſein gutes Bekenntniß und ſeine Taufe 
machten ſtarke Eindrücke auf ſeine Landsleute. Die Prieſter 
und Gelehrten erſchraken für ihren Glauben, und dieſer 
Schreck wurde durch die politiſchen Bewegungen der Zeit 
vermehrt. Der oberſte Effendi weinte als er die Nieder— 
lage der Türken an der Meerenge von Thermopylaͤ ver— 
nahm. 

Ein öffentlicher Gottesdienſt im Türkiſchen und Per— 
ſiſchen wurde eröffnet. Im Maͤrz 1824 wurde eine Quarto— 
auflage des Tataro-Türkiſchen Teſtaments vollendet. Um 
dieſe Zeit wurde Aſtrachan auch von dem Würgeengel 
der Cholera heimgeſucht, wobei es Dr. Roß vergönnt 
war durch zweckmaͤßige Mittel Vielen zur Geneſung zu 
verhelfen. 

Die Aufhebung der ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft im 
Jahr 1824 hatte auch die Auflöſung dieſer Miſſion zur 
Folge. Indeß blieb Hr. Glen noch in Aſtrachan um die 
Ueberſetzung des Alten Teſtamentes ins Perſiſche zu lei— 
ten, da die brittiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft ihn 
zur Fortſetzung dieſer wichtigen Arbeit anzuſtellen ſich 
erbot. 

Vom Jahr 1815 bis 1822 hatten die Miſſionare in 
Aſtrachan an 40,000 Tractate, Teſtamente und einzelne 
Theile der heiligen Schrift in den folgenden Sprachen 
und Dialecten in Umlauf geſetzt: Hebräiſch, Tatariſch, 
Türkiſch, Perſiſch, Armeniſch, Kalmuckiſch, Dſchagatai— 
Tatariſch, Orenburg-Tatariſch und Türkiſch-Tatariſch. 

Miſſionar Glen verließ zuletzt das Feld. Noch blie— 
ben die deutſchen Brüder von Baſel. Sie waren uner— 
müdlich in den Steppen der Tataren umher zu reiten 
und dieſen unwiſſenden Muhammedanern das Evangelium 
zu verkündigen; ſie brachen zugleich den deutſchen Brüdern 
das Wort des Lebens; fie ſandten den Samen des gött— 
lichen Wortes unter die Bergvölker; aber die Stunde 
wollte nicht kommen, da der Thau und Regen von Oben 
auf ihre Ausſaat fiel. Sie mußten alle das Feld ihrer 
Thränenſaat verlaſſen, ehe die Freudenernte für dieſe Welt 
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ſichtbar aufging. Miſſionar Lang kehrte matt und ab— 
gearbeitet von langem Ringen in die Heimath zurück; 
Miſſ. Hohenacker iſt gleichfalls wieder im Abendlande; 
Miſſ. Hegele iſt Paſtor einer deutſchen Anſiedlung an 
der Wolga; nur der alte Bruder König ſteht noch in 
Karaß bei den Coloniſten; aber die Tataren ſind durch 
denſelben Befehl der ruſſiſchen Regierung, der aller evan— 
geliſchen Miſſtonsarbeit in ihrem Reiche ein jaͤhes Ende 
bereitete, ein verſchloſſenes Feld. 

Unter den gruſiniſchen Coloniſten wirkten, in 25 
Jahren, manche tüchtige Manner, aus Baſel geſendet, 
und noch jetzt ſtehen ihrer etliche zu Tiflis, Cathari— 
nenfeld, Marienfeld und Helenendorf auf dem 
lange behaupteten Boden. Nicht zum wenigſten die Frucht 
ihrer Arbeit und derer, die ihnen vorangingen und nun 
theils in der ewigen Heimath ausruhen oder in andern 
Gebieten des ruſſiſchen Reiches als Prediger wirken, war 
es, daß aus verworrenen Separatiſten-Haufen wohlge— 
ordnete Kirchengemeinden wurden. In ſofern und für 
manche einzelne Seele, die ſo fern von der evangeliſchen 
Chriſtenheit kräftiger Anfaſſung wohl bedurfte, iſt ihre 
Arbeit nicht vergeblich geweſen. Aber ſie ſollte mehr ſeyn. 
Sie war die Unterlage, der mütterliche Boden für den 
Miſſionsbaum, der jenſeits des Kaukaſus aufwachſen 
ſollte und auch wirklich ſchöͤne Wurzeln geſchlagen hatte 
und anfing herrlich in den Stamm zu treiben. Eine ge— 
waltſame Hand riß das edle Gewaͤchs aus dem Boden. 
Wie viel von den zarten Wurzelſchoſſen noch lebendig im 
Dunkel der Erde treiben, weiß der Gott, der ins Ver— 
borgene ſiehet. Aber für jene gruſiniſchen Arbeiter iſt nur 
die Miſſionsbedeutung geblieben, daß ihre Gemeinden ein 
Licht ſeyn und immer völliger werden ſollen für die Mu— 
hammedaner und todten Chriſten um fie her. 

Werfen wir nun einen kurzen Blick auf die deutſche 
Miſſion in Armenien. Wir werden nicht wiederholen, 
was in den Jahresberichten der Geſellſchaft in den frü— 
hern Jahrgängen dieſes Magazins ſo ausführlich ſteht. 
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Nur Weniges ſey zur Anknüpfung für das Weitere ge— 
ſagt. Die Muhammedaner waren und blieben das letzte 
Ziel dieſer Miſſtonsarbeit; die Belebung einer alten Chris 
ſtenkirche wurde mehr nur als Mittel zu dieſem großen 
Zwecke betrachtet. Vielleicht war es der einzige Fehler, 
daß man die näheren Länder der Nichtchriſten, die Länder 
des Islam, daß man das alte Gebiet des Chriſtenthums, 
das überſandete und überſchlammte Culturland der Ge— 
ſchichte für dasjenige hielt, wohin Gottes Finger zuerſt 
weiſe. Die fernen Heiden Hinteraſiens ſollten ja dabei 
nicht vernachläßigt werden. Wie natürlich, wie nahelie— 
gend war jener Fehler, wenn es einer iſt; welchen Muth 
und Glauben zeigte es wieder, gerade das Schwerſte zu— 
erſt zu verſuchen! Der Verſuch iſt nun gemacht von ver— 
ſchiedenen Geſellſchaften in den Ländern des Mittelmeeres, 
in Nordafrica und um die großen kaukaſiſchen Binnen⸗ 
meere. Kein Wunder, daß die Zaͤhigkeit der Moslemen 
den Blick und die Arbeit immer vorherrſchender auf die 
zugänglicheren Armenier wandte. Je mehr die Strömung 
von dem harten Fels zurückgeworfen wurde, deſto mehr 
wuſch ſie an dem weicheren Erdgeſtade. Die Armenier 
traten je langer je mehr in den Vordergrund der Arbeit 
oder doch des Erfolges; denn unabläßig wurde an den 
Tataren und durch die Zweig-Miſſion in Tebris ſpäter 
an den Perſern gearbeitet; auch die Kurden ſollten ja in 
den Kreis der Arbeit gezogen werden. Schuſcha im Ka— 
rabagh war ſeit dem Jahr 1824 als der geeignete Mittel⸗ 
punct für beide Gebiete der Thätigkeit erwaͤhlt worden. 
Dort ſtand eine Schaar tüchtiger Sendboten: Dittrich, 
Zaremba, Haas, Pfander, Hohenacker; denen ſpä— 
ter noch nach ihrer Theilung zwiſchen dem Karabagh und 
Perſien noch Sprömberg, Kreiß für das erſtere und 
Wolters, Hörnle, Schneider für das letztere hinzu— 
gethan wurden. Eine Druckerei unter Judts Leitung 
war im Gange und verſprach ein Mittel der Erleuchtung 
für die Hunderttauſende des armeniſchen Volkes zu wer— 
den. Eine Muſterſchule und eine Anſtalt für Bildung 
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von Schullehrern war eröffnet. Reiſen zur Predigt des 
Evangeliums wurden in allen Richtungen durch das Land 
gemacht, Tauſende von Samenkörnern evangeliſcher Er— 
kenntniß und Lebenskraft ausgeſtreut, und der Bericht 
konnte im Jahr 1830 ſagen: „Von den Ufern des kaſpi— 
„ſchen Meeres bis an die Ufer des Euphrat iſt nun in 
„unſern Tagen das in hohem Grade intereſſante und kräf— 
„tige Volk der Armenier für den Zeugen des Evangeliums 
„allenthalben zugaͤnglich gemacht worden und in Taufens 
„den von Gemüthern iſt das Verlangen erwacht aus dem 
„langen Schlummer der Geiſtesträgheit und Unwiſſenheit 
„durch Gottes Gnade aufzuwachen und die ſchönen Tage 
„einer neuen geiſtigen Wiedergeburt durch den Glauben 
„an das Evangelium erneuert zu ſehen, welche das arme— 
„niſche Volk ſchon am Schluſſe des vierten Jahrhunderts 
„gefeiert hat.“ Wirklich war eine Lebensregung unter dem 
Volke, in welchen an verſchiedenen Orten kleine Hauflein 
von Erweckten ſich ſammelten, und einem Theile der nie— 
dern Geiſtlichkeit nicht mehr zu verkennen. Da aber be— 
gann auch der Gift und Dolch nicht ſcheuende Verfol— 
gungsgeiſt der höhern Kleriſei und der Argwohn dieſer 
trägen, oft nichtswürdigen Menſchen wurde gegen die 
Miſſion erweckt. Beſonders ſchien der Druck der in die 
Volksſprache überſetzten heiligen Schrift ihr Mißtrauen 
anzufachen und ſie ſuchten ihn zu hindern. Eben ſtand 
nun die Miffion im Begriffe nach Perſien, Kurdiſtan, 
zu den Neſtorianern weiter auszugreifen und ein ſtatt— 
licher Baum wollte aus dem ſtillen Gewadfe aufſchießen; 
eben durfte man von allen Seiten in Armenien dem fri— 
ſchen Ausſchlagen, Grünen und Blühen entgegenhoffen; 
als im Sommer 1835 die Miſſion durch einen ruſſiſchen 
Herrſcherbefehl aufgehoben wurde. Es kann hier 
nicht unſers Ortes ſeyn, die ſchmerzliche Auflöſung der 
fo ſchoͤn erbauten Miſſion nochmals an der Seele der Lez 
fer vorüberzuführen.“ Auch von den Ueberlegungen und 
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Verhandlungen reden wir nicht, die gunadft die Folge 
jenes Gewaltſchrittes waren und die Verlegung der gan— 
zen Miſſton auf türkiſches und perſiſches Gebiet zum Ziele 
hatten. Lieber wenden wir uns nach dem, was eine an— 
dere evangeliſche Miſſtonsgeſellſchaft that um den herben 
Schmerz über das Verlorene in Dank gegen Gottes gnä— 
dige Vorſehung zu verwandeln. 

Es war im Jahre 1830 als die nordamericaniſchen 
Miſſionare Ely Smith und H. G. O. Dwight von 
Malta her in Kleinaſten und in den transkaukaſiſchen Pro— 
vinzen anlangten. Sie waren von der grofeften der 
americaniſchen Miſſtonsgeſellſchaften geſendet, derjenigen, 
welche von den ſogenannten Congregationaliſten, oder 
Independenten, den holländiſch-Reformirten und einigen 
Abtheilungen der Presbyterianer gebildet worden war und 
die wir am liebſten kurzweg „die große“ nennen. Dieſe 
Geſellſchaft nämlich hatte ſchon ſeit zehn Jahren die 
chriſtlichen Bevölkerungen der Lander um das Mittelmeer 
ins Auge gefaßt und, nach dem Vorgange europäiſcher 
Geſellſchaften, geſtrebt durch die Zurückführung derſelben 
auf den heiligen Grund ihres Chriſtenglaubens, die Bibel, 
ein Miſſionswerkzeug für die einſtige Bekehrung der Mu— 
hammedaner zuzubereiten. Sie hatte allerdings ſchon vor— 
her und auch gleichzeitig die fernen Heidenländer Oſtin— 
dien und die Sandwichinſeln mit Sendboten des Heils zu 
verſehen; ſie hatte den nahewohnenden Heiden, den In— 
dianern im eigenen Lande ihre rettende Liebe zugewendet. 
Ihr erſter Anfang wurde im heiligen Lande ſelbſt gemacht. 
In Syrien, in Griechenland fuhr ſie fort ſich auszubrei— 
ten. Malta wurde ein Mittelpunct für die literariſchen 
Hülfsmittel, welche dieſe Miffionen unterſtützten. Jetzt 
wollte fie in das Heimathland der überall im türkiſchen 
Reiche zerſtreuten Armenier und auf die Neſtorianer in den 
Hochgebirgen Kurdiſtans ihre Blicke werfen. Jene Abge⸗ 
ordneten entwarfen ein höchſt anziehendes unſern Leſern 
wohlbekanntes Bild jener Länder, Völker und Kirchenge— 
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meinſchaften. Schon im Jahr 1832 hatte dieſe ehrwür⸗ 
dige Geſellſchaft den deutſchen Miſſionaren in Schuſcha 
freundliche Geldhülfe zu Errichtung armeniſcher Schulen 
und den koſtenfreien Druck ihrer Bücher auf der Preſſe zu 
Malta angeboten. Sie freute ſich der ſchoͤn aufblühenden 
Arbeit in Schuſcha und begann ihr Werk von der entge— 
gegengeſetzten Seite, indem ſie zuerſt in Smyrna eine 
Miſſionsſtation für die Armenier errichtete. Conſtanti— 
nopel war der nächſte, Bruſa der dritte Platz den ſie 
beſetzten. Später nahmen ſie Trebiſond und Erzerum 
in Beſitz. Wie ſie der Neſtorianer ſich angenommen, ha— 
ben wir ſchon erzählt. So iſt denn zwar in der geſchicht— 
lichen Folge ihr Werk von Weſten nach dem Oſten Vor— 
deraſiens geſchritten, während die deutſche Miſſion vom 
Oſten auszugehen bereit war. Allein es hat doch in ſei— 
ner jetzigen Geſtalt eine weſentliche Anknüpfung an die 
alte Arbeit im ruſſiſchen Armenien gefunden; die ameri— 
caniſchen Brüder ſind in die Lücke für das armeniſche Volk 
im Ganzen und die orientaliſchen Chriſten jener Gegenden 
eingetreten, welche den gezwungenen Austritt der deutſchen 
Sendboten gemacht hat. 

Mag nun das durch das ſcharfe Schwert der Gewalt 
gleich beim Hervorwachſen aus dem mütterlichen Boden 
abgeſchnittene Wurzelgewächs der armeniſchen Miſſton auch 
nur ſtill und verborgen im Schooße der Erde noch leben 
und treiben; mögen die kleineren Schoſſe, die es über dem 
Boden noch empordringen läßt, nur Wenigen, die mit 
den Augen ſchmerzlicher Liebe darnach ſehen, erkennbar 
ſeyn: der Baum iſt gleichwohl gewachſen, indem muntere 
Nebenzweige ſich in kraͤftige Stämme erweitert haben, und 
einſt wird auch aus jenem heimlichen Wurzelleben noch 
ein Reis aufgehen. Die Krone des Gewaͤchſes aber er— 
hebt ſich in herrlicher Blüthe prangend drüben am Ge— 
ſtade des Bosporus, am Eingange Europa's, in der 
großen Kaiſerſtadt Conſtantinopel, die ſeit dem Tag der 
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Barbareneroberung, ſeit die erſchlaffte Chriſtenheit dort 
im Blute und Grauen untergegangen iſt, kein ſolches 
Erwachen mehr geſehen hat, wie die Lebens regung der 
armeniſchen Kirche in unſern Tagen. Sind alſo auch die 
Einen ausgetreten aus der Arbeit, die Andern haben gee 
erntet und die Rückwirkung wird nicht ausbleiben von 
dem neuen Leben in den Zweigen auf die alte Wurzel. 


Zweiter Abſchnitt. 


Kleinaſien. Land und Volk. — Americaniſche Miſſionen in Erzerum. 
— Die Stadt und ihre Einwohner. — Der Biſchof. — Hinder⸗ 
niſſe der Miſſion. — Das Land umher. — Tagebuch-Mittheilun⸗ 
gen. — Heitere Ausſichten. — Anfang der Feindſeligkeiten. — 
Der Banquier S. Agha. — Fortgang der Verfolgung. — Er⸗ 
muthigungen. — Des Biſchofs Rathsverſammlung. — Der Bay 
von Erſengan. — Hoffnungsblick. — Wieder Verfolgung. — Acht⸗ 
monatliche Ruhe. — Verbannung des Biſchofs. — Wiederaus⸗ 
bruch und Fortgang der Verfolgung. — Gewaltthätigkeit in Dr. 
Smith's Haus. — Schutzbrief des Sultans. — Schadenerſatz. 


Rücken wir nun von Oſten nach Weſten fort, ſo be— 
finden wir uns auf der großen Heer- und Voͤlkerſtraße 
von Aſien nach Europa, der langgeſtreckten Halbinſel 
zwiſchen dem ſchwarzen und Mittelmeer, von lange her 
Kleinaſien genannt, von den Osmanen oder jetzigen 
Türken Anadoli (Anatolien oder Morgenland) geheißen. 
Es iſt ein Hochland von mittlerer Erhebung, im Süden 
am Meere hin zur Bergkette anſchwellend, in der Mitte 
mehr Hochflaͤche mit einzelnen höͤhern Bergrevieren, im 
Norden am Meere meiſt wieder hoch aufſteigend. Sein 
ganzer Bau hat von jeher eine Anzahl kleinerer Land— 
ſchaften und Herrſchaftsgebiete gebildet. Im öſtlichſten 
Theile des Landes wohnen die Armenier mit den Tataren 
und Kurden gemiſcht; die Osmanli erſcheinen hier nur 
als Ausnahmen in der Bevölkerung, aber als die Herr— 
ſcher. In der Mitte werden die Armenier und Kurden 
ſeltener; Turkomanen und osmaniſche Türken bilden die 
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Maſſe, und die Griechen erſcheinen. Im Weſten bilden 
die Griechen die Hauptmaſſe und die Osmanen folgen 
ihnen an Zahl; aber auch die Armenier ſind, beſonders 
in den Handelsſtädten, noch zahlreich. 

Beginnen wir nun unſere Wanderung mit Erzerum. 
Erſt im Jahr 1839 wurde hier eine Station errichtet. 
Die Stadt iſt die alte Hauptſtadt des vordern Armeniens, 
liegt, von Bergen in einem Kranz umgeben, nahe dem 
Karaſu, der einen Euphratquelle, nicht fern vom Urſprung 
des Arras, zählt 30,000 Einwohner, worunter 3—4000 
Armenier. Miſſ. Jackſon traf dort von Trebiſond her, 
wo er bis dahin gearbeitet hatte, im Herbſt des genann— 
ten Jahres ein. Ihm war ſchon eine Warnung des Pa— 
triarchen von Conſtantinopel vorausgeeilt, die ihn den 
Armeniern als einen gefährlichen Verführer bezeichnete. 
Gleichwohl fand er unter den Armeniern ein Verlangen 
nach Büchern, das er zu befriedigen eilte. Treten wir 
gleich mitten in die Sache, indem wir aus den Tage— 
büchern Jackſon's einige Stücke entnehmen: 

„9. October 1839. Ich machte einen Spaziergang 
um die Stadt herum. Sie dürfte wohl nahe an zwei 
Stunden im Umfang haben. Die Stadt ſelbſt iſt unge— 
mein dicht bevölkert. Die Häuſer ſtehen dicht zuſammen— 
gedrängt, meiſt ohne Höfe und Gärten. Um die Stadt 
her iſt ein Begräbnißplatz am andern. Auf der untern 
Seite iſt ein ſehr großer armeniſcher Gottesacker, auf dem 
mehrere Grabſteine die rohe Geſtalt eines Widders haben, 
unter welchem die Leute oft ihre kranken Kinder durchge— 
hen laſſen, da ſie meinen es liege eine Heilkraft darin. 

„2. November. Das Volk hier ſcheint mir viel roher 
zu ſeyn als ich es in irgend einer andern türkiſchen Stadt 
geſehen habe. Jede Woche ſeit unſerer Ankunft kamen in 
den Gaſſen Raufereien und Prügeleien vor. Ein arme— 
niſcher Zimmermann, der kürzlich für mich arbeitete, ge— 
rieth dieſe Woche mit den Türken ſeines Dorfes ins Hand— 
gemenge auf Tod und Leben. 

„28. Nov. Der Oberwartabed dieſes Sprengels iſt 
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ſo eben mit der Würde und den Amtszeichen eines Biſchofs 
von Etſchmiazin zurückgekommen. Er zog mit nicht ge— 
ringem Gepränge in die Stadt ein und wurde vom Volk 
mit großen Ehrenbezeugungen empfangen. Heute ließ er 
meinen Gehülfen T. zu ſich rufen und fragte ihn: „Seyd 
ihr ein treuer Sohn der Kirche, oder gehört ihr zu der 
neuen Secte?“ Antwort: „Ich bin der Sohn eines Ar— 
meniers, und liebe mein Volk und meine Kirche.“ Frage: 
„Was thut der americaniſche Prieſter?“ A. „Er ſpricht 
Türkiſch mit mir, und gibt fic) etwas mit dem WArmeni- 
ſchen ab.“ Fr. „Glaubt er wir werden ihm erlauben 
eine Schule hier zu haben?“ A. „Ich habe ihn nicht 
viel von Schulen ſprechen hören und ich glaube nicht daß 
er im Sinne hat eine anzufangen.“ Der Biſchof: „Nun 
ſo lehrt ihn nur Armeniſch; aber nehmt euch wohl in Acht. 
Es gefällt mir nicht daß ihr bei ihm ſeyd. Wer Pech 
angreift beſudelt ſich. Hütet euch etwas gegen die Kirche 
zu thun. Sucht er unſerer Kirche zu ſchaden, ſo werde 
ich in Conſtantinopel Klage führen. Seyd ihr ein rechter 
Armenier, ſo müßt ihr einem Prieſter beichten; dann wird 
man nicht mehr ſagen ihr ſeyd ein Englander.“ 

„29. Nov. T. gehorchte dem Biſchof und ging zur 
Beichte. Statt zu fragen welche Sünden er begangen, 
las ihm der Prieſter ein langes Sündenregiſter vor, wor— 
unter viele waren deren T. ſich nicht ſchuldig geben konnte. 
Der Prieſter legte ihm zuletzt folgende Buße auf: jeden 
Morgen wegen der 24 Propheten 24 Mal niederzuknieen, 
und jeden Abend wegen der 12 Apoſtel 12 Mal niederzu— 
knieen, und damit bis Weihnacht fortzufahren. T. befolgt 
jedoch dieſe Vorſchrift des Prieſters nicht. 

„9. December. Ich beſchaͤftige ſeit einigen Tagen 
einen Armenier von Bitlis, einer Stadt etwa 100 Stun— 
den ſüdlich von hier. Er wollte ein Neues Teftament 
kaufen. Als ich ihn fragte ob er ein Exemplar der Evan— 
gelien wünſche, rief er erſtaunt: „Was! bin ich ein 
Prieſter, daß ich die Evangelien leſen ſollte!“ — Die 
Armenier halten die Evangelien für heiliger als die ganze 
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übrige Bibel und als nur den Prieſtern zu leſen zukom— 
mend. Dieſer Jüngling wurde unlängſt von einem War— 
tabed gerufen und vor mir gewarnt: „Nehmt euch vor 
den Miſſtonaren in Acht; ſie haben eine eigene Religion; 
man kommt nicht ins Klare ob ſie Muhammedaner oder 
Chriſten ſind.“ 

In Bezug auf die Hinderniſſe, welche der Miffton 
entgegenſtehen, ſchreibt Hr. Jackſon unter dem 2. Sep⸗ 
tember 1840: 

„Das Vorurtheil welches auf allen unſern Stationen 
mehr oder weniger im Wege liegt, iſt hier mächtig. Un⸗ 
wiſſenheit und Aberglaube, die überall in dieſen Gegen— 
den wie ein dichter Vorhang das Licht des Evangeliums 
ausſchließen, ſind hier, nach Verhältniß der Entfernung 
von europaiſcher Bildung und Freiſinnigkeit, tief und fine 
ſter. Verdienſtliche Werke, Legenden, Heiligenverehrung, 
ſtrenge Faſten, und andere aberglaͤubiſche Satzungen und 
Gebrauche eines todten Chriſtenthums, ſind hier nicht 
blos Sachen der Theorie; auch ſcheinen ſie keineswegs 
veraltet und im Schwinden zu ſeyn; auf ſie gründet das 
Volk die Hoffnung des ewigen Lebens; und wo man die 
Seligkeit ſo wohlfeilen Kaufs zu erwerben hofft, da 
herrſcht der alte Menſch fort mit aller Macht der Sünde 
und Bosheit. 

„Die Völlerei iſt hier grenzenlos. Es gibt hier keine 
Branntweinbrennereien, und ſehr wenige geiſtige Getränke 
werden von außenher eingeführt; aber die Leute bereiten 
in ihren Häuſern eine Art ſchlechten Branntweins aus 
Maulbeeren und trinken ihn wie Waſſer. Es iſt etwas 
ſo gewöhnliches daß ſelbſt ehrbare Männer eine ganze 
Woche lang jeden Abend ſich zu Hauſe betrinken, oder in 
einer Abendgeſellſchaft die halbe Zeit berauſcht da liegen, 
daß man ſich nicht darüber wundert und kaum etwas dazu 
ſagt. Selbſt die Prieſter machen hievon keine Ausnahme. 

„Lüge und Täuſchung gelten als rühmlich wenn 
ſie gelingen. Auch bei der beſtimmteſten Antwort auf ir— 
gend eine Frage muß ich immer im Zweifel ſeyn ob 
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ich auch recht berichtet bin. Als ein Beiſpiel der herr— 
ſchenden Lügenhaftigkeit will ich nur anführen, wie einer 
unſerer Nachbarn, nachdem er kurz zuvor mit lächelndem 
Angeſichte und vertraulichem Tone mit mir geſprochen, mir 
ſeinen Sohn gezeigt, den er, wie er ſagte, gerne Eng— 
liſch lernen ließe, und eines unſerer armeniſchen Neuen 
Teſtamente zu ſehen gewünſcht, das er für ſehr gut er— 
klärte, zu Mar Johannan von Urumia kam, der damals 
bei mir war, und ihm wegen ſeiner Gemeinſchaft mit den 
Engländern (wie wir hier gewöhnlich heißen) bittere Vor— 
würfe machte, denn wir ſeyen ſehr ſchlechte Menſchen, ver— 
breiten unſere Bücher unter ſie und ſuchen ihre Kirche zu 
verderben. 1 

„Indeß Hatten wir dieſer geiſtlichen Finſterniß unge— 
achtet keinen Grund an dem Erfolg unſerer Bemühungen 
unter dieſem Volke zu verzagen, wenn ſie nur die von 
uns ihnen angebotenen Wohlthaten annehmen wollten. 
Aber da fehlt es. Sie wollen ſich von uns ſchlechterdings 
in keinem Dinge belehren laſſen. Mag man es ihnen 
noch ſo deutlich vor Augen ſtellen, wie wir in allen 
Stücken, in Kenntniſſen und Künſten, Sitten und Ge— 
wohnheiten, in Lebensart und Bequemlichkeiten, ihnen ſo 
weit voraus ſeyen, ſo fertigen ſie das Alles mit der Be— 
merkung ab: „das iſt Alles ſchön und gut für die Franz 
ken; bei uns tft es aber nicht gebräuchlich.“ Man mag 
ihnen ſagen und vorſtellen was man will, es rührt ſie 
nichts, ihre Unwiſſenheit iſt ihnen lieber als unſere Be— 
lehrung. 

„Damit will ich jedoch durchaus nicht ſagen, daß 
unſere Arbeit hier vergeblich ſey und daß man das Feld 
lieber verlaſſen ſollte. Ich bin noch nicht lange genug 
hier geweſen, und das Feld iſt noch nicht hinlänglich be— 
arbeitet worden, um ſchon darüber zu entſcheiden. Des 
HErrn Arm iſt nicht gebunden, und Er vermag hier eben 
ſo vieles auszurichten als irgendwo unter der gefallenen 
Menſchheit; auch ſteht es mir nicht zu zu beſtimmen wie 
bald Er ſeine Macht hier offenbaren ſoll.“ 
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Ueber das Land umher bemerken die Miſſtonare in 
ihrem Berichte vom 26. Mai 1841: 

„Erzerum iſt eine Station von beſonderer Wichtig— 
keit in Bezug auf ſeine Umgebungen. Um des Handels 
und anderer Zwecke willen iſt es ein Sammelplatz von 
Menſchen aus der Nähe und Ferne. Es hat ein beſtän— 
diger Menſchenverkehr ſtatt zwiſchen dieſer Stadt und 
Arkhitskhar, Erſengan, Wan, Muſch u. ſ. w. Sie 
treibt etwas Handel mit Tebris, Moſul, Diarbekir, Aleppo 
nnd Tokat. Es iſt wichtig daß dieſe und manche andere 
Orte von eingebornen Arbeitern beſetzt werden, ſo bald 
unſer Seminar ſie zu liefern im Stande ſeyn wird oder 
fie ſonſtwo gefunden werden. Aber allen dieſen Orten 
wird Erzerum zum Mittelpunct und zugleich zum Verbin- 
dungsglied zwiſchen den Miſſionen im Weſten und Oſten 
dienen. 

„Arkhitskhar liegt 48 Stunden nordöſtlich von Er— 
zerum. Es iſt eine ruſſiſche Stadt, wohin die Meiſten 
von denen, die während des letzten Krieges mit Rußland 
von dieſem Theile der Türkei aus wanderten, gezogen find. 
Etſchmiazin iſt 60 Stunden von Erzerum. Tebris 
104 Stunden öſtlich. — Wan, 70 Stunden ſüdöſtlich, 
enthalt 2000 Armenier. Das Paſchalik umfaßt eine große 
armeniſche Bevölkerung. — Bitlis, 54 Stunden ſübdlich 
etwas nach Often hin, zählt 1000 armeniſche Haufer, hat 
viele Dörfer, und iſt eine der angenehmſten Städte in 
Armenien. — Muſch, 40 Stunden ſüdlich von Erzerum, 
hat 400 Häuſer und etwa 2000 in den umliegenden Dör— 
fern. — Moſul liegt 123 Stunden ſüdlich; Diarbekir 
90 Stunden ſüdweſtlich; Erſengan 32 Stunden weſtlich, 
etwas nach Süden hin. — Am Euphrat (unterhalb) find 
viele große und volkreiche Dörfer, von welchen einige an 
1000 armeniſche Häuſer enthalten. — Weitere wichtige 
Orte ſind Egin, Arabkir, Malatia, Haſa, Hiſſar, 
Tems, Tokat und andere, welche alle ſobald wie moglich 
mit Eingebornen unter der Leitung der Station Erzerum be— 
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ſetzt werden ſollten. Wir müſſen unſer Möͤglichſtes thun 
ſolche heranzubilden.“ 

Dem Tagebuch Jackſon's vom Jahr 1842 entneh⸗ 
men wir folgende Stellen: 

„21. Mai. Unſer armeniſcher Gehülfe war unlängſt 
ſehr krank. Zuweilen verzagte er an der Wiederherſtellung. 
Er war geſtern Abend ſehr um ſeine Seele bekümmert, 
gab die tiefſte Zerknirſchung über ſein vergangenes Le— 
ben kund, und ſeine Sünden kamen ihm wie Berge 
vor. Er war überzeugt daß kein Fleiſchesarm ihn zu ret— 
ten vermöge, und daß er keine Werke eigener Gerechtig— 
keit aufzuweiſen habe. Niemand als Chriſtus könne ihn 
erretten; aber ſeine Miſſethaten ſeyen ſo arg geweſen, und 
zwar während er den Namen Chriſti bekannte, und mit 
vielen Wahrheiten des Evangeliums vertraut war, daß er 
fürchte der Heiland werde zu ihm ſprechen: „Weiche von 
mir, du Uebelthaͤter.“ Am Morgen war ſeine Furcht da- 
hin, und er konnte ſich, wie er ſagte, des HErrn freuen, 
als deſſen der ihm zu helfen bereit ſey. Wir können nicht 
mit Sicherheit von ſeinem Herzenszuſtand ſprechen; hoffen 
aber daß er ſich dem Heiland ergeben habe. 

„8. Juni. Wir hatten den Tag über ſechs Beſuche. 
Einer ſagte, ſeine Leute laäͤſen die Evangelien nie, und 
ſie billigten es nicht daß Andere es thäten. Die Evan— 
gelien ſeyen ſo heilig, daß ein Fehler im Leſen Sünde ſey. 

„27. Sept. Ich beſuchte einen hieſigen Kaufmann, 
der mir folgendes Geſpraͤch mit ſeinem Prieſter erzählte. 
Der Prieſter: „Warum habt ihr dieſe Bücher? die ſind 
ja von den Engländern.“ K. „Aber ſind ſie denn nicht 
das wahre Wort Gottes?“ P. „Allerdings, aber ſie 
find in der Volksſprache.“ K. „Nun, die verſtehe ich, 
während ich die alte Sprache nicht verſtehe.“ Jetzt fing 
der Kaufmann an, den Prieſter zu fragen: „Was war 
das erſte Wunder das Jeſus that?“ Der Prieſter wußte 
es nicht. „Wie hieß die Ueberſchrift am Kreuze Chriſti?“ 
Der geweihte Diener Gottes hatte es vergeſſen, und brach 
das Geſpraͤch bald ab mit den Worten: „Nun, dieſe 
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Bücher ſind in unſerer Kirche verboten; aber wie viel 
wollt ihr mir geben, wenn ich euch erlaube ſie zu leſen?“ 

„25. November. Ich traf einen Prieſter bei unſerm 
Gehülfen. Er ſprach über die Lehre ſeiner Kirche, daß 
die Heiligen des Alten Bundes bis zur Kreuzigung Jeſu 
in der Hölle geweſen ſeyen, und wünſchte von mir zu 
vernehmen was die Bibel hievon ſage. Dieſer Prieſter 
beſucht unſern Gehülfen oft und unterhält ſich mit ihm 
ſtundenlang über Religionsſachen. Einmal machte er ſich 
ſogar ans Engliſchlernen. Er erkennt einige Irrthümer 
ſeiner Kirche an, und ſcheint der Wahrheit nachzuforſchen. 

„26. Nov. Vergangene Woche hatte unſer Gehülfe 
mit S. Agha und zwei Kaufleuten einige intereſſante Ge— 
ſpräche. Er las ihnen Stellen aus der Bibel vor und 
erklaͤrte fie. Sie erkundigten ſich nach unſerm Glauben 
und bezeigten an einigen unſerer Lehren und Gebräuche, 
die von ihrer Kirche weſentlich abweichen, ihr Wohlge— 
fallen. Es gibt unter dieſem Volk gewiß viele, die an 
ihre Prieſter oder ihre Satzungen wenig anhänglich ſind. 
Nur Furcht vor den Folgen einer Religions veränderung 
hält ſie bei ihrer Kirche. 

„14. December. Der zweite Mann im Range unter 
den hieſigen Armeniern hatte jüngſt mit unſerm Gehül⸗ 
fen ein Geſpräch, worin er bekannte, daß Manches, 
was in Klöſtern und an andern heiligen Orten gethan 
werde, irrig und albern ſey. Dieſer Mann hatte Wall— 
fahrten zu dreißig Klöſtern verrichtet. Unter anderm er— 
zählte er, wie in einem Kloſter ein Gemälde des Hahns 
verehrt werde der bei der Verleugnung Petri gefraht; und 
in einem andern ein großer Keſſel, in dem die Wunder— 
kraft liege, daß ein in demſelben gekochtes Gericht ein— 
mal von einem Mann gegeſſen werden könne, ein ander— 
mal aber auch für Tauſend hinreiche, je nach der Zahl 
für die es beſtimmt werde. Andere einflußreiche Perſonen 
haben anerkannt daß der geiſtliche Zuſtand ihres Volkes 
äußerſt niedrig ſey. Eine ſolche Ueberzeugung iſt ſicher 
der erſte Schritt zur Beſſerung. 
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„25. Dec. Wir hatten vier Armenier in unſerer 
Bibelſtunde. Dieſe Zahl hatten wir ſeit mehrern Sonn⸗ 
tagen. Ich ſprach über Mark. 8, 27 bis 9, 13. und ver⸗ 
weilte beſonders bei der Selbſtverleugnung, Aufſichneh— 
men des Kreuzes, dem Lebenverlieren um Chriſti willen, 
wenn es gefordert würde. Sie horchten mit Aufmerkſam— 
keit. Abends beſuchten zwei unſerer gewöhnlichen Zuhörer 
Hrn. Peabody, und verlangten beſonders über das Evan— 
gelium zu ſprechen. Wir verbrachten etwa zwei Stunden 
im Geſpräch mit ihnen, und hoffentlich nicht ohne Nutzen.“ 

Miſſ. Peabody war ſchon ſeit einiger Zeit dieſer 
Miſſion zugegeben. In ſeinem Tagebuch erſcheint aus 
derſelben Zeit folgender Zug: 

„4. Nov. Ich traf dieſen Morgen bei unſerm Ge— 
hülfen zwei Prieſter und einen Kaufmann. Als ich ein— 
trat las er eben den Tractat: „Was heißt an Chriſtum 
glauben?“ Alle ſchienen aufmerkſam zuzuhören. Einer 
der Prieſter widerſprach der Lehre von der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben, ohne die Werke des Geſetzes, 
und behauptete die Menſchen würden, wenigſtens zum 
Theil, durch Werke gerecht. Der andere Prieſter aber 
und der Kaufmann ſtimmten der evangeliſchen Wahrheit 
bei. Letzterer ſprach mit Waͤrme gegen die Satzungen der 
Kirche, ſowie gegen den Stolz und die Herrſchſucht ihrer 
Geiſtlichen. In Bezug auf einen von den Prieſtern bei 
gewiſſen Anläſſen gebrauchten Ausdruck, den er für unge— 
ziemend hielt, fragte er, wer ihnen Macht gegeben habe 
ſich deſſen zu bedienen? Der Prieſter erwiederte: „Adam 
war nach ſeiner Erſchaffung bei Gott, und ihm ſo 
aͤhnlich, daß wenn die Engel ihn beſuchen kamen, ſie ihn 
von Gott nicht unterſcheiden konnten, bis er ſich dieſes 
Ausdrucks bediente.“ — Kaufmann: „Aber wie wißt ihr 
daß dieſe Erzaͤhlung wahr ſey? Wo findet ihr die Voll— 
macht, euch dieſes Ausdrucks zu bedienen?“ Prieſter: 
„Gleichviel wo. Das braucht ihr nicht zu wiſſen.“ K. 
„Zeigt mirs im Worte Gottes, ſo will ichs euch glau⸗ 
ben. Könnt ihr das nicht, ſo glaube ichs auch nicht, 


1343. Heiterere Ausſicht. 39 


denn es iſt ein Mährchen; und warum wollt ihr uns 
ſolche Hirngeſpinſte als heilige Wahrheiten aufbürden? 
Ihr Prieſter ſeyd gerade wie die Phariſäer und Schrift— 
gelehrten, nicht blos hierin ſondern auch darin, daß ihr 
ſoviel Gewicht auf äußere Religionsformen, Faſten u. ſ. w. 
legt, während ihr das Wichtigere verſäumet.“ — Hierauf 
las er das 23ſte Cap. Matthäi. 

„S8. Nov. Ich traf drei Prieſter bei unſerm Gehül— 
fen. Er vertheidigte mit Ernſt den Glauben des Evan— 
geliums. Einer der Prieſter iſt von der „alten Schule“ 
und hängt feſt an den Satzungen ſeiner Kirche, ſo ſehr 
ſte auch dem Worte Gottes entgegen ſind. Aber es iſt er— 
freulich zu ſehen wie verlegen die Prieſter werden, wenn 
man ihren Lieblingsirrthümern die einfachen Ausſprüche 
der Bibel entgegenſetzt. Sie ſtocken und ſinnen, und ge— 
ben endlich mit Widerwillen zu. Sie können nicht an— 
ders, weil ſie die Bibel als Richtſchnur ihres Glaubens 
anerkennen. Das gewahrt uns einen großen Vortheil.“ 

Im Jahr 1844 leitet die Miſſions-Committee die 
Tagebücher der Miffionare mit folgenden Worten ein: 

„Erzerum hat ſtets für den wenigſt verſprechenden 
Poſten in der türkiſchen Miſſion gegolten. Wegen ſeiner 
Abgelegenheit und größern Abgeſchloſſenheit herrſcht dort 
weniger Bildung und daher mehr Fanatismus und Aber— 
glauben als in den zuganglichern Gegenden. Man mußte 
darum erwarten daß dem Fortſchritt des reinen Evange— 
liums beſondere Hinderniſſe entgegenſtehen würden; und 
dieſe Erwartung fanden die dortigen Brüder durch ihre 
Erfahrung beſtaͤtigt. 

„Indeß eröffnete ſich zu Anfang 1843 dieſer Station 
eine heiterere Ausſicht. Seit mehreren Monaten war 
zwiſchen den dortigen Armeniern und den Miſſionaren ein 
freierer Verkehr eingetreten. Im October 1842 fingen 
dieſe eine ſonntägliche Bibelſtunde an. Anfangs war zwar 
der Beſuch keineswegs ermunternd; aber im folgenden 
Januar hatte die Zahl der Zuhörer bei der Bibelauslegung 
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erfreulich gehobenz und wären keine Feindſeligkeiten entſtan⸗ 
den, es hatte ſich gewiß bald eine ſchöne Verſammlung dar— 
aus gebildet. Die Miffionare ſagen in ihrem im vori— 
gen Mai geſchriebenen Bericht: „Letzten Winter konnten 
„wir zum erſtenmal ausgehen, mehrere Orte beſuchen und 
„mit Einzelnen uns in freundliche Geſpräche über Religion 
„einlaſſen; auch fanden wir Manche geneigt uns Fragen 
„vorzulegen und um Erklärung von Bibelſtellen zu bitten. 
„Solcher Perſonen haben wir gegen zwanzig kennen ge— 
„lernt. Mehr als die Hälfte derſelben ſind jedoch von andern 
„Orten, und halten ſich nur eine Zeitlang hier auf. 
„Ihrer 5 oder 6 ſind angeſehene Männer von Egin; einer 
„ein reicher und einflußreicher Banquier.“ 

„Es konnte nicht fehlen daß ein ſolcher Zuſtand der 
Dinge den Feinden eines reineren Chriſtenthums ein Dorn 
im Auge wurde. Anfangs April entſtand unter den Prie— 
ſtern und Andern eine große Bewegung gegen dieſe 
„neue Proteſtanten-Secte,“ gegen dieſe „Bibelleſer, die 
in Privathaͤuſern in der Volksſprache beten, dieſe Ver— 
ächter der Heiligen, der Reliquien, Faſten, Wallfahr— 
ten u. ſ. w. die ihre Bücher faſt umſonſt verkaufen.“ Der 
Biſchof kam gegen Ende des Monats zurück; und nun 
wurde ein eigentlicher Anſchlag ins Werk geſetzt, um die 
Plane der Miſſionare zu vereiteln und ihre Freunde zu 
beſtrafen. Griechen und Papiſten waren eifrige Begünſti⸗ 
ger dieſer Bewegung. 

„In dem ſchon erwähnten Berichte der Miſſionare 
„heißt es in Bezug auf dieſe Feindſeligkeiten: „Ein ſolcher 
„Angriff ſtand zu erwarten. Der Gedanke an eine hier 
„entſtandene Proteſtanten-Secte, welche nicht an die Für— 
„bitte der Heiligen und der Maria glaubt, das Zeichen 
„des Kreuzes nicht macht, die Faſten nicht hält, keine 
„Reliquien und Gemalde anbetet, mußte Manchen uner— 
„träglich ſeyÿn. Hingegen waren das Leſen der Bibel und 
„das Beten an andern Orten, auf andere Weiſe, in an— 
„derer Sprache, Neuerungen — und ſchon darum im 
„Innern von Aſien nicht annehmbar.“ — Aber eine ſolche 
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Aufregung kann nicht gar zu lange dauern; auch hatte 
ſie ſchon etwas nachgelaſſen als Hr. Jackſon ſein Tage— 
buch abſandte.“ 

Die Tagebücher ſelbſt lauten dann: 

„15. März 1843. Ich habe gehört, einer der Zu— 
höͤrer vom letzten Sonntag fey von einem Wartabed über 
ein bei dieſem Anlaß ſtatt gehabtes Geſpräch über Chriſti 
Höllenfahrt u. ſ. w. befragt worden; ſtatt unſerer Er— 
klärung zu widerſprechen habe er geſagt, er erwarte, 
alle ihre alten Dinge (nämlich die Ueberlieferungen und 
Lehren ihrer Kirche), würden nach und nach den neuen 
Dingen Platz machen. Auch hören wir, der Prieſter H. 
ſuche einigen ſeiner Pflegbefohlenen die Wahrheiten des 
Evangeliums beizubringen. Er ſage ihnen, daß Be— 
obachtung der Kirchengebraäuche ihnen nichts nütze, wenn 
ſie nicht dem Evangelio gemaͤß leben. Ferner ſagt man 
uns, mehrere von denen, die das Evangelium lafen, hiel— 
ten die gegenwärtigen Oſterfaſten nicht. Das iſt etwas 
Neues in Erzerum, und zwar nicht etwas, das aus Zeug— 
niſſen von unſerer Seite gegen das Faſten hervorgegangen 
iſt. Wir vermeiden es die Kirchengebräuche anzugreifen 
oder viel davon zu ſprechen, und beſchränken uns auf 
Verkündigung der evangeliſchen Wahrheit; nur daß wir 
etwa hie und da eine Frage in Bezug auf unſere eigenen 
Gebräuche beantworten. 

„7. April. Es ſoll große Aufregung unter dem 
Volk wegen der „neuen Secte“ herrſchen, welche die 
Bibel liest, aber die Faſten u. ſ. w. nicht hält. Manche 
denken darauf wie ſie uns Einhalt thun können. M. der 
Schullehrer wurde des Faſtenbruchs angeklagt. Er fürch— 
tete Angriffe, wohl gar Vertreibung; daher kam er ge— 
ſtern Morgen zu mir und bat mich um Rath. Zuletzt 
bot er uns ſeine Dienſte an: er wolle die Schule aufge— 
ben und irgend ein anderes Geſchaͤft das wir ihm anver— 
trauen würden zum Beſten ſeines Volkes beſorgen. Es 
ſcheint einige unſerer Freunde ſeyen in großer Furcht; ſie 
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fragen ob wir ihnen im Fall der Noth Schutz verleihen 
könnten. 

„11. März. Noch liegen die Gewitterwolken ſchwer 
umher und drohen einen Ausbruch. Man habe, heißt 
es, dem Biſchof in Conſtantinopel einen Brief geſchrieben 
und ihm gemeldet es ſeyen 46 Armenier hier Proteſtanten 
geworden, unſere Bücher würden verbreitet, es kaͤmen 
Viele zu uns, und die Haupturſache von dieſem allem 
ſey H. unſer Gehülfe; ſo lange dieſer hier wohnen dürfe 
ſey an keine Ruhe zu denken u. ſ. w. Sie ſinnen auch 
auf Mittel ſeiner los zu werden. 

„15. März. Die Feindſchaft gegen unſer Werk 
ſcheint noch immer im Wachſen. Das Oberhaupt der 
Armenier in Muſch, gegenwartig hier, ſagte, als von 
unſerm Gehülfen H. die Rede war: „Sollte irgend 
einer in meine Gegend kommen und das Chriſtenthum 
(d. h. die Satzungen der Kirche) angreifen, oder wegen 
Glaubensſachen Unruhe unter dem Volke anrichten, ſo 
würde ich ihn ohne weiters umbringen.“ Spaͤter ſagte er 
daſſelbe unſerm Gehülfen ſelbſt. 

„25. März. Es kamen ſieben Armenier auf meinem 
Arbeitszimmer zuſammen, unter ihnen der Prieſter V. 
und ſein Gefährte von Conſtantinopel. Sie hatten ernſte 
Unterredungen über den Weg des Heils, über Fürbitte, 
Glaube, Kirchengebräuche u. ſ. w. und die Lehren des 
Evangeliums in Bezug auf dieſe Puncte wurden gehörig 
ins Licht geſtellt. Einige dieſer Maͤnner halten ihre 
neuen Ueberzeugungen mit großem Eifer feſt und ſind 
ſelbſt ſtärkere Proteſtanten geworden als wir. Bei dieſer 
Unterredung wurden zwei Gebete gehalten und einige Ab— 
ſchnitte aus der Bibel geleſen. 

„30. Marz. Der Prieſter V. predigte heute in une 
ſerm armeniſchen Gottesdienſte über Gal. 3, 1— 13. ine 
dem er die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den 
Glauben ſehr klar und entſchieden hervorhob. 

„4. Mai. Der Biſchof iſt neulich nach einer Ab— 
weſenheit von 4 — 5 Monaten hieher zurückgekehrt, und 
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die Feinde der Wahrheit geben ſich nun viele Mühe das 
unter ihnen angefangene neue Werk zu unterdrücken. Einer 
der vier Rädelsführer der Verfolgung ſchien zu Anfang 
meines Hierſeyns ziemlich freundlich gegen mich zu ſeyn. 
Im Grunde waren früher alle gegen unſern Gehülfen 
mehr oder weniger freundlich; daher uns ſcheinen will ſie 
ſeyen mehr aus Menſchengefälligkeit als aus Furcht vor 
unſerer Ketzerei an die Spitze diefer Bewegung getreten. 
Sie hielten mehrere Berathungen über die zu ergreifenden 
Maßregeln. Dem Prieſter H. wurde bedeutet er müſſe 
die Stadt verlaſſen. Sie geben ihm kein Verbrechen ſchuld, 
ſagen aber er müſſe gehen damit das Volk ruhig werde. 
Verbannung wurde allen gedroht die ſich uns freundlich 
erwieſen. Sie erklaren H. müſſe auf die eine oder die 
andere Weiſe fort. 

„6. Mai. Unſer Freund, der Banquier S. Agha, 
hatte H. ſeit einiger Zeit geſtattet bei ihm zu wohnen; 
als aber die Feindſchaft gar zu heftig wurde und die Vor— 
nehmen des Volkes ihm beſtändig Vorwürfe machten daß 
er den Ketzer behalte, ließ er ihn gerne für eine Zeit— 
lang von ſich. Geſtern hatte der Banquier mit dem Bis 
ſchof eine Beſprechung wegen H's. Er fragte den Biſchof: 
„Was iſt H's Schuld? was hat er gethan?“ Keine be— 
ſtimmte Antwort. „Haben wir nicht,“ ſprach er zu einem 
der eifrigſten Gegner,“ im letzten Winter H. oft in Ge— 
ſellſchaften, im Bade, und anderswo getroffen, wo er 
über Religionsſachen ſprach, und haben wir uns nicht 
oft mit religiöſen Fragen an ihn gewandt, als hierin 
beſſer bewandert denn wir? und habt ihr in dieſem allem 
ein Unrecht an ihm gefunden?“ — „Nein.“ „Warum 
ſagt ihr denn er ſey ein ſchlechter Mann?“ „Man 
ſagt's eben.“ 

„13. Mai. Heute wurde unſer Gehülfe H. zum 
erſten Male zum Biſchof gerufen. Als er zum Biſchof 
trat ihm die Hand zu küſſen, zog ſich dieſer zurück mit den 
Worten: „ſeyd ihr fo unſchuldig, daß ihr meine Hand 
anfaßt?“ und nun überſchüttete er ihn mit Beſchimpfun— 
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gen und Flüchen, wie es kaum der roheſte Matroſe im 
Zorn einem Ehrenmann thun würde. Hierauf erklärte 
der Biſchof unſerm H. er müſſe in vier Tagen die Stadt 
verlaſſen, und als daraus ein Wortwechſel entſtand drohte 
ihm der Biſchof mit Baſtonade. 

„15. Mai. Es heißt, der Biſchof habe geſtern 
in der Kirche verkündigt es ſeyen zwei engliſche Prieſter 
hier, die wie Wölfe unter ſeine Schafe gekommen ſeyen, 
um die unſchuldigen Lämmer zu zerreißen; wir gäben vor, 
das Evangelium zu lehren, unſere Lehre werde aber in 
Unglauben und Gottloſigkeit enden; und wir bezeigten 
uns den Leuten freundlich, nur um fie zu bethören. Dare 
um ſolle man nicht zu uns kommen, noch unſere Bücher 
nehmen, oder irgend mit uns verkehren; und wer von 
unſern Büchern habe, ſolle ſie dem Prieſter übergeben, den 
er herumſchicken werde ſie zu ſammeln. Auch hatten wir, 
ſagte er, einen ſchlechten Mann von Conſtantinopel hier; 
er habe ihn geſtern rufen laſſen, und wollte ihm die Ba— 
ſtonade geben; er habe aber um Gnade gebeten und ver— 
ſprochen die Stadt zu verlaſſen; daher habe er ihn ver— 
ſchont. 

„19. Mai. Wir hören die vier Raͤdelsführer der 
Verfolgung haͤtten vom Biſchof unbedingt gefordert den 
Prieſter H. zu verbannen. Der Biſchof habe erwiedert, 
Andere hatten angerathen ſeine Schuld erſt zu unterſuchen 
und zu begründen. „Wozu doch das,“ verſetzten ſie, 
„wenn wir ſagen: verbannt ihn, iſt das nicht genug?“ 
„Nein,“ entgegnete der Biſchof, „ich bin höhern Behör— 
den verantwortlich, ich darf nicht ohne Unterſuchung und 
Urtheil verbannen.“ Die Verfolgung muß nun ein wenig 
ſtille ſtehen. 

„14. Juni. Ich beſuchte S. Agha, und traf da den 
oben erwahnten Prieſter H. Er ſprach von der Verfol— 
gung die er um des Evangeliums willen leide. Er iſt noch 
immer ſeines Prieſteramtes und dadurch ſeines Lebensun— 
terhaltes beraubt, und viele ſchwere Beſchuldigungen wer— 
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den gegen ihn verbreitet; aber die Oberſten des Volkes 
lehnen eine Unterſuchung derſelben ab. 

„16. Juni. So eben hat der Prieſter H. das Zeichen 
ſeines Prieſteramtes wieder erhalten. Etwa 25 ſeiner 
Freunde gingen zum Biſchof Fürſprache für ihn einzule— 
gen. Sie fragten: „Warum habt ihr ihm den Prieſter— 
rock ausgezogen?“ „Ich weiß nicht,“ antwortete der Bi— 
ſchof. Zwei der Verfolger waren zugegen und widerſetz— 
ten ſich der Erſtattung, aber umſonſt. Der Prieſter ſagt, 
dieſer Erfolg ſey lauter Gnade von Chriſto, und bat 
uns, ſeiner in unſern Gebeten zu gedenken. 

„28. Juni. Noch iſt die Wuth unſerer Verfolger 
nicht ausgebrannt. Der Biſchof ließ den Prieſter H. gee 
ſtern Abend wieder zu ſich kommen, und nachdem er ihn 
ausgeſcholten, weil er letzten Sonntag bei S. Agha ge— 
weſen, gab er Befehl ihn zur Baſtonade zu binden. Da 
ſich Niemand zu dieſer Ungerechtigkeit bereit fand, indem 
der Prieſter weder als Uebelthäter erkannt noch eines Ver— 
brechens angeklagt war, ſo vollzog der Biſchof die Baſto— 
nade mit eigener Hand, und ließ nicht ab bis er ihm 
neunzig Hiebe auf die Fußſohlen beigebracht hatte. Der 
Prieſter zählte bis 25 Hiebe, dann verſank er bald in 
Ohnmacht, von der er erſt in der Nacht ſich wieder er— 
holte. Nach der Baſtonade wurde er in Ketten gelegt und 
in ein Gefängniß geworfen, aus dem er jedoch am fol— 
genden Morgen durch Vermittlung ſeiner Freunde wieder 
befreit wurde. 

„Jetzt verfügte er ſich mit ſeinen Freunden auf das 
flache Dach der Wohnung des Biſchofs und redete den 
Biſchof mit erſtaunlicher Kühnheit alſo an: „Warum 
verfolgt Ihr mich? weil ich das Evangelium leſe und 
verkündige. Ihr aber prediget das Evangelium nicht, noch 
glaubet Ihr daran, und doch heißt Ihr uns Ungläubige. 
Ich habe weder geſtohlen, noch getödtet, noch Ehebruch 
begangen wie viele Wartabeds und Biſchöfe. Für der— 
gleichen würdet Ihr mich nicht einmal geſtraft haben. 
Aber ich bin zu S. Agha gegangen. Iſt S. Agha ein 
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ſchlecher Mann, warum läßt Ihr ihn denn ruhig hier 
wohnen?“ „O nein,“ ſagte der Biſchof, „er iſt kein 
ſchlechter Mann, er iſt mein Freund.“ — Indeß hatte er 
ihn den Abend vorher einen ſchlechten Mann genannt und 
ihn mit den ſchmählichſten Schimpfnamen bezeichnet. Der 
Prieſter, an die Anweſenden ſich wendend, ſprach nun: 
„Merkt euchs, jetzt ſagt er, er ſey kein ſchlechter Mann, 
und doch ſchlug er mich weil ich in fein Haus ging.“ — 
Jetzt erklärte der Prieſter dem Biſchof, er werde fortfah— 
ren das Evangelium zu leſen und zu lehren. Einer der 
Anweſenden, keiner unſerer Bekannten, ſagte vor Allen: 
„Ich erkenne die Bücher des Alten und Neuen Teſtamen⸗ 
tes als Richtſchnur unſers Glaubens an und keine an— 
dern. Ich habe die Geſchichte unſers Volkes geleſen und 
finde daß unſere Vorväter nicht beſſer waren als unſere 
jetzigen Biſchöfe.“ 

„Nach weitern Geſpraͤchen dieſer Art gingen fie aus— 
einander. Der Prieſter gelangte glücklich nach Hauſe und 
vor Nacht war er wieder in S. Agha's Hauſe. Hier 
erklärte er ſeinen feſten Entſchluß der Wahrheit treu zu 
bleiben und fand in der Theilnahme ſeiner Freunde Troſt 
und Stärkung. Gegen Nacht begab ſich S. Agha mit 
noch einem Andern zum Biſchof, und ſprach ſich ſehr ent— 
ſchieden und ſcharf gegen ihn aus. Der Biſchof hatte 
nur eine Bitte an ihn, nämlich daß er die Miffionare 
nicht beſuchen möchte. „Ich will Türken und Juden, 
Franzoſen und Englander, ja Leute jeder Nation beſuchen, 
wenn ich Anlaß habe; was hat das zu ſagen?“ verſetzte 
der Banquier.“ 

Am 4. Juli fügt Hr. Jackſon ſeinem Tagebuche fol— 
gende allgemeine Bemerkungen bei: 

„Von keinem unter denen die durch das Evangelium 
erleuchtet worden ſind, könnte ich bis jetzt mit Gewißheit 
ſagen, daß er wahrhaft bekehrt ſey. Doch glaube ich 
von Einigen daß ſie nicht fern vom Reiche Gottes find. 
Die Erlangung und Verbreitung evangeliſcher Erkenntniß 
ſcheint ihr ganzes Weſen in Anſpruch zu nehmen. Es iſt 
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erfreulich, ja erſtaunlich, wie feſt ſie, ungeachtet der bit— 
tern Feindſchaft, an der Wahrheit halten. Nicht Einer 
von denen, die im Winter ſich dem Evangelio zuzuwen— 
den ſchienen, iſt ſeitdem abtrünnig geworden. Wir glau— 
ben daß der heilige Geiſt an den Herzen Einiger wirkſam 
geweſen iſt, und bitten alle Miſſionsfreunde bei Gott 
ernſtlich darum anzuhalten, daß Er in dieſem Lande der 
Finſterniß und des Todesſchattens ſeinen Namen verherr— 
lichen möge.“ 7 

Den Tagebüchern der Miffionare vom zweiten Halb— 
jahr 1843 entheben wir Folgendes. Hr. Peabo dy ſchreibt: 

„14. Auguſt. Dieſen Abend beſuchten uns einige 
Freunde, deren einer ſchon früher von uns erwähnt wor— 
den iſt. Er hatte durch ſein keckes Auftreten für die 
Wahrheit viel zu leiden. Einer ſeiner Freunde erhielt erſt 
kürzlich die Baſtonade, weil er gegen einige Schooßirrthü— 
mer der Kirche geſprochen. Zuletzt zwang ihn der Biſchof 
zur Ausſage, daß derjenige der uns dieſen Abend beſuchte 
ihn ſo zu reden veranlaßt habe. Unſer Freund wurde ſo— 
gleich von Furcht übernommen ſelbſt mißhandelt zu wer— 
den. Seine Feinde ſpürten ihm bald nach, und nach 
langem Suchen entdeckten ſie ſeine Zufluchtsſtätte. Er 
wurde ſofort zum Biſchof gebracht; aber durch die freund— 
liche Dazwiſchenkunft eines Freundes kam er mit einer 
ſcharfen Drohung, doch ungeſtraft weg. 

„17. Sept. Ich erhielt ſo eben einige Zeilen von 
einem unbekannten Freunde, der einige Bücher verlangt; 
er bedauert, uns nicht beſuchen zu können, da der Biſchof 
und die Häupter der Kirche alle Wahrheitſuchenden an— 
feinden; er ſagt: ſie ſind blinde Leiter der Blinden. 

„Wir wurden auch von zwei jungen Leuten beſucht, 
von deren einem wir viel Hoffnung haben. Obwohl ſein 
Vater ein einflußreicher Mann hier iſt, ſagt er doch er 
würde gerne unſer Bedienter ſeyn, nur um Gelegenheit 
zu haben mit den Heilswahrheiten beſſer bekannt zu wer— 
den. Wir laſen mit einander im Neuen Teſtament, und 
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ich ſuchte ihnen das Evangelium zu verkündigen. In 
einer ſolchen Zeit der Verfolgung iſt es viel wenn ſich 
Leute nur zu uns wagen, da ſie nicht nur Spott und 
Hohn, fondern harte Strafe dafür zu gewartigen haben. 

„18. Sept. Dieſen Morgen kamen heimlich zwei 
Armenier zu mir, wie ſchon etliche Mal ſeit einiger Zeit. 
Einer äußerte große Beſorgniß, da ihm kürzlich mit Ver— 
bannung gedroht wurde; indeß freut es uns ſehr zu ſehen 
daß er weiß, wo Kraft und Troſt in ſolcher Lage zu fin— 
den iſt. Er bittet mich jedesmal ſeiner vor dem Thron 
der Gnade zu gedenken; auch verlangt er immer ehe er 
fortgeht daß ich einen Abſchnitt aus der Schrift leſe 
und bete. 

„22. Sept. Heute beſuchte mich ein Mann vom 
Lande, der ſeit einiger Zeit öfters kam um von geiſtlichen 
Dingen zu hören. Während unſers heutigen Geſprächs 
ſagte er mit einem tiefen Seufzer: „ich bin ein großer 
Sünder; betet für mich.“ Ich erwiederte, Chriſtus ſey 
ein großer Heiland, und gab ihm den Tractat: „Was 
heißt an Chriſtum glauben?“ Ich hatte ihm ſchon früher 
mehrere unſerer beſten Bücher geſchenkt, und er ſcheint ſie 
fleißig zu leſen. Wenn ihn aber die Feinde des Evange— 
liums damit beſchaͤftigt finden, ſo heißen ſie ihn Englän— 
der und ſagen ihm er ſolle nicht zum engliſchen Prieſter 
gehen. „Warum?“ frägt er dann, „ich ſehe da nichts 
von Stolz, und höre nichts Schlechtes. Die Prieſter 
leſen das Wort Gottes mit mir und reden von Jeſu 
Chriſto.“ So iſts, ſobald Einer nur anfängt nach gött— 
lichen Dingen zu fragen, fo ſucht man ihn auf alle moͤg— 
liche Weiſe davon abzuhalten.“ 

Unterm 14. October ſpricht Hr. Peabody von einer 
Anzeige, welche die Hohe Pforte dem americaniſchen Reſt— 
denten in Conſtantinopel gemacht, ohne ſich vorher von 
der Wahrheit der Anklage überzeugt zu haben. Dieſe 
Anzeige lautet ſo: 

„Die Prieſter und Häupter der Armenier in Erzerum 
haben dem Patriarchen dieſer Hauptſtadt gemeldet, daß 
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zwei americaniſche Prieſter kürzlich ſich mit ihren Familien 
im armeniſchen Theile der Stadt ſich niedergelaſſen, welche 
ſich bemühen Armenier zur proteſtantiſchen Religion zu be— 
kehren. Da dieſe Americaner ſich als Fremde dort auf— 
halten, ohne ein Geſchäft zu treiben, ſo iſt ſolches ihr 
Unternehmen den Sitten und der Religion dieſes Volkes 
nachtheilig und veranlaßte Klagen gegen ſie. Und da ihr 
Unternehmen auch dem Nutzen der hohen Pforte entgegen 
iſt, ſo würde ihr längerer Aufenthalt in dieſer Stadt neue 
Klagen gegen ſie veranlaſſen, (was Ihnen nicht ange— 
nehm ſeyn würde) und es iſt daher wohl gerathen ſolches 
nicht zu geſtatten. Dieſer Umſtand ſoll daher dem Paſcha 
von Erzerum mitgetheilt werden, und mit dieſer amtlichen 
Anzeige bringen wir ihn auch zu Ihrer Kenntniß, mit 
der Bitte daß Sie bei den hierin anzuwendenden Maß— 
regeln mitwirken mochten.“ 

„25. October. Ich habe gehört daß eine Anzahl 
Perſonen, mit denen wir nicht in Bekanntſchaft ſtehen, 
des Sonntags zuſammenkommen, um das Neue Teſtament 
in einer von ihnen verſtandenen Sprache zu leſen und 
von geiſtlichen Dingen zu ſprechen. Einer von dieſen ſagte 
kürzlich er würde ſeine Bücher nicht hergeben, wenn ihn 
auch der Biſchof in Stücke hiebe. 

„31. Oct. Dieſen Abend kam ein Prieſter Abſchied 
von uns zu nehmen, da er morgen mit ſeiner Familie 
eine Wallfahrt nach Jeruſalem anzutreten gedenkt. Dies 
iſt das einzige Mittel von hier fort zu kommen, wo er 
wegen ſeiner Liebe zu Jeſu ſo vieles zu leiden hatte und 
wo er ſich nicht ſicher fühlt. Er ertrug ſeine Leiden mit 
großer Geduld und Freudigkeit. Er äußerte die Hoffnung 
uns im Himmel zu treffen, wenn es auf Erden nicht mehr 
ſeyn könnte, und bat um unſere beftandige Fürbitte. Nach— 
dem wir noch miteinander gebetet, entfernte er ſich. Es 
thut uns ſehr leid ihn zu verlieren, da er hier nützlich 
war. Er meinte es ſeyen mehr als 200 hier, die gerne 
im Evangelio unterrichtet würden, wenn es ihnen zuge— 
laſſen würde.“ 

Ztes Heft 1847. 4 


50 IL Abſchn. — 1843, Erzerum. Vergebl. Verſuche der Feinde. 


Am Schluſſe ſeines Tageduchs erwahnt Hr. Peabody 
einer von 125 Armeniern unterzeichneten Bittſchrift an 
den Paſcha von Erzerum, um die Entfernung der Miſ⸗ 
fionare zu bewirken. Da aber der Paſcha ein ſehr frei— 
ſinniger Mann war, ſo wurde die Abſicht vereitelt. Herr 
Peabody fährt dann fort: 

„So ſcheint alſo dieſe Sache, die anfangs ſo gefähr— 
lich ausſah, gewiß zum großen Leid unſerer Feinde, glück— 
lich vorüber zu ſeyn. Da ſolche Maßregeln ihnen künftig 
ſehr wenig Erfolg verſprechen, ſelbſt dann wenn unſere 
Bemühungen ſich bedeutend verſtärkten, fo iſt zu hoffen 
daß wir hinfort unſer Werk ohne ſolche Unterbrechungen 
werden fortſetzen koͤnnen. Auch wird das Volk einſehen, 
daß die Regierung ſolche Verſuche uns fortzuſchaffen nicht 
gutheißt. Wir dürfen alſo hoffen, daß die Leute bald 
Muth faſſen werden uns zu beſuchen; und falls ihrer 
viele würden, ſo dürfte es dem Biſchof und ſeinen Helfers— 
helfern ſchwer werden ſie mit derſelben beharrlichen Grau— 
ſamkeit zu verfolgen wie voriges Jahr. 

„Die gegen dieſe Station gerichtete unerbittliche Feind— 
ſchaft der hohen Geiſtlichkeit zeigt, welche Bedeutung die— 
ſelbe in ihren Augen hat. Sie weiß wohl daß wir, wenn 
man uns hier läßt, in Folge der günſtigen Lage der Stadt 
Zutritt zu Menſchen anderer Orte haben würden, die be— 
ſtaͤndig hieher kommen, wenn uns auch der freie Verkehr 
mit den hieſigen Einwohnern abgeſchnitten würde; und 
daß, wenn wir nicht genug zu thun fänden, wir unſere 
Arbeit den gugdnglidern Orten der Umgegend zuwenden 
il welche eine große armeniſche Bevölkerung ent— 
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Hr. Jackſon ſchreibt: 

„S. Juli 1843. Ich hatte einen Beſuch von einem 
unſerer entſchiedenſten Freunde. Dieſer Mann iſt voll 
Eifers in der Verbreitung der göttlichen Wahrheit; er ſieht 
ſich beſtändig nach Leuten um denen er die Lehren des 
Evangeliums mittheilen kann. Heute bat er um ein Neu— 
Armeniſches Teſtament für einen Bekannten der ein ſolches 
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wünſchte. Er habe dieſem geſagt: „ich will euch das Buch 
verſchaffen, und ich wünſche ihr möchtet es leſen; aber 
thut ihr das, ſo wird man euch Proteſtant ſchelten, und 
allerlei gegen euch reden.“ „Thut nichts,“ verſetzte die— 
ſer, „ich ſuche nicht den Menſchen zu gefallen, ſondern 
meine Seele zu retten.“ Unſer Freund erhielt neulich 
mehrere Bücher zur Vertheilung von uns. Er ſagt: 
„Die Leute ſollen ſie annehmen, darin leſen und daraus 
lernen. Das Evangelium muß um ſich greifen. Es wird 
die Zeit kommen da unſere Wartabeds dieſe Bücher leſen 
und ihre jetzige Feindſchaft dagegen als Sünde erkennen 
werden.“ 

„Der obengenannte Freund kam gegen Nacht wieder 
und erzählte mir ein Geſpräch das er eben mit vier Män⸗ 
nern gehabt, von denen einer ein heftiger Gegner gewe— 
ſen war. Alle hörten ihm mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
zu und wunderten ſich daß unſer proteſtantiſcher Glaube 
ſo viel mehr mit der Wahrheit übereinſtimme als ſie dach— 
ten. Sie äußerten den Wunſch unſere Bücher zu leſen 
und uns näher kennen zu lernen. 

„11. Juli. So eben war ein Mann von Egin bei 
mir, der die Wahrheit zu ſuchen und gerne Belehrung zu 
erhalten ſchien. Er ſagte, er habe bisher wie ein Thier 
in der Finſterniß gelebt, und ſey nun froh etwas Licht 
zu erblicken. 

„Einer unſerer Freunde iſt von einem Ausflug nach 
4 oder 5 Dörfern in der Ebene von Erzerum zurückge— 
kehrt, wohin ich ihm einige Bücher mitgegeben hatte. 
Unter vielen Gegnern fand er doch einige Freunde des 
Evangeliums. Die Vertheilung der Bücher war durch 
ein Schreiben des Biſchofs erſchwert worden, worin er 
in allen Dörfern den Ankauf oder die Annahme unſerer 
Schriften verbot. Er ſah in einem Kloſter einen unwiſ— 
ſenden Mann, den der Biſchof unlaͤngſt um 300 Piaſter 
zum Prieſter ordinirt hatte. Fünfzig weitere Piaſter hatte 
er dem Biſchof zu bezahlen, weil er nicht im Stande war 
einen Auszug aus einem alten Buch zu leſen, das ihm 
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gezeigt wurde. So erſetzt Geld jeden Mangel und jede 
Eigenſchaft. 

„2. Auguſt. Ich hörte heute, ein angeſehener Mann 
dieſer Stadt ſey kürzlich von einer Wallfahrt nach Jeru— 
ſalem zurückgekommen und habe einem unſerer Freunde 
geſagt, er ſey in Jeruſalem mit Proteſtanten bekannt ge— 
worden und er glaube wir ſeyen im Beſitz der Wahrheit; 
„aber,“ fügte er hinzu, „ich kann dergleichen nicht lehren 
ohne dafür zu leiden, darum muß ich ſchweigen.“ Ich 
glaube daß es gegenwaͤrtig viele Leute dieſer Art hier gibt. 

„8. Aug. Der Biſchof ließ kürzlich den unterm 
8. Juli erwaͤhnten Freund zu ſich rufen und ſagte ihm, 
er dürfe uns nicht beſuchen, auch ſonſt nicht mit uns ver— 
kehren bei Strafe der Verbannung. Wir hören auch es 
ſeyen fünf Prieſter von Paſin ihres Amtes entſetzt wor— 
den, weil ſie ſich dem Evangelium geneigt zeigten. So 
tobt der Feind; aber unſer Werk iſt von Gott, und ſie 
werden es wohl ſchwerlich unterdrücken können. 

„16. Aug. Unſer Freund, der Prieſter H., ließ 
uns melden er ſey in Noth und bedürfe unſeres Raths. 
Daher kamen wir des Nachts bei einem andern Freunde 
mit ihm zuſammen. Er hatte ſeit etwa vier Monaten 
vom Biſchof faſt nichts von ſeinem Prieſtergehalt bekom— 
men, und von ſeiner Gemeinde gar nichts; und da er ſonſt 
nichts verdienen kann, ſo war er genöthigt geweſen zur 
Friſtung ſeines Lebens ſeinen Hausrath zu verkaufen. Auch 
fürchtet er ſich vor weiterer Strafe, da die im Juni er— 
haltene Baſtonade noch nicht genug zu ſeyn ſcheint. Er 
wünſchte nun zu wiſſen was er thun müſſe falls er wie— 
der mit Strafe bedroht würde. Er möchte gern von hier 
fort, weil er doch nie ſicher iſt; aber man will ihn nicht 
gehen laſſen, es ſey denn zu einer Wallfahrt nach Jeru— 
ſalem. Wir konnten ihm keinen Schutz verſprechen, wohl 
aber einen kleinen Geldbeitrag, in Betracht daß er, wo 
ſich Gelegenheit findet, der Wahrheit Zeugniß gibt. Er 
ſagt er wiſſe Mehrere, die ſich gerne heimlich unterweiſen 
ließen. 
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„24. Aug. Man hat mir geſagt, der Biſchof habe 
geſtern einen Rath verſammelt, wozu 60 Perſonen beru— 
fen worden ſeyen; es hätten ſich aber blos 23 eingefun- 
den, worunter ein vornehmer Armenier von Conſtantino— 
pel. Der Biſchof und die andern Verfolger hatten ſich 
alle Mühe gegeben ihren großen Eifer für die Kirche an 
den Tag zu legen, offenbar um die Gunſt dieſes Großen 
zu gewinnen. Dieſer Rath wurde hauptſächlich berufen 
um den Prieſter H. zu richten, und Mittel zur Unter— 
drückung der neuen Ketzerei zu finden. Bei der Eröffnung 
begann der Biſchof über einen aufgeklärten Armenier von 
Conſtantinopel und einige Andere außerhalb ſeines Spren— 
gels zu ſchimpfen; da dieſes aber mit der vorliegen— 
den Sache nur ſehr mittelbar zuſammenhing, wurde der 
„Große“ ungeduldig und verließ die Verſammlung, welche 
dadurch vor der Zeit abgebrochen wurde. Der Mann von 
Conſtantinopel begab ſich ſogleich zu einem unſerer Freunde 
und hörte ſeine Vertheidigung des Prieſters und der an— 
dern Freunde des Evangeliums. 

„30. November. Letzten Sommer machte unſer Ge— 
hülfe eine zwei bis drei Monat lange Wanderung. Er 
fand an allen Orten die er beſuchte Einige, mitunter 
Prieſter und etliche Wartabede, die ſeinen Worten Auf— 
merkſamkeit ſchenkten. Seit ſeiner Rückkehr wechſelte er 
mit denen, die ſich der Wahrheit beſonders geneigt zeig— 
ten, Briefe wovon wir guten Erfolg hoffen. 

„Wir erhielten unlängſt von einem unſerer Freunde, 
der vor einiger Zeit von hier wegreiste, einen Brief aus 
Erſengan. Er ſchreibt, er rede mit den Leuten dort über 
die Wahrheiten des Evangeliums, und während viele 
Widerſacher ſich dieſen neuen Dingen emſig widerſetzten, 
würden Andere immer mehr erleuchtet. Aehnliches ver— 
nehmen wir auch von Egin.“ 

Aus dem Jahr 1844 meldet Hr. Peabody: 

„25. März. Ich hatte einen Beſuch von zwei Män— 
nern aus einem Dorfe der Provinz Paſin, wo ich letzten 
Sommer beſucht hatte. Bei einem derſelben, der etwas 
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überſpanntes hatte, aber viel Verſtand und Einfluß be⸗ 
ſitzt, hatte ich mich während meines Dortſeyns aufgebal- 
ten. Bald nachdem ich fort war, ging der Alte etwa 
drei Stunden von Hauſe Holz zu holen, wurde von den 
Kurden gepackt, an Händen und Füßen gebunden an 
einen Baum befeſtigt und beraubt. Dabei ließen fie abe 
ſichtlich ein Pferd ſeinen Fuß zertreten. Am Morgen ge— 
lang es ihm den Strick zu zernagen, und endlich fanden 
ihn einige ſeiner Landsleute, die ihn aufſuchten, und nach 
Hauſe brachten. 

„Er ſagte mir er habe während der langen Zeit, da 
er infolge der erhaltenen Wunde nicht ausgehen konnte, 
die ihm hinterlaſſenen Bücher ſehr aufmerkſam geleſen, 
auch über die mit ihm gehabten Gefprade viel nachgedacht. 
Als ich eines Wartabeds erwahnte, der die von mir aus— 
getheilten Bücher gleich wieder einſammelte, äußerte er 
ſich über dieſes Verfahren des Wartabeds ſehr ungehalten. 
Er habe demſelben, ſagte er, ſeine Bücher nicht ausgelie— 
fert als er in ſein Dorf kam; es ſey kein Irrthum dar— 
in, und die Bibel genüge vollkommen als Richtſchnur un— 
ſeres Glaubens und Lebens. Er unterhielt ſich mehrere 
Stunden mit mir über die großen Wahrheiten des Evan— 
geliums. Moge es ihm und ſeinem Begleiter zu einem 
Geruch des Lebens zum Leben gereichen. 

„11. April. Als vor einigen Tagen einer der vor— 
nehmſten hieſigen Armenier den Bey von Erſengan be— 
ſuchte, der kürzlich hieher kam, ſprach dieſer zu ihm: 
„Mein Freund, folget hinfort nicht mehr den Menſchen— 
ſatzungen, daß ihr Abgötterei treibet indem ihr Bilder 
anbetet u. ſ. w. ſondern folget den Vorſchriften des Evan— 
geliums. Eure alten Gebräuche find ſchlecht, ſie find zu 
Schanden worden, darum gebet fie auf.“ — Der Arme— 
nier ſprach hierauf zu einem unſerer Freunde: „Seht nur 
was dieſe Bibelmänner thun, ſie haben uns bei ihm ver— 
ſchwatzt, ich wußte nicht was ſagen; ich konnte doch 
nichts gegen das Evangelium ſagen, auch konnte ich nicht 
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alle unſere Gebraͤuche vertheidigen. Dieſe Proteſtanten 
ſind wirklich arge Leute, ſie geben uns viel zu ſchaffen. 

„Dieſer Bey hatte ſich voriges Jahr zwei Monate 
bei einem unſerer Freunde aufgehalten, wo er mit vielen 
aufgeklärten Armeniern Umgang pflegte, und der Einfluß 
den das Evangelium bei ihnen ausgeübt, mochte ihn gün⸗ 
ſtig für daſſelbe geſtimmt haben. 

„Ich hatte auch in unſerer Wohnung eine ſehr lieb— 
liche Unterredung mit einigen Männern. Von einem ders 
ſelben hatten wir ſchon oft gehört, ihn aber noch nie ge— 
ſehen. Er liest ſeit mehrern Monaten aufmerkſam im 
Worte Gottes und hat ein neues Leben angefangen, iſt 
aber darum auch ſchon ſehr verfolgt worden. Er ſagt, ſo 
lange er die Gebote Gottes ungeſcheut übertreten habe, ſey er 
gut behandelt worden; ſeit er ſie aber zu halten trachte, werde 
er greulich beſchimpft. Wir ſprachen viel von Glauben, 
Buße, Liebe u. ſ. w. und er ſchien über dieſe Dinge ſehr 
richtige Vorſtellungen zu haben, was unter dieſem Volk 
etwas ſeltenes iſt. Es waren 9 oder 10 Armenier zuge— 
gen, die alle an der Unterhaltung lebendigen Antheil zu 
nehmen ſchienen. 

„21. April. Seit etwa vierzehn Tagen ſcheint hier 
alles eine beſſere Geſtalt zu gewinnen. Wir ſind mit 6 
bis 8 Männern bekannt geworden, von welchen einige 
mit Ernſt nach einer Kenntniß der großen Lehren und 
Forderungen des Chriſtenthums trachten und auch in An- 
dern ein Verlangen darnach zu erwecken ſuchen. 

„5. Mai. Ich predigte heute über die Allwiſſenheit 
Gottes. Nur fünf Armenier waren zugegen infolge wie— 
derauflebender Verfolgung. Vorgeſtern Abend gab der 
Biſchof einem jungen Mann von vornehmer Familie die 
Baſtonade. Er war einer der Erſten die im Suchen nach 
der Wahrheit zu uns kamen. Vor mehr als einem Jahr ver— 
kaufte er einem Diener ſeiner Familie zwei Pſalmbücher. Da 
die andern Bedienten ihn oft mit einem Buch ſahen, frage 
ten ſie ihn was er leſe; und auf ſeine Antwort: die Pſal— 
men, fagten fie: das fey ein proteſtantiſches Buch, das 
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dürfe er nicht leſen. Hierauf ging derſelbe zum Biſchof 
und fragte ihn ob die Pſalmen in der Volksſprache nicht 
gut ſeyen. Der Biſchof erwiederte, es ſey nichts Unrech— 
tes darin, aber er ſolle ſie nicht leſen. „Was ſoll ich 
denn damit thun?“ „Werft ſie ins Feuer,“ entgegnete 
der Biſchof. „Dazu habe ich keine Luſt, ich habe die 
Bücher gekauft, und Ihr ſagt ſie enthielten nichts Un— 
rechtes.“ „Aber fie find verboten. Woher habt ihr fie?” 
Der Mann nannte ihm den Verkäufer, und bald wurde 
er von dem Biſchof gerufen, der ihn alſo anredete: „Ihr 
habt Bücher weggegeben.“ „Nein, ſchon lange nicht 
mehr.“ Der Biſchof erwiederte, er habe Beweiſe dafür, 
und nannte die Bücher die er dem Bedienten verkauft. 
Der Jüngling erwiederte, er habe dieſe Bücher ſchon vor 
mehr als einem Jahre verkauft, ehe ſie verboten waren. 
Der Bediente wurde gerufen und beſtätigte dieſe Ausſage. 
Der Biſchof ſagte: „Ihr geht zum Gehülfen der Prote— 
ſtanten.“ Er leugnete es Anfangs, geſtand aber nachher 
zu, daß er in Geſchaͤften bei ihm geweſen ſey. Hierauf 
ließ der Biſchof ihm durch ſeinen Knecht die Baſtonade 
geben. Nachdem er zwanzig Streiche erhalten, wurde er 
ins Gefängniß geworfen, aber durch Fürſprache ſeiner 
Freunde bald wieder daraus erlöst. 

„29. Mai. Heute ließ der Biſchof wieder dem er— 
leuchteten Lehrer einer Dorfſchule, etwa drei Stunden 
von hier, die Baſtonade geben, weil er unter ſeinen Lands— 
leuten die Wahrheit verkündigte. Auch wurden ihm die 
von uns erhaltenen Bücher weggenommen. 

„14. Auguſt. Heute und ſchon früher einmal traf 
ich den Prieſter der um des Evangeliums willen ſo arg 
mißhandelt worden war, und im letzten October um fort— 
zukommen eine Wallfahrt nach Jeruſalem machen mußte. 
Er ſchien munter und ſagte mir, er habe in Syrien viele 
Bücher vertheilt die er von engliſchen Miſſtonaren in der 
heiligen Stadt erhalten habe. Er hatte uns während ſei— 
ner Abweſenheit Briefe geſchrieben, die in des Biſchofs 
Hände fielen, daher er nach ſeiner Rückkunft wieder etwas 
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verfolgt wurde. Er ward eine Zeitlang ſeines Prieſter— 
amtes entkleidet; da er aber verſprach uns nicht zu be— 
ſuchen ſo wurde er wieder eingeſetzt. Indeß nimmt er ſich 
die Freiheit in das Haus zu gehen, wo wir mit unſern 
armeniſchen Freunden zuſammen kommen. 

„25. Auguſt. Heute las ich mit ſieben Armeniern, 
wovon einer aus Moden und einer aus Diarbekir, in der 
Bibel und ſprach darüber. Der Letztere ſoll der einfluß— 
reichſte Armenier dieſer Stadt ſeyn. Er geſtand ohne An— 
ſtand zu, daß ſeine Volksgenoſſen, ſelbſt die ſo die Wahr— 
heit kennen, ſie nicht befolgen. Auf meine Frage: „Was 
wird aus ihnen werden, wenn ſie ſo fortfahren?“ ant— 
wortete er mit dem Seufzer: „Der Herr erbarme ſich 
über uns.“ 

„5. December. Der unterm 29. Mai erwahnte Lehrer 
beſuchte mich heute wieder, wie er das ſeit der erhaltenen 
Baſtonade und dem Verluſt ſeiner Bücher mehrmals ge— 
than. Er ſcheint durch die erlittene Mißhandlung keines— 
wegs eingeſchüchtert worden zu ſeyn, ſondern er betrachtet 
fie als ein Zeichen der Verdammniß für die Verfolger. 
Ich habe ihn wieder mit neuen Büchern verſehen, die er 
hofft behalten zu konnen. Er ſagt es ſeyen in ſeinem 
Dorf Einige der Wahrheit zugeneigt. Er darf nun wie— 
der ſeine Schule halten, die etwa 40 Knaben zählt, und 
da er gar zu ſchlecht bezahlt iſt, ſo haben wir ihm für 
dieſes Jahr eine kleine Unterſtützung zugeſagt. 

„14. Dec. Ein hieſiger Kaufmann, einer der erſten 
und eifrigſten Freunde der Wahrheit, iſt ſo eben in großer 
Noth bei mir geweſen. Er war heute früh zum Biſchof 
gerufen worden und dieſer hatte ihn gefragt, warum er 
noch immer zu uns komme, auch Andere zu uns ſchicke 
und die Leute verführe? Dann fing der Biſchof mit noch 
etwa zwölf Andern an ganz grimmig mit ihm umzugehen, 
ihn zu ſtoßen und an den Kopf zu ſchlagen, bis ſie ihn 
endlich zu Boden warfen. Hierauf legten ſie ihn in Ket— 
ten und gaben ihm die Baſtonade. Als er wieder frei 
war, kam er hinkend nach unſerm Hauſe, erzaͤhlte uns 
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den Vorfall und nannte noch einen Andern der in Feſ— 
ſeln lag. 

„15. Dec. Ich gedenke meine Verſammlungen eine 
Zeitlang einzuſtellen, bis der Sturm, der allem Anſchein 
nach ſchrecklich toben wird, vorüber iſt. Ich bedaure dies 
ſehr, weil es waͤhrend der wenigen ruhigern Monate ſo 
äußerſt lieblich war die Wahrheitſuchenden wöchentlich zu 
belehren. Einige machten auch ſichtliche Fortſchritte in 
der Erkennniß des Heilsweges. 

„Dies iſt beſonders bei Einem der Fall. Seit März 
beſuchte er unſere Verſammlungen beſtändig. Vor einiger 
Zeit machte er mich mit ſeinen geiſtlichen Erfahrungen 
bekannt. Nachdem er von uns gehört hatte wünſchte er 
uns zu ſprechen; da er es aber nicht wagen durfte uns 
zu beſuchen, ſo ließ er uns um einige bibliſche und an— 
dere Bücher bitten. Bald erkannte er ſeine Unwiſſenheit, 
Schuld und Gefahr und legte ſich auf das Leſen des 
Wortes Gottes, und, wie er ſich ausdrückte: „der HErr 
öffnete ihm das Herz und er freute ſich.“ Alle Freunde 
der Wahrheit achten und lieben ihn ſehr. 

„17. Dec. Ich horte heute, der am Samſtag Abend 
in Banden gelegte Mann ſey am folgenden Morgen los— 
gelaſſen worden; man habe ihm ſeine Bücher genommen 
und ſie vor ſeinen Augen verbrannt; dann habe man ihm 
ein ſchriftliches Gelöͤbniß abgendihigt hinfort nichts mit 
uns und unſern Büchern zu thun haben zu wollen. Aus 
Furcht habe er ſich dazu verſtanden, weil er glaubte man 
werde ihn umbringen, wenn er nicht willfahre. 

„20. Dec. Ich habe gehort der ſchon mehrmals er— 
waͤhnte fromme Jüngling fey zum Biſchof gerufen wore 
den um die übliche Strafe zu erleiden, fey aber durch Bue 
reden von Freunden davon abgehalten worden. Sein Va— 
ter that ernſtliche Einſprache gegen ſolche Mißhandlung 
ſeines Sohnes. Der Prieſter, der die Vorladung brachte, 
bemerkte, der Biſchof habe ihm geſagt, wir glauben nicht 
an die Dreieinigkeit Gottes, noch an die Gottheit Chriſti 
u. ſ. w. Aber der Jüngling erwiederte: „Ich bin ja oft 
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bei ihnen geweſen und weiß daß fie alles glauben was 
in der Bibel ſteht.“ Auch erklärte er: „Ich fürchte mich 
nicht um des Evangeliums willen mein Leben zu laſſen, 
wenn es gefordert wird. Waͤre ich geſtorben ehe ich die 
Wahrheit kennen lernte, fo wäre ich in die Hölle gekom— 
men; jetzt aber hoffe ich in den Himmel zu gehen.“ 

„28. Dec. Noch nie war die Verfolgung hier ſo 
heftig, und wahrſcheinlich wird ſie noch eine geraume 
Zeit währen. Der Biſchof ſcheint entſchloſſen Allem auf— 
zubieten um die wenigen Freunde des Evangeliums zu 
deſſen Verleugnung zu zwingen. Vor einigen Tagen ent— 
ging ein uns unbekannter Mann mit knapper Noth der 
grauſamen Züchtigung des Biſchofs, weil er einige Worte 
zu Gunſten der Wahrheit geſprochen. Der Prieſter des 
miß handelten Kaufmanns (ſ. den 14. Dec.), wurde ſelbſt 
auf dieſelbe Weiſe geſtraft, weil er nach der Baſtonade 
des Kaufmanns zu ihm ins Haus ging. Der unterm 
20. Dec. erwaͤhnte Jüngling hatte ſeitdem auch dieſe grau— 
fame Strafe zu erdulden, weil er einige Worte dem Evan— 
gelium gemäß ſprach.“ 

Hr. Peabody ſchließt ſein Tagebuch mit der Be— 
merkung: 

„Ungeachtet aller Hinderniſſe mit denen wir dieſes 
Jahr zu kämpfen hatten, bin ich überzeugt daß die Wahr— 
heit bei den hieſigen Einwohnern noch nie ſeit Anfang 
dieſer Station ſolche große Fortſchritte gemacht hat, als 
jetzt. Und ich kann nicht zweifeln, daß wenn wir treu 
ſind und die Chriſten für das Kommen des Reiches Chriſti 
beten wie ſie ſollten, das Wort Gottes hier bald einen 
viel freiern Lauf haben wird.“ 

Von der langen Dauer dieſes Sturmes zeugt ein 
Brief von Hrn. Peabody vom 15. Juli 1845, worin es 
heißt: 

„Der Geiſt der Verfolgung iſt hier noch ſo heftig 
als je. Indeß hat er nicht viele Gelegenheiten ſich kund 
zu thun, da unſere Verſammlungen ſeit mehrern Mona- 
ten eingeſtellt find, und wir nur hie und da einige unfes 
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rer Freunde ſehen, und zwar nur wenn ſie ganz verſtoh— 
len zu uns kommen. Die Meiſten fürchten ſich in irgend 
eine Berührung mit uns zu kommen. Darüber iſt ſich 
jedoch nicht zu wundern, da der Biſchof ungehindert wü— 
then kann wie er will. Die Stadt iſt voller Spione, 
die ihn von allen unſern Bewegungen in Kenntniß ſetzen. 
Am Sonntag werden zuweilen Prieſter auf die Dächer 
unſerer Nachbarhäuſer geſtellt, um zu ſehen ob Jemand 
und wer? zu uns komme. Wer auf dieſem Verbrechen 
entdeckt wird, muß ſofort für ſeine Verwegenheit die bit— 
terſten Vorwürfe hören. Wiederholt er ſeinen Beſuch, 
ſo hat er es auf irgend eine Weiſe zu büßen. Derjenige 
den ich in meinem Tagebuch als den vom Biſchof am 
ärgſten Verfolgten erwähnte, iſt vor mehr als drei Mo— 
naten nach Conſtantinopel gezogen, da er hier keine Ruhe 
mehr fand, auch ſeine Familie nicht mehr zu ernähren 
vermochte.“ 

In dieſer Zeit wurde Dr. Smith an die Stelle des 
in die Heimath abgereisten Jackſon auf die Station ge— 
ſendet. 

Die erſten Nachrichten vom Jahr 1846 ſind erfreu— 
licherer Art als die des vergangenen, wie folgende Aus— 
züge aus Hrn. Peabody's Brief vom 9. Maͤrz zeigen. 

„Wohl haben wir Urſache unſere Seelen und alles 
was in uns iſt aufzufordern den HErrn zu loben, der es 
ſo gefügt hat, daß wir acht Monate lang unſere Ver— 
ſammlungen ohne Unterbrechung fortſetzen konnten; denn 
noch nie war es uns vergönnt geweſen ſo lange ohne 
Ausbruch von Feindſeligkeiten das Evangelium zu predi— 
gen. Obgleich mehrere unſerer Freunde von hier fortge— 
zogen find, hat die Zahl unſerer Zuhörer im Sonntags— 
Gottesdienſt doch nicht abgenommen ja vielmehr zugenom— 
men. Fünf ſind ſeit Wiedereröffnung unſerer Verſamm— 
lungen bekehrt worden. Andere geben Hoffnung daß es 
ihnen um die Wahrheit ernſt iſt und daß ſie, wenn kein 
Sturm ſie vorher zerſtreut, in derſelben wurzeln und ſich 
befeſtigen werden. Mehrere junge Leute haben unlängſt 
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angefangen unſere Verſammlungen zu beſuchen; einer der— 
ſelben freut uns beſonders durch ſeine große Aufmerkſam— 
keit und ſein tägliches Forſchen in der Schrift.“ 

Daß gleichwohl in dieſer ruhigern Zeit die Freunde 
der Wahrheit nicht ganz ungeſtört blieben zeigt nachſte— 
hende Mittheilung: 

„Anfangs December kam ein lieber armeniſcher Bru— 
der zu uns der voll Freude war. Der Biſchof hatte ihn 
ſo eben durch ſeinen ehemaligen Schullehrer zu ſich be— 
ſcheiden laſſen. Sein Vater fragte: „Warum läßt der 
Biſchof meinen Sohn rufen?“ Antwort: „Weil er das 
Evangelium liest.“ „Nun, iſt denn das etwas Unrech— 
tes? Iſt es unrecht vom Böſen laſſen und Gutes thun 
lernen? Früher fluchte und ſchwur ich, aber nachdem mein 
Sohn im Worte Gottes las und ihm folgte, lernte ich 
das Sündliche dieſer Gewohnheit einſehen und ließ davon 
ab. Früher ſtieß ich oft im Zorn die abſcheulichſten Re— 
den aus; aber mein Sohn hat mich gelehrt dem Zorn 
zu widerſtehen und die gottloſen Reden zu meiden. Ich 
war auch unredlich im Handeln; aber mein Sohn hat 
mich gelehrt nach der Redlichkeit zu ſtreben. Man beweiſe 
mir nun daß ich dadurch ſchlimmer geworden bin, ſo will 
ich zugeben daß das Evangelium leſen etwas Unrechtes 
ſey. Mein Sohn ſoll nicht zum Biſchof gehen.“ „So 
müßt Ihr gehen,“ ſagte der Lehrer. „Nein, ich gehe 
eben ſowenig,“ war der Beſcheid. Der junge Mann war 
ſo entzückt über dem Zeugniß das ſein Vater von der gu— 
ten Wirkung des Evangeliums ablegte, daß er nicht um— 
hin konnte es uns gleich zu erzählen. Durch Wort und 
Beiſpiel hat er nicht allein auf Vater, Mutter, Frau, 
Kinder und Lehrling einen geſegneten Einfluß ausgeübt, 
ſondern war auch vielen außer ſeiner Familie zu großem 
Segen. 

„Im Januar wurde derſelbe abermals zum Biſchof 
gefordert. Er ging mit einem Freunde, der zwar nicht 
erleuchtet war, aber vielen Einfluß beſaß und geneigt war 
ſolchen zu Gunſten dieſes jungen Bruders zu gebrauchen. 
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Dieſer fragte den Biſchof warum er ſeinen Freund und 
Nachbar zu ſich beſchieden habe. Der Biſchof antwortete: 
„Ihr kennt ihn nicht und wißt nicht wie er ſich beträgt. 
Er hat in ſeiner Familie und unter den Leuten viel Zwie— 
tracht und Störung angerichtet.“ „O nein,“ war die 
Antwort, „ich kenne ihn ſehr gut. Es gibt in der gan⸗ 
zen Stadt keine friedlichere Familie als die ſeine, auch 
kenne ich Niemand der einen fittlidern und aufrichtigern 
Wandel führte als er.“ Hierauf entgegnete der Biſchof: 
„Ich will jetzt nicht mit ihm ſprechen, er mag morgen 
wieder kommen.“ „Morgen wird er nicht kommen,“ er— 
wiederte der Freund, „habt Ihr ihm etwas zu ſagen, ſo 
thuts jetzt.“ Damit war die Sache abgethan. Der Be— 
richt fügt bei, daß wahrend der Unterredung einige Freunde 
des jungen Mannes für ihn beteten. 

Wie endlich auch der Tyrannei des Biſchofs ein Ziel 
geſetzt wurde wird in Folgendem erzaͤhlt. 

„In dieſer letzten Zeit behandelte der Biſchof diejeni— 
gen, die er vor ſich kommen hieß, viel gemäßigter als frü— 
her. Wir konnten uns den Grund hievon eine geraume 
Zeit nicht erklären, horten aber dann er habe vom Paz 
triarchen wegen Mißhandlung der evangeliſchen Armenier 
einen Verweis bekommen. Dies geſchah infolge einer vom 
brittiſchen Gefandten in Conſtantinopel dem Patriarchen 
gemachten Vorſtellung gegen ſolche Behandlung, wozu 
der Geſandte durch jenen vielgeplagten Armenier veranlaßt 
worden war, der im Frühjahr ſich vor weiterer Verfol— 
gung nach Conſtantinopel geflüchtet hatte. 

„Es war des Biſchofs Pflicht den aus der Haupt⸗ 
ſtadt erhaltenen Befehl den Iſchkhans zu weiſen; aber er 
unterließ es. Nach einiger Zeit erhielt einer der Iſchkhans 
vom Patriarchen einen Brief, worin er ſich nach dem dem 
Biſchof geſandten Befehl erkundigte. Hierauf verfügte ſich 
dieſer zum Biſchof und fragte ihn aus was für Gründen 
er ſolchen Befehl zurück behalten habe. Er antwortete: 
„Warum ſollte ich ihn bekannt machen? wer iſt der Pa⸗ 
triarch, daß ich ihn fürchten ſollte? er war einſt mein 
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Schüler.“ Dieſer Mann hegte einen alten Groll gegen 
den Biſchof, weil er einmal eine große Summe Geldes 
ungerechter Weiſe von ihm erpreßt hatte, und ergriff nun 
dieſe Gelegenheit ſich zu rächen. Er ſandte dem Patriar— 
chen Bericht von dem veräachtlichen Betragen des Biſchofs 
gegen ihn; worauf alsbald ein Befehl erſchien ihn nach 
Siwas zu verbannen. Geſtern wurde er an den Ort ſei— 
ner Verbannung abgeführt.“ 

Es hätte wohl Niemand geglaubt daß wenige Tage 
nach dem vorſtehenden Briefe eine neue heftige Verfolgung 
ausbrechen würde. So geſchah es aber. Der Iſchkhan, 
der die Verbannung des Biſchofs hauptſächlich veranlaßt 
hatte, wollte zeigen daß ihn nicht Liebe zum Proteſtan— 
tismus dazu bewog und wurde der Urheber dieſer Unge— 
rechtigkeit. 

Hr. Peabody ſchreibt unterm 14. Marz: 

„Am 12. dieſes kamen die armeniſchen Prieſter und 
zwei der Iſchkhans dieſer Stadt beim Wakil zuſammen 
um zu berathen was mit denjenigen Gliedern der Kirche 
anzufangen ſey, die in ihrem Gewiſſen überzeugt ſeyen, 
daß die heilige Schrift die einzige Richtſchnur des Glau— 
bens und Lebens ſey. Unter andern zu behandelnden Fra— 
gen war auch dieſe: „Was ſoll man ihnen ſagen in Be— 
zug auf Verehrung der Gemaͤlde?“ Nach Beſprechung 
dieſer Frage entſchied die Mehrheit dafür, daß man ſtreng 
auf Beobachtung dieſes Gebrauches dringen müſſe, weil 
bei der Einweihung der Gemälde der heilige Geiſt auf ſie 
gekommen und in ihnen geblieben ſey, weßhalb ſie als 
Gott angebetet werden müßten. Die nächſte Frage war: 
„Welche Strafe ſoll gegen die verhangt werden, die ſich 
dieſem Gebrauch widerſetzen?“ Hierüber waren die Mets 
nungen getrennt; indeß wurde beſchloſſen gegen ſolche die 
Baſtonade anzuwenden. 

„Nach dieſen Beſtimmungen wurde der Hauptgegen— 
ſtand ihres Haſſes, der in meinen neulichen Mittheilun— 
gen als neubekehrt, keck und eifrig erwahnte Mann, der 
früher ſelbſt ein Verfolger war, vor fie gerufen. Sie bes 
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fragten ihn genau über ſeinen Glauben und ſeine religiö— 
fen Uebungen. Seine Antworten waren fo verftandig 
und beftimmt, fo durch Schriftausſprüche begründet, daß 
ſie ihn in nichts zu widerlegen vermochten. Als es nun 
erwieſen war, daß er ſich zur Gemäldeverehrung und an— 
dern abgöttiſchen Gebräuchen nicht bequemen würde, war 
die Frage: „Was iſt mit ihm zu thun?“ Einer der 
Iſchkhans und mehrere Prieſter riefen: „Man gebe ihm 
die Baſtonade.“ Das geſchah. Aber nicht genug daß 
Mehrere bei der Vollziehung ihre Ruthen zerbrachen: ei— 
nige Prieſter gaben ihm noch obendrein Fußtritte und 
ſchlugen ihm ins Geſicht bis ihm das Blut aus Mund 
und Naſe ſtrömte. Auch ſpieen ſie ihm ins Geſicht. Dann 
wurde er in Ketten gelegt und in ein kaltes Loch gewor— 
fen, ohne daß man ihm auch nur Waſſer gab, um das 
er gebeten, um ſich das Blut vom Geſicht zu waſchen. 

„Abends wurde er im Gefängniß von zwei Prieſtern 
beſucht, die er dringend bat ihm zur Verſetzung in einen 
Stall zu verhelfen; allein ſeine Bitte wurde abgeſchlagen; 
Einer nannte ihn einen Hund und gab ihm noch andere 
Schimpfnamen. Er habe, ſagte er ferner, keine Gunſt 
zu gewaͤrtigen bis er ſich Allem unterziehe. — Indeß 
wurde der Gefangene nachher doch in einen Stall ge— 
bracht. Am folgenden Morgen ſeinen Verfolgern aber— 
mals vorgeſtellt, ſollte er gewiſſe von ihnen aufgeſetzte 
Glaubensartikel unterſchreiben. Deß weigerte er ſich je— 
doch, bis einige der anſtößigſten Puncte ausgeſtrichen wur— 
den. Jetzt erſt wurde er losgelaſſen. 

„Tags darauf übergab unſer verfolgter Bruder dem 
Paſcha einen ſchriftlichen Bericht von dieſem Verfahren, 
und dieſer ließ ſofort einige der armeniſchen Prieſter ru— 
fen, in deren Gegenwart dann der Verfolgte die Sache 
erzählte. Die Prieſter geftanden ihn geſchlagen zu haben, 
aber ſehr gelinde; in Ketten ſey er nicht gelegt worden, 
und er habe ſich zu den Engländern gehalten. Der Pa— 
ſcha ſprach zu ihm: „Lest nur die Bibel, das iſt nichts 
Böſes.“ Auf ſeine Frage an die Prieſter, ob Fehler im 
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neuarmeniſchen Teſtamente ſeyen, antworteten ſie vernei— 
nend. Hierauf zerriß der Paſcha den Bericht, und ent— 
ließ den Verfolgten mit den Worten: „Geht und unter— 
werft euch euern Prieſtern und wenn ich mehr Klagen 
gegen euch hore, fo ſollt ihr 500 Sohlenhiebe bekommen.“ 
Unterm 17. März fährt Hr. Peabody fort: 
„Geſtern (Sonntag) Morgen wurde der vor einigen 
Tagen ſo grauſam mißhandelte Mann abermals vor die 
Geiſtlichen und einige der Iſchkhans beſchieden und ſofort 
ins Gefaͤngniß geworfen. Abends ſtellte man ihn vor den 
Altar in der Kirche, wo in Gegenwart einer großen 
Menge Flüche ohne Maaß und Zahl über ihn ausgegoſ— 
ſen wurden. Noch drei Andere wurden in den Bann ge— 
than. Der den Dienſt verrichtende Wartabed bediente ſich 
dabei einer Sprache die ganz geeignet war die Volkswuth 
zu entflammen, und da Viele ſchon von berauſchenden Ge— 
tränken erhitzt waren, ſo wurde unſer Bruder, als er 
nach des Wartabeds Gemach abgeführt wurde, von der 
wüthenden Menge aufs ſchnödeſte beſchimpft, geſtoßen und 
angeſpieen. Als er im Zimmer war, draͤngte ſich die Rotte 
an die Thüre, erklärte ihn des Todes ſchuldig und alle zeig— 
ten ſich bereit ihre Hande mit ſeinem Blut zu beſudeln, wenn 
es auch ihr eigenes Leben koſten ſollte. Nur mit Mühe 
konnten ſie von einer Gewaltthat zurückgehalten werden. 
Einige wagten ſich ſogar hinein und gaben ihm Fußtritte 
an den Kopf als er am Boden ſaß, ohne daß einer der 
Geiſtlichen es ihnen verwies. Ihre Abſicht war, ihn zur 
Unterzeichnung einer kürzlich vom Patriarchen hergeſand— 
ten Schrift zu nöthigen. Er ſagte, er könne eine ſolche 
Schrift nie von Herzen unterſchreiben. „Wir haben nichts 
mit euerm Herzen zu ſchaffen,“ war die Antwort, „wir 
wollen nur euer Geſicht; verrichtet dieſe äußere Hand— 
lung.“ 
by Durch die tobende Menge erſchreckt, deren Krallen 
er überliefert werden ſollte, falls er ſich zu unterzeichnen 
weigerte, gab er endlich nach, zu ſeinem und der guten 
Sache Schaden, die er bisher ſo freimüthig 5 
gtes Heft 1847, 
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hatte. Hierauf wurde er durch einen Beamten des Pa⸗ 
ſcha nach Hauſe geführt, und am folgenden Morgen vom 
Bann öffentlich freigeſprochen. 

„An demſelben Tage wurde der früher erwähnte 
hoffnungsvolle Jüngling vom Wartabed gerufen und ins 
Gefängniß geworfen, bei Nacht aber ohne irgend eine 
Verbindlichkeit eingegangen zu haben von einem Prieſter 
wieder nach Hauſe geführt. Einige andere Perſonen, die 
ſeit einiger Zeit unſere Verſammlungen beſuchten, wurden 
ebenfalls gerufen und auf ihr Verſprechen, daſſelbe nicht 
mehr zu thun, ohne Strafe entlaſſen. Einer der Glaus 
bigen iſt durch Einſprache ſeines Bruders dieſer Prüfung 
bis jetzt entgangen. Der erleuchtete Prieſter, mit welchem 
wir kürzlich mehrere Unterredungen hatten, eine ſogar 
ſeit dem Wiederbeginn der Verfolgung, ſagt, ſein Gewiſ— 
ſen plage ihn ſehr wegen des Verhaltens das er zu be— 
obachten gezwungen ſey. Er ſeufzt nach Erlöſung. Er 
wurde bald nach Ausbruch der Verfolgung ſo bedroht 
und gedraͤngt, daß er ſich nirgends ſicher glaubte als in 
unſerm Hauſe, daher wir ihn zu einem Aufenthalt bei 
uns herzlich einluden. Da ſich nun die Sachen für ihn 
etwas günſtiger gewendet, ſo iſt er weniger belaftigt. 

„6. April. Seit meinem letzten Schreiben waren die 
Verfolger ruhiger. Ohne Zweifel fürchten ſie ſich vor 
den Folgen deſſen was ſie bereits gethan haben, da ſie 
ſich bewußt ſind ein neulich bekannt gemachtes Verbot der 
Baſtonade übertreten zu haben; auch wiſſen ſie daß ihre 
Handlungen durch den brittiſchen Conſul dahier dem: brite 
tiſchen Geſandten in der Hauptſtadt gemeldet worden ſind; 
zudem iſt ihnen bekannt, daß er den Mann, der voriges 
Jahr wegen der Verfolgung nach Conſtantinopel ging, 
dorthin geſandt hat. 

„17. April. Wir und unſer Gehülfe hatten neulich 
mit einigen unſerer Brüder und Freunde verſchiedene Un⸗ 
terredungen. Der mit der größten Strenge behandelte 
Mann bereut nun den von der Gefahr ihm abgedrunge⸗ 
nen Schritt. Er ſcheint keineswegs geneigt zu ſeyn die 
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jüngſt gewonnenen Ueberzeugungen und ſeine neue Lebens⸗ 
weiſe fahren zu laſſen. Er gibt ſich noch immer Mühe 
Alle zu belehren die ihm zugänglich ſind, obgleich er ſich 
dadurch der Gefahr neuer Belaͤſtigungen ausſetzt. 

„Der früher erwähnte wohlgeſinnte Prieſter gedenkt 
ſeinen Prieſterrock abzulegen und in Hrn. Hamlins Schule 
zu gehen um ſich zu einem beſſern Gottesdienſt zu befä⸗ 
higen.“ ; 
Noch höher ftieg die tofende Fluth des Fanatismus 
im Sommer 1846, und folgende Ereigniſſe theilen wir 
aus Dr. Smith's Feder mit: 

„Ein evangeliſch geſinnter Wartabed, welcher ſich 
durch drei evangeliſche Predigten in der armeniſchen Kirche 
verhaßt gemacht, verließ am 3. Mai Erzerum um einige 
Klöſter in der Gegend von Muſch und Wan zu überneh— 
men, für die er vom Patriarchen ernannt worden war. 
Er nahm einige chriſtliche Tractate von unſerm Lager, ſo 
wie eine ſchöne Zahl von Teſtamenten und andern Büchern, 
welche der vorige Biſchof unter den Leuten geſammelt und 
bei ſeinem Abzug in ſeinem Zimmer gelaſſen hatte, mit. We— 
nige Tage nach der Abreiſe des Wartabeds entdeckte man 
daß er die Bücher aus dem Hauſe des Biſchofs mitge— 
nommen, und ſofort ſchickte man ihm einen Mann nach 
um ihn zurückzubringen. Dieſer kam zwar mit den Büchern 
zurück aber ohne den Wartabed, und berichtete wie dieſer 
überall wo er hielt ſo eifrig das Evangelium gelehrt 

abe. 
„Nun wurde ein Prieſter mit einem Diener nach dem 
Kloſter geſchickt wo der Wartabed wohnte, und dieſen ge— 
lang es durch Aufreizung die Bewohner deſſelben dahin 
zu bringen daß ſie den Wartabed ungeachtet ſeines hohen 
Ranges ſchlugen. Nach 3 oder 4 Wochen kam er hieher 
zurück in der Abſicht beim Paſcha über die erfahrene Miß— 
handlung Klage zu führen; allein die einflußreichſten Ar— 
menier redeten es ihm aus, und verſprachen, ihm Genug— 
thuung vom Patriarchen zu verſchaffen. Er überließ ihnen 
die Sache, und kehrte, trotz der ernſtlichſten Warnungen 
5 * 
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des evangeliſchen Prieſters dieſer Stadt, an ſeinen Poſten 
in Kurdiſtan zurück. Kaum in ſeinem Kloſter angelangt, 
wurde er auf eine von ſeinen vorgeblichen Freunden ihm 
nachgeſandte falſche Anſchuldigung hin ergriffen und ins 
Gefängniß geworfen, wo er auf die in Muſch übliche 
Weiſe durch auf die Bruſt gelegte ſchwere Laſten gemar— 
tert werden ſollte, falls er nicht durch Wiederrufung, Be— 
ſtechung oder auf andere Weiſe ſich frei machen könnte. 
Seitdem iſt nichts von ihm gehort worden.“ 

Gegen Ende Mai kam ein Wartabed als biſchöflicher 
Stellvertreter von Conſtantinopel nach Erzerum. Nach 
einiger Zeit erfuhr man daß ſeine Strafvollmacht ſich blos 
auf Unterſuchung und Kirchenbann beſchränkte; blos in 
gewiſſen Fällen durfte er den Verhafteten nach Conſtanti— 
nopel ſenden. Dadurch athmeten die Wahrheitsfreunde 
wieder etwas freier auf. 

„Mehrere hier wohnende Leute von Arabkir, die ſich 
der Strafe wegen fürchteten unſern Gottesdienſt zu be— 
ſuchen, baten am letzten Sonntag im Juni einen chriſt— 
lichen Bruder, der ſich ſeit Jahren fleißig mit dem Worte 
Gottes vertraut gemacht, ſie an einen einſamen Ort vor 
der Stadt zu begleiten und in geiſtlichen Dingen zu un— 
terweiſen. Zur Zeit unſers Gottesdienſtes (zu welchem 
diesmal nur ſieben kamen), fanden ſich ihrer 18 an der 
verabredeten Stelle ein. Einige Feinde der Wahrheit folg— 
ten ihnen jedoch nach und zeigten fie beim Biſchof an. 
Daraus erfolgte eine ziemliche Aufregung auf dem Markte, 
und mehrere von den Achtzehn erfuhren allerlei Beſchim— 
pfungen. Einer von ihnen, der von einem beiſtehenden 
Türken die Zuſicherung erhalten hatte, er wolle vor dem 
Paſcha bezeugen was die wahre Urſache der Ruheſtörung 
geweſen ſey, ließ den Haupturheber verhaften und wollte 
ihn nun mit dem Polizeibeamten zum Palaſt begleiten. 
Unterwegs begegneten ihnen aber zwei reiche Armenier, 
welche durch Ueberredung die Befreiung des Angeklagten 
bewirkten; jedoch nicht ohne Androhung ernſtlicher Strafe 
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von Seite des Polizeibeamten, falls er wieder Leute we— 
gen des Bibelleſens beunruhigen würde. 

„Tags darauf ließ der Biſchof die ihm angezeigten 
Männer zu ſich kommen. Einige die nach der Wahrheit 
gefragt, leugneten Umgang mit uns gehabt zu haben, und 
verſprachen auch künftig nicht mit uns umzugehen; ſie wur— 
den entlaſſen; Einige mußten ihre Bücher ausliefern; Einer 
mußte einen Bibelleſer ſeines Dienſtes entlaſſen; ein Anderer 
weigerte ſich zum Biſchof zu gehen; und der Letzte, der 
uns erſt ſeit 4 — 5 Monaten beſuchte, wollte auf gar keine 
Bedingungen oder Beſchränkungen eingehen. Jetzt wurde 
ihm befohlen ſogleich nach ſeiner Heimath zurückzukehren; 
und in Folge eines nun entſtandenen Wortwechſels ſah 
er ſich bewogen ein Namensverzeichniß der Arabkirlis zu 
übergeben, welche er als Bibelleſer kannte, und deren 43 
waren. Am Schluß dieſes Verzeichniſſes fügte er hinzu: 
„Wie viele hieſige Eingeborne und wie viele aus andern 
Orten hier wohnende das Evangelium leſen, weiß ich nicht; 
das weiß Der Agob am beſten.“ Die Nennung dieſes 
Namens gab ſogleich der ganzen Unterſuchung eine andere 
Wendung: der Mann wurde entlaſſen und Der Agob 
ſtatt ſeiner gerufen. 

„Dieſer ſollte nun die Namen einiger Bibelleſer an— 
geben, allein er weigerte ſich; und als man nun weiter 
in ihn drang, erwiederte er: „Ich kann nicht für Andere 
ſtehen, wohl aber für mich: ich bin ein Proteſtant.“ Auf 
die Frage, worin denn ſein Proteſtantismus beſtehe, ſprach 
er unverhohlen ſeine Ueberzeugung aus in Bezug auf Ge— 
mäldeanbetung, Ohrenbeichte und andere irrige Gebrauche 
der Kirche. Die Unterſuchung wurde nun geſchloſſen; 
aber am folgenden Tage hörte Der Agob, man habe be— 
ſchloſſen ihn bei Nacht zu ergreifen und in ein Kloſter oder 
ſonſtige Gefangenſchaft zu führen. Um dieſem zu entge— 
hen, bat er mich um Aufnahme in mein Haus, und in 
Hoffnung daß Niemand verſuchen würde ohne Meldung 
bei der Behörde ihn von da weg zu holen, bewillkommte 
ich ihn als meinen Gaſt. 
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„Am 7. Juli Morgens (dem fünften Tage der Auf⸗ 
nahme des Prieſters Der Agob in mein Haus) ſtarb das 
Kind eines Mannes der früher bei Hrn. Peabody gedient. 
Bei ſolchen Anläſſen iſt es hier Brauch, daß der Va⸗ 
ter, außerdem daß er den Geiſtlichen die Kleider des Vers 
ſtorbenen ſchenkt und nachher dem Küſter und jedem an⸗ 
weſenden Prieſter etwas weniges an Geld gibt, mit dem 
Biſchof einen eigentlichen Handel eingeht, wie viel er ihm 
für die Erlaubniß, ſein Kind zu begraben, zu bezahlen 
habe. Als nun der Vater dieſes traurigen Geſchaͤftes we⸗ 
gen hinging, wurde ihm nicht nur ein Prieſter zur Ver⸗ 
richtung der Begrabniß, ſondern eine Grabftatte rund abe 
geſchlagen. Dieſe Verweigerung wurde bald bekannt, und 
ſofort ſammelte ſich eine Rotte, um zu verhindern daß 
das Kind nicht etwa dennoch begraben werde. Der Bi— 
ſchof, ſchlimme Folgen fürchtend, begab ſich hierauf zum 
Paſcha um ſein Verfahren bei der Sache zu rechtfertigen 
und die Schuld des Aufſtandes von ſich abzuwälzen. Der 
Paſcha ließ den betrübten Vater rufen, und nachdem ihn 
der Biſchof abermals des Ungehorſams gegen die Kirche 
angeklagt, befahl ihm der Paſcha ſich ſeinen Obern ge⸗ 
horſamſt zu unterwerfen. Der Mann that es, indem er 
vor dem Biſchof auf die Kniee und aufs Angeſicht fiel 
und ihm den Fuß küßte; allein von Seiten des Biſchofs 
wurde ihm nichts gewährt, außer daß dem Küſter geſtat⸗ 
tet wurde das Kind unter ſeinen Mantel zu nehmen und 
ohne Feierlichkeit zu begraben. 

„Während der Biſchof noch beim Paſcha war, be— 
wegte ſich die Rotte, von den Prieſtern gehetzt, meinem 
Hauſe zu (ich war gerade bei einem kranken Muhamme⸗ 
daner), brach mit Gewalt die Thüre ein, warf unſern 
Gehülfen, der ſie zurückhalten ſowie auch einen Bruder 
der Arzenei holen wollte, nieder und verwundete ſie be— 
denklich. Sie packten den Prieſter Der Agob, trugen ihn 
ohne Kopf⸗ und Fußbedeckung in die Kirche, ſchlugen ihn 
mit Fäuſten und Stöcken, rauften ihm den Bart, ſpieen 
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ihm ins Geſicht, und erfüllten die Luft mit Flüchen und 
Jubelgeſchrei. 

„Aufs Neue durch Branntwein erhitzt, den ſie mit 
dem Geld für Der Agob's Ergreifung ſich verſchafft hatten, 
kehrte die Rotte nach meinem Hauſe zurück, ſchlug die Thü— 
ren die inzwiſchen gut verriegelt worden waren, mit Merten 
ein, zerbrach die Fenſter, plünderte und zerſtörte Bücher, 
Hausrath u. ſ. w. von wohl 7 — 800 Thaler Werth. Zum 
Glück erfuhr der engliſche Conſul, Hr. James Brant, 
bald den Auflauf und benachrichtigte den Paſcha davon; 
dieſer ſchickte ſogleich die Polizei hin, ſo daß meine Bi— 
bliothek, meine Arzeneivorräthe, Werkzeuge und Kleider 
noch zum größten Theil gerettet wurden. Auf Betrieb 
des engliſchen Conſuls wurde dann der Prieſter den 
Klauen ſeiner Feinde entriſſen und mit einer Wache in 
ſein Haus geführt. Mein Haus wurde einige Tage lang 
bewacht, und 18 oder 19 Burſche kamen für 14 Tage 
ins Gefaͤngniß; nur auf Bürgſchaft, daß ſie wenn auf⸗ 
gefordert, vor Gericht erſcheinen werden, wurden ſie auf 
freien Fuß geſtellt.“ 

Noch wurden an demſelben Tage drei andere Perſo— 
nen geſchlagen und von der Rotte in das Haus des 
Biſchofs gebracht. In zwei Häuſer wurde mit Gewalt 
eingebrochen, und ein drittes wurde angefallen. Der 
Agob wurde bald in den Bann gethan; leider aber ließ 
er ſich gewiſſe Zugeſtändniſſe abnöthigen, wodurch er nach 
einigen Tagen davon los wurde. Hierauf ſandte man 
ihn in ein Kloſter um Buße zu thun. 

„Am 15. Juli kehrte einer von den Dreien, die im 
letzten Winter in den Bann gethan worden waren, von 
Conſtantinopel zurück und brachte ein miniſterielles Schrei⸗ 
ben an den Paſcha mit der Verordnung, daß er und alle 
wegen des proteſtantiſchen Glaubens in den Bann gee 
ſprochenen geſchützt werden ſollen, folange fie nicht einen 
unſittlichen Wandel führen und unter dem Vorwand der Reli— 
gion Andere zu Schlechtem anleiten würden. Auf Empfang 
dieſes Schreibens hin berief der Paſcha die Obern des ar— 
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meniſchen Volkes zu ſich, las ihnen Satz für Satz vor 
und erklärte alles aufs deutlichſte: der Sultan habe die 
Secte der Proteſtanten anerkannt und verbiete dem Biſchof 
und allen Andern ſich in die weltlichen Angelegenheiten 
der Ausgeſchloſſenen zu miſchen. 

Die vorgefallenen Gewaltthatigfeiten wurden natür⸗ 
lich an die Pforte berichtet und am 5. September langte 
ein Abgeordneter von Conſtantinopel in Erzerum an, um 
über die Urſachen dieſer Ereigniſſe eine Unterſuchung an— 
zuſtellen. Der Erfolg hievon war, daß dem Dr. Smith 
der Schaden an Haus und Eigenthum durch den Banquier 
des Patriarchen, der auch die biſchöflichen Gelder zu ver— 
walten hatte, erſetzt wurde; und daß die Obern der Ar— 
menier einem Verzeichniß von mehr als 30 Mitſchuldigen, 
von denen vier zur Kettenſtrafe und Andere zu Beiträgen 
am Schadenerſatz zu verurtheilen ſeyen, ihre Siegel bei— 
ſetzten. 

Wir beſchließen die Geſchichte dieſer Station mit fol— 
gendem Satz aus Dr. Smith's Brief vom 10. October 
1846: 

„Noch ein Paar Worte in Bezug auf unſer Werk. 
Gegenwärtig ſind noch neun Perſonen von der armeni— 
ſchen Kirche ausgeſchloſſen, von denen wir vier für be— 
kehrt halten. Der Bruder von dem wir das Beſte hofften, 
ſowie der Prieſter Agob und noch mehrere für die wir 
Hoffnung hegten, ſuchen noch immer durch Nachgiebigkeit 
gegen die Kirche der Verfolgung zu entgehen. Indeß 
ſcheint uns daß ſie mehr leiden als unſere ausgeſchloſſe— 
nen Freunde, ausgenommen in der Schwierigkeit ihr 
Brod zu verdienen; und ſelbſt hierin hat bis jetzt noch 
keiner unſerer Brüder ſich ſehr zu beſchweren gehabt. Ein 
gläubiger Jüngling, der aus dem Dienſt geſchickt wurde, 
iſt kürzlich nach Bebek gegangen. Die mittlere Zahl der 
Zuhörer bei unſern Predigten iſt dermalen etwa zwölf.“ 
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Von Erzerum gehen wir nach Nordweſten über die 
hohen laſiſchen Gebirge, die ſich am ſchwarzen Meere bis 
in die Wolken erheben und kommen jenſeits derſelben nach 
der uralten Griechenſtadt Trapezus oder Trapezunt, 
jetzt Trebiſond oder Taraboſan genannt. Schon ſeit 
mehr als zwei Jahrtauſenden iſt ihr Name genannt. Der 
griechiſche Feldherr Xenophon gelangte dort auf ſeinem 
berühmten Rückzug mit 10,000 Griechen aus dem Perſer— 
Gebiete zuerſt wieder an die See und fand in der Stadt 
eine Griechenbevölkerung, die ihr Alter in die graueſten 
Fabelzeiten zurückführte. Lange war ſie eine wichtige 
Stadt in Handel und Schifffahrt des ſchwarzen Meeres, 
und auch ſie nahm an Blüthe und Verfall des helleni— 
ſchen Lebens Theil. Jahrhunderte lang eine ſchöne Pro— 
ying «Stadt des griechiſchen Kaiſerreichs blieb fie in ihrer 
feſten Lage noch die Zuflucht eines Kaiſerzweigs, nachdem 
Byzanz oder Conſtantinopel in die Hände der abendlaͤn— 
diſchen Kreuzfahrer gefallen war. Dritthalb Jahrhunderte 
beſtand das trapezuntiſche Reich. Als aber die barbari— 
ſchen Türken heranrückten, fiel auch ſie in ihre Hände. 
Nur ein Glied der kaiſerlichen Familie wanderte ins Abend— 
land aus. Es war Kalomeros, von dem behauptet wird, 
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er ſey der Stammvater der Buonaparte und alſo des Kai⸗ 
ſers Napoleon. Hören wir eine Schilderung der Gegend 
von Miſſ. Goodell: 

„Die Gegend um Sinope, Sampſun und Trebiſond 
iſt überaus herrlich. Noch nirgends habe ich reizendere 
Landſchaften geſehen. Selbſt die berühmte Schönheit der 
Anſicht von Conſtantinopel und des Bosporus treten 
vor dieſer in den Hintergrund. Dort waltet die Kunſt 
vor, hier die Natur; und alles iſt hier ausgedehnter und 
großartiger. So weit das Auge reicht, Hügel und Thaͤ— 
ler, Waiden und Kornfelder in der lieblichſten Mannige 
faltigkeit.“ Dorthin kam im November 1834 von Con- 
ſtantinopel aus Miſſ. Johnſton. Er meldet ſeine An— 
kunft folgendermaßen: 

„Am 15. November Nachts 10 Uhr ankerten wir nach 
einer angenehmen Fahrt von ſechs Tagen Platana gegen— 
über, zwei ſtarke Stunden von Trebiſond. Gegen 11 Uhr 
am folgenden Morgen landeten wir und ritten zu Pferde 
nach Trebiſond. Das Land um Platana iſt reizend im 
Vergleich zu der Oede in der Nahe der großen Haupt— 
ſtadt. Die Gegend iſt bergig, doch ohne bedeutende 
Höhen in der nähern Umgebung. Die Hügel ſind, ſo— 
weit man ſehen kann, bis oben mit herrlichen Feldern be— 
deckt. Die höhern Gipfel ſind mit Gebüſch geſchmückt, 
und in den Dhalern ſieht man allenthalben Gruppen der 
ſchönſten Fruchtbäume, als Oliven, Feigen, Aepfel, Bir— 
nen u. ſ. w. Die geringen Wohnungen der Eingebornen 
ſind meiſt zuſammengruppirt; viele jedoch ſcheinen von 
ihren Gärten umgeben einzeln zu ſtehen und ſind von den 
Bäumen beinah verdeckt. Weiterhin erheben ſich die Berge 
höher und einige find mit großbäumigen Wäldern bedeckt, 
die höchſten Gipfel aber mit Schnee. 

„In der Stadt angelangt begaben wir uns ſogleich 
zum engliſchen Conſul, der uns ſehr gaſtfreundlich em- 
pfing. Sein Haus iſt ganz nach europäiſcher Art, nach 
ſeinem eigenen Plan gebaut. Die europäiſche Geſellſchaft 
hier beſteht im Conſul und zwei andern Herren, ſeinen 
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Gehülfen; dem franzöſiſchen Conſul und ſeiner Familie, 
und dem ſardiniſchen Conſul, der keine Familie hat. Der 
engliſche Conſul iſt ſelten ohne Geſellſchaft von Rei— 
ſenden.“ 

Nachdem Hr. Johnſton die nöthigen Veranſtaltungen 
zum Wohnen mit ſeiner Familie in Trebiſond getroffen, 
kehrte er im Frühjahr 1835 nach Conſtantinopel zurück; 
und als er darauf mit ſeiner Gattin wieder in Trebiſond 
zu bleibender Niederlaſſung angelangt war, that er die 
erſten Schritte zu Errichtung einer Schule und begann 
ſeinen Verkehr mit den Armeniern. — Im Juli und Au⸗ 
guſt 1836 machte er eine Reiſe, auf welcher er die Städte 
Tripoli, Samſun, Tſcharchambah, Unia, Tokat, Siwas, 
Erſengan und Erzerum beſuchte. — Von ſeiner eigenen 
Station meldet er unterm 20. Maͤrz 1837: 

„Der griechiſche Biſchof dahier war uns von Anfang 
an feindlich, und that was in ſeiner Macht ſtand, um die 
Leute von uns ferne zu halten. Ohne dieſes würden wir 
jetzt eine ſchöne Zahl des jüngern Geſchlechts im Unters 
richt haben. Bei unſerer Herkunft brachten wir einen 
Vorrath von bibliſchen Büchern in griechiſcher und arme— 
niſcher Sprache, wie auch Tractate und Schulbücher, bes 
ſonders griechiſch, mit, welche letztere von den griechiſchen 
Schulknaben begierig geſucht waren. In wenigen Tagen 
war faſt der ganze Vorrath erſchöpft. Aber auf einmal 
hörte alle Nachfrage auf, und die Urſache war — ein 
Verbot der Biſchöfe und ein Gerücht daß unſere Bücher 
Ketzereien enthielten. Es erging ein Befehl alle Bücher 
zu ſammeln und einer Prüfung zu unterwerfen. Viele 
wurden ausgeliefert; andere wurden von ihren Eigenthü— 
mern zerriſſen, worunter auch einige bibliſche Bücher. 

„Wir hatten gleich Anfangs im Sinn ſobald wie 
möglich eine Schule zu eröffnen, und warteten nur 
auf eine günſtige Gelegenheit hiezu. Seit etwa einem 
Jahre kamen einige Knaben zu uns um Engliſch zu ler- 
nen. Man ſchien nicht darauf zu achten, und ſeit eini— 
gen Wochen nahm ihre Zahl faſt täglich zu, ſo daß wir 


76 III. Abſchn.— 1837. Trebiſond. Bannbriefe der Patriarchen. 


uns bewogen ſahen nach Conſtantinopel um einen Lele 
rer zu ſchreiben. Allein dieſer gute Anſchein wurde plötz— 
lich verdunkelt, indem ein Schreiben vom Patriarchen an- 
kam, worin die Miffionare, ihre Schulen, ihre Bücher 
und alles was von ihnen komme, verdammt wurde. Jetzt 
verließen uns alle griechiſchen Knaben, außer zwei oder 
drei über welche der Patriarch keine Macht hatte. Der 
ſchon vor einigen Wochen angekommene Brief wurde gee 
ſtern in allen Kirchen mit großem Pomp und wie es 
ſchien zum großen Vergnügen vieler Leute verleſen; einige 
Knaben brachten von unſern Tractaten mit, zerriſſen ſie 
in kleine Stückchen, und ſtreuten fie vor unſer Haus ine 
dem ſie auf Engliſch ausriefen: „Guten Morgen; wie befin— 
den Sie ſich?“ welche Worte ſie von unſern Schülern 
gelernt hatten. Als ich heute ausging fand ich die Gaſſen 
mit unſern Tractaten wie beſchneit. Wie ich die hieſigen 
Griechen kenne, ſo fürchte ich daß ſehr wenige Verſtand 
und Urtheilskraft genug beſitzen um zu glauben daß ihre 
Kirchenbehörden irgend etwas Unrechtes thun können, und 
darum erwarte ich nicht daß Viele aus dieſer Bewegung 
Nutzen ziehen werden. Doch gibt es einige Wenige, denen 
fie zu heilſamen Gedanken Anlaß geben wird, die ihnen 
ſonſt nicht gekommen wären. 

„An demſelben Tage da der Brief des griechiſchen 
Patriarchen ankam, erhielten auch die Armenier einen 
ähnlichen von ihrem Patriarchen. Allein ich hatte die 
Freude zu bemerken, daß er eine ganz andere Auf— 
nahme fand. Einige Tage nach ſeiner Ankunft kam ich, 
ohne etwas davon zu wiſſen, zum Biſchof. Er ſagte mir 
er habe dem Patriarchen auf ſein Schreiben, an welchem 
alle Aelteſten des Volkes Theil genommen, geantwortet 
und ihn verſichert, er ſey durchaus falſch berichtet wor— 
den; er dürfe wegen der hieſigen Armenier ganz un— 
beſorgt ſeyn, denn ſie ſeyen arme unwiſſende Leute, die 
ſich wenig um neue Lehren bekümmern. Dies iſt freilich 
leider nur zu wahr. Wir hatten bisher nur zwei blei— 
bende Schüler aus den Armeniern, und keiner von beiden 
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iſt hier geboren. Der Biſchof fügte hinzu, er habe ſich 
ſehr über den Brief verwundert, da er wiſſe daß der Pa— 
triarch eine ſehr gute Meinung von den americaniſchen 
Miſſionaren habe. 

„Was ihn ſelbſt anbelangt, fo gab er uns von Au— 
fang an bis auf dieſe Stunde hinlänglichen Grund zu 
glauben daß er uns günſtig ſey. Er unterſcheidet ſehr 
deutlich zwiſchen dem Göttlichen und Menſchlichen in der 
Liturgie ſeiner Kirche, und ſähe Letzteres gerne daraus 
entfernt. Indeß ſcheint er Chriſtum nicht als Heiland 
erfahren zu haben, und weiß Ihn daher nicht Andern als 
ſolchen darzuſtellen. Er ſieht den Aberglauben ſeines Vol— 
kes gar wohl ein, beweint ihn aber nicht, wie ich fürchte. 
Wir haben häufige Unterredungen mit einigen Prieſtern 
die etwas Kenntniß haben und von den chriſtlichen Leh— 
ren ſich angezogen fühlen. Von den Laien beſuchen uns 
Einige, und fo viel wir wiffen find ſie uns nicht ab— 
hold; aber wir kennen auch Keinen der von Herzen 
den HErrn ſuchte.“ 

Nachdem das Wüthen der Peſt lange Zeit Hrn. John— 
ſton's Arbeit gehindert hatte, und Hr. Jackſon, den 
wir ſchon von ſeinem ſpaͤtern Aufenthalte in Erzerum 
kennen, zu ihm geſtoßen war, hatte der Letztere in ſeinem 
Briefe vom 2. Januar 1839 noch zu klagen: 

„Unſer Verkehr mit den Leuten iſt noch immer gar 
unbedeutend; er hat zwar nicht ab aber auch nicht zuge— 
nommen. Das tief gewurzelte Vorurtheil der Leute und 
ihre große Abneigung gegen geiſtliche Dinge zeigen ſich 
jetzt nicht ſowohl in offener Feindſchaft als in kalter 
Gleichgültigkeit; indeß bedienen ſich doch Viele, wenn ſie 
von uns und unſerm Werke reden, ſehr herabwürdigen— 
der Ausdrücke.“ 

Nur kurze Zeit durfte Hr. Johnſton mit dieſem Mit— 
arbeiter Hand in Hand gehen. Er ſtand nach deſſen 
Wegzuge gen Erzerum wieder allein und ſagt von ſeiner 
Arbeit, unterm 3. Februar 1840: 

„Ich möchte von dieſer Station gerne einen moͤglichſt 
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klaren Bericht geben, und ich weiß nicht wie ich es beſſer 
thun kann, als indem ich die ſie berührenden Begebenhei⸗ 
ten des letzten Jahres kurz zuſammenſtelle. 

„Es iſt jetzt etwa ein Jahr daß die Verfolgung in 
Conſtantinopel begann. Die Gerüchte davon verſetzten 
die wenigen Armenier hier, die als Freunde der Miſſio— 
nare bekannt waren, nicht wenig in Schrecken, und aller 
Umgang mit uns hörte für eine Zeitlang auf. Der are 
meniſche Biſchof, der ſich uns von jeher gewogen erzeigt, 
uns wohl auch heimlich Erfolg wünſchte, obſchon er 
ſelbſt es nie wagte etwas Wirkſames zur Veredlung 
ſeines Volkes zu unternehmen, wurde vom neuen Patri⸗ 
archen nach Conſtantinopel berufen, und zum Biſchof von 
Seitin gemacht, einem Orte zwiſchen Sinas und Aleppo, 
der hauptſächlich von Armeniern ſehr rohen Charakters 
bewohnt iſt. Sein Nachfolger kam mit den Befehlen des 
neuen Patriarchen: Niemand beſuche die Miſſionare und 
kaufe ihre Bücher; und wer deren erhalten hat liefere ſie 
aus. — Wir hatten hier nie viele Bücher unter den Wrz 
meniern vertheilt, da nur ſehr Wenige leſen können und 
ſelbſt dieſe wenig Verlangen nach unſern Büchern bezeig— 
ten. Von den vertheilten Büchern wurden einige nun 
dem Biſchof ausgeliefert, andere aber nicht; und wir ha— 
ben Beweiſe daß gerade dieſe Abforderung bei Einigen 
das Verlangen erweckt hat ihren Inhalt kennen zu lernen, 
was vorher nicht der Fall war. Erſt vor einigen Tagen 
meldete ſich ein Dorfpriefter um ein Neues Teſtament. Er 
machte ſich ſelbſt Vorwürfe daß er ſo dumm geweſen ſey 
ein früher empfangenes auszuliefern. Der Schrecken iſt nun 
vorüber, und das Volk iſt wieder ſo zugaͤnglich als zu— 
vor; nur die Prieſter halten ſich noch ferne, obſchon wir 
wiſſen daß einige uns gerne beſuchten; aber aus Furcht 
in üblen Geruch zu kommen bleiben ſie zurück. 

„Letztes Jahr erhielten die Armenier hier einen guten 
Lehrer für ihre Schule, und das betrachte ich für das 
glücklichſte Ereigniß zu Gunſten des Evangeliums ſeit 
Gründung dieſer Station. Bis jetzt waren die geringe 
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Zahl der Leſer, allgemeine Stumpfheit und Unwiſſenheit, 
Gleichgültigkeit gegen Unterricht, und ein Argwohn gegen 
alle Bemühungen von Seiten Anderer ſie zu erleuchten, 
Haupthinderniſſe gegen den Eingang der Wahrheit. Nun 
ift aber Ausſicht vorhanden daß dieſe Hinderniſſe allmäh— 
lig ſchwinden. Der neue in Conſtantinopel gebildete Leh— 
rer hat die Leute hier mit friſchem Eifer für den Unterricht 
beſeelt. Was aber das Beſte iſt, das geiſtliche Wohl 
ſeines Volkes ſcheint ihm am Herzen zu liegen. Er 
wünſcht die Leute auf das Evangelium gegründet zu ſehen, 
und benützt zu dem Ende jede Gelegenheit um ihren Aber— 
glauben zu untergraben. Er begann unter ziemlich une 
günſtigen Umſtänden, hat aber ſeitdem immer mehr das 
Zutrauen der Leute gewonnen. Jetzt wird er faſt zu allen 
Hochzeiten und Geſellſchaften eingeladen, und da ſpreche 
er, ſagt man, von nichts als vom Evangelium. Dieſer 
junge Mann ſtand früher in Verbindung mit unſerer Sta⸗ 
tion in Smyrna, wo er mehrere kleine Schriften ins Ar— 
meniſche überſetzte die gedruckt wurden. Er kam letztes 
Frühjahr mit Hrn. Jackſon hieher und wollte während 
der Verfolgung ſich verborgen halten; allein der HErr 
fügte es ſo, daß er offenbar wurde und man ihm ſeine 
jetzige Stellung anwies. Er iſt vom Volke angeſtellt, 
wird aber zum Theil von den Freunden der Miſſion er- 
halten. 

„Unter den hieſigen Armeniern ſcheint die Wahrheit 
allmählig, obſchon ſehr langſam, mehr Boden zu gewin— 
nen. Es gibt Einige die alle Lehren und Gebräuche ihrer 
Kirche, die nicht auf das Evangelium gegründet ſind, ver— 
werfen. Ich halte ſie aber darum nicht für eigentlich be— 
kehrt; und es iſt zu bedauern daß mehrere von dieſen das 
Evangelium nicht einmal ſelbſt leſen können. Unter ihnen 
iſt ein Mann von etwa 50 Jahren, der wirklich vom hei— 
ligen Geiſt gelehrt zu ſeyn ſcheint. Vor zwei oder drei Jah— 
ren wurde er zum Leſen des Wortes Gottes veranlaßt. 
Er wußte damals noch kaum etwas vom Inhalt deſſelben 
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und lebte, wie er ſelbſt ſagt, wie ein Thier. Dann 
gingen ihm aber die Augen auf, und er ſah Wunder in 
Gottes Geſetz. 

„Von den Griechen, Papiſten und Türken habe ich 
wenig zu ſagen; ich ſehe keine Spur von Leben bei ihnen. 
Es ſind zwar einige bibliſche Schriften unter ihnen aus— 
gegeben worden, aber es zeigt ſich kein Verlangen nach 
Erkenntniß der Wahrheit. Doch dürfen wir die Hoff— 
nung nicht aufgeben, ſondern ſie auf jegliche Weiſe mit 
Chriſto bekannt zu machen ſuchen. Das Kläglichſte iſt, 
daß das Evangelium ihnen nur in einer todten unverſtan— 
denen Sprache oder unter einem Haufen von Menſchen— 
ſatzungen verborgen geboten wird. Findet jedoch einmal 
das reine Evangelium Zutritt bei ihnen, ſo wird es ſich 
eben ſo wirkſam zu ihrer Befreiung erweiſen als an— 
derswo.“ 

Hier folgen nun einige Auszüge aus einem fpatern 
Tagebuche Johnſtons. 

„S8. November 1840. Sonntag. Ich ging Nachmit— 
tags 1 Uhr zum Barbier Modeſſy Balli und verbrachte 
etwa zwei Stunden bei ihm mit Leſen und Erklaͤren der 
heiligen Schrift. Es waren noch ſechs Andere da, die 
aufmerkſam zuzuhören ſchienen. Einer von ihnen ſagte, 
er habe unlangft einem angeſehenen Türken ein türkiſches 
Neues Teſtament gegeben, da er den Wunſch geaͤußert 
habe deſſen Inhalt kennen zu lernen. Ein Anderer erzaͤhlte, 
er habe kürzlich einem Kromli ein Exemplar verkauft. 
Dieſe Kromli, vom Diſtricte wo fie hauptſachlich zu Hauſe 
find fo benannt, find äußerlich Muhammedaner, im Herz 
zen aber Griechen. Noch einige weitere Exemplare ſind 
durch dieſe an Muhammedaner verliehen worden. 

„15. Nov. Ich ging Nachmittags 1 Uhr zu Tiriak 
Oglu, wo ich den Sohn, der zu Eprem in die Schule 
geht, mit zwei ſeiner Schulkameraden in der heiligen 
Schrift leſend traf. Mit dieſen und einem ältern Sohn 
verbrachte ich zwei Stunden mit Leſen und Erklären des 
Wortes Gottes. Alle waren ſehr aufmerkſam. Dieſe bei— 
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den Söhne ſind durch die Wahrheit des Evangeliums et— 
was erleuchtet worden, und ich bin nicht ohne Hoffnung 
daß ein Gnadenwerk in ihnen begonnen hat. Beſonders 
vom jüngern ſagt die Mutter er habe das Kartenſpiel 
und andere eitle Vergnügungen dieſer Art, denen er ſonſt 
ſehr ergeben war, fahren laſſen, und verwende nun ſeine 
ganze Mußezeit auf das Bibelleſen. 

„1. Januar 1841. Eprem, der ſeit mehr als andert— 
halb Jahren in der armeniſchen Schule hier ſo nützliche 
Dienſte geleiſtet, hat infolge einer Lungenkrankheit, die 
ſeit letztem Frühjahr ſeine Kraft verzehrte, das Lehren 
aufgeben müſſen. 

„1. März. Ich erhielt heute Nachricht vom Tode Eprem's 
in Conſtantinopel. Das iſt ein großer Verluſt für die 
Miſſion unter den Armeniern. Er war ein Meiſter in 
der armeniſchen Sprache und daher als Ueberſetzer und 
Lehrer von großem Nutzen; und da er zugleich erleuchtet 
und ein Freund der Wahrheit war, ſo trug er viel dazu 
bei das Vertrauen der Leute auf ihre eiteln Ueberlieferun— 
gen zu ſchwaͤchen. Er hatte auch ſeine Fehler; doch bee 
berechtigte er zu der Hoffnung daß ſein Geiſt zur Ruhe 
gelangt ſey. Als ſeine Krankheit bedenklich wurde, ſagte 
er, er ſey wegen des Ausgangs unbeſorgt, er fürchte 
ſich nicht zu ſterben; dieſelbe Zuverſicht äußerte er noch in 
den letzten Augenblicken, indem er ſich auf die Genug— 
thuung Jeſu Chriſti verließ und durch Ihn der Auferſte— 
hung von den Todten wartete. 

„3. März. Seit letztem November pflegten mehrere 
Armenier des Sonntags Nachmittags zu mir zu kommen 
um das Wort Gottes zu hören. Nun hat ihnen aber der 
Biſchof gedroht, und ſie ſind in Verlegenheit was thun. 
Ich zweifle daß Viele ſtark genug waren Verfolgung zu 
erdulden; indeß ſcheint ihnen das Wort der Wahrheit 
immer lieber zu werden, und ihre Zerſtreuung würde 
mich ſehr ſchmerzen. Am letzten Sonntag waren elf zu— 
gegen, und nach beendigtem Gottesdienſt fragte mich ein 
Jüngling, der immer mein aufmerkſamſter Zuhörer war, 
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was zu thun ſey, falls ſie wegen ihres Herkommens zur 
Rechenſchaft gezogen würden. Er ſagte er habe eines 
Abends viel über dieſe Sache gedacht, und als er dar— 
über einſchlief habe ihm geträumt es ſey ein Gewitter ent— 
ſtanden und da ſey er zu mir geflohen. Ich ſah mich jedoch 
genöthigt ihm hierauf zu ſagen, daß es nicht in meiner 
Macht ſtünde ihnen in ſolchem Falle zu helfen. Mein 
Geſchäft ſey ſie zu lehren wie ſie dem Zorne Gottes ent— 
fliehen können; vielleicht ſey es aber ſein Wille daß einige 
von ihnen am Fleiſch leiden, wie die erſten Chriſten auch. 

„5. Marz. Agob kam mir zu ſagen, Boghos fey 
katholiſch geworden, und wenn dieſer Biſchof hier bleibe, 
ſo würden wahrſcheinlich er ſelbſt und die meiſten ſeiner 
Freunde ſich zu demſelben Schritt entſchließen. Sie haͤt— 
ten nun ſeit einiger Zeit meinem Unterricht beigewohnt 
und gehofft ich würde ihnen Freiheit zum proteſtantiſchen 
Gottesdienſt verſchaffen. Die Papiſten beſchützten ihre 
Anhaͤnger; wir aber gäben die unſern ihren Feinden preis. 
Sie könnten nicht begreifen warum wir ſo handelten. Die 
Franzoſen beſchützen die Papiſten, warum ſollten die 
Engländer nicht die Proteſtanten beſchützen? Ich ſagte 
ihm, die Papiſten ſeyen eine von der Regierung aner— 
kannte Gemeinſchaft, und darum genößen ſie Schutz; weil 
aber dies mit den Proteſtanten nicht der Fall ſey, ſo 
fonne ich denjenigen die zu uns übergehen und ſich da— 
durch bei den Gemeinſchaften die ſie verlaſſen verhaßt 
machen, keinen Schutz verſprechen. Ueberdies hätten wir 
unſer Amt das Evangelium zu predigen von Chriſto, 
nicht von menſchlichen Regierungen. Unſere Abſicht ſey 
nicht dem Leibe Ruhe in dieſer Welt zu verſchaffen, ſon— 
dern die Seele von Sünde und Verderben zu erretten. 
Das Reich Chriſti ſey nicht von dieſer Welt. Geſandte 
und Conſuln vermögen wohl das Fleiſch gegen Druck und 
Verfolgung zu ſchützen, aber nicht die Seele zu erretten 
oder die Leute zu beſſern Chriſten zu machen. Chriſtus 
habe ſeinen Nachfolgern in dieſer Welt nie Ruhe ver— 
heißen. Wir hielten unſern Zweck nicht für erreicht wenn 
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wir eine große Schaar geſammelt die ſich nach unſerm 
Namen nenne, und für die wir bürgerliche Vortheile er— 
langt hätten. Unſer Augenmerk ſeyen die, welche bereitwillig 
ihr Kreuz auf ſich nahmen und Jeſu nachfolgten; die bee 
reit ſeyen mit Ihm zu leiden und zu ſterben, daß ſie auch 
mit Ihm leben und herrſchen mogen. 

„12. März. Ich hatte einen Beſuch von Modeſſy Balli, 
dem Schwiegervater von Boghos. Ich komme ſelten mit 
dieſem guten Alten zuſammen ohne durch ſeine Geſpräche 
erfriſcht zu werden. Ich halte ihn für die Erſtlingsfrucht 
von Trebiſond. Wenn er geläſtert wird, ſo läͤſtert er 
nicht wieder, ſondern beſänftigt den Zorn durch ſanfte 
Rede. 

Nachmittag. Agopos, ein katholiſcher Armenier kam. 
Dieſer Mann beſuchte mich ſonſt um über Kleinigkeiten 
zu grübeln und ſchien hoffnungslos dem Aberglauben ver— 
fallen zu ſeyn. Jetzt ſteht es aber ganz anders mit ihm. 
Er iſt jetzt gründlich überzeugt daß außer Chriſto kein 
Heil iſt, und trauert über den verkommenen Zuſtand fei 
ner Kirche. Er habe, ſagte er, vor einigen Tagen einen 
ſehr angeſehenen Jüngling gefragt, wen er für größer 
halte, Jeſum oder die Jungfrau Maria? Die Frage habe 
ihn überraſcht, da er noch nie darüber nachgedacht hatte. 
Nach einigem Nachdenken meinte er jedoch Maria müſſe 
wohl größer ſeyn. „Warum?“ „Weil in unſern Gebet— 
büchern eine Menge Gebete an die Jungfrau ſtehen und 
faft keine an Chriſtum.“ 

„19. März. Boghos kam. Durch Vermittlung eines 
ſeiner alten Freunde hatte er ſich dem Biſchof förmlich 
aber nicht wirklich unterworfen. Es heißt der Letztere 
habe vom Patriarchen Befehl erhalten den Zwieſpalt unter 
den Leuten auszugleichen, zu ſorgen daß Niemand mehr 
die Kirche verlaſſe, und keinen Grund zur Klage mehr 
zu geben. 

„Boghos ſcheint weit demüthiger als ich ihn je gee 
ſehen habe; er ſagt er habe eine Lehre erhalten die ihm 
gewiß nützlich ſeyn werde. Sein Verſprechen Katholik zu 
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werden macht ihm vielen Kummer. In ſeinen Augen, 
ſagt er, ſeyen Armenier, Griechen und Katholiken völlig 
gleich. Ich wiederholte was ich ſchon oft Gelegenheit 
hatte ihm zu ſagen, daß wir alle zuerſt trachten ſollten 
unſere Herzen zu erneuern und daß es uns wenig nütze 
ſchlechter Biſchöfe los zu werden fo lange wir die böſen 
Neigungen in uns hegen die zu Neid und Hader führen. 

„4. April. Die Gemeinde des Prieſters H. hat 
vom Biſchof ſeine Wiedereinſetzung verlangt; und er ent— 
ſprach ihr, wiewohl mit Widerſtreben. Auch der andere 
Prieſter iſt auf Verlangen des Volkes wieder eingeſetzt 
worden. Das Gerücht von ihrem Katholiſchwerden iſt 
verhallt. 

„6. April. Endlich hat der Biſchof angefangen un— 
ſere Verſammlungen zu ſtören. Letzten Sonntag wohnten 
ſieben bei; aber ſie ſagten mir, es ſey letzte Woche jedem 
ausdrücklich verboten worden, mit der Drohung daß im 
Fall des Ungehorſams fie nach Oſtern dafür zu büßen 
haben würden. Die Zahl der Zuhörer bei dieſen Ver— 
ſammlungen wechſelte von 3 bis 15. Im Ganzen haben 
mehr als 30 beigewohnt; mehrere aber ſind nur ein oder 
zweimal gekommen. 

„23. April. Ich hatte einen Beſuch von einem Prie— 
ſter von L. der etwa hundert armeniſche Familien in ſei— 
ner Pflege hat und von unſerer Miſſion Unterſtützung zum 
Unterhalt von Schulen ſucht. Seit undenklichen Zeiten 
waren ſeine Leute, wie die armeniſche Bevölkerung in der 
Umgegend von Trebiſond überhaupt, ohne alle Schulen, 
und weder Prieſter noch Biſchöfe haben es ſich je ange— 
legen ſeyn laſſen das Volk leſen zu lehren. Seit dieſer 
Mann Prieſter iſt, ja ſchon einige Jahre vorher, wid— 
mete er einen Theil ſeiner Zeit dem Lehren. Seine Leute 
wohnen aber ſo zerſtreut, daß wenigſtens drei beſondere 
Schulen nöthig wären um Allen zuganglich zu ſeyn und 
dann wären 30 Familien für jede Schule. Zwei Schulen 
könnte er mit jungen Leuten, die er ſelbſt unterrichtet hat, 
beſtellen, und eine würde er ſelbſt verſehen. Jetzt fehlen 
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mir die Mittel dieſen Mann in ſeinen wohlthätigen 
Zwecken zu unterſtützen; könnte ich aber über etwa hun— 
dert Thaler zu ſeinen Gunſten verfügen ſo wären ſie ge— 
wiß nützlich verwendet. Er iſt ein ſehr verſtändiger und 
aufgeklärter Mann und ich zweifle nicht daß er dem Evan— 
gelium in ſeinen Schulen Eingang zu verſchaffen ſuchen 
würde.“ 

Es waren gegen den verfolgungsſüchtigen armeniſchen 
Biſchof wiederholt Klagen in der Hauptſtadt geführt wor— 
den, welche endlich ſeine Abſetzung zur Folge hatten. 
Hierauf trat allmählig für die evangeliſch geſinnten Arme— 
nier in Trebiſond eine ruhigere Zeit ein. Nachdem Herr 
Johnſton dieſes unterm 12. Januar 1842 gemeldet, fährt 
er alſo fort: 

„Es iſt jetzt über ein Jahr ſeit ich anfing in meinem 
Hauſe eigentliche Verſammlungen zur Predigt des Evan— 
geliums zu halten. Die Wahrheit gewinnt langſam aber 
ſicher immer mehr Boden. Die frühern Vorurtheile des 
Volkes gegen uns, das uns für Unglaubige und Voltä— 
rianer hielt, machte nach und nach der Ueberzeugung 
Platz daß wir doch auch eine chriſtliche Gemeinſchaft ſeyen; 
ja was noch mehr iſt, die Leute erhalten nach und nach 
den Eindruck wir ſeyen die wahren Prediger des Evan— 
geliums. Wenn nur aller Zwang gehoben wäre, unſere 
Verſammlungen würden gewiß bald bedeutend zunehmen. 
Ich habe von Vielen gehört die gerne kämen, wenn ſie 
nicht fürchten müßten ihre Stellen zu verlieren. Unter 
dieſen iſt der Lehrer der armeniſchen Schule. Da die Ar— 
menier nur dieſe einzige Schule hier haben, ſo hat dieſer 
Lehrer alle ihre Kinder zu unterrichten. Er hat einſehen 
gelernt daß die Wahrheit bei uns iſt, und er will, ſoweit 
es ſich thun läßt, die ihm anvertrauten Kinder nach der— 
ſelben Ueberzeugung lehren. Obgleich er in ſeiner Stel— 
lung unſere Verſammlungen nicht beſuchen darf, ſo kommt 
er doch im Verborgenen zu uns und ich hoffe er werde 
die Wahrheit zu ſeiner Seligkeit kennen lernen. Dies iſt 
für uns ein höchſt erfreulicher Umſtand. Der Einfluß des 
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Lehrers iſt ſehr groß. Es iſt eine merkwürdige Thatſache, 
daß unſere entſchiedenſten Freunde unter dem Volke und 
unſere beſten Nationalgehülfen mehrentheils Schüler eines 
Ihnen bekannten erleuchteten Lehrers in Conftantinopel 
waren. Mit den Lehrern gewinnen wir viel, und ſollte 
es Gott gefallen dieſen Mann noch lange in ſeiner Stele 
lung zu erhalten, ſo hoffe ich viel Gutes von ihm. In 
einem Dorfe, mehrere Stunden öſtlich von hier, haͤlt ein 
armeniſcher Prieſter auch eine Schule von 17 Knaben, 
wovon ich mir ebenfalls Gutes verſpreche. Er hat wie 
viele Andere einſehen gelernt, daß die eiteln Ceremonien 
ſeiner Kirche nicht zum Weſen der wahren Religion ge— 
hören; indeß glaube ich nicht daß er weiß wie das Evan— 
gelium auf die rechte Weiſe verkündigt werden ſoll. Einſt— 
weilen aber bereitet er denn doch vor, wie ich hoffe; und 
da er Prieſter und Lehrer zugleich iſt, zudem auch durch 
ſeine Entfernung vom Biſchof wenig beobachtet wird, ſo 
hat er einen großen Vortheil. Ich unterſtütze ihn mit 
etwa 23 Thalern jährlich und hoffe durch ſeinen Einfluß 
bald noch einige ähnliche Schulen entſtehen zu ſehen.“ 

In Bezug auf die Wichtigkeit von Trebiſond als eine 
Miſſtonsſtation ſprechen ſich die Herren Goodell von 
Conſtantinopel und Johnſton in einem gemeinſchaftlichen 
Schreiben alſo aus: 

„Ein Blick auf die Charte zeigt daß Trebiſond in 
Bezug auf bei weitem den größten Theil der Armenier in 
Klein-Aſien bequemer gelegen iſt als irgend eine andere 
Stadt in dieſem Gebiete. Für eines der wichtigſten Ge— 
ſchäfte der Miſſion, die Verbreitung evangeliſcher Erkennt— 
niß durch Schriften, bietet Trebiſond Vortheile die keine 
andere Station beſitzt. Da wir nun eine neue und ſehr 
beliebte Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes ins Neuar— 
meniſche haben, auch bald eine verbeſſerte Ausgabe des 
armeniſch-türkiſchen Neuen Teſtamentes haben werden, 
(das Alte Teſtament in dieſer Sprache iſt ſchon gedruckt) 
außer andern größern und kleinern Schriften in beiden 
Sprachen, ſo ſcheint es uns von Wichtigkeit der Verbrei⸗ 
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tung von Büchern, beſonders bibliſchen, noch größere 
Aufmerkſamkeit zu widmen. ‘ 

„Ein weiterer Umſtand der bei Schätzung der Wide 
tigkeit einer Station in Betrachtung kommt iſt der viele 
Verkehr mit andern Orten, und die daherige Wahrſchein— 
lichkeit daß dahin kommende Fremde dort zur Erkenntniß 
der Wahrheit gelangen, die ſie dann bei ihrer Rückkehr 
ihren Heimathgenoſſen mittheilen, oder daß erleuchtete 
Perſonen das Licht des Evangeliums von der Station 
aus weiter tragen. In dieſer Beziehung hat Trebiſond 
beſondere Vorzüge. Zwiſchen hier und Conſtantinopel 
fahren regelmäßig vier Dampfſchiffe, von denen jedes re— 
gelmäßig alle vierzehn Tage kommt und geht, und im 
Durchſchnitt jedesmal 50 Reiſende führt. So kommen 
wöchentlich wenigſtens 200 Fremde in Trebiſond zufame 
men, und zwar meiſtens Armenier, beſonders von Wan 
und der Umgegend. Sehr viele kommen auch von Tiflis 
und andern Theilen Georgiens. Desgleichen ziehen viele 
armeniſche Geiſtliche dieſes Weges, zuweilen Wartabeds 
die nach Etſchmiazin zur Ordination gehen, oder die vom 
Patriarchen nach den verſchiedenen Biſchofsſitzen, ſüdlich 
und ſüdöſtlich von Trebiſond beſtimmt werden. Sollte 
nun hier das Wort Gottes überhandnehmen und Viele 
dadurch wahrhaft erleuchtet werden, fo wären fte in der 
günſtigſten Lage ihr Licht vor der Welt leuchten zu laſſen; 
ſie würden als lebendige Briefe vom HErrn von Jeder— 
mann geſehen und geleſen werden. In dieſer Beziehung 
wird die Wichtigkeit von Trebiſond noch durch ſeine Nähe 
zum ſüdlichen Rußland erhöht. Es iſt viel Verkehr zwi— 
ſchen dieſer Stadt und den Seehafen am nördlichen Ufer 
des ſchwarzen Meeres, in denen viele Armenier wohnen. 
Dort iſt bekanntlich die unmittelbare Miſſionsarbeit ver— 
boten; wie wichtig müßte es daher ſeyn, wenn von Tre— 
biſond aus das Licht des Evangeliums dahin verbreitet 
würde! 

„Dieſe Station hat offenbar ſchon eine ſehr geſeg— 
nete Wirkung gehabt, wenn auch der Bekehrungen nur 
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wenige waren. Zwei Armenier, wovon einer Katholik, 
beide unter ihren Religionsgenoſſen ſehr angeſehen, ſchei— 
nen vom Geiſte Gottes wiedergeboren zu ſeyn. Außerdem 
haben von gegen 30 Perſonen, welche ſeit zwei Jahren 
zuweilen der Predigt des Wortes beigewohnt, ihrer fünf 
oder ſechs fortwährend ein ſolches Wohlgefallen an dem 
Gehörten bezeigt, daß zu hoffen iſt, auch ſie werden mit 
der Zeit ein Leben aus Gott kund geben. Zudem hat ſeit 
etwa drei Monaten die Zuhörerſchaft um eine hübſche Zahl 
zugenommen. Sechs Armenier von Tokat, wovon drei 
katholiſch, die ſeit einiger Zeit in Trebiſond wohnen, nebſt 
einem hieſigen Katholiken, empfangen jetzt regelmäßig Re? 
ligionsunterricht im Hauſe des Miſſtonars; und wenig— 
ſtens drei von dieſen ſcheinen ſich recht gut anzulaſſen. 
Sie geben ein ernſtliches Verlangen nach der Wahrheit 
kund, und auf ihren eigenen Vorſchlag wurde einer von 
ihnen mit bibliſchen Büchern und andern Schriften auf 
den Jahrmarkt zu Silla, 12 Stunden von Tokat, zum 
Verkauf geſchickt. 

„Unter der hieſigen Geiſtlichkeit iſt nicht Einer der 
Beſorgniſſe erregt. Alle ſind mehr oder weniger von der 
Wahrheit erleuchtet; und wenn auch Keiner dieſelbe ganz 
erfaßt zu haben ſcheint, ſo bekennen doch die Meiſten, daß 
ihr Beruf ihnen die Nothwendigkeit auferlegt dem Irr— 
thum durch die Finger zu ſehen. Die Laien ſind freilich 
meiſt noch in der Finſterniß; indeß hangen ſie ihrem alten 
Aberglauben nicht ſehr feſt an; und hauptſächlich bemer— 
kenswerth iſt, daß die Jugend im Allgemeinen erleuch— 
tet wird. 

„Unter den 600 armeniſchen Familien der umliegen— 
den Dörfer gab es früher nur ſehr wenige die leſen konn— 
ten. Jetzt aber ſieht es anders aus und eine ſehr gün— 
ſtige Veränderung ſteht in Ausſicht. Ein Prieſter, Der 
Carabet, in einem Dorfe öͤſtlich von hier, iſt ein ganz 
erleuchteter Mann, der mit Hülfe einer kleinen Unter⸗ 
ſtützung von der Miſſton ſeit einem Jahr eine Schule von 
20 Knaben Halt, wovon zwei Koſtſchüler find, Dieſe 
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alle leſen gut und ſind mit Teſtamenten in einer ihnen 
verſtändlichen Sprache verſehen. Dieſer Prieſter iſt ein 
eifriger Unterrichtsmann. Er hat bereits Anſtalt zu Er— 
richtung zweier weiterer Schulen getroffen, wozu ihm die 
Miſſion Unterſtützung verſprochen hat. Auch andere be— 
nachbarte Dörfer bitten dringend um Schulen; es wäre 
daher möglich daß bald mehrere unter der Leitung deſſel— 
ben Prieſters entſtünden, und alle würden mehr oder we— 
niger unter dem Einfluß der Miſſion ſtehen. Noch eine 
Schule iſt kürzlich auf einer andern Seite eröffnet wor— 
den, und wird mit bibliſchen Büchern von unſerm Lager 
verſehen. 

„Unter den katholiſchen Armeniern ſind außer den 
4 oder 5, welche bereits als regelmäßige Unterrichtsleute 
erwähnt wurden, zwei andere Jünglinge die das Miſ— 
ſionshaus zuweilen beſuchen, und von denen einer von 
der Wahrheit völlig überzeugt iſt, noch aber mit dem 
Bekenntniß nicht offen hervortreten kann. Auf die Maſſe 
dieſer Kirchenabtheilung ſcheint die Wahrheit noch nicht 
viel Eindruck gemacht zu haben. Indeß iſt bemerkenswerth 
daß der einzige hier wohnende Prieſter derſelben mit den 
Miſſionaren von jeher auf freundlichem Fuße ſtand. Er 
kaufte von Anfang an ein Exemplar von jedem griechiſchen 
und armeniſchen Buch das die Miſſionare herausgaben; 
auch ſcheint er ſeine Pflegbefohlenen keineswegs gegen die 
Einflüſſe der Miſſion zu verwahren. Der Bücherverkauf 
war im letzten Jahr (1842) doppelt ſo viel als das vor— 
hergehende; mit den auf den Jahrmarkt geſandten wohl 
gar dreimal ſoviel.“ 

Vom Jahr 1843 entheben wir den Tagebüchern Fol— 
gendes: 

„7. Februar. T. S. kam mit einem Mann von 
Conſtantinopel mir zu ſagen der katholiſche Prieſter habe 
endlich mit M. wegen des Beſuches unſerer Verſammlun— 
gen geſprochen. Letzterer hat denſelben jetzt ſeit mehr als 
einem Jahr beigewohnt, und Niemand hatte ihm bisher 
etwas darüber geſagt. Da aber gegenwartig mehrere Andere 
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ſeinem Beiſpiel zu folgen angefangen, ſo kann man der 
Sache nicht mehr fo zuſehen. Der Prieſter drang ernſt— 
lich in ihn von uns wegzubleiben, wenn er fdjon im 
Herzen kein Papiſt mehr ſey. Da dermalen unter den 
Papiſten viel Aufregung herrſcht wegen des unter ihnen 
begonnenen Bruches, auch ſeine Frau und Verwandten 
in großer Betrübniß ſind, indem er wie ſie meinen im 
Begriffe ſey die ſchrecklichſte Ketzerei anzunehmen, ſo glaubt 
er am Beſten zu thun ſeine Beſuche bei uns für einige 
Zeit einzuſtellen. 

„Am folgenden Abend kam mit ſeiner Frau und 
Mutter noch eine Anzahl anderer Weiber aus ſeiner Ver— 
wandtſchaft zu ihm, die ihn mit Klagen und Bitten be— 
ſtürmten, denen ſchwerer zu widerſtehen war als dem Zu— 
ſpruch des Prieſters. Sie ſchienen ſich hauptſächlich vor 
der Schmach zu fürchten die auf ihre Familie fiele, wenn 
er ein Farmaſun (Freimaurer), wie ſie es heißen, würde. 
Er ermahnte ſie jedoch nur ruhig zu ſeyn, ſo wolle er 
mit ihnen reden. „Man hat euch getäuſcht,“ ſagte er, 
„der Mann iſt nicht für was ihr ihn haltet; er lehrt 
nichts ſchlimmes.“ Darauf entgegnete Eine: „Seht welch 
ein ausgemachter Farmaſun er geworden iſt! Man ſagt 
der Mann habe ein Zaubermittel bei ſich, mit dem er 
Jeden der ihm nahe kommt verhext. Wäre es denn nicht 
möglich ihn von hier zu verbannen?“ „Er predigt aber 
das Evangelium,“ erwiederte M., „ daſſelbe das wir zu 
glauben bekennen.“ „Nun ſo geh denn in unſere Schule 
hier das Evangelium zu lernen.“ „Da predigt man nicht 
das Evangelium; ich wußte nichts davon bis ich zu die— 
ſem Mann kam. Das Evangelium lehrt ganz andere 
Dinge als unſere Kirche. Es ſteht nichts vom Fegfeuer 
noch von vielen andern Dingen darin die unſere Kirche 
lehrt.“ „Ich will deinem Bruder in Venedig ſchreiben, 
du ſeyſt ein Farmaſun geworden.“ „Schreib was du 
willſt, aber ich bin kein Farmaſun, ich bin ein Chriſt, 
oder wenigſtens ſuche ich einer zu werden.“ — Dieſe 
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Sprecherin war ſeine Couſine, deren Gatte der Vorge⸗ 
ſetzte der hieſigen Katholiken iſt. 

„Seine Mutter bemerkte, die Griechen hatten ſich 
am klügſten benommen, ſie hätten die Bücher verbrannt 
und ſo dem Unheil auf einmal ein Ende gemacht. „Aber 
warum verbrannten fie ſie?“ entgegnete M., „wenn 
wirklich Irrthümer in dieſen Büchern waren, warum ha— 
ben ſie ſie nicht namhaft gemacht und die Bücher behal— 
ten zu einem Zeugniß gegen ihre Verfaſſer, wenn ſie die— 
ſelben zu Schanden machen wollten? Nein, dieſe Bücher 
deckten ihre eigenen Fehler auf, darum verbrannten ſie 
ſie.“ Als er nun endlich alle ihre Einwendungen zum 
Schweigen gebracht hatte, ſagte ſie: „Mag der Mann 
auch noch ſo gut ſeyn, du ſollteſt ihm nie nahe kommen.“ 
Darauf erwiederte er, ſie brauchten ſich nicht ſo viel um 
ihn zu bekümmern, ob er zum Miſſtonar gehe oder nicht, 
das mache wenig aus; er könne kein römiſcher Katholik 
mehr ſeyn. 

„So hat alſo die lang erwartete Prüfung angefan— 
gen, doch in einer mildern Form als ich befürchtete. In— 
deß iſt dies wahrſcheinlich erſt ein Vorſpiel zu dem was 
kommen ſoll. Ich bin jedoch froh daß M. ſoweit im 
Stande war ein gutes Zeugniß abzulegen und ich hoffe 
die Sache werde zur Förderung des Evangeliums aus— 
ſchlagen.“ 

Ein armeniſcher Knabe von etwa 14 Jahren aͤußerte 
den Wunſch in das Miſſions-Seminar in Conſtantinopel 
aufgenommen zu werden. Die Verwandten hatten nichts 
dagegen, und fo wurde er am 2. Februar von vielen ders 
ſelben an Bord des Dampfſchiffes begleitet und herzlich 
verabſchiedet. Hierauf beziehen ſich die folgenden Mit— 
theilungen: 

„15. Februar. Heute hatten wir Noth. Die Feinde 
des Evangeliums haben die Ohren der türkiſchen Behör— 
den mit wunderlichen Gerüchten von Dingen erfüllt die 
hier unter den Armeniern vorgehen ſollen. M. B. wird 
angeklagt ſeinen Sohn an Fremde verkauft zu haben um 
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ihn außer Landes zu nehmen. Dem Paſcha, heißt es, 
ſeyen 36 Namen von ſolchen angegeben worden, die un— 
ſere Verſammlungen beſuchen, Proteſtanten geworden ſeyen, 
den rechtmäßigen Behörden nicht gehorchen, den Schutz 
einer fremden Regierung nachſuchen u. ſ. w. Der Pa— 
ſcha, oder einer ſeiner oberſten Beamten, habe dieſes ei— 
nem der verantwortlichen Armenier angezeigt und zu ver— 
ſtehen gegeben er habe im Sinn gleich nach Abgang des 
Dampfſchiffes die Angeklagten vorzuladen und beſtrafen 
zu laſſen. Dies iff nun das allgemeine Stadtgeſpräch, 
und unſere armeniſchen Freunde fürchten harte Mißhand— 
lung. Wir konnen nur fte, wie uns ſelbſt und die Sache 
Chriſti, Ihm, dem Haupt über Alles, im Gebet empfeh— 
len. Er weiß die Frommen aus der Verſuchung zu 
erretten. 

„16. Febr. M. B. wurde vor den Paſcha gefor— 
dert und wegen ſeines Sohnes, den er nach Conſtanti— 
nopel geſandt, hart angefahren und befragt. Er wollte 
antworten, allein der Paſcha gebot ihm Stillſchweigen 
und beſchuldigte ihn der Abſicht ſeinen Sohn außer Lan— 
des geſchickt zu haben um fremden Schutz zu erhalten. 
Dann ließ er ihn ohne weiteres ins Geſängniß führen 
bis er Bürgſchaft für die ſchleunige Rückkehr ſeines Soh— 
nes gegeben hätte. 

„17. Febr. Es ſind ſonſt keine Armenier verhaftet 
worden. Einer, der ſchon lange mit einem ſehr einfluß— 
reichen Türken vertraut iſt, ging gleich zu ihm hin und 
machte ihn mit der ganzen Sache bekannt. Dieſer Türke 
war fo gütig einem Hauptbeamten des Paſcha's zu erklä— 
ren, daß dieſe Anſchuldigungen aus Eiferſucht gemacht 
worden ſeyen, und daß keiner der Beklagten den recht— 
mäßigen Behörden irgendwie den Gehorſam verſagt hätte. 
Ihr ganzes Verbrechen beſtehe in der Weigerung Bilder 
und Gemälde zu verehren und das ſey kein Vergehen ge— 
gen das Landesgeſetz. Dieſe zeitige Dazwiſchenkunft hat ſie 
wahrſcheinlich vor der Baſtonade bewahrt. 

„18. Febr. Heute erſchienen vier Armenier vor dem 
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Paſcha als Bürgen für M. B., der hierauf ſeiner Haft 
entlaſſen wurde. Ein Sohn M. B's., der ſie begleitete, 
theilte mir Folgendes von der Unterredung mit. Paſcha: 
„Warum ſandte er ſeinen Sohn nach Conſtantinopel?“ 
Armenier: „um in die Schule zu gehen.“ P.: „Wozu 
dorthin in die Schule ſchicken?“ A.: „Um Sprachen zu 
lernen, damit er nachher Beſchäftigung und Unterhalt 
finde.“ P.: Konnte er denn hier keinen Unterhalt fin— 
den?“ A.: „Allerdings.“ P.: „So muß er zurückkom— 
men; ſeyd ihr aber Bürge für ſeine Rückkehr?“ A.: 
„Nein, wir machen uns blos verbindlich Ihnen den Va— 
ter zu überliefern um mit ihm nach Belieben zu verfahren, 
falls der Sohn zur beſtimmten Zeit nicht zurückkäme.“ 
P.: „Nun ſo erwarte ich ihn mit dem naͤchſten Dampf— 
ſchiff das von hier nach Conſtantinopel fährt. — Wie 
viel Lohn gibt dieſer Mann?“ Hierauf machten ſie eine 
ehrerbietige Verbeugung ohne etwas zu ſagen, und ließen 
ſomit den Paſcha in dem hier gewohnlichen Irrthum die 
Armenier würden für ihren Beſuch bei unſerm Gottes— 
dienſte bezahlt. Zum Schluß ſagte er: „Sagt den Prie— 
ſtern ſie ſollen ihnen verbieten dorthin zu gehen.“ 

„Dieſe Geſchichte ging nicht aus einer Feindſchaft 
gegen das Evangelium hervor. Es war vielmehr ein ver— 
zweifelter Verſuch einer Partei der hieſigen Armenier die 
Oberhand über ihre Gegner zu erhalten und ſich an ihnen 
zu rächen; aber er iſt wenig zu ihrer Befriedigung aus— 
gefallen; denn ungeachtet aller ihrer falſchen Beſchuldi— 
gungen iſt kein Einziger wegen ſeines Beſuches bei uns 
vorgeladen viel weniger beſtraft worden; wo hingegen der 
Hauptkläger von einigen Oberbeamten des Paſcha's ſcharfe 
Verweiſe erhielt. 

„20. Febr. Modeſſy Balli und ſein Schwiegerſohn 
K. B. kamen des Nachts um wegen Girgoni's Rückkunft 
von Conſtantinopel zu ſprechen. Sie ſchienen ſo vergnügt 
als je und voller Hoffnung zu ſeyn daß dieſe Sache glück— 
lich enden werde. Ihre Feinde, ſagen ſie, ſeyen in ihren 
Erwartungen ſchmählich getäuſcht worden. Aber die Rück— 
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kehr Girgoni's iſt nothig um die Verleumdung zu wider⸗ 
legen und den Paſcha zu überzeugen. Der Argwohn die⸗ 
ſer Leute geht doch weit. Selbſt ein Freund M. B's. 
der Bürgſchaft für ihn leiſtete, hat ſeitdem die Beſorgniß 
geäußert, die Americaner in Conſtantinopel würden, wenn 
fie von der Zurückziehung des Knaben hören, ihn ſogleich 
nach England oder America abfertigen. 

„K. B. erzählte mir allerlei erfreuliches von dem 
freundlichen Türken der ſich ihrer Sache annahm. Er 
ſcheint von dem proteſtantiſchen Chriſtenthum eine ſehr 
gute Meinung zu haben und wünſcht unſern Bemühungen 
unter den Armeniern Glück. Er ſagt unſern Freunden, 
ihre Sache werde gedeihen wenn ſie ſelbſt unftraflid) wan— 
deln; und zu dem Zweck rath er ihnen ſich des Weintrin— 
kens zu enthalten, gibt ihnen auch andere gute Rath— 
ſchläge und Ermahnungen. 

„14. Margy. Heute beſuchte mich der Prieſter C. von 
Surmeneh. Er hat nun zwei neue Schulen eröffnet, eine 
in Galafka und die andere in Schana mit durchſchnittlich 
30 Knaben in jeder. Seine eigene Schule in Surmeneh 
mit 20 Knaben gedeiht fortwaͤhrend. Er kommt etwa 
monatlich ein Mal in die Stadt. Ich freue mich immer 
mehr über ihn. Er ſcheint ſeinem Amt einigermaßen Ge— 
nüge zu thun und ſucht ſeine Leute mit dem Evangelium 
bekannt zu machen. Er verſammelt ſeine Schüler am 
Sonntage wie in der Woche und erklaͤrt ihnen und an— 
dern Anweſenden das Evangelium. Auf ſeinen Schwager, 
auch ein Prieſter, übt er eine wohlthätige Wirkung aus. 

„Ohne, ſoviel ich weiß, je von Mäßigkeitsgeſell— 
ſchaften gehört zu haben, fragte er mich heute was ich 
vom Weintrinken halte, und äußerte ſeine Meinung daß 
es für Seele und Leib ſchädlich ſey. Er ſagt, er enthalte 
ſich deſſen ganz und gar. Wein und ſtarke Getränke rich— 
ten in Trebiſond ungeheuern Schaden an; was hier er— 
zeugt wird und vom Ausland kommt iſt eine ganze Fluth. 

„20. Mary. Geſtern (Sonntag) kam eine Anzahl 
unſerer armeniſchen Freunde bei einem derſelben zuſammen. 
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M. las einen Abſchnitt aus der Bibel vor, that dann 
das Buch zu und redete die Anweſenden auf vertrauliche 
Weiſe aber mit viel Anſtand und Kraft an. Ihrer meh— 
rere baten mich M. zu ermahnen ſich regelmäßig einzu— 
finden und die Verſammlung zu halten. Sein Herz iſt 
bei ihnen, aber es ſtehen ihm viele Hinderniſſe im Wege. 
Seine Mutter und andere Verwandte haben ein wachſa— 
mes Auge über ihn und fragen ihn immer wo er geweſen 
ſey wenn er ſpäter als gewöhnlich nach Hauſe kommt. 
Der Prieſter ſetzt ſeine Beſuche noch fort und ſagt er 
wolle damit fortfahren bis M. fortgeſchickt werde.“ 

Hohannes, ein Bücherumtraͤger, hatte bei einigen 
katholiſchen Armeniern in Artoin Bücher hinterlaſſen mit 
dem Einverſtändniß fie zurückzunehmen falls der Biſchof, 
der damals abweſend war, ſie bei ſeiner Rückkehr nicht 
guthieße. Hierauf bezieht ſich das Folgende. 

„3. April. Als ſie (Hohannes und ein armeniſcher 
Freund) nach Artoin zurückkamen fanden ſie unter den 
Katholiken große Erbitterung, weil die bei ihnen zurück— 
gelaſſenen Bücher zu Wortſtreit geführt hatten und Einige 
anfingen gewiſſe Gebräuche der römiſchen Kirche herabzu— 
ſetzen. Sie hatten ſich ſogar vorgenommen den Bücher— 
träger ſobald wie möglich fortzujagen. Die türkiſche Be— 
hörde forderte ihm ſogleich die Kopfſteuer ab, die jeder 
chriſtliche Unterthan zu bezahlen hat. Für einen Erwach— 
ſenen iſt es etwa 3 Thaler, und die können ihm überall 
und zu jeder Zeit abgefordert werden, falls er nicht einen 
Schein vorweiſen kann daß ſie für das laufende Jahr 
entrichtet ſind. Da Hohannes die Bücher meiſt auf Cre— 
dit verkauft hatte, ſo hatte er kein Geld; ja er hatte ſo— 
gar ſeinen Mantel ſchon verkauft um die Koſten zu bes 
zahlen. Er bot dem Beamten ſeine noch übrigen Bücher 
an; allein dieſer ſchlug ſie aus und verlangte Geld. Sein 
Freund B. konnte ihm auch nicht aushelfen; und hätte 
er auch können, ſo würde ers nicht gewagt haben ihn 
ſo öffentlich als Freund anzuerkennen. Hohannes mußte 
alſo ins Gefängniß, und kam erſt am dritten Tage durch 
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die Güte eines großmüthigen Türken los, der ihm das 
Geld auf das bloße Verſprechen vorſtreckte es ihm in Tre— 
biſond zurückzugeben; und zwar geſchah dies gegen die 
Vorſtellungen der Papiſten. Ehe er Artoin verließ brach— 
ten die meiſten Papiſten welche Bücher von ihm empfan⸗ 
gen hatten ihm ſolche zurück. Nur einige verheimlichten 
ſie, und Hohannes ging mit dem Eindruck fort ſein Be— 
ſuch dort ſey nicht umſonſt geweſen.“ 

Hohannes wurde bald nach ſeiner Rückkehr nach Tre— 
biſond vom Fieber befallen. 

„6. Mai. Hohannes iſt wieder hergeſtellt. In ſei— 
ner Krankheit beſuchten ihn einige ſeiner alten Bekannten 
und drangen in ihn ſich vom Prieſter durch die letzte 
Oelung u. ſ. w. zum Tode vorbereiten zu laſſen. Er 
aber ſagte ihnen, Chriſtus ſey ſein Heiland und er be— 
dürfe der Oelung des Prieſters nicht. Er ſagte mir, 
wenn er ſonſt krank war, habe er ſehr von Furcht zu 
leiden gehabt, diesmal aber habe er vollen Frieden ge— 
noſſen. Auf meine Frage nach dem Grunde dieſes ſeines 
Friedens, ſagte er: „Ich habe mich Chriſto ergeben, und 
Er hat geſagt: wer zu mir kommt, den werde ich nicht 
hinausſtoßen.“ 

„7. Mai. Hohannes ſagte mir heute als ich ihn 
beſuchte, er habe mir etwas ſehr erfreuliches mitzutheilen. 
Er habe die Nacht vor Freude kaum ſchlafen können, indem 
er geſtern zwei Seelen gewonnen habe. Der Erſte war 
der Dolmetſcher des Arztes, mein ehmaliger Schüler, der 
ihm in der Krankheit abgewartet. Der andere war ein 
Mann von Egin. Indeß können wir uns erſt mit Zit— 
tern über ſie freuen. 

„14. Mai. Einer der jungen Leute die heute Vor— 
mittag unſerm Gottesdienſt beiwohnten, kam mit dem An— 
ſuchen von einem ſeiner jungen Freunde, der nie unſere 
Verſammlungen zu beſuchen pflegte, ſeiner in unſern Ge— 
beten zu gedenken. Sein Herz ſey bei uns, aber aus 
Furcht vor ſeinem Vater könne er nicht in unſere Ver— 
ſammlung kommen. Er iſt der einzige Sohn eines der 
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5 wohihäbendſten Armeniers hier, der aber in 9 
Dingen äußerſt unwiſſend und engherzig iſt. 


„Während unſers engliſchen Gottesdienſtes cad 
drei Armenier und ein Grieche vom Lande. Sie bedauer- 
ten ſehr für die Verſammlung zu ſpät zu ſeyn. Die Ar⸗ 
menier hatten ſchon mehrere Mal beigewohnt, und da der 
Grieche, ihr Nachbar, ſie das hier Gehörte ſehr rühmen 
gehört, ſo wollte er uns nun ſelbſt hören. Einer der 
Armenier ſagte zum Griechen, er habe ſehr viel verſäumt, 
„denn,“ ſetzte er hinzu, „wir haben nie der Art etwas 
gehört, was dieſer Mann ſagt. Es iſt ganz wunderbar.“ 

„Als der Büchervertrager dieſen Morgen aus dem tire 
kiſchen Gottesdienſt nach Hauſe ging, begegnete ihm ein 
Mann, den er ſonſt nicht näher kannte, und befragte ihn 
über unſere Lehren und Gottesdienſte; um noch mehr zu 
hören begleitete er ihn bis in ſeine Wohnung, und je 
mehr er hörte, deſto lernbegieriger wurde er, ſo daß der 


Bücherverträger mehrere Stunden mit Erklärung der Heils— 


wahrheiten zu thun hatte. 

„Ein anderer Bruder traf, vom türkiſchen Gottes⸗ 
dienſt nach Hauſe gekommen, einen Trupp junger Leute, die 
früher um des Evangeliums willen ſeine erklaͤrten Feinde 
geweſen waren, unlängſt aber ſeine Freunde geworden ſind. 
Sie verbrachten den größten Theil des Tages mit dem 
Leſen der Bibel und Befragen über die Lehren derſelben. 
Bei dieſen jungen Leuten kommt noch das Erfreuliche hin— 
zu, daß ſie Einfluß beſitzen und mit den Häuptern der 
hieſigen Armenier auf vertraulichem Fuße ſtehen. 

„22. Mai. Geſtern (Sonntag) wohnte nur ein 
Mann unſerm Gottesdienſt bei. Ueber fünfzehn aber kamen 
in einem andern Hauſe zuſammen und verbrachten den Tag 
meiſt mit Bibelleſen. Unter ihnen waren jene fünf oder 
ſechs die am Sonntag zuvor ſchon bei einander geweſen 
waren. In der Zwiſchenzeit hatten ſie ſich faſt jede Nacht 
bei einem oder dem andern zum Leſen und Forſchen ver— 
einiget. Sollten dieſe jungen Leute ſich wirklich bekehren, 
fo wäre viel Gutes davon zu hoffen. Einer iff Lehrer der 
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Schule für die vornehmſten armeniſchen Knaben dieſer Stadt. 
Ein anderer iſt ein Theilhaber am Handelsgeſchaͤfte des 
Hauptarmeniers in Trebiſond, deſſen Vertrauen er beſitzt. 
Ein dritter iſt S. H. von deſſen Bedeutſamkeit Folgendes 
zeugt. Als ich vor einigen Monaten mit einem unſerer vere 
ſtändigſten armeniſchen Brüder über die Ausſichten für die 
Religion dahier ſprach, fragte ich ihn ob er Jemanden 
kenne, der, wenn er bekehrt waͤre, wahrſcheinlich viele 
andere zur Erkenntniß der Wahrheit bringen würde; da 
nannte er mir ſogleich S. H. als den der durch ſeinen 
Einfluß mächtig zur Förderung des Evangeliums beitra⸗ 
gen würde. 

„29. Mai. Geſtern (Sonntag) begaben ſich unſere 
armeniſchen Brüder vor die Stadt um in der Stille mit 
einander zu beten und das Wort Gottes zu leſen. Meh 
rere ihrer Bekannten, unter ihnen der oben erwähnte neu 
erweckte Jüngling, gingen mit. Abends kam S. H. mit 
drei ſeiner frühern Freunde, Leuten von Einfluß, aber ir⸗ 
diſchen Vergnügungen ſehr ergeben und der Beſchäftigung 
mit dem Worte Gottes abgeneigt, zuſammen. Er fing 
von geiſtlichen Dingen zu reden an. Bald fanden ſie Ge⸗ 
ſchmack an der Sache und baten ihn aus dem Evangelium 
zu leſen und zu ſprechen. Nun las und erklärte er eine 
lange Zeit, und am Ende beſchloſſen ſie alle künftig die 
Verſammlungen der Brüder zum Leſen und Beten zu be— 
ſuchen. g 5 
„3. Juni. Heute erhielt ich vom Bücherträger H. 
einen Brief aus Karaſun. Als er in Tripoli war kam 
ein griechiſcher Prieſter von Trebiſond hin und ſagte den 
dortigen Griechen, unſere Bücher ſeyen von ihrem Baz 
triarchen verdammt worden. Das verurſachte eine ſolche 
Bewegung, daß faſt alle, die Bücher gekauft hatten, ſie 
zurückbrachten und anf ungeſtüme und drohende Weiſe ihr 
Geld wieder forderten. Dies erregte nun auch den Urge 
wohn der Armenier, und Mehrere gaben ebenfalls ihre 
Bücher zurück. Der griechiſche ſowie der armeniſche Schul⸗ 
meiſter waren durch die wegen ihrer Freundſchaft mit dem 
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Bücherträger auf ſie gefallene Schmach nicht wenig beun⸗ 
ruhigt. Der Eigenthümer des Gemachs das er inne hatte, 
ein Grieche, wurde vom Volk aufgefordert ihn fortzuja⸗ 


gen. Unter dieſen Umftanden verließ er den Ort, nach— 


dem er alle verkauften Bücher, mit Ausnahme von vier 
Neuen Teſtamenten, zurück erhalten hatte. 

„6. Juni. Heute erhielt ich einen Brief von B., 
einem katholiſchen Armenier in Artoin, auf deſſen Ver— 
langen ich den Bücherträger dorthin geſchickt hatte, und 
der dieſem während ſeines Verweilens daſelbſt freundliche 
Dienſte geleiſtet. Er meldet der Biſchof von Erzerum 
habe ſoeben den Prieſtern und zwölf Häuptern dieſer Ge— 
meinſchaft ein Schreiben überſandt mit dem Auftrag ſo— 
wohl den Büchervertheiler als auch ihn ſelbſt in Verhaft 
zu nehmen, es werde bald ein Befehl vom Paſcha an— 
langen, dieſelben ihm zuzuſchicken. Auch ſollten ſie alle 
gekauften Bücher ſammeln und verbrennen. Sie kamen 
und verlangten die unverkauften Bücher die der Träger 
bei ihm zurückgelaſſen hatte; da er aber darauf vorbereitet 
war, ſo konnte er erklären keine in ſeinem Beſitz zu haben. 
Sie machten ſich ans Suchen, fanden aber nichts. Er 
ſagt er fürchte für ſich keine Gefahr, obſchon er merke 
daß Spione um ihn ſeyen. Er hat den Armeniern in 
den Dörfern melden laſſen, daß fie ihre Bücher nicht aus— 
liefern ſollen falls man ſie abforderte, denn der Befehl 
gehe ſie eben ſo gut an als die Papiſten, und es verlau— 
tet daß alle bei denen von unſern Büchern gefunden wür— 
den beſtraft werden ſollen.“ 

Dazu gehört noch ferner was die Directoren der Gee 
ſellſchaft berichten und aus der Feder ihres Sendboten 
mittheilen: 

„Dr. Anderſon, welcher unlängſt Trebiſond beſucht 
hat, war über alles, was er ſah und hörte, höchſt erfreut. 
Der Einfluß des Evangeliums,“ ſagt er, „iſt in dieſer 
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„etwa 15, am folgenden nahe an 30; — natürlich blos 
„Männer. Sie ſagten uns daß ihrer nicht die Hälfte da 
„ſey; das große Zimmer worin wir waren, ſagten ſie, 
„würde ſie nicht faſſen. Sie erwieſen ſich ſehr freundlich; 
„aber Hr. Johnſton hält kaum die Hälfte für wirklich be- 
„kehrt. Er nennt ſie alle Bibelleſer und ſagt ſie ſeyen 
„alle thätige Beförderer der reinen Lehre unter ihren 
„Landsleuten. Er meint es dürften wohl hundert Arme⸗ 
„nier in Trebiſond ſeyn die dem Fortſchritt dieſes guten 
„Werkes günſtig und mehr oder weniger geneigt ſeyen daſ— 
„ſelbe zu fördern.“ 

„26. Juni 1843. Geſtern hielten einige unſerer Ar⸗ 
menier eine Verſammlung um in der heiligen Schrift zu 
leſen und zu beten. Es wohnten ihrer etwa 30 bei. 
Wäre einer von ihnen im Stande das Evangelium zu 
predigen, er würde viele Zuhörer haben. Leider iſt einer 
der verſtändigſten jungen Männer, die ſich vor Kurzem 
an ſie anſchloſſen, ins Gefaͤngniß geworfen worden. Wir 
hoffen jedoch dieſe Prüfung werde zum Guten führen. 
Unſer Freund S. H. wurde nebſt zwei Andern Bürge 
für einen Mann, der auf Anſchuldigung daß er die Re— 
gierung betrogen im Gefaͤngniß war. Als dieſer aber 
durch ihre Vermittlung frei geworden war, belohnte er 
ihre Güte durch Flucht, in Folge welcher die Bürgen ins 
Gefaͤngniß mußten. Die beiden andern ſind als einfluß— 
reiche Männer unter denen welche die Brüder für das 
Evangelium in Anſpruch nehmen möchten. S. H. hat 
die Gelegenheit ſeiner Gefangenſchaft treulich benützt, nicht 
nur ſeinen Gefährten ſondern auch den vielen Beſuchenden 
die Wahrheit ans Herz zu legen. ; es 

513. Juli. Geftern beſuchte der Wartabed die Schule, 
und da er einige unſerer Bücher ſah, zerriß er fie in Stücke 
und warf fie weg. Heute predigte er gegen die Bibelleute; 
indem er ſie als Ketzer verdammte und die Leute ermahnte 
ſich fern von ihnen zu halten und ſie nicht einmal zu 
grüßen. M. B. ging zu ihm hin und machte ihm über 
ſeine unvernünftige Feindſchaft gegen dieſe Leute Vor⸗ 
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würfe, da er ihnen doch weder ein Verbrechen noch irgend 
eine Ketzerei zur Laſt legen könne. „Ach!“ entgegnete der 
Wartabed, „ich brenne zwiſchen zwei Feuern. Eine Pare 
tei drängt mich zur Verfolgung, und die andere macht 
mir Vorwürfe darüber. Waͤre ich doch nicht hieher ge— 
kommen!“ 

„14. Juli. Da es verlautete die Bibelleute würden 
heute durch den Wartabed zur Rechenſchaft gezogen wer— 
den, ſo gingen am Morgen ihrer drei oder vier ihm zu 
ſagen, daß wenn ſie eines Verbrechens angeklagt ſeyen, 
fie mit ihren Verklägern zuſammen zu kommen wünſch⸗ 
ten; ſie ſeyen bereit mit ihnen vor die Behörden hier 
oder in Conſtantinopel geſtellt zu werden. Der War— 
tabed antwortete, fie möchten Nachmittags wieder kom⸗ 
men, wo ſie dann ihre Kläger vor ſich haben ſollten. 
Zur anberaumten Stunde fanden ſich die meiſten Brüder 
beim Wartabed ein, trafen aber Niemanden der ſie be— 
ſchuldigte oder ihnen widerſprach. Nun redeten ſie viel 
mit dem Wartabed und gaben ihm ſehr guten Rath. Der 
Erfolg war, daß er alle ihre Bitten gewährte. Er gab 
ihnen Erlaubniß ihre Verſammlungen im öffentlichen 
Schulzimmer ſeines eigenen Hauſes zu halten, und ein 
Prieſter ſollte ihnen beiwohnen. Indeß forderte er eine 
Verſicherung daß nichts dem Evangelium fremdes in den 
Verſammlungen verhandelt werden ſolle. 

„17. Juli. Geſtern (Sonntag) machte der Wartabed 
ſeine Uebereinkunft mit den Bibelleuten in der Kirche be— 
kannt, und um 11 Uhr verſammelte man ſich im Schul⸗ 
zimmer. Der Oberprieſter Der J. war zugegen um Zwei⸗ 
fel zu löſen und Fragen zu beantworten. Es kamen etwa 
80 Perſonen, viele wahrſcheinlich blos aus Neugierde, 
einige wohl auch in ſchlimmern Abſichten. Es war für 
Trebiſond etwas ganz Neues. Wie ſchade daß Niemand 
da war der auftreten und den ganzen Rath Gottes ver— 
kündigen konnte! Es wurden Abſchnitte aus den Büchern 
Moſis, den Pſalmen und dem Neuen Teſtament geleſen. 
Ein Gegner fragte was unter den falſchen Propheten 
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und Antichriſten zu verſtehen fey, welche Benennungen er 
natürlich auf die Miſſionare bezog; aber der Prieſter 
ſagte, das bedeute alle falſchen Lehrer und Gegner der 
Wahrheit. Mit dieſer Antwort nicht zufrieden, wandte 
er ſich an den Wartabed, der aber ganz dieſelbe Erklä— 
rung gab. 

„18. Juli. Geſtern kam der Banquier des Paſcha's 
von Conſtantinopel an, und P. H. (der Vater des Jüng⸗ 
lings der ſich unterm 14. Mai dem Gebet der Brüder 
empfehlen ließ), der verſprochen hatte ſich künftig ruhig 
zu verhalten, machte ihn ſogleich mit dem Zuſtand der 
hieſigen Armenier bekannt. Der Biſchof, ſagte er, habe 
den Bibelleuten erlaubt ihre Verſammlungen öffentlich zu 
halten; ſelbſt die Prieſter ſeyen im Verdacht ihnen gün⸗ 
ſtig zu ſeyn; man wiſſe nicht mehr wem trauen; und 
nun wolle man noch gar Bibelleute ernennen um die 
Volksangelegenheiten zu beſorgen. Der Banquier ver- 
ſprach ſich der Sache anzunehmen und hielt heute im 
Hauſe des Wartabeds eine Art von Gericht. Die Freunde 
des Evangeliums ſtellten ſich ein, aber die Gegner nicht. 
Der Wartabed, ſich rechtfertigend, ſagte dem Banquier, er 
ſelbſt ſey anfangs dieſen Leuten zuwider geweſen, habe 
aber auf Erkundigung von den Prieſtern vernommen, 
daß ſich kein Einziger von der Kirche getrennt habe, auch 
könne ihnen kein Verbrechen beigemeſſen werden. Da ſie 
einmal entſchloſſen ſeyen das Evangelium zu leſen, ſo 
habe es ihm beſſer geſchienen ſie kämen an einem öffent— 
lichen Orte zuſammen und es wohne ein Prieſter bei, da— 
mit er ſich überzeugen könne daß nichts Unrechtes geſagt 
oder gethan werde. Endlich wandte er ſich mit der Frage 
an den Banquier ob es eine Sünde ſey das Evangelium 
zu leſen? „Nein, gewiß nicht,“ antwortete er, „nur 
wäre es beſſer fie läſen es für ſich in der Stille, um 
kein Aufſehen zu machen.“ 8 

„ 5 Auguſt. Unſer Wartabed iſt erſtaunlich wetter. 
wendiſch: einen Tag ſcheint er ſich zu den Freunden des 
Evangeliums zu bekennen, und den andern zu ihren Geg⸗ 
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nern. Das öffentliche Leſen im Schulzimmer hatte drei 
Sonntage mit ſtets großer Theilnahme ſtatt gehabt, und 
nun predigte er letzten Sonntag wieder gewaltig gegen alle 
Proteſtanten und Bibelleute, und erhob die Kirche Roms 
ſelbſt auf Koſten der ſeinigen. Zwei Knaben, die bei 
uns Engliſch lernten, dürfen nicht mehr kommen; das 
Haus des jungen Mannes, der Bücher für uns verkauft, 
wurde auf Befehl des Wartabeds durchſucht, und ihm 
drohte man mit der Baſtonade; der Lehrer der armeni— 
ſchen Schule wurde entlaſſen, weil er den Schülern das 
Evangelium erklärte.“ 

Dieſer Lehrer begann nun eine Schule in ſeinem 
eigenen Hauſe, die ſich bald mit Schülern füllte, wäh— 
rend die öffentliche Schule beinahe verlaſſen wurde. 

„5. October. Ich habe wie gewöhnlich während der 
Hitze des Sommers mehrere Wochen auf dem Lande, zwei 
kleine Stunden von der Stadt, gewohnt, jedoch mitten 
unter Armeniern. Die armen Bauern ſind ganz an uns 
gewöhnt worden, und jeden Sonntag war unſere Woh— 
nung voll Beſuchender die vom Evangelium hören woll— 
ten. Die Brüder in der Stadt kommen noch immer in 
kleinen Geſellſchaften zuſammen. 

„S. H. und ſeine Gefihrten find noch immer im 
Gefängniß. Sein Waarenmagazin iſt auf Befehl des 
Paſcha's geſchloſſen worden und ſein Geſchäft iſt zernich— 
tet; aber es ſcheint ihm wenig Kummer zu machen. Be— 
ſuchende treffen ihn faſt immer mit dem Evangelium in 
der Hand. Einer ſeiner obenerwahnten Mitgefangenen 
ſchien von der Wahrheit entſchieden überzeugt zu ſeyn. 

Der mehrmals genannte erleuchtete Prieſter von 
Surmeneh, Der Carabet, hat vor noch nicht einem 
Jahr an drei verſchiedenen Orten ſeiner Nachbarſchaft einen 
Zuwachs ſeiner geiſtlichen Wirkſamkeit erhalten, und über— 
all öffnete er ſogleich Schulen mit Unterſtützung von der 
Miſſion. Durch unerwartete Umſtände ſind ihm ſeitdem 
noch zwei andere beträchtliche Diftricte zugefallen, und in 
jedem derſelben gedenkt er eine Schule anzufangen. So 
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werden wenigſtens 300 Häuſer, die Hälfte der ganzen 
armeniſchen Bevölkerung um die Stadt herum, allmahlig 
unter evangeliſchen Einfluß gelangen. Ein anderer Prie⸗ 
ſter, Der Jakob, auch auf dem Lande, iſt aus einem 
Gegner ein Vertheidiger des Evangeliums geworden, ſo 
daß hoffentlich 150 weitern Familien das Licht nach und 
nach aufgehen wird. 

„11. December. Dieſer Tag hat viele Herzen ere 
freut, namentlich die Freunde des Evangeliums hier, durch 
die Befreiung der Drei, die letzten Juni durch Bürgſchaft 
für einen entflohenen Schuldner ins Gefaͤngniß geriethen.“ 

Dem vorſtehenden ſchließt ſich Hrn. Johnſton's Mel⸗ 
dung vom April 1844 an: 

„3. April. Neuerlich hatte hier wieder eine verdrieß⸗ 
liche Aufregung ſtatt. Der Paſcha, heißt es, habe vom 
armeniſchen Wartabed ein Verzeichniß der Namen derjeni⸗ 
gen gefordert, die ſich zu uns halten. Allein der Letztere 
konnte ſich mit ſeinen Berathern über die Betreffenden 
nicht verſtändigen, da Jeder Freunde unter ihnen hat die 
er ſchützen möchte. So wurden ihre Anſchläge zunichte. 
Wir hoffen von dieſen Bewegungen den Erfolg, daß, wer 
da will, uns mit mehr Freiheit als je beſuchen und ſich 
weniger vor dem beſtändigen Schelten und Drohen der 
Feinde fürchten wird. 

„Ich unterrichte auch täglich drei junge Leute, denen 
es um eine Kenntniß der ganzen Lehre von Chriſto von 
Herzen zu thun iſt, um ſie ihren Volksgenoſſen predigen 
zu können. Wir haben uns bis jetzt hauptſächlich mit 
den Briefen Pauli beſchaͤftigt, woraus fie flare Einſichten 
in die Lehre der Rechtfertigung durch den Glauben er— 
langt haben; fie haben den Unterſchied zwiſchen Rechtfer— 
tigung und Heiligung recht verſtehen gelernt. Es iſt eine 
wahre Luft zu ſehen, mit welcher Freude fle jedes neue 
Licht über dieſe und ähnliche Lehren begrüßen. 

„Einer dieſer jungen Leute geht bald fort um ſeine 
evangeliſchen Arbeiten im Innern wieder anzufangen, gee 
denkt aber, ſo Gott will, nächſten Winter wieder zu 
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kommen um ſeine Bibelſtudien noch einige Monate fort— 
zuſetzen. Während ſeines Aufenthaltes hier benützte er 
jeden Anlaß Andern Gutes zu thun, und wir glauben 
ſeine Arbeit ſey nicht ohne Segen geweſen. Ein Mann 
wenigſtens ſcheint durch ſeine Treue zur Erkenntniß der 
Wahrheit gekommen zu ſeyn. 

„15. April. Geſtern ſprach der armeniſche Warta— 
bed in der Hauptkirche (die andern Kirchen blieben ver— 
ſchloſſen, damit alles Volk ſich in dieſer verſammle) ein 
feierliches Anathema gegen drei Maͤnner aus, leibliche Brü— 
der, die Proteſtanten geworden ſeyen. Er rief den Fluch 
Gottes auf ihre Häuſer herab und befahl den Leuten ſie 
als Verworfene zu behandeln, indem ſie ſie weder grüß— 
ten noch ihre Begrüßungen annahmen. Er gab auch 
Kunde es gäbe noch Andere, und unter dieſen Weiber, 
die in denſelben Irrthum verführt worden ſeyen, um 
deren Herumholung man ſich bemühe; und falls dieſe 
Bemühungen im Laufe der Woche fruchtlos blieben, ſo 
würde auch fie nächſten Sonntag das Anathema treffen. 
Er ſprach von ihnen als von äußerſt verhärteten Men— 
ſchen, die ſich durch keine Schmach von ihren verkehrten 
Wegen abbringen laſſen wollten. Demungeachtet wohn— 
ten 23 Armenier, mehr als gewöhnlich, unſerm türkiſchen 
Gottesdienſte bei.“ 

Endlich in dieſem Jahre kam die ſo lange erſehnte 
Hülfe an. Zwei tüchtige Gehülfen, Benjamin und 
Bliß, traten dem eifrigen und durch ſo viele Noth und 
Arbeit geübten Johnſton zur Seite. 

Jetzt endlich brach die Verfolgung auch auf dieſer 
Arbeitsſtelle heftiger los, nachdem ſie ſchon längſt ſich 
von ferne angekündigt hatte. Hören wir die Berichte 
von 1844 und 1845. Bliß meldet: 

„29. Mai 1844. Heute kam ein Menſch zu Herrn 
Johnſton von einer Claſſe die in Trebiſond noch keines— 
wegs ausgeſtorben iſt. Er hatte gehört wir kauften An— 
hänger um 33 Piaſter das Stück, und dieſe 33 Piaſter 
hätten die wunderbare Eigenſchaft daß ihr Beſitzer jeden 
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Tag 30 davon ausgeben könne und doch am folgenden 
Morgen wieder den ganzen Betrag in der Taſche habe. 
Um nun an dieſem wunderbaren Geldſamen Theil zu be- 
kommen, wollte er ſich als Farmaſun (Freimaurer) ein⸗ 
ſchreiben laſſen. Der arme Tropf war nur mit Mühe zu 
überzeugen daß man ihn hintergangen hatte. 

„5. Auguſt. Hr. Johnſton reiste heute mit ſeiner 
Familie nach Conſtantinopel ab. Geſtern kamen die mei⸗ 
ſten evangeliſch-geſinnten Armenier Abſchied von ihm zu 
nehmen. Viele ihrer Aeußerungen bei dieſem Anlaß be— 
wieſen daß Hr. Johnſton nicht umſonſt gearbeitet hatte. 

„26. Aug. Neulich wurden 12 Männer zur Before 
gung der allgemeinen Angelegenheiten der hieſigen Arme— 
nier gewählt, und unter dieſen waren auch einige die 
man zu den Bibelleuten rechnete, durch deren Einfluß man 
fic) auf mehr religidfe Duldung Hoffnung machte. Von 
zwei oder drei derſelben hofften wir daß ſie, wenn auch 
noch nicht bekehrt, doch dem Reiche Gottes nicht ferne 
ſeyen. Allein der Erfolg hat gezeigt wie unzuverläßig 
die find deren Stärke nicht im HErrn iſt. Der Forderung 
eines Banquier von Conſtantinopel zufolge unterzeichneten 
und beſiegelten alle zwölf ein Verſprechen „zu verſuchen, 
erſt durch ſanfte Mittel und wenn dieſe nichts fruchten 
durch harte, die armeniſche Kirche von aller Ketzerei, 
beſonders von der neuen americaniſchen Lehre zu be— 
freien.“ Jeder verſteht dies als ein Verſprechen das 
Evangelium zu verfolgen, und doch ſcheint kein Einziger 
irgend eine ernſte Einwendung dagegen gemacht zu haben. 

„28. Aug. Unter unſern armeniſchen Freunden ſind 
zwei Brüder deren geiſtliches Wachsthum uns ſeit einiger 
Zeit viel Freude macht. Sie werden von ihren unduld⸗ 
ſamen Eltern beſtändig angefochten, finden aber dennoch 
täglich Gelegenheit ſich im Worte Gottes zu erbauen. 

„Einer derſelben beſuchte uns heute Abend und klagte 
ſehr demüthig über ſeine geiſtlichen Mängel. Auf meine 
Frage worin ſein größter Mangel beſtehe, antwortete er 
nach einer Pauſe: „ich liebe Gott ſo wenig und die Welt 
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ſo ſehr, und ich denke ſo wenig an geiſtliche Dinge.“ 
Dies führte auf die Betrachtung der Mittel die Liebe zu 
geiſtlichen Dingen zu pflegen; und des beſten aller Mit— 
tel, des Aufſehens auf Jeſum den Anfänger und Vollen— 
der unſers Glaubens. Seine Aeußerungen gewährten mir 
viel Freude. 

„16. Sept. Unſere Sonntags-Verſammlungen ha— 
ben einen Zuwachs von 12 — 15 bis auf 20 Zuhörer 
erhalten. — Die unterm 26. Auguſt erwähnten Perſonen 
wirken mit ihren frühern Geſellſchaften wieder zuſammen, 
doch noch etwas heimlich. Einer jedoch öffentlich. 

„S8. December. Seit 14 Tagen haben wir die Freude 
einen wahrhaft frommen und verſtändigen armeniſchen 
Bruder von Conſtantinopel unter uns zu haben. Die 
Herzen unſerer Freunde waren entzückt die Predigt des 
Evangeliums aus dem Munde eines ihrer Volksgenoſſen 
zu hören, und es ſchien als könnten ſie nie genug bekom— 
men. Er hielt jeden Abend eine Verſammlung, und war 
überdies faſt den ganzen Tag mit Beſuchenden beſchäftigt. 
In den letzten Tagen drohte man unſere Thüren zu be— 
wachen und alle die zu uns kämen zu verhaften und zu 
peitſchen; dennoch kamen ſie, nur in kleinerer Anzahl 
und mit mehr Vorſicht. Geſtern, als dem letzten Sonn— 
tag ſeines Hierſeyns, fanden ſich faſt alle Bibelleute ein; 
um aber möglichſt unbemerkt zu bleiben mußten einige faſt 
bei Tagesanbruch kommen, andere blieben ſogar die Nacht 
vorher im Hauſe. 

„Eine Frucht dieſes Beſuches iſt die Bildung eines 
Mäßigkeitsvereines nach dem Grundſatz gänzlicher Ent— 
haltſamkeit, der 20 Mitglieder zahlt. Die Unmaͤßigkeit 
macht ſchreckliche Fortſchritte hier. Es iſt entſetzlich welche 
Menge von Landwein getrunken wird. Ja das Wein— 
trinken wird ſogar zu einer Religionspflicht gemacht. Wer 
ſie nicht übt wird von den Prieſtern mit Gründen wie 
dieſe dazu ermahnt: „Chriſtus hat den Wein geſegnet; 
darum ſolltet ihr trinken.“ Er ſprach: „dies iſt mein 
Blut; je mehr wir alſo davon trinken, deſto beſſer.“ 
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„Wer nicht trinkt iſt kein Chriſt, ſondern ein Muham⸗ 
medaner.“ Seit einigen Jahren ſind auch die Feuerwaſſer 
anderer Länder dem Werke des Todes hier zu Hülfe 
gekommen. 

„22. Dec. Da die Feinde der Wahrheit die letzte 
Woche ſo laut und zuverſichtlich die Bibelleute bedrohten, 
erwartete ich dieſen Morgen kaum fünf Perſonen im Bet— 
ſaal zu finden; aber ſelten hatten wir eine großere oder 
andächtigere Verſammlung. Am Morgen kamen 26, und 
23 zur Bibelſtunde des Nachmittags. 

„31. Dec. Einige geben ſich als wahre Kinder Got— 
tes kund, ſo daß unſere Herzen oft von Lob und Dank 
überfließen. Wenn Entwöhnung von Fluchen und Lügen, 
Trunkenheit und Läſterung, die Bekehrung beurkundet, ſo 
ſind ſie bekehrt. Wenn ſanftmüthige und geduldige Er— 
duldung von Schimpf, Schmach und Verfolgung um des 
Evangeliums willen die Jünger Jeſu bezeichnet, ſo ſind 
ſie ſeine Jünger. Wenn Liebe zu Gottes Wort und 
fleißiges Betrachten deſſelben, wenn Liebe zur Gebetsſtätte 
und eigenes Beten Beweiſe ſind daß Gottes Geiſt im 
Herzen wirkſam iſt, ſo haben ſie die Macht dieſes Geiſtes 
erfahren. Wenn wir ihre Wachſamkeit gegen die Sünde, 
ihre Demuth, ihren Eifer ſehen, ſo können wir nicht 
zweifeln daß ſie Jeſum Chriſtum angezogen haben. 

„6. Januar 1845. Unſere Brüder haben ſich mit 
uns vereinigt dieſen Tag dem Faſten und Gebet um die 
Bekehrung der Welt zu widmen. Eine Stunde vor Son— 
nenuntergang kamen ihrer etwa 20 zuſammen um ihre 
Stimmen vereint zu Gottes Thron zu erheben.“ 

Das Folgende hat Bezug auf die unterm 28. Auguſt 
erwahnten zwei Brüder, welche vor den Wartabed be— 
ſchieden wurden. 

„11. Febr. Sie wurden ſehr höflich empfangen. Der 
Wartabed ſpielte freundlich auf ihre Irrthümer an und 
ſuchte durch künſtliche Umſchweife ſie gegen uns als Nach⸗ 
folger Calvins und Luthers einzunehmen. Die Brüder 
antworteten hierauf gelaſſen, es fey ihnen vollig gleich— 
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gültig was Calvin und Luther gelehrt, ihr Streben ſey 
lediglich mit den Lehren Chriſti bekannt zu werden. 
„Aber,“ entgegnete der Wartabed, „es ſind ja Fremde; 
warum geht ihr zu ihnen? ihr geht nie zu den Katholi⸗ 
ken oder Griechen.“ „Allerdings nicht, denn von dieſen 
„müßten wir vor allen Dingen hören: kommt und glaubt 
„was unſere Kirche lehrt. Werdet Katholiken. Werdet 
„Griechen. Jene Männer aber verweiſen uns nur aufs 
„Evangelium und ermahnen uns ihm zu folgen. Wir 
„halten ſie für wahre Chriſten. Wir haben von ihrem 
„Umgang geiſtlichen Segen genoſſen; darum gehen wir zu 
„ihnen, und darum ſind wir entſchloſſen auch ferner hin- 
„zugehen.“ Der Wartabed war über ſeine vergebliche Mühe 
etwas verdrießlich, indeß ließ er ſie in Frieden ziehen; er 
wolle fie ſpaͤter wieder rufen und weiter mit ihnen ſprechen, 
mittlerweile möchten ſie ihre Wege bedenken. 

„21. Febr. Die zwei Brüder waren wieder beim 
Wartabed, der diesmal den Zwölferrath zu Hülfe genom— 
men hatte. Ihre Verbrechen wurden förmlich namhaft 
gemacht: ſie beſuchten die Predigt der Americaner, ſie 
ſchlöſſen ſich allein in ein Gemach ein um zu beten, und 
wenn ihr Vater ſie am Sonntag auf den Markt ſchickte 
ſo wollten ſie nicht gehen.“ „Aber,“ entgegnete einer 
derſelben, „iſt es Sünde im Stillen zu beten? iſt es Sünde 
den Sonntag zu heiligen?“ Im Fortgang des Geſprächs 
beriefen ſich dieſe Brüder öfter auf Schriftſtellen, was 
den Wartabed ſo in die Enge trieb, daß er endlich aus— 
rief: „Ich will nichts mehr vom Evangelium hören. Ihr 
ſeyd nicht hier mir zu predigen. Die Korbmacher ſollen 
Körbe machen.“ 

„Als die ganze Geſellſchaft einmal ſehr aufgeregt 
war, ſtand der ältere Bruder, ein ſehr würdevoller Mann, 
von ſeinem Sitze auf und ſprach mit aͤußerſter Milde: 
„ich bitte euch, erzürnt euch doch nicht fo um meinet- 
willen. Ich habe euch meine Meinung geſagt. Ich kann 
nicht davon abgehen. Gefaͤllt fie euch, gut; gefallt ſie 
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euch nicht, ſo will ich gehen.“ Darauf wurde es wie⸗ 
der ruhig. 8 

„24. Febr. Vor einiger Zeit klagte der Vater der 
zwei Brüder, über ihre Hartnäckigkeit, wie er es nennt, 
erzürnt, ſie bei einem türkiſchen Richter an, ſie hatten 
ihre Religion geandert und er verlange daß man fie aus 
ſeinem Hauſe ſchicke. (Die Söhne hatten drei Viertel am 
Hauſe bezahlt, ſo daß ſie mehr Recht daran hatten als 
der Vater.) Der ältere Sohn, vom Richter zur Verant- 
wortung aufgefordert, erklärte einfach in was ſeine Re— 
ligionsveränderung beſtehe, in Betreff der Anbetung von 
Gemälden u. ſ. w. Der Richter, ſtatt dem Willen des 
Vaters zu willfahren, äußerte ſein Wohlgefallen an der 
Handlungsweiſe der Söhne. Nach einigen Tagen ging der 
Vater mit demſelben Anliegen vor einen andern Richter. 
Der Ausſchlag war derſelbe; aber die Sohne erklärten 
hierauf daß ſie als pflichtgetreue Söhne dem Wunſch ihres 
Vaters, ſoweit ſie es gewiſſenhaft könnten, entſprechen 
und vorlaufig ihren Anſpruch auf das Haus aufgeben woll— 
ten. Der Richter war erſtaunt und lobte das Betragen der 
Söhne, das dem des Vaters ſo ganz entgegengeſetzt war, 
da dieſer ihnen den Rücken kehrte und rief: „ich kann 
dieſe Hundsgerichte von Farmaſun nicht anſehen.“ Noch 
vor Nacht zogen die beiden Brüder mit ihren Familien in 
ein anderes Haus. 

„Doch auch da ſollten ſie keine Ruhe haben. Die 
Feinde der Wahrheit, erzürnt über das Mißlingen ihrer 
Bemühungen, veranlaßten einen Befehl an den Eigen— 
thümer des Hauſes, wo die Brüder Zuflucht gefunden 
hatten, ſie nicht zu beherbergen; ihre Frauen wurden durch 
vieles Zureden vermocht ſie zu verlaſſen und in des Va— 
ters Haus zurückzukehren. So waren die Brüder genö⸗ 
thigt in ihrer Kaufbude Wohnung zu machen. Aber ſelbſt 
da drohte man ſie zu beunruhigen. * 

„Die Verfolgungspartei hätte der Sache der Wahr- 
heit keinen größern Gewinn zuwenden können, als durch 
die Wahl dieſer Manner um ihre Kraft zu meſſen. Ein 
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ſolches Beiſpiel beharrlicher Geduld im Feſthalten der 
Wahrheit muß Freunden und Feinden zu einer nothwen— 
digen Belehrung dienen.“ 

Bliß ſchreibt unterm 11. Juni 1845: 

„Die Leiter der feindlichen Bewegung baten vor un— 
gefähr zwei Monaten den Patriarchen in Conſtantinopel 
in einem Schreiben um Beſtrafung der unverbeſſerlichen 
Bibelleſer in Trebiſond. Ehe aber eine Antwort anlangte 
begab ſich etwas das den nachfolgenden Ereigniſſen zum 
würdigen Vorſpiel diente. 

„Es ſtarb eine Frau, deren Gatte und Söhne 
Freunde des „neuen Weges“ waren. Nun fragte ſich's: 
„ſoll ſie auf dem Gottesacker begraben werden?“ Es war 
ſchon vorher beſchloſſen worden keine kirchlichen Handlun— 
gen, wie Vermählungen, Taufe, Begräbniß, zu Gunſten 
von Bibelleuten zu verrichten. Hier aber war ein anderer 
Fall. Der Frau konnte keine Schuld beigemeſſen werden, 
ſie hatte ſich unveränderlich als treue Tochter ihrer Kirche 
gezeigt. Doch ihr Tod ſollte als Anlaß benützt werden 
Gatten und Söhne zur Rechenſchaft zu ziehen. 

„Man zog ſie alſo vor die Obern des Volkes und 
erklärte ihnen, daß wo fie nicht Buße thaten, ihren Irrthü— 
mern entſagten und verſprächen die Miſſtonare nicht mehr 
zu beſuchen, die Leiche in ihrem Hauſe nicht beſtattet 
werden würde. „Was ſind denn das für Irrthümer 
denen wir entſagen ſollen? wofür ſollen wir Buße thun? 
wir leſen das Evangelium und trachten unſere Pflichten 
als Chriſten daraus zu erlernen; iſt das Sünde?“ „Ihr 
ſeyd Farmaſun, habt euern Glauben gewechſelt, ſeyd 
keine Armenier mehr.“ „Was ſind Farmaſun? was be— 
deutet das Wort? ſagt es uns, damit wir euch verſtehen.“ 

„Ein Wortkrieg erfolgte. Ein Prieſter miſchte ſich 
mit dem Zeugniß drein, die Frau ſey ja doch unſträflich 
geweſen. Man wies ihn aber mit dem Geſchrei ab: 
„auch ioe ſeyd ein Farmaſun, wir brauchen euer Zeugniß 
nicht.“ Da er jedoch zu ſprechen fortfuhr, faßte ihn Einer 
bei der Kehle und würde ihn wohl erwürgt haben, hatte 
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der Prieſter ihn nicht mit Macht von ſich geſtoßen. Nach⸗ 
dem der Sturm einigermaßen ausgetobt, ſchlugen einige 
gemäßigter geſinnte vor, der vorſitzende Wartabed möchte 
ein Glaubensbekenntniß aufſetzen, wie es ihm befriedigend 
ſcheine; und wenn die Beklagten daſſelbe unterſchrieben, 
ſollte die Leiche ſofort auf dem Gottesacker beerdigt wer— 
den. Die Schrift wurde aufgeſetzt; der Vater und die 
Söhne, in der Meinung es fey blos ein allgemeines Vez 
kenntniß des Glaubens an die Lehren der heiligen apoſto— 
liſchen Kirche (es war altarmeniſch geſchrieben) unterſchrie⸗ 
ben ſie ohne weiters. Aber Andere, die mit ſo leichter 
Abfertigung ſich nicht zufrieden gaben, gingen hinaus 
und brachten eine Bande junger Wichte (es war Sonn— 
tag, ein Tag des Müſſiggangs und Weinſaufens) welche 
im Namen des Volkes erklären ſollten mit dieſem Be— 
kenntniß nicht zufrieden zu ſeyn und die Beerdigung nicht 
zulaſſen zu wollen. Um ihre Sachen durchzuſetzen, be— 
mächtigten ſie ſich des Schlüſſels zum Gottesacker und 
drohten die Leiche in Stücke zu zerhauen wenn ſie gebracht. 
würde und die Träger umzubringen. Dieſe Aeußerung 
des Volkswillens wurde vom Wartabed und ſeinen Hel- 
fern als entſcheidend angenommen, und die Beftattung 
unter keiner Bedingung bewilligt. 

„Während dieſer Vorgaͤnge beim Wartabed entſtand 
vor dem Hauſe der Verſtorbenen ein großer Auflauf. Die 
überlebenden Familienglieder wurden mit den grobften Bee 
ſchimpfungen überhaͤuft, und Vorübergehende, die man 
ihnen freundlich glaubte, hatten den Hohn zu theilen. 
So ging es bis Nacht. Am folgenden Morgen wandten 
ſich die Verwandten der Verſtorbenen mit der Frage an 
die türkiſche Behörde, was mit der Leiche zu thun ſey. Die 
Antwort des Paſchas lautete: „werft ſie ins Meer.“ 
Dieſe verächtliche Antwort des Paſcha's wurde jedoch durch 
ſeine Beamten zu der Erlaubniß herabgemildert, die Leiche 
bei den Ruinen einer griechiſchen Kirche in einiger Ent⸗ 
fernung von der Stadt zu begraben. Dazu wurde ſie 
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nun unter dem Geſpött und Geſpuck der neuerdings ver⸗ 
ſammelten Haufen gebracht. 

»An der bezeichneten Stelle angelangt, erhob fic) 
eine neue Schwierigkeit. Die Griechen ſprachen allen Boz 
den um die Ruinen her als ihr Eigenthum an, und das 
ſollte durch nichts Unheiliges entweiht werden. Man 
ſuchte wieder den Entſcheid des Paſchas und der lautete 
abermals: „Werft ſie ins Meer.“ Endlich als das Maas 
der Bosheit und des Uebermuths gerüttelt und geſchüttelt 
voll war, fand ſich für die Umhergetriebene ein Ruhewin— 
kel im Bauernhof eines Muhammedaners. Eine größere 
Schmach als ſolche Behandlung kann in den Augen eines 
Morgenländers Niemanden widerfahren.“ 

An demſelben Tage da das oben Erzählte ſich zutrug 
kam die längſt erwartete Antwort des Patriarchen von 
Conſtantinopel an. Hr. Bliß ſagt davon: 

„Dieſe Antwort enthielt eine Verordnung allen Ver— 
kehr mit den evangeliſchen Armeniern abzubrechen, ſey es 
in Handel, Geſpräch oder ſogar Begrüßung auf der 
Straße; wer ſolche zu Miethsleuten hat, ſoll ſie wo mög— 
lich aus Häuſern und Kramläden ausſtoßen; auch zu je— 
dem andern Mittel ihnen zu ſchaden ſoll gegriffen wer— 
den, und wenn dieſe Maßregeln nicht hinreichten die Sün— 
der zur Buße zu leiten, ſo ſollen noch ſchärfere ange— 
wandt werden. 

„Dieſe Verordnungen des Patriarchen wurden von 
der Mehrzahl der Armenier herzlich bewillkommt und treu— 
lich in Ausführung geſetzt. Dies geſchah gerade zur Zeit 
des Oſterfeſtes wo Jeder von Haus zu Haus Beſuche 
macht; daher die Aufregung einen ſolchen Grad erreichte, 
daß die Brüder ſich nicht mehr auf der Straße konnten 
ſehen laſſen ohne ſich den gröbſten Beleidigungen ja ſo— 
gar Mißhandlungen auszuſetzen. Selbſt in ihren eigenen 
Häuſern erging es ihnen oft kaum beſſer; denn nicht ſel⸗ 
ten waren ihre Frauen, Schweſtern, Mütter feindlich ge— 
gen ſie. Eine Zeitlang ſtanden fie feſt und trugen das 
Kreuz mit Geduld; zuletzt gab aber Einer nach dem An⸗ 
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dern allmählig nach, ging, dazu aufgefordert, zum War⸗ 
tabed, bezeugte Reue daß er je bei den Miſſtonaren Un⸗ 
terricht genommen habe, und verſprach es nicht mehr zu 
thun. Auch unterſchrieben ſie Erklärungen an alle Leh⸗ 
ren und Gebräuche der armeniſchen Kirche zu glauben, 
und lieferten ihre neu- armeniſchen Teſtamente nebſt an⸗ 
dern Büchern der Miſſionare aus. Jeder widerrufende 
Bibelleſer wurde in der Kirche öffentlich genannt, die Gee 
meinde aufgefordert für ſeine Rückkehr auf den wahren 
Weg zu danken und ihn mit Freuden in die Reihen der 
Gläubigen wieder aufzunehmen. 

„So gingen zehn Tage hin; und wohl die Haͤlfte 
von denen, die man für Bibelleſer hielt, ließen ſich von 
den Verfolgern zum Widerruf bewegen. f 

„Ein junger Menſch, der früher einer der „Volks- 
führer“ geweſen, kehrte zu dieſer Zeit von einem mehr— 
monatlichen Beſuch in der Hauptſtadt zurück. Vor ſeiner 
Abreiſe war ſein Herz von der Gnade angefaßt worden, 
und es ſtellte ſich bald heraus daß ſeine Liebe zur Wahr— 
heit und fein Eifer in Verbreitung derſelben wahrend ſei— 
ner Abweſenheit bedeutend zugenommen hatte. Ein Solcher 
mußte den Feinden des Evangeliums natürlich ein Dorn 
im Auge ſeyn, deſſen man ſich auch alſobald zu entledi— 
gen beſchloß. Man verklagte ihn beim Paſcha als Frie— 
densſtörer, als Einen der durch fein Kommen der unter 
den Abgeirrten begonnenen heilſamen Beſſerung Einhalt 
thue. Obgleich nun der Paſcha Tags zuvor erklärt hatte, 
die Zeit ſey gekommen der religiöſen Verfolgung ein Ende 
zu ſetzen, wurde dennoch heimlich ein Verbannungsbefehl 
gegen ihn erlaſſen. Eine halbe Stunde vor Abfahrt des 
Dampfſchiffes nach Conſtantinopel lockte man den Jüng⸗ 
ling an den Landungsplatz, brachte ihn mit Gewalt an 
Bord und ſchaffte ihn fort, Niemand wußte wohin. 

„An demſelben Tage, während wir uns noch wun— 
derten was aus dem verbannten Bruder werden würde, 
ſagte man uns es fey noch ein anderer Bibelleſer im Ver⸗ 
haft. Er hatte in einer ſchwachen Stunde der Forderung 
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des Feindes nachgegeben; allein ſein Gewiſſen ließ ihm 
keine Ruhe bis er vor dem Wartabed ſeine Widerrufung 
zurücknahm. Sofort wurde er ins Gefängniß geworfen. 
Seinem Bruder, der ihn ein paar Stunden darauf be- 
ſuchte um ihn zu tröſten, ſagte man, als er wieder gehen 
wollte, er müſſe nun beim Gefangenen aushalten. Es 
zeigte ſich bald daß Keiner, der nicht mit dem Wartabed 
und ſeiner Partei eine Ausgleichung getroffen, verſchont 
bleiben follte. Als ich zu dem unlängſt von Hrn. Bens 
jamin bewohnten Hauſe hinabging, das aber jetzt einige 
unſerer angeſtellten jungen Leute bewohnten, fand ich 
daß drei Brüder ihre Zuflucht dorthin genommen hatten. 
Während ich mit ihnen redete, kam der junge Sohn eines 
derſelben herein gerannt, brach in Thränen aus und er— 
zählte wie drei Kawaſſen (türkiſche Polizeiſoldaten) mit 
einer Rotte gewaltſam in ihr Haus gebrochen um den 
Vater zu ſuchen, und da fte ihn nicht fanden, einen äl— 
tern Sohn ergriffen und ins Gefängniß geführt haben. Der 
Vater gerieth bei dieſer Kunde in wahre Todesangſt; 
denn die armen Chriſten hier kennen die Grauſamkeit der 
„Türken nur gar zu wohl. Ich troftete dieſe Brüder lange 
mit dem Troſt den das Evangelium unter ſolchen Um— 
ftanden bietet und ermahnte fie, es geſchehe was da wolle, 
ja nichts zu thun das Gott mißfallen könnte; ſie mochten 
ſich nur feſt an Ihn halten, ſo brauchten ſie nichts zu 
fürchten was Menſchen ihnen thun können. 

„Es war ſchon ganz Nacht als ich nach Hauſe ging, 
und meine Laterne zeigte mir viele Männer, deren glaͤn⸗ 
zende Waffen und ganzes verdächtiges Ausſehen mir deut— 
lich verrieth wer ſie ſeyen und wen ſie ſuchten. Zu Hauſe 
traf ich die Leute im größten Schrecken. Das nächſte 
Haus war von Bewaffneten erbrochen worden, und man 
erwartete jeden Augenblick einen Angriff. Indeß ging 
die Nacht ohne weitere Störung vorüber. 

„Am Morgen vernahmen wir, die Kawaſſe hatten, 
obgleich ſie die ganze Nacht geſucht und ihre Nachforſchun⸗ 
gen ſogar auf einige Dörfer ausgedehnt, nur 82 ein⸗ 
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zigen Menſchen, außer den ſchon oben erwahnten, habhaft 
werden koͤnnen. 

„Der folgende Tag brachte mannigfache Sorgen. 
Die drei Brüder, die ich den Abend vorher in Hrn. Ben⸗ 
jamins Haus gelaſſen, waren bei Nacht geflohen und 
Niemand wußte wohin. Die Kawaſſe ſuchten ſie und an⸗ 
dere Flüchtlinge noch immer. 

„Noch vor Nacht kam die frohe Kunde, die beiden 
gefangenen Brüder ſeyen nach vielen Verſuchen von Sei⸗ 
ten des Paſchas, die Sache zu entſtellen, in Freiheit ge- 
ſetzt worden. Dieſer frohen Nachricht folgte jedoch ſehr 
bald die traurige, viele Brüder, die bisher feſt geblieben, 
unter ihnen die drei aus Hrn. Benjamins Haufe entflo- 
henen, hatten in ihrer großen Angſt auf Koſten ihres 
Gewiſſens mit dem Feinde Frieden geſchloſſen, indem ſie 
Glaubensbekenntniſſe unterſchrieben und Verſprechungen 
gaben wie die bereits erwähnten. 

„So eben bemerke ich, daß ich in meiner Erzählung 
einen kleinen Vorfall übergangen habe, namlich einen An— 
fall auf mein Haus. Er fand zwei Tage vor der Ver— 
bannung jenes jungen Bruders nach Conſtantinopel ſtatt. 
Es kam ein Bruder mich zu beſuchen und ſeine Mutter 
ſah ihn ins Haus gehen. Eine halbe Stunde nachher 
kam ſie an mein Thor, pochte daran und ſchwatzte ſehr 
laut und heftig. Mein Hausherr verſchloß das Thor vor 
ihr, und nun fing ſie an Steine gegen daſſelbe und 
das Haus zu werfen; dann gings gegen die Fenſter. Es 
entſtand ein Auflauf, und das von der Frau begonnene 
Werk wurde durch Manner und Buben fortgeſetzt. Eine 
Stunde oder länger hagelte es Steine u. ſ. w. bis die 
Finſterniß der Unthat ein Ende machte. Zum Glück wa⸗ 
ren die meiſten Fenſter durch ſtarke Läden geſchützt, ſo 
daß der Schaden nicht bedeutend war.“ 

Nachdem der Sturm vorüber war, wird von Miff. 
Powers, der von Bruſa nach Trebiſond gezogen war, 
unterm 24. November geſagt: 


„Die neuliche Verfolgung hat die Sache unſers 


Traurige Folgen der Verfolgung. 117 


HErrn in einem äußerſt leidenden, blutenden Zuſtand ge⸗ 
laſſen. Aus verſchiedenen zum Theil von der Verfolgung 
unabhängigen Urſachen blieben ſehr wenige von denen, 
die wir für wahrhaft bekehrt hielten, auf der Stelle. 
Einer iſt geſtorben; Einer im Seminar zu Bebek; Einer 
im Dienſte der Station fortgereist; Einer hat um der Ver— 
folgung zu entgehen ſeinen Wohnſitz verändert; zwei ſind 
um der Wahrheit willen im Exil, und drei ſind in eige— 
nen Geſchäften abweſend. So iſt durch Gottes Fügung 
faſt Jeder, der Beweiſe von Frömmigkeit gegeben, von 
Trebiſond entfernt worden. 

„Eine weit größere Anzahl, die man wegen ihrer 
Aufmerkſamkeit auf das Wort Gottes für bekehrt halten 
konnte, oder die wenigſtens Hoffnung gaben auf dem 
Wege der Bekehrung zu ſeyn, gaben in einer böſen Stunde 
den Ueberredungen und Drohungen ihrer Verfolger nach, 
erklärten ſich durch Unterſchrift als wahre Bekenner ihres 
Kirchenglaubens und gelobten nichts mehr mit den Miſ— 
ſionaren zu thun haben zu wollen. Die Meiſten von 
dieſen ſcheinen jedoch ihre Freude an geiſtlichen Dingen 
nicht ganz verloren noch ſich in die Reihen des Feindes 
geſtellt zu haben. Sie hängen meiſt noch einander an, 
heißen ſich Brüder, verkehren nur ſoweit als Geſchäfte es 
erheiſchen mit den Gegnern der Wahrheit und ſcheinen 
ſich nach den Vorhöfen des HErrn zu ſehnen, wie der 
Verfaſſer des 48ſten Pſalmes. 

„Als wir ein Haus in der Stadt bezogen, kamen 
ihrer Mehrere — 6 bis 8 auf einmal — bei Nacht um uns 
in ihrer Mitte zu bewillkommen und ihr Bedauern aus— 
zudrücken daß die dermaligen Umftande, die Feindſchaft 
und Wachſamkeit ihrer Widerſacher, ihnen nicht geſtatte— 
ten frei mit uns zu verkehren und unſern Unterricht zu 
genießen. Die Feinde der Wahrheit betragen ſich in der 
That äußerſt boshaft gegen fle. Die Verfolgung war fo 
bitter daß nur ſelten Einige zuſammenzukommen wagten, 
um im Worte Gottes zu leſen und zu beten. Und nur 
ſehr wenige können zu Hauſe leſen ohne von Jemand ge— 
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läſtert zu werden. Daß zwei Brüder auf der Straße mit 
einander gingen wurde kaum geduldet. Sie ſind durch 
die erlittenen Trübſale faſt entmuthigt und wagen kaum 
noch zu thun was ſie wahrſcheinlich ohne Beläſtigung 
thun könnten. 

„Um ein Beiſpiel anzuführen, ſo ging eines Sonn⸗ 
tags Morgen ein von der Kirche ausgeſchloſſener aus um 
dem Gottesdienſt bei mir beizuwohnen. Unterwegs be— 
gegnete ihm ein Weib, das, ohne zu wiſſen wo er hin⸗ 
ging, ihn fo grimmig ankreiſchte, und ihn fo mit Bee 
ſchimpfungen überhaͤufte, daß der arme Erſchrockene eines 
andern Weges ging, auch ſeither ſich nie in mein Haus 
wagte. 

„So ftanden die Sachen als es dem HErrn gefiel 
uns hieher zu berufen. Obſchon ich nicht erwarten konnte 
daß außer den Gliedern der beiden Miſſionsfamilien irgend 
Jemand einem regelmäßigen türkiſchen Gottesdienſt bei— 
wohnen würde, beſchloß ich dennoch einen ſolchen zu be— 
ginnen, wenn auch nur zwei oder drei zugegen wären. 
Ueberzeugt daß der HErr mich hieher geſandt hat das 
Evangelium zu predigen, beſchloß ich mit ſeinem Beiſtand 
meine Pflicht in dieſer Hinſicht zu erfüllen. Kommt Nie— 
mand zu hören, fo kann ich nichts dafür; ich bin nur 
für das Predigen des Wortes verantwortlich, nicht für 
das Hören. Die vier erſten Sonntage kamen nur die, 
welche gewiſſermaßen zu unſern beiden Miſſionsfamilien ge— 
hörten. Am fünften Sonntag kam noch ein Anderer, am 
ſechsten noch einer, am Sonntag darauf wieder einer 
und fo fort bis heute. Die ganze Zahl derer die zu kom 
men wagten, war ſechszehn und unſere Verſammlungen 
an den letzten zwei Sonntagen beſtanden eine aus zehn 
die andere aus elf Zuhörern. Das iſt alles ja mehr 
als wir hoffen durften; und für dieſe tröͤſtlichen Zeichen 
zurückkehrender Ruhe und Gelegenheit das Evangelium 
zu predigen und zu hören ſind wir herzlich dankbar. Wir 
fühlen uns aufgemuntert zu beten und zu arbeiten in der 
Hoffnung daß dieſe zerſtreuten und bebenden Wahrheits⸗ 
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ſucher doch wieder zuſammen gebracht werden und das 
Heil des HErrn ſich unter ihnen kund gebe. Nie habe 
ich mit mehr Genuß das Evangelium gepredigt als die 
paar letzten Sonntage vor dieſen wenigen verfolgten Scha— 
fen. Mögen einige von ihnen wahre wenn auch ſchwache 
Jünger Jeſu ſeyn. Sie kommen mit der äußerſten Vor⸗ 
ſicht und zitternd; und Solche mit dem Brod des Lebens 
zu ſpeiſen iſt fürwahr kein geringer Vorzug. 

„Von einem vertraulichen Umgang mit den verfolg— 
ten Brüdern von unſerer Seite kann bis jetzt noch keine 
Rede ſeyn; denn durch Beſuche in ihren Haufern würden 
wir ihnen die gröbſten Beleidigungen von Seiten ihrer 
Hausgenoſſen oder Anderer die zugegen ſeyn könnten, jue 
ziehen. Ich kenne auch keine einzige Familie wo ich ein 
willkommener Gaſt wäre.“ 

Der Waffenſtillſtand währte nur kurze Zeit. Une 
term 17. Marz 1846 hatte Powers von einem neuen 
Sturm zu berichten: 

„Abermals iſt bittere und grauſame Verfolgung une 
ter uns ausgebrochen und der Glaube unſerer Freunde 
wird auf eine ſchwere Probe geſetzt. Seit ſechs Wochen 
werden jeden Sonntag Banndrohungen in der Kirche ge— 
leſen, und die Leute aufgefordert ſich von allen Gliedern 
„dieſer neuen Secte“ zu trennen. Seyen es Eltern oder 
Kinder, Gatten oder Gattinen, Brüder oder Schweſtern, 
man ſoll ſie mit jeder Art von Beſchimpfung und Belei— 
digung behandeln, fie auf die Gaffe ſtellen, fdjlagen, 
ſchimpfen ꝛc. ꝛc. Einige haben ſchwer gelitten. 

„Es wurde den Bibelleſern eine Schrift zur Unter 
zeichnung vorgelegt durch welche ſie ihren Irrthum und 
Abfall von der wahren Kirche eingeſtehen und als treue 
Söhne zu derſelben zurückzukehren und alle ihre Vorſchrif— 
ten zu vollbringen verſprechen. Fünf der Vorzüglichſten, 
die dieſe Schrift zu unterſchreiben ſich weigerten, fielen 
unter den Fluch der Kirche. Zwei von dieſen wurden ins 
Gefängniß geworfen; aber Einer von ihnen ließ ſich zu 
unſerm großen Herzeleid nach einigen Tagen Gefangen— 
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ſchaft zur Unterſchrift verleiten. Wir hielten ihn für einen 
der entſchloſſenſten Freunde der Wahrheit hier. Wir ho- 
ren er ſey über dieſen Schritt ſehr bekümmert, und wir 
können nicht zweifeln daß er ihn bitter bereuen wird. 

„Unſere Hände ſind jetzt ganz gebunden. Unſere 
Gottesdienſte ſind verlaſſen. Noch mehrere haben ſich dem 
Wartabed unterworfen und die Ableugnungsſchrift unter- 
zeichnet; und man ſpart keine Mittel es bei Allen dahin 
zu bringen. Wenige unſerer Brüder haben genug Glau— 
ben, Erkenntniß, Erfahrung und Reife des Chriſtenthums 
um für Chriſtum Alles zu erdulden. Vor einigen Taz 
gen wurde eine aͤltliche Frau auf der Gaffe von einem 
bekannten Wütherich heftig geſchlagen. Ein Prieſter be— 
zeugte, derſelbe habe keine Hand gegen ſie aufgehoben. 
Darauf wurde er in der Kirche als tugendhafter Mann 
freigeſprochen und als fromm geprieſen. Indeß hatte er 
ihr wie ein Vieh Fußtritte gegeben.“ 

Unterm 30. April ſchreibt Powers wieder: 

„Unſere zerſtreuten Zuhörer fingen allmählig an ſich 
in der verlaſſenen Capelle wieder einzufinden; unſere Aus⸗ 
ſichten heiterten ſich wieder mehr auf. Die Verfolgung 
hatte alſo faſt drei Monate gewährt ohne den gewünſch—⸗ 
ten Erfolg zu haben. Die Tauſende von Plackereien, die 
Anathema's, Gefangenſetzungen, Verbannungen u. ſ. w. 
hatten wenig ausgerichtet. Das war den Verfolgern un— 
ausſtehlich. Sie mußten zu noch heftigern Mitteln greifen. 

„Daher wurde vor etwa drei Wochen ein junger 
Mann, der durch Verwandte viel gelitten hatte, vor den 
Wartabed gerufen und auf Verweigerung ſeiner Unter— 
ſchrift in Gegenwart und mit Gutheißen ſeines Vaters 
mit der Baſtonade beſtraft. Hierauf warf man ihn in 
einen ganz naſſen Stall, band ihm die Daumen hinter 
dem Rücken zuſammen, zog einen Strick um ſeine Schul— 
tern und befeſtigte ihn an einem Balken an der Decke; 
in dieſer Stellung ließ man ihn die Nacht über. Nace 
dem er mit einigen Milderungen über einen Tag in die— 
ſem Zuſtand zugebracht und man ihn wiederholt mit den 


Verſprechen des Paſchas. 121 


ſchrecklichſTen Drohungen im Fall der Verweigerung zur 
Unterzeichnung der Ableugnungsſchrift angegangen hatte, 
wurde der junge Menſch zuletzt durch Leiden zur Nach— 
giebigkeit gebracht. f 

„Dieſer Fall war fo neu, daß die Verfolger ſelbſt 
von irgend einer Seite Einſprache gegen ihr Verfahren 
erwarteten. Nachdem aber vierzehn Tage ruhig hingegan— 
gen, beſchloſſen ſie in dieſer grauſamen Weiſe fortzufah— 
ren, bis ſie von allen Bibelleſern die Unterzeichnung er— 
langt haben würden. Demnach wurden letzte Woche Meh— 
rere vor den Wartabed beſchieden und zur Unterſchrift 
aufgefordert. Einige thaten es und wurden entlaſſen. 
Zwei widerſtrebten; ſofort erhielten ſie die Baſtonade und 
wurden in den oben erwähnten Kerker geworfen. Andere, 
die hievon hörten, ſuchten Zuflucht in meinem Hauſe; 
Einige kamen ſpaͤt Abends und bei Nacht, ſo daß vor 
Morgen zehn Männer ſich in unſerer Capelle befanden. 
Von dieſen ſind die Meiſten noch da und ſpeiſen an mei— 
nem Tiſche. 

„Der engliſche Conſul machte dem Paſcha Anzeige 
von dem Verfahren des Wartabeds, und der Paſcha dankte 
ihm nachher dafür. Die Brüder in meinem Hauſe ſetzten 
zwei Bittſchriften an denſelben auf und neun derſelben 
überreichten fie ihm am Samſtag Morgen in feinem Pa— 
laſt. Pöbel ſammelte ſich in Menge vor dem Palaſt, in 
Hoffnung ſich an dem Schauſpiel ihrer Baſtonade zu er— 
götzen. Der Paſcha aber empfing ſie freundlich, las ihre 
Bittſchriften und ließ ſich ſogar von Jedem ſeine Klagen 
vortragen. Nach langer freimüthiger Beſprechung ſagte 
der Paſcha, da er kein Prieſter ſey, ſo könne er über ihre 
religiöſen Fragen nicht urtheilen; und da auch kein pro— 
teſtantiſches Oberhaupt da ſey, dem er ſie überliefern könne, 
ſo wolle er ſie nach Conſtantinopel ſenden. Bei dieſen 
Worten traten ſie alle zu ihm hin und küßten den Saum 
ſeines Kleides. Auch verſprach ihnen der Paſcha Päſſe 
nach Conſtantinopel, und gab Befehl die Verfolgung ein— 
zuſtellen, bis er aus der Hauptſtadt Antwort erhalte.“ 
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„Am folgenden Dienſtag wurde beſchloſſen eine Gee 
ſandtſchaft von fünf Brüdern nach Conſtantinopel abzu⸗ 
fertigen. Als fie nun aber um die verſprochenen Paffe 
baten, wurden ſie erſt mit Verſprechungen und Entſchul⸗ 
digungen hingehalten, und als Tags darauf die Abfahrt 
des Dampfſchiffes nahe war, wurden die Päſſe ohne irgend 
einen Grund anzuführen förmlich verweigert. Nachdem 
alle Mittel dieſelben zu erhalten fruchtlos geblieben wa— 
ren, baten die Brüder den Paſcha ſie gegen die Grauſam⸗ 
keit des Wartabeds und die Wuth des Pöbels zu ſchützen. 
Er antwortete, innerhalb ihrer Kirchenmauern könne er 
für nichts gut ſtehen; aber ſonſt überall in der Stadt 
ſollten ſie unbeläſtigt bleiben. Dieſe Antwort verſtanden 
die Brüder ſo: „Ihr ſeyd von der armeniſchen Kirche 
ausgeſchloſſen, und gehört ihr alſo nicht mehr an. Geht 
ihr nun hin wo ihr nichts zu ſchaffen habt, da kann ich 
nicht gut für euch ſtehen. Haltet euch alſo nur von ihren 
Kirchen fern.“ Dieſer Warnung gelobten die Brüder, 
als ſie wieder bei mir waren, ihr Lebenlang eingedenk zu 
ſeyn. Sie ſchienen ſich jetzt bewußt zu werden daß ſie für 
ewig von der armeniſchen Kirche getrennt ſeyen.“ 

Unterm 12. Mai heißt es abermals: 

„Seit meinem letzten Schreiben vom 30. April iſt 
wieder über Vier der Fluch ausgeſprochen worden; ſolcher 
ſind daher jetzt neun ins Ganze. Zwei kamen in den 
Kerker und drei wurden mit Ruthen gepeitſcht. Andere 
hatten ſonſt allerlei zu erleiden. 

„Die Wirkung dieſer Verfolgungen erwies ſich an 
allen Brüdern ſehr heilſam. Sie wurden inniger unter 
einander und auch mit Chriſto und ſeinem Worte verbun— 
den. Sie ſcheinen im Allgemeinen demüthiger, entſchiede— 
ner und beftandiger als je zuvor. Mehrere, die am lings 
ſten als Bibelleſer bekannt waren, hatten ſeit meinem 
Hierſeyn aus Vorſichtsgründen nie unſerm Gottesdienſt 
beigewohnt bis dieſes Peitſchen mit Ruthen anfing. Sie 
gehören nun zu unſern beſtändigen Zuhörern. Der Letzte 
unter dieſen, ein Mann von etwa ſechszig Jahren, deſſen 
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verſtorbenen Frau man vor einem Jahre den Gottesacker 
verſagt, wohnte unſerm Gottesdienſt letzten Sonntag zum 
erſtenmal bei. Als er am Morgen hörte, der Bann ſey 
gegen ihn ausgeſprochen worden, verfügte er ſich ſogleich 
in unſere Capelle. 

„Ein erfreulicher Beweis des geiſtlichen Wachsthums 
iſt die vermehrte Gebetsgabe. Als letzten November das 
öffentliche Predigen wieder begann, fand ſich nur ein 
Armenier, unter denen die um der Wahrheit willen ſo 
vieles erlitten, den wir zum Beten in der Verſammlung 
auffordern konnten. Jetzt ſind es ihrer acht bis zehn die 
ſich dieſer Pflicht, wenn aufgefordert, nie entſchlagen. 
Derſelbe Beweis ergibt ſich auch aus meinen Unterhaltun— 
gen mit ihnen. Einer antwortete auf meine Frage, wie 
lange er ſchon ein Chriſt ſey, er leſe das Wort Gottes 
ſchon ſeit ſechs Jahren und habe die Irrthümer ſeiner 
Kirche verworfen, aber ſeine Sünden habe er nicht auf— 
gegeben. Erſt ſeit etwa drei Monaten ſuche er mit Ernſt 
jegliche Sünde zu meiden und dem Evangelium gemäß zu 
leben. Ein Anderer ſagte, er ſey wohl noch kein Bekehr— 
ter; vor 5 oder 6 Monaten aber ſey eine große Verände— 
rung mit ihm vorgegangen. Er habe ſich früher wie An— 
dere ohne Rückhalt dem Zorn, Neid, Fluchen, Lügen u. ſ. w. 
überlaſſen; ſeitdem aber trachte er dieſe und andere Sün— 
den zu überwinden, ſein Heil allein in Chriſto zu ſuchen 
und zur Ehre Gottes zu leben. 

„Unſere Zuhörerſchaft, die ſeit meinem Hierſeyn im 
Durchſchnitt nie mehr als 9 oder 10 war, obſchon im 
Ganzen an 30 Perſonen gekommen ſind, beſtand die drei 
letzten Sonntage aus 12 bis 15 Armeniern. Dieſe bil— 
den den Kern und Nerv der evangeliſchen Armenier hier. 
Ihrer zehn ſind Familienväter.“ 

Am letzten Sonntag des Juli genoſſen die Miſſtonare 
Bliß und Powers zum erſten Male mit zehn armeniſchen 
Brüdern das heilige Abendmahl in der Capelle des Miſ— 
ſionshauſes; und an demſelben Tage taufte Hr. Powers 
das Kind eines dieſer Brüder. Zwar gingen dieſer Taufe 
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ſchreckliche Drohungen von Seite der Feinde Chriſti vor⸗ 
aus; angewandte Vorſichtsmaßregeln verhinderten jedoch 
wirkliche Gewaltthaͤtigkeiten, fo daß die Handlung ohne 
Störung vollzogen werden konnte. 

Unterm 2. September erzählt Miſſ. Bliß: 

„Unſer Bruder Pedros, der ſchon ſo viel um Chriſti 
willen gelitten, iſt abermals in der Verbannung nach 
Conſtantinopel geſchleppt worden. Er wurde verhaftet 
unter dem falſchen Vorwand ſeinen Vater geſchlagen zu 
haben. Sein Bruder Hagob, der zu gleicher Zeit und 
infolge derſelben lügenhaften Anklage ins Gefängniß ge⸗ 
kommen war, hatte auch mit ihm ſollen verbannt werden, 
allein durch fein Liegen auf dem Geſicht in der ſchmutzi⸗ 
gen Grube, an den Füßen gefeſſelt und ohne Nahrung, 
war er fo abgemattet, daß zwei europäiſche Aerzte, die 
ihn beſuchten, erklärten, eine Stunde länger in dieſem 
Zuſtand würde ihn das Leben gekoſtet haben. Nur dieſe 
Gefahr bewirkte ſeine Befreiung.“ 

Der Gatte jener Frau, welcher voriges Jahr eine 
Grabſtätte verwehrt wurde, hatte nun daſſelbe Schickſal 
zu erfahren. Nachdem Leiden ſeinen Leib aufgerieben, 
wurde auch dieſer nach ähnlichem Umhertreiben wie da— 
mals wie ein Hund verſcharrt. Die Behörden geſtatteten 
nicht ihn in einem Felde zu begraben das für eine prote— 
ſtantiſche Begrabnißſtaͤtte gekauft worden war; auch nicht 
in einem ſandigen Ufer bei der Stadt, noch im Acker 
eines proteſtantiſchen Armeniers in einem nahen Dorfe. 
Nachdem ein ganzer Tag in fruchtloſen Bemühungen, 
ihrem Freunde eine anſtändige Beſtattung zu verſchaffen, 
hingegangen war, mußten ſie ihn zuletzt an einem Karr— 
weg verſcharren und für die Stelle 21 Thaler bezahlen. 

Unterm 27. Auguſt berichtet Miſſ. Dwight, welcher 
Trebiſond von Conſtantinopel her beſuchte, die Gründung 
einer armeniſch-proteſtantiſchen Gemeinde, der Zeit nach 
die vierte im türkiſchen Reiche. Sie zählte zwar damals 
erſt neun Mitglieder, man hoffte aber daß bald Mehrere 
zur Aufnahme ſich reif zeigen würden. 
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Endlich kann M. Powers unterm 28. September 
melden: 

„Gegenwärtig ſind wir wieder ruhiger. Die zwei 
letzten Sonntage konnten wir die Polizeidiener entbehren, 
während vorher zwei Monate oder länger jeden Sonntag 
zwei Männer an unſerer Thüre ſitzen mußten um Ruhe 
zu erhalten. Wir haben eine ſehr ſtürmiſche Zeit gehabt, 
ſind aber dankbar daß uns nicht noch Schlimmeres wider— 
fahren iſt. Wir haben uns um einen Ferman verwendet 
um uns einen proteſtantiſchen Gottesacker verſchaffen zu 
können. Ein ſolcher iſt bei unſern Verhältniſſen un⸗ 
entbehrlich. : 

„Es wohnen jetzt auch wieder Frauen unſerm Gottes— 
dienſt bei; letzten Sonntag kamen ihrer ſieben. Ich habe 
auch eine Abendbibelſtunde im Hauſe unſers Diakonen, 
wozu ungefähr dieſelbe Zahl von Frauen ſich einfindet. 

„Während dieſer 6 — 8 Monate hatten die Glieder 
dieſer kleinen Gemeinde viel zu erdulden gehabt, auch 
werden ſie wohl noch lange im Stillen vieles zu tragen 
bekommen; aber Gott hat Großes an ihnen gethan, deß 
ſie ſich freuen und fröhlich ſind. Sehen wir auf das 
Vergangene zurück ſo fühlen wir uns gedrungen Gott zu 
loben und Muth zu faſſen.“ 
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Smyrna „die Krone von Jonien, das Geſchmeide 
Aſiens,“ die von den ſieben Gemeinden der Offenbarung 
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Johannes einzig erhaltene Stadt, mußte nothwendig die 
Aufmerkſamkeit derer, die um die umgeworfenen Leuchter 
des Evangeliums trauerten und ein hellſtrahlendes Licht 
der Wahrheit, die in Chriſto iſt, unter dem ver finſterten 
Osmanenvolke wünſchten, bald genug auf ſich ziehen. 
Zehnmal umgeſtürzt oder in Aſche gelegt, war die Stadt 
immer wieder erſtanden, und ſo ſchien ſie auch durch welt— 
geſchichtliche Winke noch eine Beſtimmung für das Reich 
Gottes zu haben, welche die evangeliſche Kirche um ſo 
weniger überſehen durfte, da ſie ſchon ſeit Jahrhunderten 
der Schauplatz der Bemühungen Roms geweſen war, die 
Griechen und Armenier unter das geiſtliche Scepter des 
Pabſtes zu beugen. Ihr trefflicher Hafen und ihre be— 
queme Lage machte ſtets die auch jetzt noch von über 
100,000 Menſchen bevölkerte Stadt zum großen Handels— 
platze der Levante. 

Als Hr. William Jowett im Auftrag der engliſch— 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft die Küſtenlaͤnder des Mittel⸗ 
meeres bereiste, um die geeignetſten Stellen zu Anlegung 
wirkſamer Miſſtonsſtationen aufzuſuchen, führte ihn die— 
ſes Geſchaͤft zweimal nach Smyrna und er glaubte dieſe 
Stadt mit ihren 60,000 Türken, 40,000 Griechen, 10,000 
Armeniern und 10,000 Juden zu einem künftigen Miſſtons⸗ 
poſten vorſchlagen zu ſollen. Zuerſt aber mußte eine Reihe 
anderer Poſten, beſonders der Mittelpunct des ganzen 
Netzes, Malta, gehörig beſetzt ſeyn. Im Jahr 1825 
kam zum erſtenmal ein Arbeiter der Geſellſchaft zu länge— 
rem Aufenthalte dort an. Es war John Hartley, 
der in Smyrna ſich für einige Zeit niederließ und von da 
aus die apokalyptiſchen Gemeinden Kleinaſiens beſuchte. 
Damals, nach kaum beendigtem Befreiungskriege, ſchien 
Griechenland ein hoffnungsvolles Arbeitsfeld der Evange— 
liſation werden zu wollen und auch in und um Smyrna 
fand das Evangelium offene Thüren und Herzen. Syra 
und Athen waren aber dem Herzen des griechiſchen Vol— 
kes näher, und nachdem Hartley von Kleinaſien abge- 
reist war, blieb Smyrna noch mehrere Jahre ohne einen 
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evangeliſchen Sendboten. Nordamerica trat zuerſt auf 
den Plan, indem ein von der großen dortigen Miffions- 
geſellſchaft für die Juden im Orient ausgeſendeter Miffios 
nar, Hr. Brewer, ſich in Smyrna anſtedelte und damit 
begann, Schulen zu errichten, deren Zahl ſchon nach we— 
nigen Jahren (1831) ſich auf 17 mit wohl 1500 Kindern 
belief. Ein Eifer für den Unterricht ihrer Kinder war 
unter den Griechen erwacht, und wenn die Fortſchritte 
wahrer Frömmigkeit denen der Schulkenntniſſe nur von 
Weitem ähnlich geweſen waren, fo hatte man in Smyrna 
eine der blühendſten und erfolgreichſten Miſſtonsſtationen 
erkennen müſſen. Dies war aber keinesweges der Fall, 
ſondern Alles blieb bei Erwerbung dieſer Kenntniſſe ſte— 
hen. Im Jahr 1831 kam Miſſ. Jetter mit feiner Gat- 
tin auf der Station an und begründete im Auftrag der 
engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft zuerſt auch eine 
Schule in Budſcha, einem Dorfe nahe bei Smyrna. 
Dieſer folgte eine zweite in der Stadt ſelbſt. Die weitere 
Wirkſamkeit des Miſſionars war darauf beſchränkt, mit 
etlichen Griechen in regelmäßigen Zuſammenkünften die 
heilige Schrift zu leſen, über ihre abergläubigen Vorſtel— 
lungen mit ihnen zu ſprechen und einzelne Türken, ſo 
oft es Gelegenheit gab, mit den Wahrheiten des Evan— 
geliums bekannt zu machen. Bei jenen trat der Fana- 
tismus der Prieſter, bei dieſen die ſtumpfe Gleichgültig— 
keit hindernd entgegen. Die Geſellſchaft hoffte dennoch 
auf guten Erfolg geduldiger Arbeit und ſandte Miſſ. 
Franz Müller, einen zweiten Arbeiter, nach der Station, 
der aber bald wegen Krankheit ſie wieder verlaſſen mußte. 
Hören wir aus jener Zeit einen der Berichte Jetters 
über das ihm anvertraute Werk und ſeine Hoffnungen. 
Er ſchreibt unterm 26. November 1834: 

„Unſere Schulen find gegenwärtig in einem gedeih⸗ 
lichern Zuſtande als je zuvor. Die höhere Schule zählt 
65 Knaben, von welchen aber nur etwa 25 Engliſch ler— 
nen. Zur Schule Antonio's gehört jetzt auch eine für 
kleine Kinder, deren wir bereits 85 haben, ungeachtet die 
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Schule erſt neulich eröffnet wurde. Wir haben für 120 
Platz. Der größern Madden in der Lancaſterſchen Schule 
find es 83. Die Schule in Budfdja enthält in drei Ab⸗ 
theilungen etwa 160 Kinder. Unſere Kleinkinderſchule in 
Wurla zählt etwa 140 Kinder. Nach niedrigſtem An⸗ 
ſchlag haben wir gegenwärtig in ſieben Schulen 500 Kin⸗ 
der im Unterricht, und in jeder Schule dürfen wir uns 
ganz ſo frei ausſprechen als bei Kindern in Europa.“ 

Unterm 4. Februar 1835 gibt Jetter Bericht von 
einem kurzen Ausflug nach Magneſia. 

„Nach Br. Schlienz's Rückkehr von Conftantinopel 
machten wir, naͤmlich die Hrn. Brewer, Schlienz, Müller 
und ich einen Ausflug nach Magneſia. Ich hatte einen 
ſolchen ſchon lange im Sinne gehabt. Ich hatte Briefe 
an den Erzbiſchof von Epheſus, der in Magneſta wohnt. 
Er nahm uns ſehr gaſtfreundlich auf, und wir verbrach— 
ten zwei Tage und Nächte in ſeinem Hauſe. Er iſt nach 
dem griechiſchen Patriarchen in Conſtantinopel einer der 
erſten Männer in Kleinaſien und könnte mit der Zeit 
ſelbſt Patriarch werden. Er ſchien uns ein wahrer Freund 
unſerer Sache zu ſeyn. Er verſprach uns zu den in 
Wurla eroͤffneten Schulen ſeinen Beiſtand. In Magneſia 
befinden ſich dermalen zwei griechiſche Schulen: eine alt— 
griechiſche und eine nach dem Plan des gegenſeitigen Un— 
terrichts. Beide bedürfen Bücher und der Leitung eines 
Miſſionars. Hr. Brewer hat kürzlich eine Schule unter 
den Armeniern hier eröffnet, die gut gedeiht. Man ſagte 
uns es ſeyen hier etwa 1000 griechiſche, 60 armeniſche 
und etwa 10,000 türkiſche Häuſer; auch einige Juden, 
aber keine römiſche Katholiken. Sowohl die Griechen als 
die Armenier bewieſen ſich ſehr freundlich gegen uns; und 
alles ſchien uns anzudeuten daß ein Miſſionar hieher fom- 
men ſollte.“ 

„20. Mai 1835. Seit meinem letzten Schreiben war 
ich abermals in Wurla und Magneſia. In Wurla 
hielten wir die Schulprüfungen, gewiß die erſten ſolcher 
Art hier. Bei der Prüfung der höheren Schule für Knaben 
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und Mädchen waren zwei türkiſche Imams gegenwärtig; 
als dieſe nun zwei griechiſche Mädchen von 5% Jahren 
den Pſalter leſen, auch bibelgeſchichtliche und geographiz 
ſche Fragen beantworten hörten, riefen fie verwundert 
aus: „wir find am Ende der Welt!“ In der Klein— 
kinderſchule vergoſſen manche Frauen Freudenthränen, als 
ſie ihre Kinder Fragen beantworten hörten die ſie ſelbſt 
nicht wußten. Ich muß geſtehen, daß in Betracht der’ 
kurzen Dauer dieſer Schulen (zwiſchen 6 und 7 Monaten) 
und des unregelmäßigen Beſuchs der Kinder ihre Fort— 
ſchritte größer ſind als ſonſt irgendwo in unſern Schulen. 
Wir haben aber auch vorzügliche Lehrer hier. 

„Die Gründe warum ich Magnefia ſobald wieder bez 
ſuchte waren folgende. Erſtens mußte Hr. Brewer die 
angefangene armeniſche Schule wieder aufgeben, weil ſeine 
Geſellſchaft keinen Miſſionar ſandte, wie er erwartete. 
Zweitens hatten mich die Griechen um Eröffnung einer 
Mädchenſchule gebeten, da fie ohne unſere Hülfe das 
nicht zu thun vermögen. Da ich ſah mit welcher Begierde 
ſowohl Armenier als Griechen ſich unſerer Hülfe bedien— 
ten, ſo nahm ich die Schule der Erſtern ſogleich unter 
meinen Schutz und verſprach ihnen beſtmögliche Beförde— 
rung; und den Griechen verſprach ich einen Lehrer und 
eine Lehrerin nebſt Büchern. Wir halten Magneſia für 
eine der wichtigſten Miſſionsſtationen dieſer Gegend. 

„In der armeniſchen Schule fanden wir etwa 60 
Kinder. Da Johannes Evangeliſt bei mir war, der 
Türkiſch und Armeniſch verſteht, ſo prüften wir die Schü— 
ler; dann theilte ich fie in Claffen ein und gab dem Leh— 
rer Anweiſung wie künftig zu verfahren ſey. Bis jetzt 
finden wir nichts als Aufmunterung in Magneſia. Volk 
und Prieſter heißen uns willkommen. Der den abwe— 
ſenden Erzbiſchof vertretende Biſchof in Magnefia ließ 
uns ſeinen Dank für die unter ſeinem Volke eröffneten 
Schulen bezeugen. 

„Durch den Dr. J. Blaſtin, einen Griechen, haben 
wir auch Zutritt zu den höchſten türkiſchen Beamten in 
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Magneſia. Er führte mich beim Muſſelim und Mulla 
ein. Ich zeigte beiden unſere türkiſchen Manuſeripte für 
Schulbücher; ſie laſen viel darin und erklärten ſie für 
ſehr nützlich. Der Erſtere iſt ein ſehr reicher und vor— 
nehmer Mann, mit fürſtlichem Palaſt und Gefolge. Der 
Mulla iſt einer der verſtändigſten Türken die ich noch ge— 
ſehen, und ſehr freiſinnig. Er bat um das Alte Teſta— 
ment im Türkiſchen, welches ich ihm ſandte.“ 

Je freudigern Hoffnungen man ſich für das Gelin— 
gen der Miſſionsplane in dieſen Gegenden hingab, deſto 
ſchmerzlicher waren Nachrichten wie die folgenden von 
Jetter: 8 
„16. April 1836. Unſere Schulen haben guten Fort- 
gang gehabt und ſind ſeit Anfang dieſes Jahres ſehr zahl— 
reich beſucht worden; allein vor einigen Tagen erſchien 
eine Flugſchrift gegen die Miſſionare, ihre Bücher, Schu— 
len u. ſ. w. namentlich in Syra. Das Ganze iſt ein 
Gewebe von Verleumdungen wie ich noch kaum je etwas 
geſehen. Die Schrift iſt in Paris gedruckt. Die Schreib— 
art iſt ſchön, und da ſie viel geleſen wird, ſo iſt ſie ſehr 
geeignet unſerer Sache großen Schaden zu thun. 

„24. April. Die Flugſchrift verurſacht viel Aufre— 
gung. Die Leute verlangen man ſoll ſie in Kaffeehäuſern 
laut vorleſen. Indeß wird in den Schulen keine Abnahme 
der Kinder wahrgenommen. ; 

„25. Mai. Der griechiſche Patriarch hat ein Rund— 
ſchreiben ergehen laſſen, worin die Prieſter aufgefordert 
werden alle americaniſchen (d. h. proteſtantiſchen) Schulen 
aufzuheben und die Erziehung der Kinder ausſchlietzlich 
der Synode zu überlaſſen. Kein Laie darf hinfort ſich mit 
dieſem Fache befaſſen. 

„30. Mai. Es hatte beim griechiſchen Biſchof eine 
allgemeine Berathung wegen des erwähnten Kreisſchrei— 
bens ſtatt. Einige wollten man ſolle mit Gewalt gegen 
die Miſſionare und ihre Schulen einſchreiten; indeß wurde 
dieſer Rath durch einige Klügere überſtimmt. Gleichwohl 
verſpürten wir von dieſer Zeit an viel Feindſchaft gegen 
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unſere Schulen wie auch gegen uns ſelbſt, und man fing 
an den Eltern unſerer Schüler zu drohen falls ſie ihre 
Kinder nicht zurückzögen. Es entſtanden hie und da 
Streitigkeiten, da die Lehrer den Prieſtern nicht geſtatten 
wollten die Kinder zu mißhandeln und ihre Bücher weg— 
zunehmen und zu zerſtören. 

„3. Juni. Ich erhielt einen Brief von der Synode. 

„8. Juni. Ich erhielt einen zweiten Brief von 
der Synode worin Antwort von mir gefordert wird. Als 
ich dieſe fertig hatte, legte ich ſie unſerm Miſſtonskreiſe 
vor, und nach einigen Abänderungen durch meine Brüder 
ſchrieb ich ſie ins Reine und ſandte ſie Freitag Abends 
den 10ten ein. Am folgenden Montag erſchienen ihre 
Briefe nebſt meiner Antwort mit vielen Bemerkungen dar— 
über im Druck. Wir waren nicht wenig erſtaunt und 
ſahen nun ihren Plan völlig entwickelt. Gerade zu die— 
ſer Zeit brach auch die Peſt, von Magneſia eingeſchleppt, 
in Smyrna aus und unſere Schulen wurden geſchloſſen. 

„12. Juni. In Bubdſcha ſtanden unſere Schulen 
noch, und da es Sonntag war, ſo ſprach ich wie ge— 
wöhnlich zu den Anweſenden über einen Abſchnitt des 
Evangeliums. Nach dem Gottesdienſt hörte ich es ſey in 
der griechiſchen Kirche ein Brief des Biſchofs von Smyrna 
verleſen worden, worin er den Eltern verbiete ihre Kinder 
in unſere Schulen zu ſchicken. 

„13. Juni. Dieſes Briefes ungeachtet hatten wir 
doch noch 40 Kinder in allen unſern Schulen. 

„26. Juni. Sonntag. Es kamen heute gar keine 
Griechenkinder. Die Peſt iſt in der Stadt im Zunehmen. 
Wachte der HErr nicht über uns, unſere Sorge wäre 
umſonſt. 

„Wie traurig iſt doch die Schwelgerei und Trunken— 
heit der Griechen! nicht fern von unſerm Hauſe ſangen 
und geigten ſie bis nach Mitternacht. Man achtet gar 
nicht hierauf. Die Prieſter ſind ſtumme Hunde die nicht 
bellen können. Man darf alle Gottloſigkeit treiben, Nie— 
mand beſtraft fie darüber; wir aber, die wir trachten 
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ihnen Gutes zu thun, werden den Leuten als die ſchlech— 
teſten Menſchen dargeſtellt. 

„24. Juli. Heute ſuchten wir unſere Schulen in 
Budſcha wieder anzufangen, aber es kamen nur etwa 12 
bis 20 Kinder. Und obſchon ihre eigene Schule noch 
nicht offen war, fanden ſich gegen Ende des Monats 
doch nur einige Maͤdchen zum Nähen ein, und ſelbſt dieſe 
blieben bald ganz weg. So hörten unſere Schulen hier 
nach einer Dauer von über fünf Jahren auf. 

„2. Auguſt. Heute erhielt ich einen Brief von 
Wurla mit der Nachricht daß auch unſere dortigen Schu— 
len aufgelöst ſeyen. Ich habe auch gehört man habe die 
Prieſter geſehen ein alt- und neugriechiſches Teſtament 
zerreißen und mit den Füßen zertreten. Hingegen ſagt 
man die Leute hielten ihre Bücher in den Weingärten 
und Mühlen u. ſ. w. verſteckt, um ſie vor der Wuth der 
Prieſter zu ſichern. Der Biſchof ging ſelbſt zum türkiſchen 
Statthalter um ihn zum Einſchreiten zu mahnen, falls 
wir die Schulen wieder zu öffnen ſuchten. 

„Sie haben nun alle unſere Bücher, ſelbſt die Bibel, 
verworfen. So haben ſie jetzt für ihre Schulen nur noch 
zwei Anfangsgründe die ſie ſo eben herausgaben. Der 
Erzbiſchof von Epheſus, der uns ſonſt ſo günſtig war, 
wurde inmitten der Verfolgung aus der Welt gerufen.“ 

Weitere Kunde gibt Jetter in einem Brief vom 
24. November deſſelben Jahres. 

„Vor drei Wochen war ich mit Profeſſor von Schu— 
bert aus München in Magneſia, Kaſſaba und Sar— 
dis. In Magneſia fanden wir Herberge im Hauſe des 
Erzbiſchofs von Epheſus. Der ncue Erzbiſchof war noch 
nicht da, aber der ſtellvertretende Biſchof empfing uns 
ſehr freundlich. Vor der Peſt hatten die Griechen eine 
Mädchenſchule, die uns gehörte und zwei für Knaben. 
Jetzt haben ſie keine für Mädchen und wollen auch keine, 
und nur eine faſt nichtsſagende für Knaben. Als ich un— 
ſere armeniſche Schule beſuchte, fand ich zu meinem Be— 
dauern daß mehrere der größern Knaben an der Peſt ge— 
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ſtorben waren. Es waren nur etwa 30 Kinder zugegen; 
ſie ſagten mir aber es werden mehr kommen wenn einmal 
der neue Lehrer da ſey. Ich überreichte dem Muſſelim und 
Mulla jedem ein Exemplar unſerer in Malta gedruckten 
türkiſchen Schulbücher, die ihnen gut gefielen. Ich gab 
auch einige einem türkiſchen Schulmeiſter und einigen der 
erſten Knaben in unſerer armeniſchen Schule, die auch 
Türkiſch lernen. In Kaſſaba ließ ich eine Anzahl griechi— 
ſcher Schulbücher; allein ſie wurden nicht ſo gerne ange— 
nommen als bei meinem vorigen Beſuch. Die Verfolgung 
hat weit um ſich gegriffen. Es iſt erſtaunlich wie die 
Leute ſich vor ihren Prieſtern fürchten. Ich ſprach viel 
von der Nothwendigkeit des Kinderunterrichts. Ein Knabe 
ſagte mir: „unſere Eltern ſind Ochſen und wollen uns 
auch zu ſolchen machen.“ f 

Miſſ. Fjellſtedt, der nun auch auf der Station 
arbeitete und ſich vorzüglich den Türken widmete, konnte 
nur wenig Troſt für das Verlorene durch Hoffnungen 
auf dieſer Seite geben. Derſelbe ſchreibt unterm 28. Oct. 
1836: 

„Wenn auch Kleinaſien gegenwärtig ein unfruchtba— 
res Miſſionsfeld genannt werden kann, fo ſollten wir, 
glaube ich, doch nicht verzagen, ſondern fortfahren zu 
thun was zur Förderung des Reiches Gottes gethan wer— 
den kann; denn ſind auch jetzt die Thüren verſchloſſen, 
ſo ſind doch noch manche kleinere Oeffnungen vorhanden; 
und ſo lange dieſe unſere Hoffnungen aufrecht halten im 
Vertrauen auf Gottes Beiſtand, ſo dürfen wir dieſen ver— 
finſterten Gegenden die Strahlen des göttlichen Lichtes 
nicht vorenthalten.“ 

Durch die Zerſtörung der Schulen aus ihrer Wirk— 
ſamkeit herausgeworfen, unternahmen die Miſſ. Jetter und 
Fiellſtedt im Spätjahr 1837 eine Reiſe in das Innere 
von Kleinaſien, um den ſittlichen Zuſtand mehrerer Volks— 
ſtämme zu erforſchen und zu ſehen in wiefern dieſelben 
etwa der Miſſionsthätigkeit zuganglich feyn möchten. Sie 
verſahen ſich zu dem Zweck mit einem anſehnlichen Vor— 
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rath von griechiſchen, armeniſchen und türkiſchen Bibeln 
und Tractaten. In Bezug auf dieſe Reiſe bemerkt Fjell— 
ſtedt: 

„10. Nov. Unſere Reiſe hat uns manche nützliche 
Winke verſchafft in Bezug auf die in den erſten einleitens 
den Büchern zu erörternden Hauptpuncte; und wenn auch 
jetzt noch keine Thüre für unmittelbare Miſſionswirkſam— 
keit offen fteht, fo müſſen wir doch im Glauben ſaͤen und 
das Gedeihen vom HErrn erwarten. Die türkiſche Bee 
völkerung ſcheint in ſo raſcher Abnahme zu ſeyn, daß 
wenn es ſo fortginge, ſie bald ihre Bedeutſamkeit verlie⸗ 
ren würde. Sie wo möglich mit dem einzigen Heilswege 
bekannt zu machen iſt uns gebotene Pflicht. Der HErr 
erbarme ſich über ſie!“ 

Im October 1838 beſuchte Jetter die Ruinen von 
Epheſus und Scala Nuova an der Küſte, ſowie die 
Inſeln Patmos und Samos; und im Mai 1839 fer— 
ner die Inſeln Kos und Rhodos, mit dem Worte des 
Lebens. Von Scala Nuova, einem Seehafen, ſchreibt er: 

„19. Oct. Wir dachten anfangs die Bücher zu ver— 
kaufen, ſahen aber bald die Unmöglichkeit ein wegen der 
großen Armuth des Volkes; und nachdem da und dort 
Einer eines umſonſt empfangen hatte, ſo konnte kein Geld 
mehr gefordert werden. Es waren gerade einige Griechen 
im Khan die um Bücher baten. Ein junger Menſch von 
Santorin las die Geſchichte von Kain und Abel ſo laut 
daß man ihn auf dem ganzen Platz hörte. 

„20. Oct. Dieſen Morgen ſah ich den von der 
Regierung hergeſandten deutſchen Arzt, der uns ſagte 
unſere Bücher ſeyen ſchon über die ganze Stadt verbreitet. 
Es meldeten ſich heute immer mehr Leute um Bücher, fo 
daß unſer Vorrath von griechiſchen und armeniſchen 
Bibeln ſehr zuſammenſchmolz, und doch gaben wir nur 
ſolchen die leſen konnten. Auch kam ein türkiſcher Schul— 
lehrer mit einer Anzahl ſeiner Schüler, und dem gaben 
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Von Rhodos heißt es unterm 15. Mai 1839: 

„Heute öffnete ich meine von Smyrna hergeſandte 
Bücherkiſte und fing an Bücher wegzugeben, erſt den Kin— 
dern des engliſchen Conſuls, die ſehr zu bedauern ſind, 
da fie gerne lernen mochten aber keine Gelegenheit haben. 
Auch gab ich dem griechiſchen Conſul eine Anzahl um ſie 
unter Griechen und Türken zu vertheilen. Ihm gab ich 
faſt alle meine griechiſchen Bücher, da ich ſelbſt keine ver— 
breiten konnte, weil der Biſchof gegen jeden der Bücher 
von den Americanern (Miſſionaren) annähme, das Ana— 
thema geſprochen. Deſſen ungeachtet vertheilte oder ließ 
ich in Rhodos an 150 größere und kleinere Bücher allein 
in griechiſcher Sprache.“ 

Im Jahr 1840 verließen die beiden Miſſionare, die 
durch das Verbot der Arbeit unter den Griechen und Ar— 
meniern unfruchtbar gewordene Station und kehrten nach 
Europa zurück. Erſt zwei Jahre ſpäter trat Miſſ. Wol— 
ters von Syra her an ihre Stelle und begann das Feld 
mit hauptſächlicher Rückſicht auf die Türken zu unter⸗ 
ſuchen, für welche Miſſ. Fjellſtedt eine Reihe ſehr werth— 
voller Schriften ausgearbeitet hatte. Da er vor der Hand 
unter den Türken in Smyrna wenig Eingang fand, ſo 
machte er im Mai 1843 eine Reiſe nach Salonichi (das 
alte Theſſalonica) um zu ſehen ob ſich in Macedonien 
mit Nutzen reiſen ließe. Ein Bericht von dieſer Reiſe fin— 
det ſich im evang. Heidenboten vom October und Novem— 
ber 1844. Von zwei weitern Reiſen Wolters, im Jahr 
1844, die erſte im April zu den apokalyptiſchen Ge— 
meinden Kleinaſiens, die andere im November nach Con— 
ſtantinopel, enthält der Heidenbote vom November 1846 
Mittheilungen. 

Der Jahresbericht des geduldig arbeitenden Bruders 
von 1845 lautet wie folgt: 

„Was das eigentliche Predigen des Evangeliums 
betrifft, ſo iſt die Stellung des Miſſionars hie zu Lande 
von der in andern Ländern ſehr verſchieden. Während 
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ich aber den Türken das Evangelium nicht predigen darf, 
fo hatte ich doch vielfältig Gelegenheit daſſelbe vor den 
proteſtantiſchen Chriſten in Smyrna und Budſcha, ſowohl 
im Deutſchen als Engliſchen zu thun. Meine Reiſe im 
Mai und ſpäter die große Feuersbrunſt unterbrachen den 
griechiſchen Gottesdienſt, den ich in dem vom Feuer vers 
zehrten Hauſe des Hrn. Solbe zu halten pflegte. 

„Die Türken find mir noch immer faſt unzugaͤnglich; 
daher die Gelegenheiten religiöſe Geſpraͤche mit ihnen zu 
halten ſehr ſelten waren. Unter den eingebornen Chriſten, 
Griechen, Armeniern und Papiſten, fanden wir hingegen 
viele Gelegenheiten den Weg der Wahrheit zu lehren und 
zuweilen fanden wir geneigtes Gehör. 

„An religiöſen und andern nützlichen Büchern in ver— 
ſchiedenen Sprachen ſind im letzten Jahr 985 Exemplare 
ausgetheilt worden, worunter 232 ganze Bibeln oder Theile 
derſelben. Die türkiſchen Bücher der Geſellſchaft finden 
noch immer Abnehmer, aber nicht ſo zahlreich als vor 
zwei Jahren. 

„Ich beſchaͤftige mich noch ſtets mit der armeniſchen 
Sprache und habe das ganze Evangelium Johannis in 
derſelben geleſen und ins Türkiſche überſetzt. Des Predi— 
gers W. Jowett „Chriſtlicher Beſucher,“ ſchien mir ein 
für die armeniſchen Chriſten ſo geeignetes Buch, daß ich 
nicht umhin konnte den erſten Theil des erſten Bandes 
zu überſetzen. Mehr als zehn Abſchnitte ſind von meinem 
armeniſchen Lehrer überſetzt und von mir ſorgfältig ENN 
geſehen worden.“ 

Jetzt iſt Miſſ. Sandretzky dem ältern Bruder zur 
Seite getreten. Noch ſind die Hoffnungen für die Türken 


. — 3 aber es gilt auch den glimmenden Funken zu er⸗ 
alten. 
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Tünfter Abs chnitt. 


Miſſtonen in Smyrna. — Die Nordamericaner in Smyrna. — Schul⸗ 
anfänge. — Verlegung der Druckerei von Malta nach Smyrna. 
— Temples Eintritt und die erſte Schwierigkeit. — Adger, Hou⸗ 
ſton und Riggs. — Allmähliges Anwurzeln. — Mislungenes 
Seminar. — Wirkungen von Predigt und Büchern. — Wachs⸗ 
thum unter den Armeniern. — Liebliche Früchte. — Neue Verfol⸗ 
gungen. — Verſuche anderer Geſellſchaften. — Die Bedeutung 
Smyrna's. 


Wir haben ſchon im vorigen Abſchnitte bemerkt, wie 
der americaniſche Miſſionar Brewer der Vorlaͤufer der 
engliſchen Miſſionsarbeit in Smyrna wurde. Mit ihm 
kam Miſſ. Gridley im Jahr 1826. Schon im folgen- 
den Jahre aber ſtarb dieſer begabte Arbeiter auf der Reiſe 
nach Kaiſarieh in Cappadocien. Brewer reiste inzwiſchen 
nach Conſtantinopel, Malta, an mehrere Plätze der Le— 
vante, zuletzt nach America zurück, wo er nach längerer 
Verhandlung von der Miſſionsgeſellſchaft ſich trennte und 
von einem Frauenverein in New Haven wiederum nach 
Smyrna ausgeſendet wurde. 

Seine Wirkſamkeit dort war eine ſtille, nicht unge— 
ſegnete, aber, da ſie ſich auf einige Schulen beſchränkte, 
von der Art, daß ein Bericht über ſie nicht wohl möglich 
iſt. — Erſt im Jahre 1833 begann die Geſellſchaft, der 
er von Anfang an zugehörte, von Neuem in Smyrna zu 
wirken. Seit 1822 hatte ſie in Malta eine Druckerei 
gehabt, die für ihre Miſſtonen in Griechenland, in Sy— 
rien und Paläſtina und in Conftantinopel Lehrbücher und 
Erbauungsſchriften bereitete. Jetzt wurde für gut gefun— 
den, dieſelbe zu theilen und die eine Hälfte für Syrien 
nach Beirut, die andere für Kleinaſien und Conſtanti— 
nopel nach Smyrna zu verpflanzen. Miſſ. Temple kam 
mit ſeiner Preſſe und dem nöthigen Perſonal für dieſelbe 
auf der neuen Station an. Aber gleich der erſte Schritt 
ans Land war der Schritt eines Kreuztraͤgers. Ein Bee 
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fehl des Paſcha's erſchien, Temple ſolle in zehn Tagen 
Smyrna verlaſſen, ſonſt werde er als Gefangener nach 
Conſtantinopel geſendet werden. Es lebte nämlich in 
der Stadt der abgeſetzte Patriarch der Armenier aus Con— 
ſtantinopel, und in Begleitung des Miſſionars war Dyo— 
niſius Carapet, ein armeniſcher Biſchof, gekommen, der 
ihm in der Bereitung armeniſcher Schriften half. Dieſem 
Manne war jener Elende perſönlich feind und ſuchte ſeine 
Rache an ihm zu kühlen. Römiſche Prieſter halfen mit, 
um den verhaßten Evangeliſten zu entfernen. Allein um⸗ 
ſonſt, er blieb und nur der Biſchof mußte weichen. Er 
wurde nach Beirut geſendet. — Die Arbeit des Druckens 
begann ſogleich. Das Meiſte, was durch die Preſſe ging, 
war neu⸗griechiſch. Die Miſſ. Adger und Houſton 
kamen im folgenden Jahr aus America, der eine um une 
ter den Armeniern der Stadt, der andere um unter den 
Griechen der nahen Inſel Scio zu wirken. Allein dieſe 
Arbeit war nicht von langer Dauer, denn auch dort wie 
in Smyrna erzwang der prieſterliche Fanatismus die Auf— 
lofung der Miſſionsſchulen. Nur Ein Geſchäft ging 
ruhig und ungeſtört fort, die Druckerpreſſe und die Ver— 
breitung der aus ihr hervorgehenden Schriften in griechi— 
ſcher, armeniſcher und türkiſcher Sprache. Die Nachfrage 
wuchs und die Preſſe konnte mit ihr nicht Schritt halten. 
Im Jahr 1838 trat Miſſ. Riggs, der bisher unter den 
Griechen gearbeitet, Hrn. Temple in Smyrna zur Seite. 
Im folgenden Jahre brach die erſte Verfolgung über die 
von Chriſti Geiſt erleuchteten Armenier in Conftantinopel 
aus, deren Wirkungen auch in Smyrna fühlbar wurden. 

Vernehmen wir etwas aus der Periode vor der Ver— 
folgung. Im Jahr 1835 erzaͤhlt Hr. Adger: 

„16. Marz 1835. Es iſt ein armeniſcher Biſchof 
von Conſtantinopel für dieſen ſo lange verödeten Sprengel 
angekommen. Als Hr. Temple und ich dieſen Morgen 
die armeniſche Schule beſuchten, gingen wir mit dem 
Oberlehrer durch den Hof zum Biſchof, damit er uns bei 
demſelben einführe. Wir trafen ihn in einer Ecke ſeines 
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Diwans, mit einer Art niedern Schreibpult, Dinte und 
Feder und verſchiedenen Handſchriften vor ihm. Noch war 
ein junger Armenier und ein Anderer aus Indien zuge⸗ 
gen, welch Letzterer ſehr gut Engliſch ſpricht. 

„Der Biſchof empfing uns ſehr freundlich; er machte 
einen günſtigen Eindruck auf uns als ein aufgeklärter 
Mann. Wir vergaßen jedoch nicht wie oft ſolche durch 
ſchöne Worte eines Morgenländers bewirkte Eindrücke 
durch die erſte Handlung, womit ſolche vorgebliche Freunde 
ſich bewähren ſollten, verwiſcht worden ſind. Er ſprach 
vom Nutzen der Kenntniſſe und dankte uns für das was 
unſere Brüder in Conſtantinopel durch ihre Schulen aus— 
gerichtet, ſowie für den von uns geleiſteten Beiſtand zur 
Errichtung einer lancaſterſchen Abtheilung in der hieſigen 
Academie. Auch verſprach er ſein Möglichſtes zur Förde— 
rung der Religion und Wiſſenſchaft unter ſeinen Anbefoh— 
lenen zu thun. Er iſt ein ſchöner Mann von mittlerm 
Alter.“ 

Im folgenden Jahre (Juni 1836) lauten die Be— 
richte ſo: 

„Wir hatten in einem Zimmer des armeniſchen Ho— 
ſpitals, welches die Obern des Volkes uns koſtenfrei über— 
laſſen, eine armeniſche Mädchenſchule angefangen. Wir 
hatten mit mehrern einflußreichen Armeniern darüber ge— 
ſprochen und von ihnen Verſicherungen ihrer Theilnahme 
und Freundſchaft erhalten. Wir hatten eine hinlaͤngliche 
Anzahl Banke, Pulte, Tabellen, Geſtelle u. ſ. w. machen 
laſſen. Wir beſoldeten einen ſehr guten Lehrer, einen er 
leuchteten Diakonen, der etwa ein Jahr lang beim Bi— 
ſchof Schreiber geweſen, die Freundſchaft dieſes Prälaten 
genoß, und der innerhalb vierzehn Tage nach Eröffnung 
der Schule heirathen ſollte, was für einen Lehrer in einer 
armeniſchen Mädchenſchule von großer Wichtigkeit iſt. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden fingen wir an, und ehe eine 
Woche um war hatten wir 40 Schülerinen. Aus Vor— 
ſicht enthielt ich mich die Schule zu beſuchen und Baron 
Sarkis ging auch nicht gar oft, So hofften wir den 
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Argwohn der Bigottern zu vermeiden und dem Volke viel 
Gutes zu thun. Allein es ging nicht. Einige — ja ich 
glaube zuerſt nur Einer — erhob ſeine Stimme dagegen, 
Andere hängten ſich an, und fo entſtand eine Partei. 
Man berief eine Volksverſammlung; ſo viel ich weiß 
ſprach man nichts gegen mich; man wandte ſich blos an 
den Nationalſtolz: ob ſie denn ſo arm ſeyen daß ſie eines 
Fremden bedürfen der für ſie eine Freiſchule errichte? Das 
Volk erflarte, fie ſeyen nicht fo arm, fie wollten die Ko— 
ſten der Schule felber tragen und ſie ſollte ihnen eigen ſeyn. 
Tags darauf erhielt ich Anzeige von ihrem Beſchluß und 
zugleich ihren Dank, daß wir ihnen eine Maͤdchenſchule 
verſchafft hatten. Nach einigen Tagen ſandte ich die Rech— 
nung für gehabte Auslagen ein und erhielt ungeſäumte 
Bezahlung. Dieſe Erfahrung veranlaßt mich zu folgen— 
den Bemerkungen: 

„1. Wir ſehen daß die Armenier ein ſtolzes aufge— 
wecktes Volk ſind, und nicht gar ſo geldſüchtig als ihre 
Brüder, die Griechen. Es iſt gewiß etwas Löbliches in 
ihrem Wunſche in der Erziehung ihrer Töchter nicht von 
Fremden abhängen zu wollen. 

„2. Es war offenbar meine Pflicht ihrem Wunſche 
ohne Widerrede zu entſprechen. Hätte ich den geringſten 
Widerwillen dagegen an den Tag gelegt, ſie hatten mich 
fofort für ihren Feind erklart. 

„3. Unſere Schule kann von großem Nutzen ſeyn, 
obſchon ſie nicht unter meiner Leitung ſteht. Nur fürchte 
ich ſie werden nicht genug bezahlen um einen guten Leh— 
rer zu erhalten; und wenn ſie den von uns angeſtellten 
behalten, daß ſie dann nicht genug Antheil an der Sache 
nehmen und ihn fo entmuthigen. Er fing wirklich ſchon 
in der erſten Woche ſeines neuen Verhaltniffes zu kla— 
gen an. 1 

„Gleichwohl wird es eine Mädchenſchule ſeyn, mit 
Pulten, Bänken und Tabellen, dergleichen ſie noch keine 
je gehabt haben. Wir können ſie mit gehöriger Vorſicht 
beſuchen, ſie mit Büchern verſehen und ihr auf andere 
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Weiſe beiſtehen. Und wenn es damit nicht gehen will ſo 
werden unſere Freunde unter ihnen uns binnen Kurzem 
um Eröffnung einer neuen Schule bitten.“ 

Die ſchon im vorigen Abſchnitt erwähnte Schrift ge⸗ 
gen die Miſſionare, ihre Schulen, Bücher u. ſ. w. ſowie 
das Rundſchreiben des Patriarchen in Conſtantinopel tra— 
ten natürlich auch den americaniſchen Miſſtonaren hindernd 
in den Weg. Herr Temple ſchreibt hievon unterm 
25. Juni: 5 

„Ich glaube in einem frühern Brief der Flugſchrift 
gegen die Miſſionare in Griechenland gedacht zu haben. 
Seitdem ſchrieb der Patriarch in Conſtantinopel ein Rund— 
ſchreiben gegen uns, ein Biſchof in Griechenland hat ein 
Buch von 104 Seiten gegen die Miffionare und ihre 
Schulen veröffentlicht, und der griechiſche Kirchenrath die— 
ſer Stadt hat ebenfalls gegen uns geſchrieben. Das alles 
geſchah ohne Zweifel durch Uebereinkunft. Wir alle hiel— 
ten es für unſere Pflicht auf die Schreiben des hieſigen 
Kirchenraths zu antworten, nicht weil wir ſeinen Einfluß 
fürchten, ſondern weil es eine ſeltene Gelegenheit bietet 
allerlei zu ſagen das die Leute zu einer ſolchen Zeit gewiß 
leſen werden. Die Brüder baten mich, die Antwort auf— 
zuſetzen, und ſie wird wohl nächſtens im Druck erſcheinen. 
Sie greift ihre Satzungen und Gebräuche nicht an; denn 
die Zeit dieſes zu thun ſcheint mir noch nicht da zu ſeyn; 
aber ſie hält ihnen manche wichtige Wahrheit vor, was 
ihnen hoffentlich von Nutzen ſeyn wird. 

„Unſere Schulen find ſchon ſeit mehr als 14 Tagen 
in Folge einiger Peſtfaͤlle geſchloſſen worden. Bis zu Cre 
ſcheinung der Peſt hatten alle ganz guten Fortgang ge— 
habt. Sie enthielten etwa 200 Mädchen und 100 Knaben. 

„Der Patriarch ſagt in ſeinem Rundſchreiben, es 
ſeyen überall in der ihm anvertrauten Heerde ketzeriſche 
Lehren in Menge eingeſogen worden und es würden kräf— 
tige Maßregeln erfordert um dem Strom des Verderbens 
Einhalt zu thun. Die griechiſchen Zeitungen beſchuldigen 
ihn Maßregeln getroffen zu haben die des Pabſtthums im 
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finſterſten Zeitalter würdig ſeyen. Ich bin überzeugt man 
wird es nicht dulden. Ohne ſeine Erlaubniß kann kein 
Buch verkauft, ohne ſeine Prüfung kein Lehrer angeſtellt 
werden und ohne beſondere Vollmacht von ihm darf kein 
Prediger den Mund aufthun. 

„30. Juni. Wir vernehmen heute, der Biſchof und 
die Prieſter bereiteten einen heftigern Angriff auf uns vor 
als je. Es heißt ſie wollen alle Eltern, die ihre Kinder 
in unſere Schulen ſchicken, in den Bann erklaren. Es 
iſt klar, daß ſie entſchloſſen ſind ihre Kraft zu verſuchen 
und uns zu zernichten wenn ſie können. Wahrlich, wo 
der HErr nicht bei uns ware, fie verſchlängen uns lee 
bendig. Der HHeErr vergebe ihnen, denn fie wiſſen nicht 
was ſie thun.“ 

Zu letzterem Berichte gehört noch der ſpaͤtere vom 
September 1836: 

„Seit meinem letzten Schreiben hat ſich hier Wichti— 
ges ereignet, das für unſere Miſſionsarbeit gegenwärtig 
und vielleicht für lange Zeit ſehr nachtheilige Folgen ha— 
ben muß. Es iſt der griechiſchen Synode über alles 
unſer Erwarten gelungen alle unſere Schulen, mit Aus— 
nahme der für die Knaben, zu ſchließen. Acht Schulen 
in der Stadt und Umgegend, die vor drei Monaten im 
Gange und unter der Leitung der Miſſionare waren, ſind 
nun geſchloſſen, und 6 — 800 Kinder, die fie mit Freu— 
den benützten, ſind nun durch den Einfluß ihrer verblen— 
deten Prieſter dieſer Wohlthat beraubt. 

„Als die Peſt aufhörte und die Schulen wieder er— 
öffnet werden ſollten, wurden in allen Kirchen Kund— 
machungen des Patriarchen verleſen, wodurch alle Eltern 
gewarnt wurden ihre Kinder nicht mehr in unſere Schu— 
len zu ſchicken, denn unſere Abſicht ſey dieſelben vom 
Glauben ihrer Väter abzuziehen. Da es ihnen möglich 
ſchien daß die Kundmachungen ihren Zweck nicht ganz er— 
reichen dürften und ſie wußten daß einige unſerer Lehre— 
rinen ſehr beliebt waren, ſo luden die geiſtlichen Obern 
dieſe zu einer beſondern Zuſammenkunft ein, in welcher 
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ſie ſie durch Verſprechungen, Schmeicheleien und Drohun⸗ 
gen zu bewegen ſuchten unſere Schulen zu verlaſſen und 
in ihre zu eröffnenden Schulen einzutreten. Die Lehreri⸗ 
nen geriethen in Verlegenheit und ſprachen: „Alles, was 
wir wiffen, haben wir von den Miffionaren gelernt. Wir 
ſind ſeit mehrern Jahren bei ihnen und ſie haben ſich von 
jeher als unſere wahren Wobhlthater erwieſen. Sie hate 
ten gerne wir blieben bei ihnen und warum follten wir 
ſie auch verlaſſen? Wir können in ihren Schulen unſerm 
Volke ebenſo gut nützen als in euern, denn in beiden ſind 
lauter Griechenkinder.“ Eine ſchwankte; eine andere aber 
erklärte ihnen beſtimmt ſie könne und wolle uns nicht ver— 
laſſen, fo lange wir fie zu behalten gedachten. Beide 
waren Waiſenmädchen von 19 oder 20 Jahren. Hierauf 
ließ die Synode den Müttern dieſer beiden Lehrerinen 
ſagen, die ganze Familie würde ins Hoſpital (das Ge— 
faͤngniß für ſchlechte Weiber) geſchickt werden, wenn ihre 
Töchter die Miſſtonare nicht verließen und in ihre Schule 
einträten. Darüber geriethen dieſe armen Wittwen und 
Waiſen natürlich in große Angſt. Gleichwohl beharrte 
eine der Lehrerinen dabei, Hrn. Brewer's, wo fie damals 
war, nicht zu verlaſſen; allein ihre Mutter kam und drang 
mit Thränen in ſie mit ihr nach Hauſe zu gehen, wo 
nicht, ſo würde ſie ſich auf der Stelle ins Meer ſtürzen. 
Die Tochter gab endlich dem Ungeſtüm ihrer Mutter nach, 
erklärte aber beim Weggehen, ſie gehe nicht freiwillig 
ſondern gezwungen. Da wir nun unſere beiden Haupt— 
lehrerinen verloren hatten und der Sturm von Seiten 
der Synode ſehr heftig gegen uns losbrach, ſo ſchien 
es uns gerathen unſere Schulen für dieſe Zeit geſchloſ— 
ſen zu halten und entließen auch die übrigen Lehreri— 
nen dieſer Schule. Die Synode hat jetzt Maͤdchenſchu— 
len errichtet und jede der beiden erwähnten Lehrerinen 
hat eine derſelben zu leiten mit dem Beiſtand von frühe— 
ren Schülerinen von uns. Bis jetzt ſind in dieſen neuen 
Schulen faſt keine unſerer Bücher gebraucht worden; die 
Synode hat im Sinn ſie ganz auszuſchließen und 
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durch andere von ihr zu bereitende zu erſetzen. Bisher 

haben faſt keine Eltern, deren Kinder in unſere Schule 
kamen, dieſelben in die neuen geſchickt, und ihrer Mehrere 
haben mit Thränen den Wunſch geäußert, wir mochten 
unſere Schulen wieder anfangen. Im Allgemeinen fürch⸗ 
ten ſie ſich jedoch vor dem Bann, falls ſie etwas den 
Prieſtern, oder, wie ſie ſagen, ihrer Mutter, der großen 
Kirche, zuwider thaten. Noch iſt unſere Knabenſchule 
offen; fie zaͤhlt gegenwartig 90 Schüler und nimmt noch 


zu. Die Synode hat für gut gefunden ſich nicht an 


dieſelbe zu wagen. Der Oberlehrer iſt ein ſehr tüchtiger 
junger Mann, und ein Theil der Schüler zahlt Schul- 
geld.“ ö 
Die Verfolgung konnte den Druck der Bücher nicht 
hindern und ſelbſt die Predigt unter den Armeniern nur 
für einige Monate zum Schweigen bringen. Dafür ſchien 
es Hrn. Van Lennep, einem neu angelangten Mitarbei⸗ 
ter, der in Smyrna geboren war, mit der Eröffnung 
eines Seminars für eingeborne Lehrer zu gelingen. Nur 
der Tod ſeiner trefflichen Gattin vernichtete dieſe Hoffnung. 
Laſſen wir nun einige ſpätere Mittheilungen aus den 
Tagebüchern der Miſſionare folgen: ; 
„20. October 1840. F. eine Türkin, meldete ſich 
um Bücher für ihre türkiſche Schule. Ich konnte ihr 
keine geben, da die wenigen die ich hatte etwas zweideu— 
tig waren. O.. ., ihre Mutter, iſt mit den Europäern in 
S. ſchon fo lange bekannt, daß fie, hierin eine Aus— 
nahme unter ihrem Volk, von fremden Chriſten eine ſehr 
gute Meinung hat. Es iſt bei den Frauen der Brauch, 
wenn Freitags die Maͤnner in die Moſchee gehen, in 
einem Hauſe zuſammenzukommen und ſich von einer unter 
ihnen vorleſen zu laſſen. Eines Tages fand F. in une 
ſerm Hauſe ein türkiſches Teſtament, und da es ihr ge⸗ 
fiel, ſo bat ſie um Erlaubniß es nach Hauſe zu nehmen. 
Als ſie es nun am Freitag den andern Frauen vorlas, 
bemerkten dieſe: „dies iſt gleich unſern guten Büchern. 
Es iſt gut, ſehr gut. Wo haben die Franken dieſe Sachen 
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gelernt?“ F. erwiederte: „Die Franken ſind ſehr gute 
Leute, ſie thun uns viel Gutes; ſie ſind gütig, nehmen 
Antheil an unſern Leiden“ u. f. w.“ Die Unterhaltung 
wurde ſehr belebt und war ganz zu Gunſten der europaie 
ſchen Chriſten. Mögen ſolche Lichtſchimmer ſich zuletzt in 
Tag verwandeln. 

56. November. Wir hörten heute wieder die eben 
herausgekommenen Bücher Moſis im armeniſch-türkiſchen 
ſeyen allgemein beliebt. Gott ſey Dank dafür. Er gebe 
jedem Leſer ſeinen heiligen Geiſt! 

513. Nov. Ich beſuchte heute eine alte griechiſche 
Wittwe. Sie war kürzlich krank, und iſt auch jetzt noch 
nicht ganz hergeſtellt. Unter anderm ſprach ſie von dem 
großen Segen den fie beim Leſen der Pſalmen Davids 


a genoſſen, und führte gerührt folgende herrliche Stellen 


an: „Wie der Hirſch ſchreiet nach friſchem Waſſer, fo 
ſchreiet meine Seele, Gott, nach dir. Siehe, wie die 
Augen der Knechte auf die Hande ihrer Herren ſehen, 
wie die Augen der Magd auf die Hände ihrer Frau, alſo 
ſehen unſere Augen auf den HErrn unſern Gott.“ Aus 
dieſem Geſpräch, und aus vielen andern die ich mit ihr 
hatte, konnte ich nicht umhin die Hoffnung zu ſchöpfen 
daß ſie eines von den Schafen ſey, die der HErr zur 
Zeit ihrer Zerſtreuung ſuchte und rettete. Bei frühern 
Geſprächen äußerte dieſe Frau ihr Vergnügen darüber daß 
ſie das Wort Gottes im Neugriechiſchen verſtehen könne. 

„17. Nov. Als ich letzten Sonntag aus der Ca— 
pelle kam, bat mich die alte Frau H. auf den folgenden 
Tag um einen Beſuch. Sie ſagte mir nun, als ich zu 
ihr kam, ſie habe dieſe Bitte gethan um ihr bekümmertes 
Herz zu erleichtern; ſie habe keinen geiſtlichen Rathgeber, 
und glaube ich könne ihr ein ſolcher ſeyn. Sie iſt wirk— 
lich in traurigen Umſtänden. Ihr hoffnungsvoller Sohn 
iſt geſtorben und die meiſten ihrer andern Kinder machen 
ihr durch ihr Betragen Herzeleid. Ich ſuchte ſie ſo gut 
wie möglich zu tröſten, und unſer Geſpräch über himmli— 
ſche Dinge war für mich ſehr erbaulich. Heute beſuchte 
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ich ſie wieder. Sie war noch aufgeregter, weinte noch 
mehr: ihr Herz empörte ſich gegen Gott der ſie züchtigte. 
Ich ſuchte ſie zu gaͤnzlicher Unterwerfung unter Gottes 
Willen zu bringen, und ihr Hoffnung des ewigen Lebens 
auf Grund des Blutes Chriſti einzuflößen. Von Empfin⸗ 
dung überwältigt vermochte fie nur einen Wunſch zu ſtam⸗ 
meln, daß ich mit ihr beten möchte. Wir fielen auf die 
Knie und ich bat den Heiland den Balſam Gileads ihr 
ins Herz zu gießen. Sie ſagte mir, ſie habe nach mancher 
ſchlafloſen Nacht auf meine Beſuche ganz herrlich geruht 
und ſie hoffe daſſelbe nach dieſem Beſuch. Welch glück— 
licher Abend ihres Lebens! 

„22. Nov. Ein hoffnungsvoller junger Grieche be— 
ſuchte mich heute um über geiſtliche Dinge zu ſprechen. 
Vor mehr als einem Jahr beſuchte er mich oft in derſel— 
ben Abſicht, und ſchien ſtets der Religion aufrichtig erge— 
ben zu ſeyn. Er hat ſich ſeitdem im Innern aufgehalten, 
ſcheint aber ſeine guten Eindrücke nicht verloren zu haben. 
Sein Geiſt iſt durch Leſen des Evangeliums und anderer 
guten Bücher, die wir, ihm gaben, ziemlich erleuchtet. Er 
ſcheint nachdenklicher und dem Reiche Gottes näher zu 
ſeyn als irgend einer ſeiner jungen Volksgenoſſen hier. 
Als ich ihn fragte ob er ſich bereit fühle ſeinem Heiland 
entgegen zu gehen und ihm Rechenſchaft von ſeinem Le— 
ben zu geben, verneinte er es aufrichtig. Indeß konnte 
ich kein gründliches Sündergefühl an ihm wahrnehmen. 
Die reinen Wahrheiten des Evangeliums werden aber 
auch fo ſelten dieſem Volke kraͤftig ans Gewiſſen gelegt, 
daß eine tiefere Erkenntniß der Sünde kaum möglich iſt. 

„2. Februar 1841. Ich beſuchte heute die ſchon frü— 
her erwahnte Frau H. Ich darf glauben daß ſie ein 
Kind Gottes iſt. Sie ſagte ihr Herz ſey ſeit ihrer letzten 
Unterredung mit mir ganz anders als je zuvor; ſie habe 
die Thorheit und Gottloſigkeit ihrer Empörung gegen 
Chriſtum eingeſehen und habe ſich ſeinem Willen gänzlich 
unterworfen; jetzt ergebe ſie ſich freudig in Alles was Er 
über ſie zu verfügen für gut finde. Der Drang ihrer 
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Liebe und Dankbarkeit war ihr etwas ganz Neues; er 
fand auch einen ſo leichten Ausdruck im Gebet, daß ſie ſich 
ſelbſt wunderte, da ſie vorher ſich immer eines Gebetbuchs 
bedienen mußte. Sie fürchtete aus dieſem herrlichen Her— 
zenszuſtand wieder herauszukommen und wünſcht deßhalb 
bald zu ſterben, obgleich fie ſonſt gern noch leben mochte. 
Der Kampf gegen jegliche Sünde, in Gedanken, Gefühl 
und Handlung und alle Erfahrungen von denen ſie ſprach, 
ſchienen mir die Sprache eines neugebornen Kindleins in 
Chriſto Jeſu zu ſeyn. Der HErr, des Namen ſie zu lie— 
ben ſcheint, erhalte ſie bis ans Ende!“ 

Hr. Adger ſchreibt unterm 10. Februar 1841: 

„Da unſere Zeit und Kräfte hier hauptſaͤchlich der 
Zubereitung von Büchern gewidmet ſind, ſo können wir 
nicht viel von Fortſchritt im Fache der öffentlichen Predigt 
melden. Hr. Riggs predigte bis im Mai jeden Sonn- 
tag vor einer Verſammlung von 10 bis 25 Griechen. Es 
wurde für rathſam erachtet daß er die heiße Jahreszeit 
im kühlern Klima von Scio zubringe wohin er ſich mit 
ſeiner Familie begab. Seit ſeiner Rückkehr konnte er ſeine 
Predigten und andere Arbeiten mit erfriſchter Geſundheit 
fortſetzen. Er hat nun ſeit mehrern Wochen wöchentlich 
drei Mal mit einigen jungen Leuten eine Bibelſtunde, die 
ihm viel Vergnügen macht.“ 

Einzelne Züge der Wirkung des gepredigten Wortes 
und der verbreiteten Bücher durften die Miſſtonare doch 
auch melden, wie die nachſtehenden: 

„24. November 1841. Kürzlich beſuchte uns ein 
Madden, das früher als Kinderwärterin bei uns im 
Dienſt geſtanden war. Auf meine Frage ob ſie ihr Neues 
Teſtament noch täglich leſe, geſtand ſie es ſeit einiger Zeit 
allzuſehr vernachlaͤßigt zu haben. Dann erzählte fie mir, 
in ihrem Dorfe (ziemlich berüchtigt wegen der Unduldſam— 
keit ſeiner Bewohner, und wo ſie wegen ihrer Liebe zu 
uns und der Wahrheit viel zu leiden hatte) ſey ein ſehr 
armer und gebrechlicher Mann, der nichts arbeiten aber 
ſehr gut leſen könne. Dieſer komme täglich in rit 
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das Teſtament zu entlehnen, und nachdem er lange darin 
geleſen gehe er wieder nach Hauſe. So wird das Evan⸗ 
gelium den Armen gepredigt, wo kein Miſſionar ſie zu 
erreichen vermag. Es freut uns daß wir dieſes arme 
Mädchen leſen gelehrt haben, indem dieſer arme Bibel⸗ 
leſer durch ſie Gelegenheit findet das Wort Gottes kennen 
zu lernen, die ihm ſonſt nicht zu Theil worden wäre. 

„27. Nov. Geſtern predigte ich vor acht Armeniern 
über Mark. 8, 34 — 38. Ich ſprach vornehmlich über den 
Werth der Seele, und ein junger Mann, der ſein ganzes 
Vermögen durch die Ergötzlichkeiten des Lebens verpraßt 
hatte, und nun zum erſten Mal in meine Predigt kam, 
ſchien ſehr aufmerkſam als ich von der Eitelkeit aller ir— 
diſchen Genüſſe ſprach. 

„19. Febr. 1842. Es wohnen noch immer von 4 
bis 8 meinem Gottesdienſt bei. Es iſt erfreulich und 
merkwürdig daß es von Anfang an faſt ohne Ausnahme 
junge Leute von 13 oder 14 Jahren waren. Da iſt ein 
junger hoffnungsvoller Boden für den edeln Samen des 
Wortes Gottes. M. macht ſich eine große Freude dar— 
aus mit ſolchen Knaben bekannt zu werden. Er war heute 
entzückt als Nachrichten vom Erfolg des Evangeliums in 
Conſtantinopel kamen. Er ſcheint in der Gnade zu wach— 
ſen. Ich habe gute Hoffnung für dieſen jungen Men— 
ſchen nicht blos als Ueberſetzer ſondern als künftigen Pre— 
diger des Heils in dieſen Landern, nachdem wir vielleicht 
alle vertrieben ſeyn werden. 

„Einer unſerer armeniſchen Freunde ſchreibt, ein 
Wartabed und acht Banquiers in Has-Revy, von denen 
3 oder 4 erſten Ranges und Einfluſſes, leſen nun unſer 
„Magazin“ ſehr gerne, und er bittet uns Gott beſonders 
um ſeinen Segen dabei anzuflehen. Dies iſt für mich ein 
ſehr erfreulicher Umſtand, da ich mir ſeit einigen Mona— 
ten alle Mühe gab das Magazin ſo vollſtändig und hod 
lich als möglich zu machen. 

„29. April. Die beiden letzten Sonntage kamen 
zehn Armenier zu meinem Gottesdienſt. Das vorletzte 


1843. Ein armeniſcher Kaufmann. 149 


Mal predigte Hr. Dwight für mich armeniſch, über 
1 Tim. 1, 15. Das letzte Mal Hr. Schneider tür— 
kiſch über den unfruchtbaren Feigenbaum.“ 

Im Jahr 1843 wurde über die Fortſchritte der evan— 
geliſchen Erkenntnitz unter den Armeniern von Hrn. Van 
Lennep Erfreuliches gemeldet: 

„30. Januar. Unſer Gehülfe meldet mir, ein ar— 
meniſcher Kaufmann von Kaͤſarieh wolle mich beſuchen um 
über Religion mit mir zu ſprechen. Derſelbe iſt erſt kürz— 
lich durch Leſen des armeniſch-türkiſchen Alten Teſtamen— 
tes erleuchtet worden. Er hat eine klare Einſicht in die 
Wahrheit und einen großen Eifer ſie auch Andern mitzu— 
theilen. Er ſuchte zuerſt M. T. auf, auch unſern Ge— 
hülfen; dann ging er mit zwei andern zu ihm und alle 
unterhielten ſich lange über unſere Religionsanſichten. Sie 
ſind ſehr begierig auf unſer Neues Teſtament das jetzt im 
Druck iſt, und entſchloſſen es durchzuleſen, um zu ſehen 
ob es ſich ſo verhalte. Er kaufte ein Exemplar von allen 
unſern armeniſch-türkiſchen Büchern und kam dann wie— 
der uns fein Gefallen daran zu bezeugen. Als er hörte 
es gebe einen vortrefflichen Tractat über die Ewigkeit im 
Armeniſchen, ſo ſchlug er vor denſelben auf ſeine Koſten 
für ſeine Mitbürger, die nur Türkiſch verſtehen, überſetzen 
und drucken zu laſſen. Er pflegt jeden Abend alle Armenier 
in Käſarieh bei ſich zu verſammeln, wo ſie dann der Reihe 
nach im Alten Teſtament leſen, und dabei Fragen auf— 
werfen und beſprechen. Er vertheidigt die evangeliſchen 
Anſichten mit ſolchem Eifer, daß er ſich den Namen Pro— 
teſtant zugezogen hat. Dieſen Namen, ſagt er ihnen aber, 
halte er nicht für einen Schimpf ſondern für eine Ehre. 

„14. Febr. Ich höre heute die erweckten Armenier 
eſſen Fleiſch, obgleich es in ihrer Kirche Faſtenzeit iſt. 
Sie ſagen ſie finden kein Verbot in der Bibel gegen das 
Fleiſcheſſen, vielmehr ein Zeugniß daß jede Speiſe allezeit 
genoſſen werden könne, wahrend vor denen gewarnt werde, 
die anders lehren. Dies iſt ein thatſaͤchlicher Beweis der 
Stärke ihrer Ueberzeugung; denn es gibt Viele, zumal 
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unter den Griechen, welche die Faſten ihrer Kirche für 
einen läſtigen und unvernünftigen Aberglauben halten, 
aber nicht den Muth beſitzen ſie zu mißachten. 

„15. Febr. Frau H. ſagte mir heute im Geſpräch, 
D. befinde fic) in einem ſehr erfreulichen Herzenszuſtand. 
Sie liest die neuen franzöſiſchen geiſtlichen Bücher und 
empfängt gerne Beſuche von Gläubigen, da ſie ſelbſt nicht 
ausgehen kann. Sie ſagte: „Ich weiß nicht warum Gott 
mir ſo gnädig iſt, daß er es meinen Kindern ſo wohl 
gehen laßt. Mein Sohn iſt in der Anſtalt eines Geiſt⸗ 
lichen, meine jüngere Tochter genießt den Unterricht einer 
Miſſtonarsfrau und iſt eine von den Dreien die bei einem 
Miſſionar Lehrſtunden nehmen.“ 

„26. März. Heute beſuchte wich ein junger Menſch 
der letzte Woche Hrn. Adger um Erlaubniß gebeten hatte 
mit uns das Abendmahl zu genießen; „denn,“ ſagte er, 
„meine Kirche begeht Abgötterei bei dieſem Sacramente, 
und doch muß ich am Nachtmahl Theil nehmen, denn 
Chriſtus hat es ſo verordnet.“ Hr. Adger ſagte ihm, 
er müſſe ſich darauf vorbereiten; und nun liest er in diez 
fer Abſtcht fleißig im Teſtament. 

„29. Maͤrz. Einer der Armenier von Kaͤſarieh, der 
nächſten Montag zurückzureiſen gedenkt, wünſcht einen 
Theil ſeines Geldes, das er für Waaren beſtimmt hat, 
für den Ankauf von Büchern unſerer Preſſe zu verwenden, 
um ſie ſeinen Volksgenoſſen zu verkaufen. Er ließ uns 
fragen ob es recht ſey mit ſolchen Sachen Handel zu trei— 
ben. Ich antwortete ihm es ſey nichts Unrechtes darin, 
er werde dadurch ſeinen Landsleuten viel mehr nützen als 
wenn er ihnen Tücher und andere Waaren verkaufe.“ 

Reife Früchte der Miffion ſchildert Miſſ. Adger in 
Folgendem: 

„15. Juli 1844. Wir haben durch den Tod des 
kürzlich in Conſtantinopel verſtorbenen Baron Mugu⸗ 
ditſch Thomaſean einen großen Verluſt erlitten. Er 
war ſchon lange ſehr leidend, und als ich im Mai von 
Syrien zurück kam, verlangte ihn ſehr nach Hauſe. Wir 
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willigten ein daß er nach Conſtantinopel ziehe, wo er 
noch immer, fo viel ihm moglich ware, für mich über— 
ſetzen ſollte. Etwa zehn Tage ſpäter folgte ich ihm da— 
hin nach, und vernahm, als ich kaum gelandet, er ſey 
ſo eben verſchieden. Sein Tod war mir ganz unerwartet 
und ich vermiſſe ihn ſehr. Er war ein trefflicher Ueber— 
ſetzer und noch vorzüglicher im Geſpräch. Er beſuchte 
ſeine Landsleute ſehr fleißig, ſo weit ihm als einem Un— 
verheiratheten und Fremden (beides große Hinderniſſe) Zu— 
tritt geſtattet wurde. 

„Er diente uns etwa fünf Jahre als Ueberſetzer. 
Nachdem er ungefähr ein halbes Jahr bei mir geweſen 
war, ſchien ihm auf einmal die große Wichtigkeit des 
Evangeliums für ſich ſelbſt und ſeine Volksgenoſſen klar 
zu werden. Er bat mich inſtandig für ihn zu beten, und 
las und betrachtete von der Zeit an mit beſonderer Vor— 
liebe die Briefe Pauli, von denen wir mehrere ſehr 
genau mit einander durchgingen; auch lag es ihm ſehr 
an die erlangte Erkenntniß der Wahrheit Andern mitzu— 
theilen. Er erhielt ſehr bald eine klare Einſicht in den 
Weg des Heils durch Gnade und ſprach über dieſen Ge— 
genſtand mit vieler Waͤrme. Es war mir vergönnt mich 
mit ihm mehr von der Herrlichkeit Chriſti und der herr— 
lichen Hoffnung der Seligkeit zu unterhalten als ſonſt mit 
irgend Jemand. 

„Ich habe bemerkt er habe ſehr eifrig getrachtet die 
Wahrheit durch Geſpräche mit Andern zu verbreiten. Hier 
muß ich beifügen daß er hierin vornehmlich die Jugend 
ins Auge faßte, indem er die Knaben der franzöſiſchen 
Academie in Smyrna zu ſich zog und ihre zarten Herzen 
für die Lehren unſers göttlichen Meiſters zu gewinnen 
ſuchte. Er gewann auf mehrere derſelben, wie auch 
auf einige ältere, einen bedeutenden Einfluß, und ich 
ſehe nun der Frucht von dieſem ſo ausgeſtreuten Samen 
entgegen. Er war von Natur beredt, oder vielleicht wurde 
er es durch Gnade. Er betete mit beſonderer Anmuth 
und Inbrunſt. Ueber ſeine anfängliche Schüchternheit 
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gewann er allmählig den Sieg und ſeine Gedanken floſſen 
mit ſolcher Macht und Schönheit des Ausdrucks daß ich 
mich wundern mußte. Er war auch mein Hauptgehülfe 
bei der Durchſicht der Ueberſetzung des Neuen Teſtamen— 
tes; und bis zu ſeiner Abreiſe von Smyrna arbeitete er 
an einer Ueberſetzung des Alten Teſtamentes aus dem 
Türkiſchen von Hrn. Goodell ins Neuarmeniſche. 

„Gerade vor ſeinem Tode ſagte er noch zu Miſſ. 
Dwight, indem er mit großer Beſchwerde langſam ein 
Wort nach dem andern hervorbrachte: „Ich weiß daß ich 
ein großer Sünder bin; aber ich glaube ſagen zu koͤnnen: 
der Heiland iſt mein und ich bin ſein.“ Seine Mutter 
bezeugt er ſey freudig geſtorben. Er wird nicht leicht zu 
erſetzen ſeyn.“ 

„16. Febr. 1845. Ich fange dieſen Brief an um 
Ihnen zu ſagen, daß uns vorſichtlich bald eine neue Trüb— 
ſal bevorſteht. Unſer vortrefflicher Ueberſetzer und vielge— 
liebter Bruder Sarkis iſt am Rande des Grabes. Er 
iſt infolge ſeines alten Uebels, der Auszehrung, ſchon 
ſeit Monaten ſehr ſchwach, und ich glaube daß er hoͤch— 
ſtens noch einige Tage bei uns zubringen wird. Aber 
wenn auch ſein alter Menſch verdirbt, ſein neuer wird 
von Tag zu Tag erneuert. Er iſt durch den Glauben 
an Chriſtum zur Heimfahrt fertig. Vor einigen Tagen 
klagte er, es traten zuweilen Wolken und Finſterniß zwi— 
ſchen ſeine Seele und ſeinen Heiland; aber geſtern und 
heute ſeyen dieſe durch die Sonne der Gerechtigkeit gänz— 
lich zerſtreut worden. 

„Dieſen Abend erinnerte ich ihn, daß er nun bald 
Igfr. Schrewsbury ſehen werde. „Ja,“ entgegnete er, 
„ich dachte geſtern Nacht daran. Ich werde bald Baron 
Muguditſch und Igfr. Schrewsbury und Samuel Riggs“ 
ſehen.“ „Sie werden aber,“ ſprach ich, „noch jemand an— 
ders ſehen, Dr. Martin Luther.“ „O ja,“ antwortete 


* Cam. Riggs, Sohn des Miſſtonars, war am 23. Dec. vom 
Dache auf das Pflaſter gefallen und ſtarb Tags darauf, und Igfr. 
Schrewsbury, Schweſter der Frau Adger, folgte ihm bald nach. 
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er lächelnd, „auch ihn werde ich ſehen, und ich werde ihm 
ſagen (hier lachte er vor Freuden) daß ich die Geſchichte 
der Reformation überſetzt habe.“ „Sie werden auch John 
Bunyan ſehen und ihm ſagen Sie hätten ſeine Pilgerreiſe 
ins Armeniſche überſetzt.“ Ueber dieſen Gedanken freute 
er ſich ebenfalls; am allermeiſten aber freute er ſich Je— 
ſum von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. 

„Das Chriſtenthum dieſes ſterbenden Bruders war 
eine beſtändige Lichtflamme und iſt es durch Gottes Gnade 
noch jetzt mitten im Thale des Todesſchattens durch das 
er zu gehen hat. Seine Gedanken und Worte ſind immer 
klar und geordnet, und er denkt viel mehr als er ſpricht. 
Er iſt von mehr zurückhaltender Art und darum weniger 
geſchickt durch Unterhaltung nützlich zu ſeyn. Er iſt von 
Natur mehr geeignet auf der Stube und mit der Feder 
Frucht zu ſchaffen. Damit aber hat er ſeit zehn Jahren 
Manchem ſeiner Landsleute köſtlich gepredigt. Unſere mei— 
ſten armeniſchen Bücher verdanken größtentheils ihm die 
Schönheit und Reinheit ihres Styls. Er wird ſchwer zu 
erſetzen ſeyn; ſehr wenige ſeiner Landsleute kommen ihm 
an Sprachfertigkeit gleich; und ich weiß Keinen der mit 
ſolcher Meiſterſchaft in der Mutterſprache eine ſolche Kennt— 
niß des Engliſchen verbände wie er. 

„Ich hatte ſeit dem Tage, da ich ihn mit der Anſicht 
des Arztes, daß keine Hoffnung für ſein Aufkommen mehr 
ſey, bekannt machte, manche liebliche Unterredung mit ihm. 
Die Ruhe, womit er dieſes Urtheil vernahm, war wirk— 
lich erfreulich; und er bezeugt, ſein Gemüth ſey ſeitdem 
vollkommen ruhig geweſen, wahrend er vorher immer 
zwiſchen Furcht und Hoffnung geſchwebt und zu keiner 
Ruhe kommen konnte. 

„Als ich vor einigen Tagen auf ſein Zimmer kam, 
fand ich ihn ſehr ſchwach. Ich bemerkte, das Evangelium 
mache uns zu Siegern über den Tod. „Ja,“ verſetzte 
er, „und zu mehr als Siegern.“ Wir ſprachen hierauf 
von der Thorheit derer, welche die Vorbereitung zum Tode 
auf das Sterbebett verſchieben, und er ſagte, er hoffe 
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nichts mehr zu thun zu haben als die Augen zu ſchließen 
und zu ſterben. Ich betete noch mit ihm und er äußerte 
ein lebhaftes Verlangen aus dieſer Welt der Sünde ab— 
zuſcheiden. 

„Als ich bei meinem nächſten Beſuch nach Leſen eines 
Bibelabſchnittes und Gebet wieder gehen wollte, bat er 
mich noch ein wenig da zu bleiben. Er äußerte mir die 
Beſorgniß, die er zuweilen fühle, ſeine Sünden mochten 
noch nicht vergeben ſeyn. Er ſagte, die Hoffnung ſey 
zwar vorherrſchend; bisweilen könne er aber nicht füh— 
len daß er in Gnaden ſtehe. „Ich weiß,“ ſagte er, „daß 
wenn ich an Jeſum glaube, Gott meine Seele nicht um— 
kommen laſſen wird; aber manchmal kann ich mir es 
nicht zueignen.“ Er fand großen Troſt in meiner Be— 
merkung, daß Satan natürlich nun ſuchen werde ſeinen 
Frieden zu ſtören; und ſelbſt unſer Heiland fey gerade 
vor ſeinem Hingang in großer Todesangſt geweſen. 

Einige Tage ſpäter ſchreibt Hr. Adger: 

„Ich fand ihn dieſen Abend äußerſt ſchwach; aber er 
lachelte bei meinem Eintritt ungemein lieblich; und das 
that er mehrere Mal wahrend ich bei ihm war, obgleich 
er ſehr ſchwer athmete. Alle Anweſenden erkannten daß 
es dem Ende zu gehe. Ich knieete an ſeinem Bette nie— 
der und ſagte, der HErr Jeſus habe verheißen uns eine 
Stätte zu bereiten und dann wolle er wieder kommen und 
uns zu ſich nehmen. Er antwortete lächelnd: „dieſe 
Nacht.“ „Sie gehen,“ ſagte ich, „in den Palaſt des 
Königs aller Könige, und darum dürfen wir nicht trauern. 
Sie gehen in das ewige Licht, wir aber bleiben im Dun— 
kel zurück.“ „Ich bins nicht werth,“ antwortete er de— 
müthig; und da er ermüdet war: ſagte er, „ich wünſche 
zu ſchlafen.“ 

Zwei Tage ſpaͤter: „Der lange Kampf iſt zu Ende. 
Sarkis ſtarb vorgeſtern Nacht 9 Uhr, zwei Stunden nach— 
dem ich ihn verlaſſen hatte, gerade zur Zeit unſerer 
Samſtagabendverſammlung, die wir ganz im Gebet für 
ihn und Geſpräch über ihn zugebracht hatten. Er behielt 
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ſeine volle Beſinnung bis zum letzten Augenblick, rief 
ſeine Familie zu ſich und ſagte: „ich ſterbe,“ ſagte allen 
Lebewohl und ermahnte ſeine weinende Gattin Troſt bei 
Gott zu ſuchen, und verſchied dann ohne allen Kampf.“ 

Von neuem entbrannte die Gluth der Verfolgung. 
Ihre Wirkung in Smyrna meldet der neu eingetretene 
Miſſ. Everett in einem Schreiben vom 22. April 1846: 

„Am Sonntag Morgen den 22. Maͤrz wurde in der 
armeniſchen Kirche der Bann verkündet gegen alle die vor 
den Biſchof gerufen worden waren und das Glaubensbe— 
kenntniß des Patriarchen nicht unterſchreiben wollten, mit 
Ausnahme des Baron Sarkis. Fünf wurden verflucht, 
ihre Namen verrufen und fie ſelbſt als Ausgelöſchte erklärt; 
und alle ihre Volksgenoſſen die ſie hernach grüßen oder 
ſich in irgend welchen Verkehr mit ihnen einlaſſen wür— 
den, ſollten derſelben Verdammniß anheimfallen. Dieſer 
Bann wurde in den 16 oder 17 Pfarreien dieſes Spren— 
gels wiederholt und hat wenigſtens für jetzt unſere arme— 
niſchen Brüder von ihrem Volke getrennt; indeß kam es 
zu keinen perſönlichen Gewaltthätigkeiten wie an andern 
Orten. Einige Armenier grüßen unſere Brüder trotz 
des Bannes und beſuchen ſie ſogar. Muguditſchs und 
Carabets Bruder war gegen den Biſchof ganz erzürnt; 
und an demſelben Tage da ſie in Bann erklärt wurden, 
ließ er ſie zum Mittageſſen einladen, und ſie fanden ſich 
im Angeſicht aller Armenier ein. 

„Baron Sarkis war öfters vor den Biſchof be— 
ſchieden und heftig bedroht worden. Sein Vater hatte 
ihn aus ſeinem Hauſe verſtoßen; ſeine Brüder hatten alle 
Künſte verſucht ihn zum Widerruf zu bringen; aber er 
blieb feſt und erwartete mit den Andern ausgeſchloſſen zu 
werden. Allein der Biſchof ließ ſich durch die Bitten ſei— 
nes Vaters und ſeiner Freunde bewegen ihm noch eine 
Woche Friſt zu geſtatten. In dieſer Woche wohnte er, 
da er nicht mehr nach Hauſe durfte, bei Hrn. Adger, 
und ſeine Widerſacher wandten allerlei Mittel an ihn wi— 
derrufen zu machen. Sie ſuchten ihn zu erkaufen. Sein 


156 V. Abſchn. — Smyrna. 1346. Baron Sarkis. 


Bruder ſchrieb ihm zwei Briefe, in welchen er ihm die 
Schmach ſchilderte, die er auf ſeines Vaters Haus bringe, 
und wie ſeine Eltern und Schweſtern immerfort weinten; 
ſie würden ſterben, meinte er, wenn er nicht widerrufe. 
Er verſprach ihm 5000 Piaſter als ein Geſchenk, oder 
15,000 Piaſter zu niedrigem Zins, oder eine große Summe 
nebſt einer Frau, wenn er in den Schoss ſeiner Kirche 
zurückkehren und die Gemälde anbeten wolle. Er beant— 
wortete dieſe Briefe mit großer Beſtimmtheit und wies 
die Gründe ſeiner gegenwärtigen Handlungsweiſe aus der 
Bibel nach. Am 26. März wurde er abermals vor den 
Biſchof gerufen, um eine Verleugnungsſchrift zu unter— 
zeichnen. „Unterſchreibt nur,“ rief dieſer ihm zu, „und 
glaubt dann was ihr wollt.“ Während er noch mit dem 
Biſchof im Wortwechſel war, kam ſein Vater herein, warf 
ſeine Mütze auf den Boden, fiel vor ſeinem Sohn auf 
die Kniee und bat ihn jammernd ihn lieber zu tödten als 
ſo fortzufahren. a 

„Dann ſetzten ihm der Biſchof und der Prieſter wie— 
der zu: „Begeht ihr denn nicht auch zuweilen kleine Sün— 
den? nun ſo begeht jetzt dieſe kleine Sünde und unter— 
ſchreibt dieſe Schrift.“ Er verſprach ſich ein andermal zu 
entſcheiden. In der Donnerſtagabendverſammlung wurde 
beſonders für ihn gebetet; auch ſprachen die Hrn. Riggs, 
Adger und Johnſton mit ihm und empfahlen ihn Dem 
der uns allein vor dem Fall bewahren kann. Wir wuß— 
ten daß der Anſchlag tief gelegt war ihn zu verſtricken, 
und daß weder Geld noch Gewalt geſpart werden würde, 
um das Prahlen unſerer Feinde zu bewähren, daß die 
Smyrnioten ſich nicht fo leicht fangen ließen als die dum— 
men Conſtantinopolitaner. 

„Als Tags darauf Sarkis wieder zum Biſchof ging, 
empfing dieſer ihn mit einem Lächeln und befahl ſeinem 
Diener die Schrift herzubringen. „Ich komme nicht zu 
unterſchreiben,“ ſprach Sarkis. „Warum nicht?“ „Weil 
ich über die Stelle, die Sie mir aufgaben, nachgedacht 
habe: Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des Menſchen⸗ 


Sein Weichen. ee 157 


ſohnes und trinken fein Blut u. ſ. w. Da fand ich daß 
Chriſtus gleich nachher ſagt: Seine Worte ſeyen Geiſt, 
d. i. geiſtlich.“ Nun fing der Biſchof zu ſchelten an und 
ſprach: „Wenn Ihr denn nicht unterſchreiben wollt, ſo 
werdet Ihr ausgeſchloſſen. Hinfort werdet Ihr alſo ohne 
Kirche ſeyn.“ : 

„Am Samſtag Abend fam Sarkis nicht, und am 
Sonntag fand er ſich bei keinem unſerer Gottes dienſte 
ein. Am Montag vernahmen wir, es ſey am Samſtag 
Jemand in ſeinem Laden geweſen und habe ihn bewogen 
zum Biſchof zu gehen, und da habe er die Schrift unter— 
zeichnet. Am Dienſtag Morgen kam Sarkis und geſtand 
unterſchrieben zu haben. Er ſagte, am Samſtag Morgen 
fey einer ſeiner Gläubiger, dem er 1800 Piaſter ſchulde, 
gekommen die Zahlung zu fordern, und da er das Geld 
nicht in Handen gehabt habe, fo fey er genöthigt gewe— 
ſen ihn in Waaren zu bezahlen. Bald kam noch einer 
und forderte ſein Guthaben von 1400 Piaſtern. Sarkis 
verweigerte die Bezahlung da ſie noch nicht fällig war. 
Der Gläubiger gab dies zu, fügte aber bei: ich hore ihr 
ſeyd im Begriff Bankerott zu werden, darum will ich mein 
Geld haben.“ Er bezahlte auch ihn in Waaren, und 
ging dann zu dem Bruder des Mannes den er eben be— 
friedigt hatte um 6000 Piaſter, die dieſer ihm ſchuldete, 
einzufordern. Aber umſonſt. Er ging nach Hauſe, ſetzte 
ſich hin und weinte beim Anblick der leeren Schäfte. Jetzt 
kam ſein Bruder mit Andern und forderte ihn auf ins 
Kaffeehaus zu kommen. Dort überredeten und bedrohten 
ſie ihn und verſuchten allerlei Mittel ihn zur Uebergabe 
an die Kirche zu bringen, während ſein Vater laut wei— 
nend aber ohne ein Wort zu ſagen dabei ſaß. Sie ſag— 
ter unter Anderm: „Wir wiſſen daß ihr bis aufs Letzte 
auszuhalten vermögt; aber was hilft euch das? Ganz 
Smyrna iſt gegen euch, warum wollt ihr euch gegen ſo 
viele ſetzen? Wir ſind entſchloſſen kein Geld zu achten um 
unſern Zweck zu erreichen. Unterſchreibet und glaubt 
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dann was ihr wollt.“ So übertäubten fie ihn daß er 
zum Biſchof ging und unterſchrieb.“ 

Soweit von der Arbeit der americaniſchen Miſſion 
in Smyrna. Auch die brittiſche und ausländiſche Bibel— 
geſellſchaft hat hier einen Centralpunct ihrer Wirkſamkeit 
gehabt, indem ihr Agent für die Levante, Hr. Leeves, 
dort ſeinen längern Aufenthalt nahm. Die americaniſche 
Bibelgeſellſchaft that daſſelbe. Die engliſche Geſellſchaft 
für Verbreitung des Evangeliums unter den Juden hat 
gleichfalls Smyrna zu einer ihrer Stationen erwählt. 
Endlich verſuchte auch die daͤniſche Miſſionsgeſell— 
ſchaft durch Unterſtützung des Predigers Haß ob nicht 
dort oder von dort aus eine fruchtbare Miffionsarbeit 
unter den Muhammedanern zu erreichen ſey. 

Nicht umſonſt ſind die bisherigen Arbeiten geweſen; 
die Hunderttauſende chriſtlicher und ſonſt belehrender 
Schriften, die Zehntauſende von Bibeln und Bibeltheilen, 
die von Smyrna aus durch ganz Kleinaſien und durch 
das europaͤiſche Griechenland gingen und noch gehen, find 
ſtille Prediger, die nicht umſonſt wirken. Viele Worte 
des ewigen Lebens ſind durch mündliche Predigt und durch 
Schulunterricht als Samen auf allerlei Erdreich gefallen. 
Wenn einmal zu günſtiger Stunde der Druck des türki⸗ 
ſchen Fanatismus ſich von dem armen Volke hebt und 
die Macht der Patriarchen der falſch-chriſtlichen Kirchen 
gebrochen ſeyn wird, da wird man ſehen was im Ver— 
borgenen keimte. Inzwiſchen ſtehen die Miffionare als 
Wegbereiter künftiger Predigt und als Wachpoſten da, 
die harren bis der Befehl des Vorrückens von dem himm⸗ 
liſchen Feldherrn erſchallt. 


Sechster Abſchnitt. 


Miſſion in Bruſa. — 1834. Anfang. — Miſſ. Schneiders erſte 
Berichte. — Ermuthigender Verkehr. — Umgang mit Türken, 
Griechen und Armeniern. — 1835. Haß der Biſchöfe. — Briefe 


Americaniſche Miſſion in Bruſa. 159 


des Biſchofs und Patriarchen. — 1838. Erfreuliches. — Ausflug 
in die umliegenden Dörfer. — 1839. Wieder Verfolgung. — 
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Verfolgung. 

Von Conſtantinopel aus, wo die Miſſion unter den 
Armeniern zu blühen anfing, machten im Jahr 1834 die 
Miſſionare Goodell und Schneider einen Ausflug nach 
Kleinaſien, um eine Stadt zu beſuchen, die von vielen 
Armeniern bewohnt, die alte Hauptſtadt des Osman— 
reiches in ſeinen erſten 130 Jahren, einen Mittelpunct 
zur Verbreitung des Lichtes ins Innere des Reiches ab— 
geben konnte. Es war die alte Stadt Pruſium in Bithy- 
nien, jetzt Bruſa, ſchön hingeſtreckt am weſtlichen Fuße 
des aſiatiſchen Olympus, von 50,000 Einwohnern, meiſt 
Türken, beſetzt. Ein bekehrter Armenier, Hohannes, 
wurde gleich dort gelaſſen, und ihm gelang es eine 
Schule zu eröffnen trotz des Widerſtandes der fanatiſchen 
griechiſchen Geiſtlichkeit. — Miſſ. Schneider ließ ſich, da 
er von Nordamerica her von der großen dortigen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft zu dieſem Zwecke gefendet war, noch in 
der Mitte des Jahres dort nieder. Um anſchaulich zu 
machen, unter welchen Umſtänden und Ausſichten die 
Miffion begann, entnehmen wir dem erſten Bericht des 
Miſſionars das Folgende: 

„20. Juli 1834. Sonntag. Da dies unſer erſter 
Sonntag hier iſt, ſo erwarteten wir viele Beſuche und 
hielten daher, um Unterbrechung zu vermeiden, unſern 
Gottesdienſt früh. Es fanden ſich auch wirklich mehrere 
ausgezeichnete und einflußreiche Männer ein und Alle 
ſchienen freundlich. Einer namentlich ſprach uns durch 
ſeinen Verſtand und die Kenntniſſe an die er kund gab. 

„22. Juli. Dieſen Morgen wurden unſere Herzen 
durch die Nachricht erfreut, die armeniſche Schule werde 
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morgen eröffnet werden. Der Oberprieſter hat ſich der⸗ 

ſelben ungünſtig erzeigt und die andern Prieſter ſo wie 
das Volk dagegen einzunehmen geſucht. Ihre Obern hat⸗ 
ten mehrere Zuſammenkünfte um über die Sache zu bera⸗ 
then. Man beſchloß endlich die Schule anzufangen und 
den Verſuch zu machen ob es ſich mit dem jungen Arme⸗ 
nier Hohannes, der in meinen Dienſten iſt, als Lehrer 
ohne Gefahr thun laſſe. 

„23. Juli. Die armeniſche Schule wurde Gece er⸗ 
öffnet und 70 Kinder eingeſchrieben, von welchen aber 
nur ein Theil ſich einfand. Fünf ihrer Obern, unter 
ihnen der obengenannte Wartabed, kamen die Schule zu 
ſehen, betrachteten die Tabellen und Schulgeräthſchaften, 
und nahmen Einſicht von den Regeln nach denen die 
Schule geführt werden ſollte. Alle äußerten ihr Wobhlge- 
fallen darüber. 

„24. Juli. Dieſen Morgen beehrte uns der ſehr 
vornehme Türke Neſah Effendi in Begleitung ſeines Gob- 
nes und eines Dieners mit einem Beſuch. Er iſt für 
einen Muhammedaner ein ſehr gelehrter Mann. Er ſprach 
ſein Vergnügen über unſer Hierwohnen aus. Da die 
Türken nicht leicht ſchmeicheln und er ſich herabließ uns 
zu beſuchen, ſo dürfen wir wohl ſchließen daß er uns 
freundlich fey. Seine Gunſt kann uns ſehr nützlich wer- 
den, zumal wenn ſich uns eine Thüre für Schulen unter 
den Türken öffnen ſollte. 

„Am Abend beſuchten uns mehrere hieſige Griechen 
erſten Ranges. Jeden Tag ſeit unſerer Ankunft hatten 
wir Beſuche dieſer Art. Alle ſcheinen freundlich, und die 
Griechen, namentlich die jungen, ſind ſehr auf die Bücher 
aus und verlangen nach Unterricht. Wenn ich ihnen von 
den Schulen und Lehranſtalten America's erzähle, ſo bre⸗ 
chen fie in Bewunderung und Erſtaunen aus und beklagen 
die Wenigkeit und Schlechtheit ihrer srt und den 
Mangel an Büchern. 

„4. Auguſt. Ich höre die Priester geben ſich viele 
Mühe das Volk gegen mich einzunehmen. Ihre Feindſchaft 
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iſt die Folge ihrer Unwiſſenheit. Sehr viele können kaum 
leſen, und Keiner weiß was wahre Heiligung iſt. Mit 
der Bibel ſind ſie ſo unbekannt als hätten ſie gar keine. 
Viele falſche Gerüchte werden gegen uns verbreitet um 
uns zu ſchaden. Ein junger Grieche bezeugte ich hätte 
ihm 600 Piaſter geboten wenn er ein Proteſtant werden 
wolle. Wahrſcheinlich iſt er durch einen Prieſter zu dieſer 
falſchen Ausſage beſtochen worden. 

„15. Auguſt. Ich machte heute dem Neſah Effendi 
einen Gegenbeſuch. Er ſaß in ſeinem herrlichen ſchattigen 
Garten neben einem prächtig ſpielenden Brunnen. Er 
empfing mich ſehr freundlich und bot mir eine Pfeife und 
Kaffee. Es iſt viel Natürlichkeit und Würde in ſeinem 
Benehmen. Auf meine Frage ob er von der türkiſchen 
Schule in Conſtantinopel gehört habe, antwortete er bee 
jahend und mit großer Zufriedenheit. Als ich noch weiter 
von der lancaſterſchen Methode ſprach, ſagte er: „wir 
müſſen auch hier ſolche Schulen haben, da in der Haupt⸗ 
ſtadt ſchon welche ſind.“ Falls in der armeniſchen Schule 
Engliſch gelehrt würde, wollte er ſeinen kleinen Knaben 
in dieſelbe ſchicken. Große Freude machte ihm meine Be— 
ſchreibung der Schulen und Lehranſtalten in America und 
er äußerte ein Verlangen, America und ſeine Anſtalten zu 
ſehen. „Die Americaner,“ ſagte er, „kommen unſer Land 
zu ſehen und lernen unſere Sitten und Gebräuche kennen; 
warum ſollten wir nicht auch ihr Land beſuchen?“ Er ift 
gewiß der freiſinnigſte Türke hier und beſitzt bedeutenden 
Einfluß. Der Statthalter berathet ſich in jeder wichtigen 
Angelegenheit mit ihm. Ich habe große Hoffnung daß 
durch ſeine Vermittlung bald türkiſche Schulen errichtet 
werden. 

„15. Sept. Vor einigen Tagen kam Matteos War⸗ 
tabed, der künftige armeniſche Biſchof dieſes Sprengels, 
von den Prieſtern und Obern ſeines Volkes begleitet, 
hier an. 

„4. Oct. Ich beſuchte heute den neuen armeniſchen 
Biſchof und wurde freundlich aufgenommen. Er iſt der 
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neuen Schule entſchieden günſtig. Er iſt ziemlich aufge⸗ 
klärt und ich hoffe er werde unſere Zwecke begünſtigen. 

„13. Oct. Die Griechen und Armenier ſind ſeit 
mehrern Tagen mit der Weinbereitung beſchäftigt. Täg⸗ 
lich wird eine ungeheure Maſſe von Trauben in die Stadt 
gebracht. Da die ausgedehnten Weingarten der Ebene 
einen ſehr reichen Ertrag liefern, fo werden jährlich Tau⸗ 
ſende von Faͤſſern Wein bereitet. Daher iſt der Wein 
ungemein wohlfeil und die Trunkſucht ſehr allgemein. Ich 
habe oft gedacht, der unmäßige Genuß dieſes Getränks 
müſſe dem Fortſchritt des Evangeliums ein großes Hin— 
derniß ſeyn.“ 

Im Anfang des folgenden Jahres trat Miſſ. Po- 
wers mit in die Arbeit ein. Auch Miſſ. Merrick, der 
für die perſiſche Miſſion beſtimmt war, theilte einige Zeit 
die Freuden und Leiden der Station, indem er daſelbſt 
weilte um dietürkiſche Sprache zu erlernen. Der erfreulichſte 
Zug ihrer Arbeit war die Bereitwilligkeit der Türken, die 
Miſſionare zu beſuchen und von ihnen über Religion ſich 
belehren zu laſſen. Anders verhielten ſich die Griechen, 
die durch ihren Biſchof aufgehetzt und von den Feinden 
der Wahrheit im eigentlichen Griechenland bearbeitet wa— 
ren; die Armenier, die gleichfalls einen Fanatiker zum 
Biſchof hatten. Gleichwohl entſtanden freundliche Anknü⸗ 
pfungen mit Einzelnen, die für die Zukunft hoffen ließen. 
Hören wir die Tagebücher: 

„29. Mai 1835. Ich wurde heute von mehrern Tür— 
ken beſucht, denen unſer Erdglobus viel Vergnügen machte. 
Sie wunderten ſich augenſcheinlich, obgleich ſie es nicht 
aͤußerten, über die verhaltnifmapige Kleinheit ihres Lan— 
des. Dieſe Entdeckung wirkt meiſt demüthigend auf ſie, 
da ſie ſonſt gelehrt wurden ihr Land ſey eines der größten 
und herrlichſten der Erde. Einige meinen in ihrer gren— 
zenloſen Unwiſſenheit, ihre Sprache umfaſſe alle Weisheit 
und Wiſſenſchaft der ganzen Welt. 

„Ich verkaufte 28 Exemplare des neuen Teſtamentes 
mit den Pſalmen und 18 Exemplare des erſten Buchs 
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Moſis, von welchen die Meiſten weit ins Innere wan— 
dern werden. Als ich die Kaͤufer auf die Wichtigkeit auf 
merkſam machte, die Bibel mit Nachdenken zu leſen und 
verſtehen zu lernen, weil ſie den Weg zum Himmel weiſe, 
ſchienen fie es zu Herzen nehmen zu wollen. Einer untere 
brach mich durch lebhafte und aufrichtige Befenntniffe ſei— 
ner großen Unwiſſenheit in den Wahrheiten der Bibel. 

„16. Juni. Herr und Frau Powers, Frau Schnei— 
der und ich beſuchten heute, erhaltener Einladung zufolge, 
den hieſigen ſehr einflußreichen Türken Hadſchi Wahab 
Effendi. Er war auf ſeinem Landgute am Olympus, 
von wo man die Stadt und die herrliche Ebene überſchaut: 
eine wahrhaft prachtvolle Ausſicht. Die Frauen wurden 
in den Harem eingeführt, beſtehend in der Gattin, zwei 
Kindern, der Mutter unſeres Gaſtfreundes und der Die— 
nerſchaft, während wir unſere Zeit unter den ſchattigen 
Bäumen und in den Sommerhaͤuschen zubrachten. 

„Hadſchi Wahab Effendi zeigte viel Natürlichkeit und 
Einfachheit der Lebensart. Ich wunderte mich an ihm 
einen ſo unbefangenen vorurtheilsloſen Mann zu finden. 
Nie habe ich einen freiſinnigern Türken geſehen. Er hat 
viele Gewohnheiten und Gebräuche ſeines Volkes aufge— 
geben und mit europäiſchen verwechſelt. Er wünſcht, es 
möchte eine kurze Darſtellung des Bildungsſtandes und 
der Regierung in America zur Belehrung der Muhamme— 
daner im Türkiſchen gedruckt werden. Auch freute mich 
ſeine Frage, ob wir in America nicht die Bibel zur Richt⸗ 
ſchnur unſers Glaubens nähmen. 

„7. Juli. Ich beobachte ſchon ſeit mehrern Mona- 
ten mit Vergnügen bei zweien meiner Schüler den Forte 
ſchritt in der Erkenntniß bibliſcher Wahrheit. Beide ſind 
Hauslehrer im Altgriechiſchen und beſitzen ungemeine Faͤ— 
higkeiten. Heute ſagte mir einer von ihnen, fie Hatten 
im Sinne, ein kleines Buch zu ſchreiben, worin fie aus 
der Bibel beweiſen wollten, daß Prieſter bedeutende Kennt 
niſſe beſitzen ſollten, und daß die Bibel keines der zahl— 
reichen Faſten fordere, welche die Kirche vorſchreibe. Er 
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zeigte mir den Entwurf des Werkchens und führte einige 
Schriftſtellen als Beleg ihrer Aufſtellungen an. Obſchon 
es nicht am Platz ſeyn dürfte gegenwärtig ein ſolches 
Schriftchen herauszugeben, die Betrachtung und Unter— 
ſuchung des Wortes Gottes, wozu das Vorhaben ſie füh— 
ren muß, kann nicht anders als ihnen ſelbſt nützlich ſeyn. 
Möge der heilige Geiſt ihr Führer ſeyn und beide weiſe 
machen zur Seligkeit! 

„16. Juli. Heute erhielten wir von dem unterm 
15. Juni erwahnten Türken, Hadſchi Wahab Effendi, 
einen Beſuch. Nach Beſprechung mehrerer wichtiger Ge— 
genſtände lenkte er das Geſpräch ſelbſt auf die Religion 
indem er bemerkte, welch eine ernſte Sache das Sterben 
ſey. Die Frage, was aus einem Menſchen nach dem 
Tode werde, ſey von der allerhöchſten Wichtigkeit. „Frei— 
lich,“ fuhr er fort, „ſteht im Koran und in andern reli— 
giöſen Büchern der Muhammedaner viel von Paradies 
und Hölle; aber ich kann nicht allem, was davon geſagt 
iſt, ſo unbedingt beiſtimmen. So gibt es z. B. unter 
uns verſchiedene Arten von Derwiſchen und Heiligen, 
welche vorgeben Wunder verrichten zu konnen; und in 
frühern Zeiten haben nach unſern Büchern auch Andere 
ſolcher viele gewirkt. Ich habe aber nie dergleichen 
geſehen.“ Dies wiederholte er mehrere Mal und mit 
Nachdruck. „Ich habe zuweilen nach Thatbeweiſen ſolcher 
Wunderkraft gefragt, bin aber nie befriedigt worden. Ich 
weiß nicht worauf ich meinen Glauben gründen ſoll. Un— 
ſere Religion fordert von jedem ihrer Bekenner unbeding— 
ten Glauben an jede Lehre ihrer Bücher. Wer nur an 
einer im Geringſten zweifelt, iſt kein Muhammedaner mehr, 
er gilt als Ungläubiger. Da ich nun dieſen vorgeblichen 
Wundern nicht unbedingt Glauben beimeſſen kann, wie 
kann ich wiſſen wie weit ich mich auf das, was von 
einem künftigen Leben, von einem Zuſtand der Belohnung 
und der Strafe geſagt iſt, verlaſſen kann? Hier iſt meine 
Schwierigkeit.“ 


Zur nähern Kenntniß der Geſinnung der armeniſchen 
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Geiſtlichkeit in Bezug auf die Miſſion, dienen folgende 
Stellen aus Miſſ. Powers Tagebuch: 

„6. Oct. 1835. Ich zog heute in den armeniſchen 
Stadttheil, eine Viertelſtunde von Hrn. Schneider. Wir 
glaubten die Weiſung zu dieſem Schritt vom HErrn em— 
pfangen zu haben. Wir danken Gott für alle uns im 
letzten Jahr erwieſene Barmherzigkeit und daß Er uns 
endlich erlaubt hat in unſerm eigenen gemietheten Hauſe 
zuſammen zu ſitzen und zwar unter dem Volk, das wir 
wenigſtens für dieſe Zeit als uns beſonders ans Herz ge— 
legt betrachten müſſen. 

„10. Oct. Ich beſuchte dieſen Nachmittag mit Hrn. 
Schneider den armeniſchen Wartabed. Er empfing uns 
ſehr höflich und mit ſcheinbarer Herzlichkeit und hieß mich 
in ſeinem Stadttheil willkommen. Er ſprach viel und 
ſchien heiter; ſagte er würde gerne mehr für Schu— 
len u. ſ. w. thun, aber die Leute fürchteten ſich. Das 
kommende Geſchlecht, meinte er, würde die Schulen beſſer 
begünſtigen. Mit wie viel Wahrheitsliebe er dieſes ſagte 
mag daraus geſchloſſen werden, daß eine ſchon früh durch 
Hrn. Schneider geſtiftete lancaſterſche Schule durch ſeinen 
Einfluß aufgehoben wurde. 

„Wohl nicht weniger als 10,000 Armenier hier ere 
kennen dieſen Mann als ihren geiſtlichen Führer an. 
Beim Abſchied von ihm ging mir ſeine Seele ſehr zu 
Herzen. Möchte er ein rechter Führer derer werden die 
in der Finſterniß wandeln! 

„11. Oct. Ich höre durch einen Freund, daß unſer 
Herziehen in dieſen Stadttheil viel Gerede unter den Leu— 
ten verurſacht. Geſtern Abend wurde in einer Geſell— 
ſchaft, wobei auch ein Prieſter war, viel unſertwegen 
gefragt. Ein der Miſſion von jeher freundlich geſinn— 
ter beantwortete die Fragen. Eine Frage war, ob 
dieſe Leute die Faſten hielten? Antwort: „Sie halten 
Faſten unter ſich ſelbſt, aber nicht die unſerer Kirche; 
auch haben ſie keine beſtimmten Tage dafür oder halten 
ſich überhaupt dazu verpflichtet. Sie betrachten es als 
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eine ganz freiwillige Sache, da es nicht in der Bibel ge⸗ 
boten iſt.“ „Wie!“ fiel der Prieſter verwundert ein, 
„die Faſten in der Bibel nicht geboten?“ „Allerdings 
nicht; ich ſah einmal abſichtlich in der Bibel nach, konnte 
aber nichts finden, das dieſe Vorſchrift unſerer Kirche 
rechtfertigt.“ 

„14. Oct. Ich hörte heute, derſelbe Wartabed, der 
uns letzten Samſtag fo freundlich empfing, habe am fol- 
genden Tage einen der Obern gefragt, ob er wiſſe, daß 
einer der Americaner in ihrer Mitte ein Haus genommen 
habe? — „Nein,“ erwiederte der Obere. „Es iſt aber 
Thatſache, fie find mitten unter uns gekommen; und dar- 
an find wir ſelbſt Schuld. Hatte ich es gewußt, fie 
hätten kein Haus hier bekommen.“ „Warum denn,“ ente 
gegnete der Obere, „was haben ſie gethan? warum ſoll— 
ten ſie kein Haus hier haben?“ „Ha, ich kenne dieſe 
Leute ſchon lang, ſie wollen Proſelyten machen; fie be— 
ſetzen alle Linder um ihre Kirche aufzurichten. Ich kenne 
fie.” Der Obere: „Mir iſt nichts Böſes von dieſen Leus 
ten bekannt; dulden wir fie, fo lange ſie fic) ruhig ver— 
halten; wenn ſie uns einmal Schaden thun, ſo iſt es 
noch Zeit einzuſchreiten.“ 

Ernſtlicher drohte es im Sommer des folgenden Jah⸗ 
res, wie M. Schneider unterm 19. Juli 1836 berichtet: 

„Vor einigen Wochen kam ein Prieſter von Conſtan⸗ 
tinopel abſichtlich um gegen uns und unſer Werk zu pre⸗ 
digen. Er berief ſich dabei auf einen Auftrag vom Paz 
triarchen. Natürlich ſchonte er unſer nicht mit Anſchwaͤr⸗ 
zungen jeder Art. Er verbot den Leuten allen Umgang 
mit mir, auch ſollten ſie mich nicht einmal grüßen, wenn 
ſie mir auf der Straße begegneten. Er forderte ſtrengen 
Gehorſam gegen des Biſchofs Befehl, alle unſere Bücher 
auszuliefern; Ungehorſam würde ſchwere Folgen für ſie 
nach ſich ziehen u. ſ. w. In den ewigen Qualen der 
Holle würden fie einſt ausrufen: „wo iſt die Welt, in 
welcher die Prieſter uns ermahnten verbotene Bücher aus⸗ 
zuliefern und wir leiſteten keinen Gehorſam!“ u. ſ. w. 
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Einige, die ſie noch nicht hergegeben hatten, wurden hie⸗ 
durch geängſtiget und gaben fie hin. Weitere Folgen ſei⸗ 
ner Predigt haben ſich jedoch bisher nicht ergeben. 

„Der Biſchof hat zwei noch ſtärkere Verſuche gee 
macht mich aus ſeiner Nahe zu entfernen. Er drohte dem 
Eigenthümer des Hauſes mit der Macht des Patriarchen, 
falls er mich nicht hinaustriebe. Allein unter dem Schutz 
der türkiſchen Regierung wird es ihm damit nicht gelin— 
gen. Nachdem der Eigenthümer wegen der Folgen beruz 
higt war, ſchrieb er dem Biſchof, er habe gethan was er 
konnte um mich fortzubringen, allein er ſey nicht im 
Stande es zu bewerkſtelligen; der Biſchof moge es ſelbſt 
verſuchen. So ſteht die Sache nun und ich glaube nicht, 
daß ſie weiter betrieben werden wird.“ 

Im Maͤrz des Jahres 1837 trat die Feindſeligkeit 
der Kirchenhaupter entſchieden hervor. In M. Schneiders 
Tagebuch heißt es: 

„6. März. Die Ausſicht der Miffion unter den 
Griechen erſchien ſeit einiger Zeit günſtiger; aber neues 
Gewölk hat ſich um unſern Geſichtskreis gelagert. Un⸗ 
längſt kam der griechiſche Biſchof von Conſtantinopel, wo 
er ſich mehrere Monate aufgehalten. Bald nach ſeiner 
Rückkunft verlas er in der griechiſchen Kirche einen von 
ihm ſelbſt aufgeſetzten Brief, deſſen ganzer Inhalt gegen 
uns und unſer Werk gerichtet war. Wie gewöhnlich wure 
den wir als Ketzer und als jene falſchen Propheten dar— 
geſtellt, deren Kommen der Apoſtel Paulus vorherge— 
ſagt u. ſ. w. — Unſere Bücher wurden verboten, und 
wer welche beſitzt, ſollte ſie zerſtören und wegwerfen. Auch 
ſolle uns Niemand beſuchen oder ſonſt Umgang mit uns 
haben; und das alles mit Androhung dreifachen Anathe⸗ 
mas gegen die Zuwiderhandelnden. 

„Am 26. Maͤrz, nur vier Tage nach Verleſung des 
erwähnten Briefes wurde ein Rundſchreiben des griechi— 
ſchen Patriarchen gegen uns in der Kirche verleſen. Dies 
iſt die bitterſte und heftigſte Urkunde von geiſtlicher Macht, 
die je geſehen wurde. Sie beſteht in 30 Seiten Octav 
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und ſtellt die Miſſtonare als „ſataniſche Erzketzer aus den 
Abgründen der Hölle und des nördlichen Oceans“ dar. 
Die Länder, wo unſere Lehren gelten, lägen auf der 
unterſten Stufe ſittlichen und religiöſen Elendes u. ſ. w. 
Alle unſere Bücher und Bibel-Ueberſetzungen, in welcher 
Sprache fie ſeyen, find verdammt, und Niemand ſoll uns 
in unſerm Werke im geringſten beiſtehen. a 

„Allein dieſer Verbote ungeachtet meldeten ſich geſtern 
zwei Griechen um Bücher bei mir. Auf meine Erinnerung, 
daß ſie von ihrer Geiſtlichkeit verboten ſeyen, antworteten 
fie: „Wir wollen. fie gleichwohl leſen.“ Einer ſagte: 
„Ich erkenne weder den Biſchof noch Sie, noch den ar— 
meniſchen Wartabed an, ſondern allein Jeſum Chriſtum.“ 
Ich erwiederte, das ſey gerade was ich von ihnen hoffe, 
und wiederholte ihm dann den Befehl Chriſti, keinen 
Menſchen Meiſter zu heißen. Sie ſagten ferner: „Als 
man vor einiger Zeit die Bücher verbrannte, wollten wir 
die unſerigen erſt durchforſchen ob etwas Schlimmes dar— 
in fey. Wir verglichen fie mit dem Altgriechiſchen Tefta- 
ment, konnten aber nichts demſelben widerſprechendes dar— 
in finden.“ 

Der Erfolg der Geduldsarbeit blieb nicht aus. In 
einem Tagebuch von 1838 von Miſſ. Powers erſcheinen 
gute Nachrichten: 

„1. Januar 1838. Meine beiden Schüler S. und H. 
machen ſeit vielen Monaten erfreuliche Fortſchritte in der 
chriſtlichen Erkenntniß. Ich könnte ganze Bögen mit Ere 
zahlung der lieblichen Geſpraͤche füllen, die ich mit ihnen 
hatte. Ich habe mehr nur ihre Fragen beantwortet als 
ſelber das Hauptwort geführt; und hatte dadurch mehr 
Gelegenheit ihre geiſtige Entwicklung zu beobachten. Gott 
hat augenſcheinlich ein gutes Werk in ihnen angefangen. 
Möge Er es hinausführen bis auf den Tag Jeſu Chriſti. 

„23. Febr. S. kam heute und brachte folgende 
Puncte zur Beſprechung vor: Das irdiſche Leben die ein⸗ 
zige Probezeit; Chriſtus der einzige und allgenugſame 
Mittler zwiſchen Gott und Menſchen; der Tod dem Chri⸗ 
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ſten erwünſcht; Seligkeit der Hoffnung des Chriſten und 
das Elend derer, die folder entbehren. Lang und angiee 
hend war unſere Unterhaltung über dieſe Puncte, und 
die Art, wie er davon ſprach, beſtärkte mich in der Zuver⸗ 
ſicht, daß er vom heiligen Geiſte gelehrt und wiedergebo— 
ren ſey. 

„26. Febr. S. und H. kamen heute und brachten 
den Lehrer P. mit. Er ſcheint die Wahrheit ernſtlich zu 
ſuchen. Das Geſpräch fiel bald auf geiſtliche Gegenſtände. 
Auf meine Bemerkung, daß es nicht genug ſey blos zu 
glauben, daß Chriſtus in die Welt gekommen ſey u. ſ. w. 
die Muhammedaner glaubten dies auch, ja ſelbſt die Teu— 
fel, fragte er mich, wie wir denn an Chriſtum glauben 
müßten um felig zu werden. Jetzt konnte ich mich offen 
über die Sache ausſprechen und ich hatte große Freudig— 
keit ihnen bei einer Stunde Buße und Glauben an Gott 
im HErrn Jeſu Chriſto zu verkündigen. 

„28. März. Ich habe neulich mehrere Abende mit 
S. mit Erklarung von Schriftſtellen zugebracht. Eine 
Stelle zu der wir im Leſen kamen und die ihm viel Noth 
gemacht hat, war Hebr. 6, 4 — 6: „Denn es iſt unmög— 
lich,“ u. ſ. w. Ihre kirchlichen Erklaͤrungen befriedigten 
ihn nicht. Die Worte „ſo einmal erleuchtet ſind,“ heißen 
im Armeniſchen: „die einmal getauft ſind.“ Er ſagt es 
gebe Prieſter, die nach dieſer Stelle lehren, wer nach em— 
pfangener Taufe ſündige, könne nicht ſelig werden; und 
es gebe Eltern, die in der Vorausſetzung, daß ihre Kin— 
der ſündigen werden, ſie nicht taufen laſſen wollen, da— 
mit ſie nach dieſer Auslegung nicht des Reiches Gottes 
verluſtig würden. 

„22. Mai. Als ich heute mit S. vom Weintrinken 
ſprach, ſagte er: „ich habe Ihnen für 200 Piaſter zu 
danken.“ „Wie ſo?“ fragte ich. „Ich habe bisher je— 
des Jahr für dieſen Betrag Trauben gekauft um Wein 
daraus zu bereiten. Dieſes Jahr aber kaufte ich keine. 
Ich verdanke es Ihnen, daß ich dieſes Geld erſpart habe.“ 
Es ſind nun 7 oder 8 Monate ſeit der Weinleſe; aber 
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ich hatte nie gehört, daß er ſich dieſes Genuſſes entſchlagen 
hatte bis dieſen Augenblick. Dies iſt ein erfreulicher Be⸗ 
weis, daß die Wahrheit bei ihm Wurzel gefaßt hat und 
Früchte treibt.“ 

Eine Wanderung durch die Dörfer umher erzählt 
Hr. Schneider ſo: 

„15. Sept. 1838. Ghemlik, ein Dorf am obern 
Ende des Meerbuſens von Mtondinea, mit 4 — 5000 
griechiſchen Einwohnern worunter einige Muhammedaner. 
Im Jahr 1836 wurden auch hier viele unſerer Bücher 
zerſtört und die lancaſterſche Schule eingeſtellt. Die Haupt⸗ 
abſicht bei meinem jetzigen Beſuche war zu ſehen ob nichts 
zu Wiedereröffnung einer Schule gethan werden könnte. 
Zu meinem Vergnügen fand ich, daß bereits Anſtalt zu 
Errichtung eines bequemen Hauſes getroffen worden war; 
zwar hauptſächlich zum Behuf einer altgriechiſchen Schule, 
doch ſo daß es leicht auch für eine lancaſterſche Raum 
gewähren würde. Auch wünſchte man eine Mädchenſchule. 
Da das Dorf groß iſt und einige der angeſehenſten Be— 
wohner die Wichtigkeit einer beſſern Schulbildung einſehen, 
ſo iſt Hoffnung, daß hier etwas zu Stande kommt. 

„Ich brachte eine Anzahl Bücher mit, konnte aber 
nur wenige anbringen, da ſich die Leute ſehr vor der 
Annahme fürchten. Man ſchien die Flammen noch nicht 
vergeſſen zu haben die durch Anſtiften der Geiſtlichen einſt 
aus dieſen Materialien gelodert hatten. Ich ſah mehrere 
der Prieſter und wurde beſonders mit Einem näher be— 
kannt, deſſen Beſcheidenheit und ſanftes Weſen mir ſehr 
gefiel. Er ſchien eine mehr als gewöhnliche Kenntniß der 
Bibel zu beſitzen und die Wichtigkeit einer ſittlichen Ver⸗ 
beſſerung ſeines Volkes einzuſehen. 

Suſuluk, ein Dorf am öſtlichen Ende der Ebene 
von Bruſa, zwei ſtarke Stunden von der Stadt, mit 
etwa 200 Haufern, wovon eine Hälfte griechiſch, die an⸗ 
dere türkiſch. Die Griechen haben keine eigentliche Schule. 
Der unwiſſende Dorfprieſter gibt blos in den Wintermo⸗ 
naten einigen Kindern etwas Unterricht, daher nur äußerſt 
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wenige Erwachſene leſen und ſchreiben können. Ich gab 
mir viele Mühe den Prieſter von der Wichtigkeit einer 
Schule zu überzeugen. Allein er wußte mir eine Menge 
Schwierigkeiten entgegenzuſtellen, die ihm ganz unüber⸗ 
windlich ſchienen. Das Haupthinderniß findet er in der 
Stumpfheit und Gleichgültigkeit des Volkes, das den 
Werth der Erziehung nicht zu ſchätzen wiſſe. Dieſe in 
allen kleinen Dörfern herrſchende Schlaffheit zu überwin⸗ 
den wird nicht wenig Anſtrengung koſten. 

Biledgik und Kuplu, zwei Tagereiſen öſtlich von 
Bruſa. Biledgik liegt an der Seite eines ſehr ſteilen Ab— 
hanges, theils auf der Höhe theils unten im Thal, und 
ſoll etwa 7000 Einwohner haben, wovon die Mehrzahl 
Armenier, die übrigen Türken. Erſtere haben eine Schule, 
die ich aber nicht beſuchen konnte. Ich ließ einige Bücher 
bei ihnen, damit ſie wiſſen was wir haben, falls ſie ſich 
verſehen wollen. Ich lernte einige der Dorfleute kennen. 
Sie haben einen vortrefflichen Wartabed; er war aber abs 
weſend, daher ich ihn nicht ſprechen konnte. 

Kuplu liegt am Ende eines tiefen Thales, das bei 
Biledgik anfängt. Es beſteht eigentlich aus drei verſchie— 
denen Dörfern die aber alle einen Namen führen. Das 
Haupterzeugniß hier und in Biledgik iſt Seide. Die Be— 
völkerung iſt etwa 7000, mit Ausnahme weniger Türken 
lauter Griechen, die aber nur türkiſch ſprechen, wie auch 
die Armenier in Biledgik. Seit zwei oder drei Jahren 
haben ſie eine lancaſterſche Schule, nebſt zwei andern, 
die aber wenig nützen. Erſtere beſuchte ich und freute 
mich der ſchönen Ordnung und der Fortſchritte der Schü— 
ler in den Anfangsgründen des Wiſſens. Dieſe Schule 
iſt gewiß von Nutzen; allein durch den Einfluß der Pries 
ſter, die dem Lehrer nicht die nöthige Freiheit geſtatten, 
vermag dieſer nicht ſo viel zu leiſten als er wünſcht. 
Durch die Prieſter wurden auch hier im Jahr 1836 alle 
Bücher weggenommen und nach Conſtantinopel geſandt. 
Indeß wurden ſpaͤter dieſelben Bücher wieder erſetzt. Uebere 
all wo ich auf dieſer Wanderung durchkam erfuhr ich daß 
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man zu derſelben Zeit alle unſere unter den Griechen vers 
breiteten Bücher auf Befehl der Geiſtlichen geſammelt und 
dem Patriarchen in Conſtantinopel geſchickt habe. 

„Es herrſcht unter den Griechen hier zu Lande ein 
großes Verlangen ſich ihre durch das Türkiſche faſt ver— 
drängte Sprache wieder zu eigen zu machen. Faſt an 
allen, von Griechen bewohnten Orten, durch die ich kam, 
iſt ein Anfang darin gemacht worden. Sie lieben das 
Türkiſche durchaus nicht, ſondern ſprechen es nur aus 
Nothwendigkeit. Da ſie aber überall von Türken umge- 
ben ſind, ſo wird es lange gehen bis der Tauſch zu 
Stande kommt. Die Armenier ſcheinen weniger Vorliebe 
für ihre Sprache zu haben. So reich ſie auch iſt und 
beſſer geeignet chriſtliche Gedanken auszudrücken als die 
türkiſche, behelfen ſie ſich lieber mit letzterer. 

„Was mir beſonders auffiel war die ſchlechte Bevöl— 
kerung dieſer Gegenden. Ich glaube nicht zu viel zu fae 
gen, wenn ich annehme daß das Land acht Mal ſo viele 
Einwohner zu nähren vermöchte. Große fruchtbare Lins 
derſtrecken liegen völlig wüſte und ſcheinen nur auf Hände 
zu warten ſie in die ſchönſten Fruchtgefilde umzuwandeln.“ 

Im Frühjahr 1839 erwachte der Geiſt der Verfol— 
gung noch ſtärker, und dieſe ruhigen Arbeiter in Stadt 
und Land wurden noch feindlicher geſtört als bisher. Hi- 
ren wir was Miſſ. Schneider unterm 17. Mai davon 
meldet: 

„Letzten Winter war es uns vergönnt unſere Arbei— 
ten ungeſtört fortſetzen zu können. Jetzt aber ſind wir 
faſt von allem Verkehr mit den Leuten abgeſchnitten. Vor 
etwa zwei Monaten predigten ſowohl der armeniſche als 
griechiſche Biſchof heftig gegen uns, unſer Werk und 
unſere Bücher. Jeder Verkehr mit uns wurde unter den 
härteſten kirchlichen Strafen verboten. Unſere Bücher ſoll— 
ten den Prieſtern ausgeliefert werden, und es wurden 
Schritte gethan um ſo vieler als möglich habhaft zu 
werden. Aus den griechiſchen und armeniſchen Schulen 
wurden alle Bücher von unſerer Preſſe weggenommen. 
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Ein Prieſter wurde nach Demir Taſch und Philadar 
geſchickt, um auch dort alle unſere Bücher und Tabellen 
aus den griechiſchen Schulen zu nehmen. Nachdem alle 
Bücher, derer ſie habhaft werden konnten, beiſammen wa— 
ren, zündete man auf Befehl des Biſchofs vor der Kirche 
ein großes Feuer an und verbrannte ſie. Es waren ihrer 
5 — 600 größere und kleinere Bücher, darunter auch Neue 
Teſtamente, Pſalmen, die Bücher Moſis u. ſ. w. Unter 
den Armeniern waren weniger verbreitet worden als unter 
den Griechen; aber die meiſten ausgegebenen wurden er— 
griffen und werden wahrſcheinlich zerſtört werden, wenn 
es nicht ſchon geſchehen iſt. 

„Die ganz von den Griechen unterhaltenen Schullehrer 
zu Demir Taſch und Philadar, ſowie der lancaſter— 
ſchen Schule in Bruſa, ſind abgeſetzt worden, weil ſie zu 
ſehr von den Miſſionaren abhingen und zu evangeliſch 
geſinnt ſeyen. Eine Schule iſt ganz geſchloſſen, und die 
andern werden von unwiſſenden Leuten vom alten Schlage 
bedient, was faſt ſo viel iſt als wenn ſie geſchloſſen wä— 
ren. Ein erleuchteter griechiſcher Prieſter in Demir Taſch 
iſt ſeines Amtes entſetzt worden und darf an keinem Orte 
des Sprengels ſeines Biſchofs als Prieſter dienen, und 
das nur weil er die Lehren der Bibel dem Aberglauben 
ſeiner Kirche vorzieht. 

„Die beiden von Hrn. Powers unterrichteten jungen 
Armenier, die auch Schullehrer ſind, wurden in ihrer 
Schule gelaſſen, aber wegen ihres Umgangs mit den 
Miffionaren vom Biſchof tüchtig geſcholten und in der 
Kirche öffentlichem Hohn preisgeſtellt. Wir halten es für 
eine dankenswerthe Gnade, daß dieſe ſo leicht davon ge— 
kommen ſind. Wir hatten immer erwartet, wenn je unter 
ihrem Volke eine Bewegung gegen uns entſtünde, daß es 
fie am härteſten treffen würde. Indeß find fie gegenwär— 
tig alles Umgangs mit Hrn. Powers beraubt, und das 
wird wohl noch eine Zeitlang dauern. 

„Man hat ſich auch wieder aufs duferfte bemüht uns aus 
unſern gemietheten Häuſern zu vertreiben. Die Eigenthümer 
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wurden mit Bann und Verbannung bedroht, wenn ſie uns 
nicht hinausſchafften. Gegen denjenigen von Hrn. Pos 
wers Haus, einen Armenier, wurde der Bann wirklich 
verkündet, und der Biſchof hatte Maßregeln getroffen um 
das Haus zu leeren. Allein wir wendeten uns durch 
unſern Conſul an den Statthalter, der ſich für unſere 
Rechte ins Mittel ſchlug. 

„Durch dieſe Störungen und andere Gründe hat 
unſer türkiſcher Gottesdienſt aufgehört; indeß hoffen wir 
ihn nach einiger Zeit wieder eröffnen zu können.“ 

Nach dem Sturm kam etwas Ruhe. Hr. Powers 
ſchreibt unterm 14. Sept. 1839: 

„Nach mehrern Monaten harten Kampfes für unſer 
Hierſeyn, in welchem wir der Heftigkeit des Sturmes 
faſt unterlegen wären, und obſchon wir auch jetzt noch 
von den Wellen unangenehm gewogen werden, dürfen 
wir doch ſagen, daß der Sturm ſich gelegt hat. Es 
thut wohl wieder einmal hinaus und gen Himmel zu 
ſchauen, und unſer kleines Schiff der Gefahr entronnen 
wieder vor dem Winde zu ſehen. Die Fahrt geht freilich 
noch langſam von ftatten; indeß find die Segel geſpannt, 
um mit dem erſten günſtigen Winde ſchnell vorwärts zu 
kommen. 

„Wir ſind durch die letzte Aufregung des jungen 
Mannes beraubt worden, der ſich in unſerm Hauſe zu 
einem nützlichen Gehülfen bereitete. Auch bin ich vom 
regelmäßigen Umgang mit einigen andern abgeſchnitten 
worden, die ſeit mehrern Jahren mehr oder weniger von 
mir unterwieſen worden waren. Indeß ſehe ich ſie zu— 
weilen, wie auch andere unſerer Bekannten, welche ich 
unterrichte und von denen ich höre was vorgeht. Alles 
was ich höre überzeugt mich, daß die Sache der Wahrheit 
ſelbſt unter dieſen Unruhen ſtill aber ſicher fortſchreitet. 
Die von uns unterrichteten jungen Leute fangen an auf 
Andere wohlthaͤtig einzuwirken, Einer derſelben verbringt 
manchen Abend in ſeines Vaters Hauſe mit Vorleſen aud 
Erklären der heiligen Schrift, und Alle haben nun Ge⸗ 
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fallen daran, was zuvor nicht der Fall war. Ein An⸗ 
derer hatte mit einem der höhern Geiſtlichen häufige Ge— 
ſpräche über religibſe Gegenſtände, las oft ſtundenlang 
mit ihm im Worte Gottes und ſprach über deſſen beſeli— 
gende Wahrheiten. Dadurch erhielt der Geiſtliche einen 
tiefen Eindruck und die Ueberzeugung, daß, was hier für 
Religion gilt, nicht die wahrhaft chriſtliche fey. Wer uns 
vorher freundlich war, ſcheint uns noch geneigt zu ſeyn, 
wäre auch ohne Zweifel wieder vertraulich mit uns, wenn 
man ſich nicht vor den Prieſtern fürchtete. Man ſieht 
allmählig ein, daß eine durchgaͤngige Umgeſtaltung noͤthig 
iſt; und wenn ich mich nicht irre, ſo tragen die neulichen 
Verfolgungsmaßregeln der Geiſtlichkeit vieles zur Beſtäti⸗ 
gung dieſer Ueberzeugung bei. Das Volk fängt an zu 
merken, daß die Prieſter es abſichtlich in der Unwiſſenheit 
zu erhalten ſuchten und daß ſie bei ihrem großen Eifer 
für die Religion nur ſchnöden Gewinn im Auge haben. 

„Es iſt klar, daß immer mehr Wißbegierde unter dies 
fem Volke erwacht, und ſeine Wünſche können nicht ime 
mer unbeachtet gelaſſen werden. Folgende Thatſache be— 
weist dieſes. Viele Leute wünſchten ſchon lange eine 
Maͤdchenſchule, und ich hatte den Nutzen einer ſolchen oft 
dargethan. Auch ſind mehrmals Verſuche gemacht wor— 
den eine ſolche zu errichten; allein ſie wurden ſtets durch 
geiſtlichen Einfluß hintertrieben. Jetzt aber beſteht eine 
hoffnungsvolle Schule von 50 — 60 Mädchen zur großen 
Zufriedenheit ihrer Eltern. Was das Bücherverbot anbe— 
langt, fo ſagen die verſtändigern Leute zu uns: „Das iſt 
gerade was vor einiger Zeit mit den katholiſchen Büchern 
auch geſchah, und jetzt beſtehen Dreiviertel aller Bücher 
jedes Prieſters und Biſchofs aus dieſen einſt verbotenen 
Büchern. So wird es am Ende auch mit den eurigen 
gehen.“ 

Unterm 3. Januar 1840 bemerkt Hr. Powers: 

„Einiges macht uns Muth. Seit mehrern Monaten 
haben wir von keinen Maßregeln gegen uns etwas ge— 
hört. Aeußerlich iſt alles ruhig. Die zwei glaubigen 
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Jünglinge kommen wieder zu mir um im Engliſchen und 
in der Bibellehre unterrichtet zu werden, und ſind mir 
auf verſchiedene Weiſe ſehr nützlich. Auch beſuchen uns 
noch einige Andere. Acht Exemplare unſers in Smyrna 
gedruckten armeniſchen Magazins ſind nun beſtellt und 
werden gerne geleſen. Ueberhaupt werden unſere Bücher 
mehr geſucht, und wir haben Grund zu glauben, daß 
auch die heilige Schrift mehr geleſen wird als früher. 
Es ſind uns Fälle zu Ohren gekommen, wo durch Leſen 
der Bibel der Zuſtand dieſes Volkes und die Zweckmäßig— 
keit unſerer Arbeiten richtiger erkannt worden iſt. 

*** hat kürzlich in ſeinem Hauſe ein neues Zimmer 
eingerichtet, wo er mit ſeinen Freunden ſprechen und in 
der Bibel leſen, wie auch ungeſtörter für ſich ſelbſt ſeyn 
kann. Sein Einfluß, ſo ſtill er auch wirkt, muß doch 
gefühlt werden. Geiſtliche, Lehrer, Schüler und Andere 
ſind demſelben ausgeſetzt. Er iſt ein fleißiger Menſch und 
ſchreitet in allgemeinen und chriſtlichen Kenntniſſen raſch 
vorwärts. Schon zählt man ihn zu den wenigen Ge— 
lehrten unter ſeinem Volke. Er ſagt es habe ſich ſeit we— 
nigen Jahren in der Anſicht der Leute vieles verändert. 
Faſt Jedermann geſtehe willig zu, ihre Kirche ſey weit 
von der Wahrheit und Einfalt des Evangeliums abgeirrt; 
auch finde er viele Bereitwilligkeit über rein geiſtliche 
Dinge zu ſprechen und die Bibel leſen zu hören, worüber 
er ſich wundere.“ 

Weitere Früchte der Ruhezeit ergeben ſich aus Herrn 
Schneiders Tagebuch: f 

„11. Auguſt 1840. Ein wohl unterrichteter junger 
Grieche beſuchte mich heute. Unſer Geſpräch fiel bald auf 
den verkommenen Zuſtand ihrer Kirche, den er ſehr be— 
klagte, zumal den Zuſtand der Prieſterſchaft. Leider zeigte 
er ſich im weitern Verlauf des Geſprächs als einen Schü— 
ler des Unglaubens, der die Gottheit Chriſti, das menſch— 
liche Grundverderben, die Nothwendigkeit der Erlöſung 
und Wiedergeburt u. ſ. w. leugnet. Anhänger dieſer 
Lehre gibt es leider jetzt Viele unter den griechiſchen 
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Studenten. Indeß iſt zu hoffen daß auch dieſes Uebel 
ſein Gutes wirke. Es mag Viele aus ihrer ſchlaffen 
Gleichgültigkeit zum ernſtlichen Erforſchen der Wahrheit 
erwecken. Der Grundſatz: „Glaube ohne zu prüfen,“ 
hat allzulange das Volk in ſtumpfer Unthätigkeit erhal— 
ten, ſo daß faſt alles was zu Forſchung und Betrachtung 
treibt als günſtig gelten kann. 

„Dahin kann man auch den Einfluß griechiſcher Zei 
tungen rechnen. Sie tragen gewaltig viel dazu bei, die 
Griechen zum Denken und Fragen zu erwecken. Es be— 
ſteht ihrer nun eine hübſche Anzahl, und mehrere enthalten 
ſehr freie Erörterungen in Bezug auf Kirchenverbeſſerung 
in verſchiedenen Puncten. Es iſt wirklich zum Erſtaunen 
mit welcher Freimüthigkeit die Herausgeber ſich in dieſer 
Hinſicht ausſprechen. An ſo was waren die Leute bisher 
nicht gewöhnt. Sie ſahen der Sache Anfangs ſtille zu; 
da aber dieſe Angriffe auf die Geiſtlichkeit ohne üble Fol— 
gen für die Verfaſſer blieben, ſo faßten ſie Muth für ſich 
ſelbſt zu denken und ihre Gedanken offen auszuſprechen. 

„12. Aug. Ich bin kürzlich durch eine neue Mache 
frage nach Büchern erfreut worden. Ich ſetzte binnen wee 
nigen Tagen mehr ab als vorher in Monaten.“ 

Ein junger Armenier, B. P., war in der letzten 
Verfolgung nach Käſarieh verbannt und unterwegs von 
dem türkiſchen Beamten mißhandelt worden. Von ihm 
ſagt Miſſ. Schneider: 

„Er bezeugte jedoch, ſie ſeyen an dem Orte ihrer 
Verbannung vom Vorſteher des Kloſters mit der größ— 
ten Milde und Achtung behandelt worden. Der Vorſteher 
habe fie mit dem Troſt des Evangeliums zu troften ge— 
ſucht, und durch die Erinnerung daß zur Zeit der erſten 
Chriſtenheit gute Maͤnner auf gleiche Weiſe verfolgt wor— 
den ſeyen. Zudem raͤumte er ihnen das Recht ein auf 
Koſten des Kloſters zu leben. Fürwahr keine kleine Gunſt 
für Leute in ihren Umſtänden. 

„Bei ihrer Ankunft in Kaͤſarieh fragte man: „War⸗ 
um ſind dieſe verbannt worden? was haben ſie verübt?“ 
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„Sie find Proteſtanten,“ war die Antwort. „ Was iſt 
ein Proteſtant?“ „Einer der allein die Bibel zu ſeiner 
Richtſchnur macht.“ „So ſind wir auch Proteſtanten, 
denn wir erkennen nur das Wort Gottes an,“ erwiederte 
er. Er erzählte wie ihre Verbannung in Kaͤſarieh zu 
vielen Nachfragen Anlaß gegeben habe und dadurch die 
halbe Bevölkerung evangeliſcher Erleuchtung theilhaft wor— 
den fey, Wenn nun damit auch zu viel geſagt ware , fo 
bleibt gewiß ſo viel wahr, daß durch ihren Aufenthalt in 
jener Stadt Viele zu beſſern Einſichten in Sachen der 
Religion gelangt ſind. 

„2. November. Am 18ten vorigen Monats fing ich 
wieder an Türkiſch zu predigen, und an jedem der drei 
Sonntage kamen einige neue Zuhörer. Ihre Zahl iſt 
zwar immer noch klein, indeß ſcheinen ſte aufmerkſam zu 
ſeyn. Ich Hore von den glaubigen jungen Armeniern, es 
ſey wieder ein Lehrer ihrer Schule zum Nachdenken über 
ſeine Seele erwacht. 

yd. Nov. Der oben erwahnte armeniſche Lehrer 
wohnte dieſen Abend der Bibelſtunde bei und war ganz 
Ohr für die verkündeten Heilswahrheiten. Es geht augen⸗ 
ſcheinlich etwas wichtiges in ſeinem Herzen vor. 

„23. Nov. Geſtern hatten wir 20 Zuhörer beim 
türkiſchen Gottesdienſt, wovon 10 Eingeborne. Im Gan⸗ 
zen kamen bis jetzt 27 in verſchiedenen Malen, von denen 
die Mehrzahl Eingeborne. Im Vergleich mit andern 
Stationen iſt das wenig; aber hier, wo ſo lange Zeit 
alle Thüren verſchloſſen waren, iſt es ein gutes Zeichen. 

„11. Dec. Ich hatte mit dem ſchon früher erwähn⸗ 
ten jungen Griechen L. eine liebliche Unterredung. Er iſt 
offenbar um ſein Seelenheil tief bekümmert. Er ſagte, er 
erkenne ſich als verlornen und verdammungswürdigen 
Sünder, der allein durch Jeſum ſelig werden könne. 
Nachdem ich ihm die großen Wahrheiten des Evange⸗ 
liums vorgehalten, erklärte er aufs Neue ſeinen feſten 
Entſchluß die ewige Seligkeit zur erſten Angelegenheit 
ſeines Lebens zu machen. Zuletzt fragte ich ihn, ob es 
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ihm lieb wäre wenn ich mit ihm und namentlich für ihn 
betete, antwortete er ſogleich: „Ja, das würde mich ſehr 
freuen.“ Nach dem Gebet entließ ich ihn mit noch eini— 
gen Ermahnungen; aber er ſchien ſich ungerne zu ents 
fernen.“ 

Ein ſchmerzlicher Verluſt war es, daß zu Anfang 
1841 Miſſ. Powers die Station Geſundheits wegen ver⸗ 
laſſen mußte, und daß Miſſ. Schneider an einem wichtigen 
und eingreifenden Theile ſeiner Arbeit, naͤmlich der b= 
faſſung von Schriften in armeniſcher und türkiſcher Sprache, 
gehindert wurde. Uebrigens ging das Werk auch in die— 
ſem Jahre in allen Theilen ſeinen geſegneten Gang. 

Eine ſchöne Arbeitsfrucht wuchs außerhalb Bruſa, in 
Adabaſar, heran, wovon Hr. Schneider meldet: 

„Wir hatten ſeit mehrern Monaten höͤchſt erfreuliche 
Nachrichten von einem geiſtlichen Erwachen unter den Mrz 
meniern in Adabaſar erhalten, und die Brüder hier hiel— 
ten es für ſehr wünſchenswerth, daß ich dieſe Stadt bes 
ſuchen ginge. Ich reiste alſo am 26. October dahin ab, 
begleitet von einem jungen Armenier aus Conſtantinopel, 
der ſelbſt ſchon in Adabaſar geweſen war und die Ddortie 
gen Umftinde kannte. Am vierten Tage erreichten wir 
die Stadt, zu der man ſonſt mit guten Pferden in drei 
Tagen gelangt. 

„Adabaſar liegt in einer fruchtbaren Ebene, in der 
Nahe des Fluſſes Sakaria (oder Sangaria), in Maulbeer⸗ 
und andere Fruchtbäume wie eingehüllt. Die Bevölkerung 
beſteht aus 7000 Muhammedanern, 4000 Armeniern und 
1000 Griechen. Die Armenier haben drei Kirchen und 
eine Schule. Die Griechen eine oder zwei Kirchen. 

„Meine Ankunft wurde bald bekannt und ſchien 
Freude zu verurſachen. Die meiſten Beſuche kamen Abends 
und alle unſere Gefprade waren religiöſer Art: Erklarung 
vorgelegter Schriftſtellen, Gewiſſensfragen u. ſ. w. Keine 
weltlichen oder Alltagsgeſpraͤche kamen vor. 

„Am folgenden Abend kam, außer einigen dieſer 
Brüder, wie fie ſich nennen, ein ſehr verftindiger und 

12 * 


130 VI. Abſchn. — Bruſa. 1341. Erweckung 


geiſteskräftiger Armenier, auf den die Andern viel halten 
und der in kirchlichen Dingen großen Einfluß beſttzt. 
Dieſer Mann hatte bisher der neuen Secte, wie er ſie 
nannte, viel zuwider gehandelt. Bald lenkte ſich das 
Geſpräch auf religiöſe Gegenftinde und währte bis gegen 
11 Uhr. Der Bilderdienſt, die Fürbitte der Heiligen u. ſ. w. 
wurden beſprochen. Ich ſtellte dieſen Lehren und Ge— 
bräuchen ganz freundlich die Ausſprüche des Wortes Got— 
tes entgegen; er gab alles zu und bekannte, ſeine Kirche 
habe ſich weit von der Einfalt des Evangeliums entfernt. 
Nachdem ich mein Zimmer verlaſſen, ſprach er mit meinem 
Begleiter S. noch lange über dieſe Gegenſtaͤnde weiter, 
und während meines übrigen Aufenthaltes nahm er dieſen 
jungen Mann öfters zu ſich um das Wort Gottes in Be— 
zug auf dieſe Puncte zu erforſchen. Der Erfolg war, daß 
er zu der Einſicht gelangte, der Weg dieſer neuen Secte 
ſey der allein richtige, und daß er ſich nun an dieſelbe 
anſchloß. Als die Brüder dieſe Veränderung inne wur— 
den, riefen ſie: „Das iſt Gottes Werk. Wir haben im— 
mer geſagt: „wenn uns dieſer doch nur ungeſchoren ließe; 
und ſiehe nun Halt er ſich zu uns!“ Er ſchlug fogar 
vor, die Sonntagspredigt in ſeinem Hauſe zu halten; 
auch führte er mich öffentlich von meiner Wohnung an 
den Verſammlungsort und wieder zurück. 

„Am Sonntag kamen wir in einem abgelegenen 
Hauſe zuſammen, um kein Aufſehen zu machen. Es fan— 
den ſich 13 ein, ſonſt ſind ihrer mehr; aber einige wa— 
ren in Geſchaͤften abweſend. Die Zuhörer lagerten ſich 
im Kreis herum, während ich die Mitte einnahm; am 
Boden ſitzend las und erklärte ich zuerſt einen Schriftab— 
ſchnitt; dann erhoben wir uns zum Gebet, und wieder 
gelagert, ſprach ich über die Worte: „Schaffet eure Selig— 
keit mit Furcht und Zittern.“ Die Aufmerkſamkeit ließ 
nichts zu wünſchen übrig. Sie hielten es klärlich für eine 
große Wohlthat das einfache Evangelium zu hören, und 
mir war es wohl in ihrer Mitte. Ich bedauerte nur, daß 
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ich nicht länger bei ihnen bleiben und öfters predigen 
konnte. 

„Sie gaben ihre ganze Zahl von 20 bis 30 an, 
worunter ein Prieſter. Man darf freilich nicht annehmen, 
daß alle bekehrt ſeyen, aber doch gewiß einige. An Sonn⸗ 
tagen kommen ſie zu 4, 5 oder mehr zuſammen um in 
der heiligen Schrift zu leſen und zu beten, und zwar 
nicht nur für eine Stunde, ſondern gewöhnlich beſchäfti⸗ 
gen ſie ſich auf dieſe Weiſe eine viel längere Zeit. Ihre 
Liebe zum Worte Gottes iſt ſo groß, daß ich oft bei mir 
denken mußte: wie wunderbar, daß dieſe Männer faſt ohne 
Führer und Helfer die Wahrheit, das reine Wort Got— 
tes, ſo lieb gewonnen haben! Sie wollen die Bibel wirk— 
lich zu ihrem Rathgeber, zum Führer ihres Lebens machen. 

„Bereits haben dieſe Leute den Haß der Widerſacher 
erfahren. Einflußreiche Maͤnner hießen ſie zu ſich kom⸗ 
men und ermahnten fie. Selbſt der Wartabed, der hoͤchſte 
Geiſtliche der Stadt, ſprach von ihnen öffentlich in der 
Kirche und verbot den Leuten ſie auf der Straße zu grüßen. 
Als ſie anfingen am Sonntag zuſammenzukommen, fragte 
man fie: „Wer ſeyd Ihr? Was thut Ihr? Seyd Ihr Une 
gläubige geworden? Was iſt das für eine Neuerung? 
Wollt Ihr beſſer ſeyn als Eure Väter, von denen wir une 
ſere Religion geerbt?“ u. ſ. w. Ihre einfache Antwort 
war: „Wir leſen blos das Wort Gottes und ſuchen dem— 
ſelben gemäß zu leben. Iſt das Unrecht? ſchadet es Euch 
oder unſerm Volke etwas?“ u. ſ. w. Das alles führte 
nur zu Erörterungen und Nachfragen; und der Erfolg 
war ihr Anwachs. 

„Das neue Licht hat auch ſchon hie und da weiter 
gezündet. In einem nahen Dorfe iſt der Schullehrer ane 
gefacht. In Armaſch, 3 Stunden von Adabaſar, wo ein 
armeniſches Kloſter iſt, ſind ein Lehrer und ein Wartabed 
Liebhaber der Wahrheit geworden. Ich hatte nicht das Ver⸗ 
gnügen ſie zu ſehen; aber S., der oft mit ihnen geſprochen, 
hat eine ſehr günſtige Meinung von ihnen, namentlich 
vom Wartabed. Noch in drei andern Dörfern in der 
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Nähe finden ſich einige dieſer Erweckten. Ein Bruder 
aus Nicomedia, der eben in Adabaſar war, erzählte mir 
die Veranlaſſung zu dieſer Erweckung. Als in Nicomedia 
eine Anzahl Armenier zur Erkenntniß der Wahrheit gee 
langt waren, fühlten ſie einen Trieb dieſelbe auch an an⸗ 
dern Orten zu verbreiten. Sie ſandten daher Einen aus 
ihrer Mitte in einige der benachbarten Dörfer, um die 
Leute mit der Bibel bekannt zu machen. Sie gaben ſich 
auch viele Mühe ihn in den Stand zu ſetzen durch Arbeit 
fein Brod zu verdienen, wahrend er Andern Gutes thue; 
wodurch zugleich der Argwohn und das Vorurtheil der 
Leute gehoben würde. Im erſten Dorfe von 800 armeni⸗ 
ſchen Haufern gelang es ihm bei vier oder fünf Perſonen 
Eingang zu finden. Hierauf begab er ſich in ein anderes 
Dorf von 200 Haͤuſern, wo er zwei Perſonen für die 
Wahrheit gewinnen konnte. Dann ging er in ein kleines 
Dörfchen von 100 Haufern, wo ſich der Prieſter auf den 
neuen Weg bringen ließ. Jetzt fing aber die Sache an 
Aufſehen zu erregen und man hielt es für rathſam, daß 
er zurückkehre.“ 

Herrliche Ausſichten eröffnen ſich fiir die Wiederbeles 
bung der armeniſchen Kirche durch das, was die folgenden 
Jahre gebracht haben. Die Berichte von 1842 lauten 
unter anderm: 

„23. Mai. Wenn auch der Forſchungsgeiſt und die 
Freude an geiſtlichen Dingen hier nicht in demſelben Grade 
herrſcht wie in Conſtantinopel, fo iſt denn doch eine Ber 
wegung der Gemüther unter den Armeniern hier in der— 
ſelben Richtung unverkennbar. Wie weiter meine Bee 
kanntſchaft reicht, je mehr Verlangen gewahre ich nach 
Erkenntniß der Wahrheit, je mehr Ueberzeugung von der 
Unzulänglichkeit bloßer Religionsformen, je mehr Beſtre⸗ 
ben dem Worte Gottes gemaͤß zu wandeln. 

4 24. Mai. Einer der jungen gläubigen Armenier 
theilte mir kürzlich einiges aus einer Unterredung mit, die 
er mit einem der Obern ſeines Volkes gehabt. Dieſer 
Mann, mit dem wir noch in keinem Verkehr geſtanden, 
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bezeigte ſich ſehr dankbar für unſere Bücher. Er ſagte 
ſein Volk ſey den Miſſionaren für dieſe Bücher ſehr großen 
Dank ſchuldig. Er liest alle, die ihm in die Hände kom⸗ 
men, und als H. zu ihm kam, traf er ihn in einem 
ſolchen leſend.“ 

Von einem andern Armenier, den Hr. Schneider am 
31. Mai beſuchte, erzählt er: 

„An einem Sonntag kamen, als er eben im Alten 
Teſtament las, einige ſeiner Nachbarn zu ihm. Sie frag⸗ 
ten ihn, was das für ein Buch ſey, und als er es ihnen 
geſagt, baten fte ihn, ihnen daraus vorzuleſen. Er that 
es, und der Inhalt ſprach ſie ebenſo ſehr an, als er 
ſie in Verwunderung ſetzte. Sie konnten nicht glauben, 
daß das das Alte Teſtament ſey. „Ihr dichtet uns da 
was vor, ſtatt zu leſen, das ſteht nicht in der Bibel,“ 
riefen ſie aus. „Nein, das thue ich nicht; ich leſe ganz 
aus demſelben Buch, woraus täglich in der Kirche geles 
fen wird; nur iſt dies in unſerer Volksſprache geſchrie⸗ 
ben, jenes in einer todten.” Noch konnten fie ſich kaum 
überzeugen, daß das wirklich die Bibel war, aus der ihr 
Freund ihnen vorlas. Endlich nach langem Wortwechſel 
ſchlug er da wo er geleſen ein Blatt ein, gab das Buch 
einem derſelben und ſagte: „Da, nehmt es nach Hauſe 
und laßt es Euch durch Euern Sohn vorleſen, damit Ihr 
ſeht ob ich recht geleſen habe oder nicht.“ Seitdem kamen 
nun dieſe Maͤnner jeden Sonntag zu ihm, damit er ihnen 
aus dem Worte Gottes vorleſe, da die Meiſten nicht ſel⸗ 
ber leſen können. 

„1. Juli. Ich ſandte 35 bibliſche Bücher und einige 
Tractate in ein Dorf bei Adabaſar. Ich hatte früher 
einige dahin geſandt, welche bald bezahlt wurden, und 
die jetzige Sendung war beſtellt. 

„25. Auguſt. Geſtern Abend erzaͤhlte mir S., es ſey 
vor einigen Tagen ein Prieſter in Geſchaͤften zu ihm gee 
kommen, und da habe er Anlaß genommen über Religion 
mit ihm zu ſprechen und ihm Stellen aus dem Neuen Te⸗ 
ſtament vorzuleſen. Beſonders ſuchte er ihm die große 
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Wichtigkeit und Verantwortlichkeit ſeines Prieſteramtes 
eindrücklich zu machen, und las ihm zu dem Ende die 
Stellen vor, wo Paulus aus Eifer für das Heil der 
Menſchen von ſeiner Hände Arbeit gelebt, die Leute Tag 
und Nacht mit Thränen ermahnt u. ſ. w. Der Prieſter 
hörte ſehr aufmerkſam zu und fragte erſtaunt: „Hat Pau⸗ 
lus das wirklich gethan?“ S. fagte ihm nun, daß er 
als Prieſter denſelben Eifer beweiſen und die Leute zu 
einem chriſtlichen Leben anhalten ſollte. „Aber wie ſoll 
ich das thun?“ fragte der Prieſter. „Geht mit der Bibel 
in der Hand zu den Leuten, lest ihnen kurze Abſchnitte 
daraus vor, ſprecht darüber und erweckt ſo ihre Aufmerk— 
ſamkeit. Fürchtet nicht, daß Ihr damit anſtoßen werdet; 
die Leute werden vielmehr froh ſeyn und Euch danken.“ 
Ganz für die Sache eingenommen, ſprach der Prieſter: 
„Ich will taglich zu Euch kommen, um Euch von dieſen 
Dingen leſen und reden zu hören.“ Wirklich kam er auch 
am folgenden Tage und geſtern zweimal wieder. 

„20. Sept. Der unterm 25. Aug. erwaͤhnte Prie⸗ 
ſter geht noch immer zu S. und zwar drei bis vier Mal 
die Woche. Sie leſen dann Abſchnitte aus dem Neuen 
Teſtament und ſprechen darüber. Er legt S. oft Fragen 
vor in Bezug auf chriſtliche Pflichten und Eigenſchaften, 
zumal für ihn als Prieſter. Auch ein anderer Prieſter 
kommt zuweilen zu S. um über geiſtliche Dinge zu ſpre— 
chen. Ueberhaupt haben alle Prieſter eine große Achtung 
vor dieſem jungen Manne und hören ihm gerne zu, wenn 
er von göttlichen Dingen mit ihnen ſpricht. Dieſe Be— 
reitwilligkeit der Prieſter ſich belehren zu laſſen iſt ein 
höchſt erfreuliches Zeichen, und eben ſo erfreulich und 
dankenswerth iſt es, daß ein ſo tüchtiger und williger 
Lehrer unter ihnen iſt. . 

„22. Sept. Der zum Jahrmarkt in Balikkiſſar mit 
Büchern geſandte Mann iſt zurückgekehrt. Obſchon noch 
ein anderer Bücherverkäufer von Smyrna aus dort durch- 
kam und viele Bücher abſetzte, gelang es dennoch meinem 
Verkäufer mehr anzubringen als voriges Jahr wo er 
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allein war. Er ſetzte 139 bibliſche Bücher, 34 religiöſe 
Schulbücher und 131 Tractate, in allem 291 Stücke ab. 
Da Leute aus allen Gegenden Kleinaſiens und der Tür— 
kei, ja ſelbſt aus den umliegenden Ländern da waren, ſo 
werden die verkauften Bücher weit herum wandern.“ 

Folgendes bezieht ſich auf einen Prieſter, der in einem 
Dorfe bei Nicaͤa eine Schule von etwa 80 armeniſchen 
Mädchen hielt. 

„18. October. Der oben erwähnte Lehrer iſt ſo eben 
fort und hat mehr als 80 verſchiedene bibliſche und ans 
dere Bücher und Tractate mitgenommen um ſie in ſeinem 
und den benachbarten Dörfern zu verkaufen und zu ver— 
theilen. Er war waͤhrend ſeines kurzen Aufenthalts in 
Bruſa oft bei mir und wir ſprachen viel über Religion 
mit einander. Auch war er ein aufmerkſamer Zuhörer 
in unſerm Sonntagsgottesdienſt. Als ihn Jemand vom 
Beſuch bei mir abzuhalten ſuchte, äußerte er einem der 
gläubigen Armenier hier: „Wie glücklich ſeyd Ihr, daß 
Ihr dorthin gehen und Belehrung haben könnt. Wenn 
ich hier wohnte, wollte ich hingehen, wenn es mir auch 
den Kopf koſtete.“ 

„5. Nov. Ein früher ſchon erwähnter junger Ar— 
menier iſt in einem nahen Dorfe Schullehrer geworden. 
Bei einem neulichen Beſuch hier ſagte er mir, er leſe auf 
Anſuchen der Bewohner an den Sonntagen in der Kirche 
das Neue Teſtament, nebſt andern unſerer Bücher und 
Tractate. Da keiner ihrer Prieſter zu predigen vermag, 
ſo bat man ihn Etwas ſtatt einer Predigt vorzuleſen. 
Dazu benützte er nun unſere Bücher und Tractate, und 
die Leute ſcheinen froh darüber. Als er uns wieder ver— 
ließ nahm er diejenigen Bücher und Tractate mit, die er 
noch nicht hatte. 

„12. Nov. Der neue armeniſche Biſchof ließ H. 
und S. vor ſich kommen und ſchalt ſie wegen ihres Um— 
gangs mit uns. Er verbot H. ausdrücklich und ernſtlich 
ferner etwas mit uns zu thun zu haben. Mit S. hatte 
er eine lange Beſprechung und war überhaupt milder. 
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Die Art und der Gang der Unterredung ſetzte S. in 
Stand ſich zu vertheidigen und des Biſchofs Meinung in 
Bezug auf unſere eigentlichen Zwecke zu berichtigen. Un⸗ 
ter andern Gründen, warum ſtie uns nicht beſuchen ſollten, 
nannte der Biſchof den, daß wir Unglaubige und Vol⸗ 
taͤrianer ſeyen, und durch ihr Engliſch lernen bei uns 
würden auch fie ungläubig werden. Eine weitere Bemer⸗ 
kung des Biſchofs zeigte, was ihn wahrſcheinlich zu die— 
fen Schritten bewog. Er fagte: „Ich hatte eine Unters 
redung mit zwei americaniſchen Biſchöfen (Hrn. Ladd und 
mich); aber wie kann ich fie beſuchen oder von ihnen Bee 
ſuche empfangen? Erzeige ich mich freundlich gegen ſie, 
ſo werden die Leute ſagen, ſogar ihr Biſchof ſey ein 
Proteſtant geworden.“ 

Eine weſentliche Foͤrderung des guten Werkes mußte 
es ſeyn, daß um jene Zeit nicht nur Hr. Powers wie— 
der aus Nordamerica auf ſeinen Poſten zurückkehrte, fon- 
dern am 3. September auch Hr. Ladd von der aufgegee 
benen Miſſion in Cypern zur Verſtarkung derſelben ein⸗ 
trat. Um ſo mehr konnte für die Umgegend gethan wer— 
den. Wie herzerfreuend und anſprechend iſt der Bericht 
den Schneider von einer Rundreiſe durch die Gegend von 
Nicda im Sommer 1843 gibt: 

„Ein achtſtündiger Ritt brachte uns nach Karſak, 
ein Dorf von etwa 600 Armeniern und 400 Türken. Es 
liegt etwa zwei Stunden vom ſüdweſtlichen Ende des ni— 
caͤſſcchen Sees, in einer hoͤchſt maleriſchen Gegend am 
Eingang einer wilden Bergſchlucht. Das Dorf iſt von 
herrlichen Maulbeer-, Oliven- und Weingarten umgeben 
und von kryſtallhellen Waſſerbächen umfloſſen. 

„Man wies uns ein Zimmer im Schulhauſe zur 
Wohnung an. Der Schullehrer war kurz vor ſeinem 
Herkommen bei mir im Unterricht geweſen. Ich hielt ihn 
damals für aufgeklärt, nicht aber für eigentlich bekehrt. 
Ich war daher ſehr erfreut zu bemerken welchen Geſchmack 
er an geiſtlichen Dingen hatte. Er ſagte mir, wenn am 
Sonntag nach beendigtem Gottesdienſt ſich eine ordentliche 
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Anzahl Leute in der Kirche finde, fo leſe er ihnen aus 
dem Neuen Teſtament vor und erkläre es, indem er ſeine 
Bemerkungen durch Schriftſtellen beſtaͤtige. Die Leute ha⸗ 
ben Vertrauen zu ihm und hören ſeine Belehrungen gerne. 
Er liest und erklärt das Neue Teſtament am Sonntag 
auch im Schulzimmer, wozu ſich gewöhnlich drei oder 
vier einfinden. Auch beſuchen ihn Einige zuweilen in der 
Woche. Er ſchließt bei ſolchen Anläßen immer mit einem 
Gebet. 

Das nächſte Dorf, wohin Hr. Schneider kam, war 
Gurleh. 

„Dieſer Ort hat etwa 1000 Einwohner, ausſchließ— 
lich Armenier, eine Kirche und drei Prieſter. Einer der 
Prieſter hält im Winter eine Schule von etwa 100 Kin⸗ 
dern. Dieſer Prieſter, an den wir ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben hatten, verſchaffte uns ein Zimmer und brachte 
die meiſte Zeit unſers Hierſeyns in unſerer Geſellſchaft zu. 
Da er unſern Morgen- und Abendandachten beiwohnte, 
fo verband ich mit denſelben das Leſen und Erklaͤren eines 
Bibelabſchnittes. Er iſt offenbar im Suchen der Wahrheit 
begriffen. Ich gab ihm ein Exemplar der Pilgerreiſe und 
einige andere Bücher. Die Leute machten ihn zu ihrem 
Prieſter, wahrſcheinlich weil er der verftindigfte und tüch⸗ 
tigſte für dieſen Dienſt war. 

Solus, mit einer Bevölkerung von beinah 2000 Ar- 
meniern. Es hat eine Kirche, eine Knaben- und eine 
Mädchenſchule. Letztere iſt die einzige in allen Dörfern 
dieſer Gegend und verdankt ihr Daſeyn hauptſächlich dem 
Vorgeſetzten des Dorfes. Man führte uns in ſein Haus, 
wo wir gaſtfreundlich aufgenommen und bewirthet wur⸗ 
den. Abends hatte ich eine ungemein anziehende Unter⸗ 
redung mit ihm. Er iſt ein Geiſt erſten Ranges und 
hat ſich durch eigenen Fleiß einen ziemlichen Grad von 
Bildung erworben. Noch anſprechender wurde er mir 
durch das Vergnügen und den Verſtand womit er von 
religidfen Dingen ſprach. Sein Einfluß im Dorfe iſt un⸗ 
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beſchränkt und er gilt bei den Bewohnern als eine Art 
von Patriarch.“ 

Schneider ſetzte an dieſem Ort etwa 30 Bücher ab. 
Einer der Käufer war der Lehrer der Maͤdchenſchule, ein 
Prieſter. Er bat auch um Sendung von noch weitern 
50 Büchern. 

„Keremet, ein Dorf von etwa 1000 armeniſchen Ein⸗ 
wohnern, worunter einige Muhammedaner. Es liegt 7 Stun⸗ 
den von Nicaͤa auf der Nordſeite des Sees. Es hat eine 
Kirche und eine Schule. Wir fanden Bewirthung im 
Hauſe eines Prieſters. Abends kamen einige Leute, mit 
denen ich über verſchiedene religiöſe Gegenftande ſprach. 
Sie waren ungemein freundlich und nannten mich nach 
dem Beiſpiel ihres Oberprieſters Der Baba (Vater-Prie— 
ſter), wie ſie ihre eigenen Prieſter nennen. Ehe wir uns 
zur Ruhe begaben, ſagte ich, es ſey unſere Gewohnheit 
den Tag mit Leſen eines Abſchnittes aus dem Worte 
Gottes und Gebet zu beſchließen. Nun las ich einen Ab— 
ſchnitt im Evangelium Johannis, indem ich Bemerkungen 
hinzufügte, und betete. Die ganze Familie, ſelbſt die 
Frauen, waren zugegen.“ 

Am folgenden Morgen wohnten der Prieſter und 
drei Andere der Morgenandacht Hrn. Schneiders und ſei— 
nes Reifegefabrten bei. Es wurden 22 Bücher gekauft 
und noch mehrere beſtellt. 

„Einer dieſer Männer kam hernach herein, ſetzte ſich 
zu mir und bat mich zu ſprechen und ſie zu lehren. Ich 
las und erklaͤrte Einiges aus dem Evangelium Matthaͤi 
und ſuchte ihnen beſonders eindrücklich zu machen worin 
der wahre Gottesdienſt beſtehe. Was ſie immer thun, 
ſagte ich, ſo gut es auch ſey, wenn es nicht aus reinem 
Herzen komme, könne es nicht Gott wohlgefällig ſeyn. 
Als ich das Unſer-Vater geleſen und darüber geſprochen 
hatte, hatte dieſer Mann eine ſolche Freude daran, daß 
er meinen Gefährten H. fragte, ob er ihm nicht eine Ab— 
ſchrift davon machen könnte; ſo ſehr war er von der 
Kraft und Schönheit dieſes Gebetes, das er nun wohl 
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zum erſtenmal in einer ihm verſtändlichen Sprache hörte, 
überraſcht. Als ich mich von dieſen lieben einfältigen 
Leuten trennte, waren ſie ſehr gerührt und drangen in 
mich ſie wieder zu beſuchen.“ 

Eines der nächſten Dörfer auf dem Wege Schneiders 
war Jeny Koy, am nordweſtlichen Ende des Sees von 
Nicäa, mit 2500 Einwohnern, mit Ausnahme einiger 
Türken lauter Armenier. Hr. Schneider fand gaſtfreund— 
liche Aufnahme bei einem Prieſter, der Lehrer einer Schule 
iſt. Von dieſem ſagt er: 

„Dieſer Prieſter gefiel mir im Ganzen ſehr wohl. 
Er bat mich wiederholt ſie wieder zu beſuchen; auch ver— 
ſprach er mich in Bruſa zu beſuchen wenn er dahin kaͤme. 
Die religiöſen Gefprade, die wir mit einander hatten, ver— 
anlaßten ihn zu der wiederholten Bitte, ob ich ihm nicht 
einige Predigten ſchreiben möchte, welche H. ins Armeni— 
ſche überſetzen und ihm ſenden könnte.“ 

Im Jahr 1844 beſuchte Miſſ. Schneider den Jahr— 
markt in Ballikkeſſar, die alte Miletopolis, etwa 
24 Stunden ſüdlich von Bruſa, ein bedeutender Ort von 

etwa 5000 türkiſchen, 350 armeniſchen und 50 griechiſchen 
Häuſern. Hr. Schneider ſchildert den Bildungsſtand als 
ſehr niedrig. Kaum der zehnte Theil der erwachſenen 
Maͤnner und keine einzige Frau vermag mit Verſtand zu 
leſen. Auch die Prieſter find duferft unwiſſend, und das 
ganze Jahr wird nie gepredigt. Schneider meldet von 
dieſem Beſuch: 

„Ich traf Leute aus allen Gegenden Klein-Aſiens 
und der europäͤiſchen Türkei, aus Perſien und Armenien. 
Von den hergeſandten Büchern ſetzte ich ab: 139 bibliſche 
Bücher, 75 Religions- und Schulbücher und 289 Trace 
tate. Das iſt etwas mehr als letztes Jahr verkauft wur— 
den. Die meiſten wurden von Armeniern aus verſchiede— 
nen Theilen Kleinaſiens gekauft. Als ich ſo einen nach 
dem Andern kommen und unſere Schriften kaufen ſah, 
entzückte mich der Gedanke, daß dadurch ſo viele Armenier 
hin und her im Lande die Wahrheit kennen lernen wire 


190 VI. Abſchn. — Bruſa. 1844. Ballikkeſſar. 


den. Möge Gottes Segen den ſo ausgeſtreuten Samen 
begleiten, damit er ſeiner Zeit aufgehe und Früchte bringe af 

Schneider erwahnt namentlich dreier Perſonen für 
welche er Hoffnung hegte: 

„Einer iſt der Schullehrer in Ballikkeſſar. Ich be⸗ 
ſuchte ihn im Schulzimmer und er kam täglich zu meiner 
Bude, wo ich und ein gläubiger Armenier, mein Gehülfe, 
Bücher feil hatten. Er iſt unlangft zur Erkenntniß der 
Wahrheit gelangt und ſcheint in derſelben ſchöne Forts 
ſchritte gemacht zu haben; auch ſpricht er ſich jetzt viel 
offener gegen die Irrthümer ſeiner Kirche aus als früher. 

„Der zweite iſt auch ein Eingeborner von Balliffef- 
ſar. Mein Gehülfe lernte ihn nach meiner Abreiſe erſt 
kennen. Er kam oft zu ihm um in der Bibel zu leſen 
und über Religion zu ſprechen. Er war ſehr erfreut ein 
Neues Teſtament in einer ihm verſtändlichen Sprache zu 
erhalten. Er iſt noch nicht fo weit in chriſtlicher Erkennt⸗ 
niß als der erwähnte Lehrer, aber er gibt Hoffnung auf 
dem betretenen Wege fortzufahren. Die unverkauften 
Bücher werden wir bis zum nächſten Jahrmarkt bei ihm 
laſſen, theils zu ſeinem und des Lehrers eignem Gebrauche, 
theils zum Verkaufen wenn ſich Gelegenheit zeigt. 

„Der dritte iſt aus der Gegend von Tokat. Er war 
früher Lehrer zu Thyatira, wo eine der ſieben Kirchen 
war, wohnt aber jetzt in Solus, am See von Nicäa. 
Als er von unſern Büchern kaufte, ſagte er, er habe viel 
dagegen reden gehört, und das habe ihn bewogen ſie ſelbſt 
zu prüfen; er finde aber nichts zu tadeln daran. Sie 
unterſchieden ſich von den andern blos dadurch, daß ſie 
verſtaͤndlich ſeyen und Licht verbreiten. Er ſchien für die 
Wahrheit ein ungemein offenes Gemüth zu haben. Er 
erklaͤrte ſeine Abſicht die erkannten Wahrheiten auch Ane 
dern mitzutheilen; und wenn er nach ſeiner Heimath gue 
rückkehre, fo wolle er unſere Bücher unter ſeine Lands. 
leute zu bringen ſuchen.“ 


Von der Wirkung des Lichtes auf dem Lande umher 
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geben ferner folgende Stellen aus Schneiders Tagebuch 
Kunde: , 

„18. September 1844. Zwei erleuchtete Armenier aus 
einem ziemlich entfernten Orte gaben uns während eines 
mehrwoͤchentlichen Aufenthalts in Bruſa einen ſehr lieb— 
lichen Bericht von dem Stand und Gang des guten Werks 
in ihrer Heimath. Gegenwärtig wird den Erweckten 
nichts in den Weg gelegt und fie genießen einer ziemlichen 
Freiheit. Ihrer Hundert etwa kommen des Sonntags an 
vier Orten zum Bibelleſen und Gebet zuſammen. Die 
Heftigkeit ihrer Widerſacher nöthigte ſie zu dieſer Tren— 
nung. Sie verlangen ſehr nach einem Prediger. Sie 
nahmen gegen Hundert größere und kleinere Bücher zum 
Verkauf und zur Vertheilung mit.“ 

Nach dieſer Mittheilung trat bald wieder eine heftige 
Verfolgung gegen die Glaͤubigen jenes Ortes ein. 

Nachſtehendes bezieht ſich auf einen evangeliſchen Ar— 
menier der mehrere Dörfer in der Nähe von Bruſa be— 
ſuchte um die Wahrheit zu verbreiten: 

„22. October. In einem Dorfe wurde er vom Ober— 
prieſter ſehr herzlich empfangen, der ihn am erſten Abend 
an eine einſame Stelle beim Gottesacker führte und zu 
ihm ſprach: „Hier laſſet uns beten.“ Beide flehten dann 
gemeinſchaftlich zu Gott. Von dem andern Prieſter zum 
Nachtquartier eingeladen, hatte er auch mit dieſem viel 
religiöſe Unterhaltung, und der Prieſter gab großen Ernſt 
dabei kund. Unſer Bruder ſchlug vor die Unterhaltung 
mit Gebet zu ſchließen, und da es der Prieſter genehmigte, 
ſo that er es nach Verleſung eines Bibelabſchnittes. Die— 
ſes freie Gebet aus dem Herzen gefiel dem Prieſter ſo, 
daß er fragte, ob keine geſchriebenen Gebete dieſer Art zu 
haben ſeyen. 

„Der zweithöchſte Mann des Dorfes war auch zu— 
gegen; unſer Bruder ſprach viel mit ihm und gab ihm 
ein Neues Teſtament und einige Tractate zum Leſen. 
Seine Liebe zu geiſtlichen Dingen erweckte die ſchönſten 
Hoffnungen für ihn. Unſer Bruder erhielt ſeit ſeiner 
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Rückkehr hieher einen Brief vom Oberprieſter, welcher 
achte Frömmigkeit athmet. Er erwähnt auch des obenge— 
nannten Mannes, der fleißig im Worte Gottes leſe und 
oft zum Prieſter komme um ſich erklären zu laſſen was 
er nicht verſtehe. Beide ſtärken und ermuntern ſich gegen⸗ 
ſeitig im Forſchen der Wahrheit.“ 

An einem andern Orte fand der evangeliſche Wande— 
rer die Sachen ganz anders: 

„So viel Bitterkeit war durch den Einfluß der hohern 
Geiſtlichen erweckt worden, daß unſere dort vertheilten 
und verkauften Bücher geſammelt und theils zerriſſen auf 
den Gaſſen umher zerſtreut, theils verbrannt wurden. Ein 
Erweckter, den wir auf der Meſſe zu Ballikkeſſar getroffen, 
und der in dieſem Dorfe den Winter zubringen wollte, 
wurde aus demſelben vertrieben. Der Prieſter des Dorfes, 
ein Freund der Wahrheit, iſt über dieſe Vorfälle ſehr be— 
trübt und ſieht ſich in ſeinen Bemühungen, das Licht zu 
verbreiten, ſehr gehemmt. Er ſagt, er käme zuweilen mit 
einigen Leuten zuſammen und leſe das Evangelium mit 
ihnen; auch würden immer noch einige unſerer Bücher in 
der Schule gebraucht.“ 

Nachſtehendes bezieht ſich auf einen erweckten Arme— 
nier in einem entfernten Dorfe: 

„4. November. Als ich ihn das letztemal ſah, gab 
es nur fünf Bibelleſer in ſeinem Dorfe; jetzt ſind es ihrer 
fünfzehn! Sie kommen gewöhnlich beim Schullehrer zu— 
ſammen, um in der heiligen Schrift zu leſen und zu 
ſprechen. Einige haben ſchon angefangen ihre Kirche zu 
verlaſſen und ſich allein zu Hauſe zu erbauen, weil ihr 
Gewiſſen es ihnen nicht mehr zuläßt die ſchriftwidrigen 
Gebrauche mitzumachen. Auch iſt bereits viel Gerede durch 
dieſe neuen Anſichten entſtanden. Einer der Prieſter hat 
ſogar ein kleines Buch zur Vertheidigung der Maria- und 
Heiligenverehrung, der Ohrenbeichte, Bekreuzung u. ſ. w. 
geſchrieben. Aber nicht genug: die Gläubigen wurden 
mit Verbannung bedroht, und derjenige, von dem ich dieſe 
Nachricht habe, war von ſeinem Vater wirklich aus dem 
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Hauſe gejagt worden und durfte mehrere Tage nicht zu— 
rückkehren. 

„17. Dec. Geſtern wurde einer unſerer Brüder als 
Schullehrer in ein Dorf von 2500 armeniſchen Einwoh— 
nern geſandt. Wir halten es für eine gnaͤdige Leitung 
Gottes, daß dieſer junge Mann für dieſe Stelle gewaͤhlt 
wurde. Er wird dort viel Gutes thun können, zumal er 
nicht blos die Schule zu übernehmen hat, ſondern zugleich 
beauftragt iſt die Prieſter im Worte Gottes zu unterrich— 
ten, wie auch die Dorfleute, wenn ſich Gelegenheit findet. 

30. Dec. Geſtern erhielt ich einen Brief von einem 
Erweckten in der Nähe von Bruſa, worin er ſagt, die 
Zahl der evangeliſchen Brüder mehre ſich in ſelbiger Ge— 
gend, hauptſächlich durch die Wirkſamkeit eines erleuchte— 
ten Geiſtlichen. Auch ſpricht er von drei Schullehrern 
aus verſchiedenen Dörfern die ihre Herzen dem Licht des 
Evangeliums geöffnet.“ 

Eben ſolche und noch erfreulichere Entdeckungen und 
Erfahrungen machte Hr. Schneider auf einer Reiſe im 
Mai und Juni 1845 in die Ortſchaften in der Nähe des 
Sees von Nicäa und noch weiter von Bruſa. Diesmal 
trat ihm aber auch hie und da entſchiedene Feindſchaft 
entgegen. Einmal wurde ihm eine Kundmachung einge— 
händigt, welche der türkiſche Statthalter von Baſarkoi 
auf Anſtiften der höhern armeniſchen Geiſtlichkeit erlaſſen 
hatte. Dieſelbe verbot die bloße Nennung des Proteſtan— 
tismus, und nichts darauf Bezug habendes durfte be— 
ſprochen werden bei Strafe der Baſtonade und drei Jahre 
Gefangenſchaft in Ketten. Dieſe Verordnung wurde in 
den meiſten Kirchen am See von Nicäa öffentlich verleſen. 
In einem großen Dorfe, wo die Zahl der Bibellefer ſich 
bedeutend vermehrt hatte, war die Verfolgung ſchon meh— 
rere Monate früher ausgebrochen. Ein Mann wurde im 
Winter zu harter Arbeit verfällt; einem Prieſter wurde 
der Bart abgeſchoren, was für die größte Beſchimpfung 
gilt; Andere wurden ins Gefängniß geworfen, und die 
Uebrigen wurden natürlich auseinander geſprengt. Als 
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Hr. Schneider dahin kam, wurde ihm trotz Paß und Fer⸗ 
man und aller Einwendungen ungeachtet, von der türki— 
ſchen Behörde gebieteriſch befohlen, am folgenden Morgen 
den Ort zu verlaſſen. Aehnliche, wenn auch weniger hef— 
tige Feindſeligkeiten gegen die Evangeliſchen hatten an 
mehrern andern Orten ſtatt gehabt. 

Zuletzt brach der Sturm der Verfolgung auch wieder 
in Bruſa los, wiewohl weniger heftig als an verſchiede— 
nen andern Orten Kleinaſiens. Den Anſtoß dazu gab 
der armeniſche Patriarch in Conſtantinopel. Hr. Schneider 
meldet unterm 6. Mai 1846: 

„Ich melde jetzt nur einige Vorkommenheiten, indem 
ich mir Umſtändlicheres auf ſpäter vorbehalte. Nach wie— 
derholten Banndrohungen wurden vier der glaͤubigen Ar— 
menier namentlich in den Bann erklart. Ohne zu Baſto— 
nade und Gefangenſchaft zu ſchreiten, wurde den Ausge— 
ſchloſſenen ihre Lage doch fo ſauer als möglich gemacht. 
Alle Mittel ſie zurückzubringen wurden verſucht, und bei 
Einem, den wir ſchon lange für einen Bruder hielten, 
gelang es leider ihm einen Widerruf abzudringen. Ein 
anderer Bruder entging dem Bann durch gewiſſe Einge— 
ſtaͤndniſſe, wozu er durch ſeine vielen einflußreichen Ver— 
wandten vermocht wurde. Wir glauben nicht, daß ſein 
Herz dadurch der Wahrheit entfremdet worden iſt, aber 
ſein Umgang mit uns iſt für eine Zeitlang abgebrochen. 
Schon iſt die Bewegung am Abnehmen, und es iſt zu 
hoffen, daß keine weitern Maßregeln gegen uns werden 
gefaßt werden. Indeß ſind die Leute ſehr eingeſchüchtert 
und faſt aller Verkehr mit uns hat aufgehört.“ 

Die weitern Berichte bis Ende des Jahres melden 
noch immer von allerlei Plackereien womit die Gläubigen 
beläſtigt und die Fortſchritte des Werkes Gottes gehindert 
werden. 

Hiemit ſcheiden wir nun von Kleinaſien mit dem 
Troſte im Herzen, daß um die alten Leuchter des Evan— 
geliums, die dort einſt ſo tageshell ſtrahlten, wieder 
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Lichtfunken geſehen werden, die wohl einſt in eine helle, 
die Nacht umher durchleuchtende Flamme aufſchlagen dürf— 
ten, wenn die Gnadenſtunde des HErrn ſchlaͤgt. Dann 
wird auch dem Gebet: „o daß Iſmael lebte!“ eine frohe 
Antwort werden. Jetzt gilt es zu wachen, zu beten und 
die günſtige Zeit nicht zu verſäumen! 


Die Geſchichte der Miſſion in Conſtantinopel wird 
im erſten Hefte des naͤchſten Jahres folgen. 


Is 


Miffions - Geitasng. 


Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miſſtonsthätigkeit an. 
Die Zahlen zur Seite der Namen der Miſſionare oder Stationen 
u. ſ. w. in der Miſſions-Zeitung deuten auf die Geſellſchaft zurück, 
welcher dieſelben angehören. Die mit * bezeichneten Miſſionare find 
Zöglinge der Basler-Anſtalt. 
Abkürzungen: M. (Miſſtonar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 
m. G. (mit Gattin), 7 (geftorben). 


Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften im Jahr 1847. 


Deutſchland & Schweiz.] 9. Norddeutſche Miſſionsgeſell⸗ 
2 ſchaft in Hamburg. 1836. 
1. Brüdergemeinde. 1732. 


10. Miſſionsgeſellſchaft zu Lau⸗ 
2. Miſſions⸗Anſtalt zu Halle. 1705. Füne 4826 8 


3. Evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 


ſchaft zu Baſel. 1816. Niederlande. 
4. Nheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zu Barmen. 1828. 11. Niederländiſche Miſſionsge⸗ 


5. Geſellſchaft zur Beförderung ſellſchaft zu Notterdam. 1797. 
der evangeliſchen Miſſionen un⸗ 
ter den Heiden, in Berlin. 1824. England. 


Frauen ⸗Verein für ſchriſtliche Bil⸗12. Geſellſchaft für Verbreitung 
dung des weiblichen Geſchlechts] chriſtlicher Erkenntniß. 1647. 
im Morgenland in Berlin. 2 

Gree ah Nest | aa 13. Geſellſchaft für Verbreitung 

6. Geſellſchaft zur Beförderung des Evangeliums. 1701 
des Chriſtenthums unter den a é 
Juden, in Berlin. 1822. Laie 

7. Evangeliſcher Miſſionsverein 5 N a 
zur Ausbreitung des Chriften- 15. Allgemeine Daptiſten⸗Miſſio⸗ 
thums unter den Gingebornen| nen. (General Baptists.) 1816. 
der Heidenländer (ſonſt Pred. 16. Wesley-Methodiſten-Miſ⸗ 
Goßner's) in Berlin. 1836, ſionsgeſellſchaft. 1786. 


8. Lutheriſche Miſſionsgeſellſchaftſ17. Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
in Dresden. 1819. 1795 
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1. Nachrichten aus der 
Heimath. 
Baſel. 28. Juni. Vierte Jah⸗ 
resfeier des proteſtantiſchen Hülfs⸗ 
vereins in der St. Leonhardskirche. 
F : Der Vorſtand des Vereins, Prof. 
Hi ME u Stege 1588. Gee Hagenbach, verlas den Bericht, wor— 
22. Miſſion der ſchottiſchen Kirche. auf noch als Redner auftraten: Pfr. 
1830. Wolf, Abgeordneter von Zürich; 
23. Miſſion der freien ſchottiſchen Pfr. Kunz, Abgeordneter von Straß⸗ 
Kirche. 1843. burg; und Pfr. Abel Burckhardt, 
24. Miſſionen der reformirten pres⸗Abgeordneter von Baſel-Land. Das 
ree a Kirche Schott Schlußgebet hielt Pfr. Le Grand 
f i 1 von Baſel. 
in ee ee 29. Juni. Vormittag: Jahresfeſt 
26. Miffion der irländiſchen pres- des Vereins von Freunden Sfraels. 
byterianiſchen Kirche. 1840. Nach Verleſung des Berichtes durch 
27. Frauengeſellſchaft für weib den Agenten des Vereines, Pfr. 
liche Erziehung im Auslande. Bernoulli, hielten Folgende An— 
4894.5 ſprachen: Miſſ. Hausme.fter, von 
Frankreich. Straßburg; der engl. Prediger 
28. Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. Wright, Miſſ. in Berlin; Pfr. 
1824. Peter aus Schallbach; Dr. Barth 
Dänemark. aus Calw. Schlußgebet durch Cand. 
29. Däniſche Miſſtonsgeſellſchaft Schäfer aus Straßburg. 
feet Nachmittag: Jahresfeier der Bas⸗ 
Schweden. Hee Bibelgeſellſchaft. Oberſtpfarrer 
90% ct 4835. itensgeſen Burckhardt, Präſdent der Geſel 
WEIN sad ſchaft, hielt das Eingangsgebet und 
1 ates 2 : den Bericht verlas der Secretar, 
e ſionsgeſell⸗ Pfr. Peter Stähelin. Anſprachen 
ſchaft in n, 1842. 1 e He Chriſt. Stä⸗ 
Nordamerica. helin von Zyfen, Pfr. Peſtalozzi 
32. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. on Zürich, Pfr. Ledderhoſe von 
* St. Georgen, auf dem Schwarz— 
33. Amerſcauiſche Miſſionsgeſell walde, der auch mit Gebet ſchloß. 
ne Miss.) 30. Juni. Jahresfeſt der evan— 
n . e ara OE Miffionsgefelleait. Gn 
ſionsgeſellſchaft. 1819. gangsgebet und Bericht durch In— 
36. Miſſion der biſchöflichen Kircheſſpector Hoffmann, Als Sprecher 
in Nordamerica. 1830. folgten: Miſſ. H. N. Riis von 
36. Miffion der presbyterianiſchen Akropong, Weftafrica; Vicar von 
Kirche. 1802. Wattenwyl aus Bern, der auch 
a das Schlußgebet hielt. 


18. Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft. 
1800. 

19. Londoner Juden⸗Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1808. 

20. Schottiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1796. 
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1. Jult. Einſegnung der beiden m. G. (18) nach Sierra Leone 
Brüder Bühler und Schöne, zurück. 
als Prediger zu den deutſchen Aus. Die Committee der allgem ei⸗ 
wanderern in Nordamerica. Inſp.ſnen Baptiſten (15) war am 6. 
Hoffmann hielt das Eingangsgebet Mak verſammelt, um der Regierung 
und die Einführungsrede. Nach ihmſeine Bittſchrift einzureichen, worin 
folgte Ed. Schöne mit einer Ab⸗ auf Abſchaffung der ſeit 1844 in 
ſchtedsrede; dann Prof. Ebrard vonſneuer und ſchlimmerer Form fort⸗ 
Zürich; Pfr. Richter aus Praun⸗geſetzten Unterſtützung des Götzen 
heim in Heſſen; Dr. Barth. Ein- Dſchuggernath in Oriſſa angetra⸗ 
ſegnung durch Pfr. La Roche, derſgen wird. 
die Feierlichkeit mit Gebet ſchloß.“ 3. Mat. Jahresfeier der Wes⸗ 

6. Juli. M. H. N. Riis“ (3)fleyaniſchen Miſſtonsgeſellſchaft in 
nach Dänemark abgereist. der Exeterhalle, unter Vorſitz von 

12. Juli in Lörrach, Ordination Sir C. E. Smith. 
der Brüder Ed. Schöne und J. J.] 4. Mai. Siebenundvierzigſte Jah⸗ 
Bühler, wobei zuerſt Cand. Günz⸗xresfeier der kirchlichen Miſſionsge⸗ 
ler ein kurzes Abſchiedswort ſprach, ſſellſchaft in der Exeterhalle, Vor⸗ 
ſofort Pfr. Peter von Schallbachſmittags unter Vorſitz des Grafen 
den Brüdern die Würde aber auchſvon Chicheſter, und Nachmittags 
den heiligen Ernſt des Amtes, einſdes Marquis Cholmondeley. 
Diener Jeſu Chriſtt, ein Prieſterf 5. Mai. Dreiundvierzigſte Jah⸗ 
der Gemeinde und ein Botſchafterſresfeter der brittiſchen- und auslän⸗ 
des Evangeliums zu ſeyn ans Herz diſchen Bibelgeſellſchaft, in der 
legte. Pfr. Frommel von Binzen Ereterhalle unter Vorſttz des Mar⸗ 
ſprach am Ende noch ein Gebet. quis Cholmondeley. 
3 Ungelangt; Anfangs 7. Mai. Neununddreißigſte Jah⸗ 

ärz, M. Joſ. Waddingtonſtesfeler N : 

; ner Juden⸗Miſ⸗ 

w G. ban Wurden, ſtonsgeſellſchaft, in der Ereterhall 

11. April, M. Doung m. G. long beer yale 

unter Vorſitz des Lord Aſhley. 


17) von Hongkong, China. 
( & ae 5 et Rat: 13. Mat. Jahresfeſt der Londoner 
tray (17) von Demerara. Miſſtonsgeſellſchaft, in der Exeter— 
28. April, M. John Tuck erſhalle, Vormittags unter Vorfitz 
(18) von Madras. von Sir E. M. Buxton, Nachmit⸗ 
Abgereist: 10. Febr. M. Will. ſtags von Pred. Pr. Leiſchild. 
Elliott (17) nach Capſtadt, Süd Nordamerica. Abgereist: 11. 
africa. März, von Boſton, M. Spal⸗ 
2. Marz, M. Joſ. Webſterſding (35) nach China. 
m. F. (16) und M. Gow. Col} 15. April, von Boſton, M. Elihu 
lier (16) nach Belize, Mittel Doty m. G. (33), M. John van 
america. Neſt Talmage (33) nach China. 
19. April, M. Schlenker *| 17. April, von Boſton, M. Mo⸗ 
m. G. (18) und M. Frey 'ſſes C. White m. G. (34) und 
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Judſon D. Collins (34), nad Miau allen möglichen Beiſtand lei⸗ 


China. 


2. Nachrichten aus den 


ſten, und ſomit beſtimmen wir für 
den dortigen Prediger 18 Thaler; 
Ming zu Tiotſchio bedarf der Hülfe, 
wir ſetzen ihm 20 Thaler aus. Nach 


Miſſionsgebieten. den neuſten Nachrichten hat ſich auch 
China. Angelangt: Ende Dec. ſzu Schautſchufu eine Gemeinde 
in Emoy, M. J. B. French (36), gebildet, und es iſt von Wichtigkeit 
M. Quarter man (36), und M. dem jetzt von dort zurückgekehrten 
Speer m. G. (36) von New⸗Nork.]Wang in ſeinem Berufe brüderlich 
19. März, zu Hongkong, M. ſan die Hand zu gehen. Zur Fort⸗ 
Hamberg * (3), M. Hechler'ſſetzung der Miſſion in Kiang fi 
(3), M. Köſter (4) und M. Gelfind wir nun feſt entſchloſſen, und 
nähr (4) von Bombay. Erſtereſdieß um fo mehr, da von dort aus 
ſollen den öſtlichen, Letztere den weſt⸗die Bücherverbreitung auf eine 
lichen Theil der Provinz Kwantung großartige Weiſe unternommen wer— 
übernehmen. den kann. Nachdem uns der HErr 
Der Biſchof Boone (35) in Bekehrte von Hunan gegeben hat, 
Schanghä ſchreibt unterm 12. ſehen wir darin einen deutlichen 
Jan. d. J.: „die größte Aufmun- Fingerzeig, daß wir dort dem Werke 
terung gewährt uns hier die große Gottes emſig obliegen ſollen. Unter 
Theilnahme des Volkes an der Pre- den Einwohnern von Kiajingtſchu 
digt. Dr. Medhurſt's Kapelle iſtſherrſcht große Empfänglichkeit für 
jeden Sonntag und an zwei Aben- das Evangelium: wir können nun 
den in der Woche gedrängt voll. dort eine Gemeinde zuſammen brin⸗ 
Unſer kleiner Saal iſt ebenfalls voll,ſgen, und hoffen, daß der HErr der 
ſowie Hrn. Mac Clatchie’s, fo daßſHerrlichkeit ſeinen Segen darauf 
man annimmt, daß jeden Sonntagfſlegt.“ 
in Schanghä mehr als 1000 Men- „Nichts erfreut uns fo ſehr, als 
ſchen das Evangelium predigen hö-ſdaß die Tſangwäntang-Buchhand— 
ren. Hätte ich eine Kirche, fo könnteflung zu Lintſchuän ſich dazu ver— 
ich eben fo leicht 600 Zuhörer ha-ſſtanden hat unſere Bücher in Ver⸗ 
ben, als nur 200 oder 250 wie jetzt, lag zu nehmen. Der Verein beſchloß 
und zwar jeden Sonntag zweimal.“ ſogleich mit der Herausgabe von 
Aus den Berichten des chineſiſchenſchriſtlichen Schriften den Aufang 


Miſſtonsvereins: 

„Hongkong den 6. Dec. 1846. 
(Nach Erwähnung einer Schuld 
von 800 Thalern und Bürgſchaft 
für 2000 Thaler heißt es:) Um 
nun doch wahrhaft zu zeigen, daß 
wir Ihm Alles zutrauen, wurden 
folgende Beſchlüſſe gefaßt: Wir 


müſſen der wachſenden Kirche zu 


zu machen, und hofft der HErr der 
Herrlichkeit werde nun ſeinem Wort 
freien Lauf durchs ganze Reich ge⸗ 
ben.“ — Tſchong meldet die Be 
kehrung und Taufe von fünf Per⸗ 
ſonen in Kiajing: „Siaugniting, 
ein Doctor der Literatur, der erſte 
Mann dieſer Art, der ſich bisher 
zum Chriſtenthum bekannte. Tſchi⸗ 
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nawu, ein Krämer; Tſchinluſin, 50 Arbeiter, deren zehn etwa ſo viel 
ein Handwerksmann; Siauakäng, koſten als ein fremder Heidenbote, 
ein Arzt; Tſängtſunawa, ein Schul- aber die Koſten der Reiſen und 
meiſter.“ 27. Dee. „Zu Miu, wo Bücher, ſowie andere Ausgaben ſind 
ein reges Leben ſtatt findet, wur- bedeutend.“ — „Ein ſchöner Jüng⸗ 
den vier Perſonen getauft, und hierfling überreichte uns einen Brief 
drei.“ — „Etwa zehn Verkündigerſvom Magiſter Jukausze, worin die⸗ 
des Evangeliums befinden ſich hier, ſer ſagt: Fang, mein Neffe, iſt 
die täglich darum anſuchen ausge- ſhieher gekommen, um den Erlöͤſer 
ſandt zu werden; allein wir wiſſen Jeſus zu predigen. Da dies die 
nicht wie es anzufangen iſt, da uns Wahrheit iſt, und aller Annahme 
nicht ein einziger Heller übrig bleibt. würdig, fo wäre es das Größte, 
Das Werk nimmt immer mehr zu, wenn alle Chineſen zu Ihm bekehrt 
und bald, wenn es dem Erlöſerſwürden. Ich ſende daher meinen 
gefällt, werden wir Hundert Arbei-[Sohn, damit er in der Wahrheit 
ter nöthig haben.“ unterrichtet und das dumme Volk 

Als Gebetserhörung meldet Gütz-dieſer Stadt erleuchtet werde.“ — 
laff am Neujahrstag 1847: „Zum, 10. Januar. Der hieſigen Ge— 
Zeichen eines Andenkens an unsſmeinde find wieder fünf Perſonen 
ſchickte Er den alten würdigenſhinzugefügt worden: Wangalung, 
Kinglun her, welcher einige Tageſein Krämer, der von Tſchautſchu, 
vorher acht Bekehrte zu Kitjio ge- neun Tagereiſen weit zum Unter- 
tauft hatte. Gleich darauf kamenſricht hieher kam; Tſchankiu, der 
drei chineſiſche Herren von Tſchau- zu demſelben Zweck 80 Stunden 
king, einer Stadt etwa ſechs Tag- ſweit reiſen mußte; Liwängjing, ein 
reiſen von hier, und reichten einſangeſehener Gelehrter aus Canton; 
Papier ein, worin fie ſagten, von Tſchinkwogan, ein 73jähriger Greis, 
heißem Verlangen nach der Wahr- den fein Neffe Kwan von Hathong 
heit, die in Jeſu iſt, getrieben, hieher brachte; und Lindt. Dieſer 
ſeyen fie hieher gekommen, um Un- Letztere hat großen Eifer im Gr 
richt im Chriſtenthum zu empfan- lernen der Heilswahrheiten bewie⸗ 
gen. Dann überreichte der Predigerſſen, betet ernſtlich um die Gnade 
Jiuhing einen Brief von Tſchung, Gottes, und iſt jetzt damit beſchäͤf— 
welcher meldet, die Anzahl derer, tigt den ganzen Röͤmerbrief aus— 
die dem Cvangelium Glauben be-lwendig zu lernen.“ — „Den 15ten 
weiſen, fey in jener großen Stadtſwurden wir durch einen Beſuch von 
ſo bedeutend, daß eine Kirche ge— Tautung und Taukni, zwei Vor⸗ 
ſtiftet werden müſſe. Während wirſſtehern von Hwaitſchufu, erfreut. 
uns innig darüber freuten, kam ein Sie brachten uns die fröhliche 
Brief von Hi, welcher auf ſeiner[Kunde, daß wieder neun Mitglie⸗ 
Reiſe nach Kiangſi auch Poklo be-lder ſich dem Vereine angeſchloſſen 
ſucht, und dort fünf Brüder durchſhaben, und durch die Taufe in die 
die Taufe in die Gemeinde aufge- Kirche Chriſti aufgenommen wor— 
nommen hat.“ — „Wir haben nunſden find,” — „Den 20. Jan. Wir 
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hatten wieder die Freude zwei chi⸗ſzwar im Allgemeinen noch ſehr 
neſiſche Herren durch die Taufe inſmangelhaft iſt, worunter aber doch 
den Bund der Kirche Chriſti auf' viele eine aufrichtige Wahrheitsliebe 
zunehmen.“ — „Vor wenigen Ta- kund geben. Meine Schulen waren 
gen erhielten wir von vieren unſe-dieſes Jahr 26 an Zahl, worin 
rer Leute zu Lungtſchuän, Hapingſetwa 1200 Kinder unterrichtet wur⸗ 
und andern Orten die Verſicherung, den.“ 
daß ein großes Werk Gottes dort 5 
vor ſich gehe. Wir fertigten daher Ober- und Niederindien. 
freudig Taukin, Tautung und denſ Angelangt: 13. Dec. zu Calcutta, 
Magiſter ab. Am Tage ihrer Ab-Biſchof Dan. Wilſon, und M. 
reife wurde die ſechste Auflage der Krücke berg. (18) von England 
bibliſchen Geſchichten fertig, fo daß zurück. 
wir ihnen 500 Exemplare mitgeben 8. Jan. zu Calcutta, M. La mb 
konnten. Wir ließen ſogleich eineſm. G. (18), am 30. San. nach 
ſiebente Ausgabe an fangen, denn Mirut weiter gereist. 
die ſechste wird in wenigen Tagen 20. Jan. zu Calcutta, M. J. H. 
fertig ſeyn.“ — „Den. 28. Jan. Morriſon m. G. (36), M. D. 
Heute kam Tſchang von Kiajing-⸗Irving m. G. (36), M. A. H. 
tſchu hieher und brachte uns die[ Seeley m. G. (36) und M. R. 
erfreulichſten Berichte von der dors M. Munnis von Boſton. 
tigen Arbeit ſamt einer Liſte von 8. Febr. zu Calcutta, M. Merk 
ſechs Getauften, worunter drei Ge- (3), M. Bot * (3) und M. 
lehrte, ein Arzt, ein Handwerker[ Bion * (3) von Europa. Am 
und ein Krämer.“ — „Schit fam|Charfreitag kamen dieſelben mit Dr. 
von Tioſchio, wo vier Mitglieder derſHäberlin in Dacca an. 
Gemeinde hinzugefügt worden ſind.““ 13. März, zu Calcutta, M. A. 
Acheſon m. G. (18) von England. 
Calcutta. M. Ogilvie (22) 
Angelangt: zu Molmän, denſerzählt in ſeinem Brief vom 8. Fez 
5. Dee. M. Dr. Judſon m. G.ſbruar von einem Lehrer ihrer ne 
(32), M. N. Harris m. G. (32) ſtalt, der aus Furcht vor Verfol⸗ 


Hinterindien und Archipelagus. 


M. J. S. Beecher m. G. (32), 
und Igfr. Lydia Lüllibridge G2) 
von Boſton. 

Celebes. Miſſ. Schwarz (11) 
konnte zu Ende 1845 melden: „Ich 


habe dieſes Jahr in dem mir an— 
trauten Wirkungskreiſe 208 Heiden 
durch die heilige Taufe der chriſt— 


gung beim Heidenthum geblieben 
war, aber auf dem Todbette, als 
man heidniſche Ceremonien mit ihm 
vornehmen wollte, mit aller Kraft 
gereifter Ueberzeugung ſeinen Glau— 
ben an Chriſtum bekannte und Ihn 
um Vergebung ſeiner Sünden bat. 

Am 10. Februar wurde in der 


lichen Kirche hinzugethan, und esſſchottiſchen Kirche ein Zögling ihrer 
befinden fic) jetzt in meinen ſechs Miſſionsſchule, Namens Ta rini, 
Gemeinden hier und im Gebirgeſgetauft und zugleich mit ihm ein 
727 Chriſten, deren Erkenntniß Grieche von etwa 25 Jahren, 
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welcher als Knabe gum Muham-|1346: „Von Bekehrungen kann 
medaner gemacht worden war. ich dieſes Mal nichts ſchreiben, wohl 

Allahabad. Am 1. Octoberſaber leider, daß die frühern Ge- 
voriges Jahr wurde die ſeit meh- tauften alle weggingen. Auch der 
rern Jahren von der Regierung er-Pandit hat fic) als gemeiner Dieb 
haltene engliſche Schule der Mif-jund Lügner erwieſen. In Bezug 
ſion der presbyterianiſchen Kircheſauf Schulen, ſo beſteht die engli— 
(36) übertragen. Nothwendige Folgeſſche Klaſſe noch fort, die Hindu 
dieſer Veränderung war die Ein-[gedeiht auch, und ich kann nun die 
führung der Bibel und des Chri- Knaben das Wort Gottes lehren. 
ſtenthums in dieſelbe. Dieß hatte Die Baſaar-Mädchenſchule meiner 
dann weiter zur Folge, daß die Frau iſt die beſte: 30 — 40 Maͤd⸗ 
ganze erſte und Mehrere aus derſchen machen ſichtbare Fortſchritte 
zweiten Klaſſe die Schule verließen im Leſen, Nähen, und in der Re— 
Dafür traten aber Neue ein, undſlligion, auch ſonſt in guten Sitten. 
am 20. Nov. war die Schülerzahl Die Waiſen, 19 an der Zahl, 
bereits auf 80 gewachſen und Meh- machen auch gute Fortſchritte im 
rere laſen die Bibel täglich. Lernen und Gehorchen.“ 

Ludiana⸗ Miffion (86). 
Adolf Rudolf, Anfangs von der 
Goßner'ſchen Miſſion, dann im] Angelangt: 27. Nov. zu Ma⸗ 
Dienſt der engliſch-kirchlichen Miſſdras: M. Glanville (16), M. 
ſtonsgeſellſchaft, wurde im Nov. [Field (16) und M. Morris (16) 
voriges Jahr vom Presbyterium inſvon England. 
Ludiana als Prediger in Dienſt ger“ Zu Bom bay, den 8. Januar, 
nommen Am 1. Januar dieſes Jahrs M. Wallace m. G. (26) von 
wurde der Nationalgehülfe Golok [England, fir Su rat und Gogho. 
Nath von demſelben Presbyterium 8. Jan., M. Rogers (18) von 
zum Cvangeliſten ordinirt und zur [England, für Naſik. 
Beſetzung der Stadt Dſcha lan- 14. Febr., M. Murray Mit⸗ 
dar, etwa 12 Stunden weſtlichſchell (23) und M. Hunter (23) 
von Ludiana, in dem von den Eng-ſvon England; Letzterer für Nag— 
ländern übernommenen Theil vomſpur. 
Pandſchab, beſtimmt. Zwei Perſo- 14. Febr. M. Gundert m. F. 
nen wurden in Ludiana in die Kircheſ(s) von Europa, nach Tellit— 
aufgenommen; ein Moslem vonſſcherry zurück. 
Caſchmir wurde nebſt Frau und 27. Febr., M. Burg ef m. G. 
Kindern getauft. Ein vortheilhaftſ(33) und M. Hazen m. G. (33) 
gelegenes Stück Land wurde derſvon Ameriea, für Ahmednuggur. 
Miffion von der Reglerung abge- 2. März, M. Dſchandſchib— 
treten, als Platz zu einer Schuleſhat Narodſchi (23) bekehrter 
und Kirche. Parſi, von Schottland. 

Arrah. M. Sternberg (7)] Abgereist: im Jänuar, von Bom⸗ 
in Arrah ſchreibt unterm 13. Oct.[bay, M. Will. Fy vie (17) nach 


Vorderindien und Ceylon. 


England, nach 31jähriger Miſſions⸗ 
arbeit in Indien. 
14. März, von Madras, M. 
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Bettigherry. Die Miſſ. Hil⸗ 


ler“ und Kieß“ (3) hatten den 


Schmerz, ihren vieljährigenKatechi⸗ 


John Tucker (18) nach England. ten Satjanaden aus Tinnewelly 


Madras. Zwei Knaben in der 
Schule der ſchottiſchen Kirche (22) 
wurden wegen erklärten Unglaubens 
an ihre Götzen und offener Verach— 
tung derſelben von ihren Eltern der 
Schule entzogen. 

M. Muzzi (33) ſchreibt unterm 
29. Sept. 1846: „So eben war 
ein Abgeordneter von einem neuen 
Dorfe bei mir und bat um Unter⸗ 
richt für daſſelbe. Die Leute ſeyen 
bereit die gewöhnliche Schrift zu 
unterzeichnen, um in unſere Pflege 
zu kommen. Vier Doͤrfer find nun 
im Begriff ſich an uns anzuſchlieſ— 


fortſchicken zu müſſen, weil er dem 
Satan in ſeinem Herzen Raum ge⸗ 
geben hat. 

Bombay. Im December vort- 
ges Jahr wurde dem bekehrten Parft 
Hormas diſch Peſtondſchi vom 
Presbyterium der freien Kirche 
Schottlands in Bombay nach wohl 
beſtandener Prüfung die Bewilli⸗ 
gung zum Predigen ertheilt. Seine 
erſte öffentliche Predigt wird als 
gewaltig anregend und ergreifend 
geſchildert. „Alle waren erhoben 
und gerührt; Einige weinten.“ 

M. Sfenberg * (18) taufte am 


fen, Ferner unterm 4. November: Neujahrstage drei Perſonen: Groß⸗ 
„Die Lente der meiſten Häuflein ſmutter, Mutter und Sohn. Die 
in unſerer Pflege machen in der Urſache ihrer Bekehrung war ein 
Erkenntniß Gottes ſichtliche Fort-Tractat, den der neunjährige Sohn 
ſchritte, und einige wünſchen in dieſund Großſohn gebracht. 
Kirche aufgenommen zu werden.“ Puna. Am 27. December taufte 
Madura, M. Taylor (33) M. James Mitchell (23) einen 
in Tirupuwanum ſchreibt un- jungen Parſt, Ruſtomdſchi Mau- 
term 7. October: „Ich habe nochfrodſchi, und einen jungen Brah 
ein chriſtliches Dorf in meine Pflege minen, Balu Dſchoſchi, früher 
genommen, und ein anderes nah- Zögling in der engliſchen Schule (23) 
gelegenes, das zuvor eine chriſtlicheſin Bombay, wohin er nach der 
Freiſchule ablehnte, hat unlängſt Taufe zurückkehrte. Erſterer kam 
um eine ſolche gebeten, und dieſim Gefängniß zur Erkenntniß ſei⸗ 
Knaben deſſelben wohnen jetzt un- nes Sündenelends, und bat Hrn. 
fern Sonntagsverſammlungen bei. [Mitchell, ihn zu beſuchen und im 
Die Zahl der weiblichen ZuhörerſChriſtenthum zu unterrichten. 
in unſern regelmäßigen Verſamm⸗ Ahmednug gur. Die Miſſto⸗ 
lungen hat zugenommen. Alle Kna-fnare (33) in Ahmednuggur haben 
ben in der Anſtalt leſen regelmäßigſbeſchloſſen das eine halbe Stunde 
in der Bibel und beten, entwederſentfernte Städchen Bhingar, 
mehrere mit einander oder einzeln. [mit 4000 Einwobnern, als neue 
Die chriſtlichen Dörfer unter meiner Station zu beſetzen und haben Hrn. 
Pflege leiden etwas durch Mangel[Munger als Miſſionar dahin bez 
an Katechiſten.“ ſtimmt. 
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Am 13. December wurden dreiſtinopel die erſte armeniſch- pro- 
Perſonen durch die Taufe in dieſteſtantiſche Hochzeitsfeier ſtatt, zwi⸗ 
Miſſtonskirche (33) aufgenommen. ſſchen einem Prieſter und einer pro⸗ 
Zwei derſelben waren Zöglinge desſteſtantiſchen Armenierin. Der Paz 
Miſſions-Seminars. Die Taufeſtriarch ſuchte die Heirath durch 
des Einen, von etwa 18 Jahren, Ränke zu hintertreiben; allein der 
verurſachte von Seiten ſeiner Ver⸗türkiſche Miniſter der auswärtigen 
wandten bedeutende Feind ſeligkeiten. Angelegenheiten machte hierauf die 
Am 3. Januar tauften die Miſſio-⸗Proteſtanten auch in dieſer Sache 
nare abermals zwei Hindus ausffür die Zukunft vom Patriarchen 
zwei verſchiedenen Dörfern der Um- unabhängig. 
gegend. Als M. Van Lennep (33) im 

Aſtagahm. M. Far rar (18) Januar auf der Fahrt von Con⸗ 
taufte im Februar bei einem Ve-lftantinopel nach Beiruth ſich einen 
ſuch auf der neuen Station Aſta-Tag zu Larnica auf der Inſel Cy⸗ 
gahm, bei Ahmednuggur, ſtebenſpern aufhielt, hatte er die Freude 
Eingeborne, fo daß mit den vierſein Häuflein von 18 Armeniern die— 
früher getauften die kleine Chriften-jer Inſel anzutreffen, welche zuſam⸗ 
gemeinde daſelbſt elf betrug. menkommen um ſich im Worte Got⸗ 

Armenier. Als M. Schnei- ſtes zu belehren und zu erbauen. 
der (33) im December Ada-Ba-Zwei ſchon früher Erweckte hatten 
ſar und Nicomedia beſuchte, die Uebrigen nach und nach um ſich 
hatte er die Freude in der neuenſgeſammelt. 
armeniſch-proteſtantiſchen Kirche an Am erſten Sonntag im Januar 
beiden Orten die erſten Kindertau-ſwuchs die proteſtantiſche Gemeinde 
fen zu verrichten. in Trebiſond durch Aufnahme 

M. Goodell (33) ſchreibt un-von drei neuen Mitgliedern auf 
term 7. Januar von Conſtanti⸗ſl4 an. An demſelben Tage genoß 
nopel: „Von 15 Schülerinen imſdie Gemeinde mit den Miſſionsfa⸗ 
Mädchen-Seminar ſind nur nochſmilien und zwei andern Europäern 
zwei unerweckt, und die Meiſtenſdas heilige Abendmahl. 
geben erfreuliche Beweiſe wahrer M. Dwight (33) ſchreibt unz 
Bekehrung. Für das Seminar inſterm 8. Februar: „Wir haben er— 
Bebek fing am 2. Januar einelfreuliche Nachrichten von Nie oz 
Ferienzeit an; bis dahin aber warme dia und Ada-Baſar. In 
das Werk des Geiſtes bei den Zoͤg-ſeiner Verſammlung im Hauſe des 
lingen merklich fortgegangen. Meh-[Prieſters Haritun in Nicomedia waz 
rere find wirklich bekehrt; Andereſren mehr als 100 Perſonen verei— 
find in Erkenntniß gewachſen. Inſnigt. Eine Anzahl türkiſcher Poli⸗ 
der ganzen proteſtantiſchen Gemeinde zeidiener ſtellten ſich von freien 
blieb wohl nicht eine Familie unbe- Stücken vor dem Hauſe auf um 
rührt. Mehrere Perſonen find zumſeinen Zuſammenlauf zu verhindern.“ 
Leben hindurch gedrungen. Am 12. März ſtarb in Conſtan⸗ 

Im Januar hatte in Conſtan⸗ſtinopel der Prediger der neuen 
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proteſtantiſchen Gemeinde, Baron Südafrica. Angelangt: 13. Dee. 
Abſoghom, und an ſeine Stattſam Cap, M. Weich m. G. (4) 
wurde fein Bruder Baron Si⸗ und M. Vollmer (4) nebſt drei 
mon am 1. April zum Predigtamt Jungfrauen, wovon zwei Bräute, 
geweiht. Am 4. April wurden vier von Hamburg. 
neue Glieder in die Gemeinde auf, 2. Februar, am Cap, M. Mole 
genommen. Mehr als 200 Arme- lau m. G. (4) von England, für 
nier hörten das Evangelium pre-Worceſter. 
digen. Die Miſſtonare (4) unter den 
Weſtafrica. Angelangt: 7. Dec.[Baſtarden in den Karren⸗ 
zu Sierra Leone, M. Wrench Bergen ſchöpfen aus der Begierde 
(16) und M. Lewis (16) vonſdes Volkes, das Evangelium zu 
England. zu hören, gute Hoffnung für das 
Abgereist: 12. März, von Sierra[ Gedeihen ihrer Miſſton. Am 27. 
Leone, M. Schön“ m. F. (18), März voriges Jahr nahmen ſie 
M. J. Smith m. F. (18), M. zwei Erwachſene und drei Kinder 
E. Jones m. F. (18) und M. J. durch die Taufe in den Gnadenbund 
C. Müller * (18) nach England.] Gottes auf und trauten zwei Ehe— 
Sierra Leone. Im Jahr 1846 paare. In der Kirche find meiſt hun⸗ 
find aus der Anſtalt (16) in Free- dert Zuhörer und drüber. 
tow n zur Bildung von eingebor- Mekuatling (28). Su der 
nen Katechiſten und Lehrern ſechs M.-Z. 1847. H. 1. S. 185 gee 
junge Leute ausgegangen und anſſchah Erwähnung von der Einwei— 
verſchiedenen Arbeitspoſten angeſtelltſhung einer Kirche auf dieſer Sta— 


worden. 

Monrovia. M. Benham (34) 
meldet zu Anfang dieſes Jahres, 
faſt jede ihrer Stationen habe von 
Gnadenheimſuchungeu zu rühmen. 
Die Zahl ihrer Gemeindeglieder 
habe um 70 — 80 zugenommen. In 
den verſchiedenen Miſſtonsſchulen 
ſeyen 183 Kinder, wovon 35 
Mädchen. 

Akropong. Am 16. Februar 
kam Br. Meiſchel * (3) mit einer 
der weſtindiſchen Negerfamilien und 
zwei Knechten von Akropong aus 
auf ſeinem neuen einſamen Poſten 
Abude an und bezog einſtweilen 
ein gemiethetes Lehmhaus von 10 
Fuß Länge und 6 Fuß Breite, mit 


einer Thüre von 1½ Fuß Breite 
und 4½ Fuß Höhe. 


tion. Nun ſollte aber die Kirche 
auch mit Bänken verſehen werden. 
Daher forderte M. Dau mas (28) 
in einer Verſammlung die einge- 
bornen Chriſten auf, nach Vermö— 
gen zu den Koſten beizutragen. 
Nicht nur fanden ſich die Chriſten 
und Katechumenen ſogleich dazu bez 
reit, ſondern auch mehrere Heiden 
wollten nicht zurückgeſtellt ſeyn. 
Einige äußerten ſich hiebei auf eine 
wirklich rührende Weiſe. Der wilde 
Häuptling Moletzane ſchenkte zehn 
Ochſen und zwölf Schafe und Zie- 
gen für ſich und ſeine Familie. Am 
erſten Sonntag im November hatte 
M. Daumas die Freude der Ge— 
meinde zwölf neue Mitglieder durch 
die Taufe einzuverleiben und drei 
Ehen einzuſegnen. 
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In Morija taufte M. Ar⸗derſelben und ließen ſich mit der 
bouſſet (28) am Weihnachtstagſeinen chriſtlich trauen. 
voriges Jahr 33 Erwachſene. Ar- Nordamerieca. Angelangt: 6. Oet. 
bouſſet gibt Nachricht von der Grün⸗ſam Red River, M. R. James 
dung einer neuen Station, Kana, ſm. G. (18) von England. 
welche von Miſſ. Keck (28) und} Siour-⸗Indianer. Die lege 
ſeiner Frau bedient wird. Dieſeſten Nachrichten der waadtländiſchen 
Station iſt nur 7— 8 Stunden Miſſion (10) unter der Siour find 
von Berea; aber M. Keck brauchteſtrauriger Art. Zu Anfang des Win⸗ 
mit ſeinem Wagen eben fo vieleſters mußte die Miſſtousfamilie ih⸗ 
Tage um hin zu kommen. Derſren Poſten zu Redwing der Ge⸗ 
Häuptling Moſcheſch, in deſſen Ge-ſundheit wegen verlaſſen. Nachdem 
biet fie liegt, wies der Miſſton ein M. Dentan (10) vergeblich auf 
Stück Land an und ſtand mit ſei⸗ zwei herbeigerufene americaniſche 
nem ganzem Einfluß zum Bau einer Gehülfen gewartet, fal er ſich, der 
Stationswohnung bei. Die Ein- ins Bett gebannt war, nebſt den 
wohner dieſer Gegend, Baſſutos, Seinigen durch einen betrunkenen 
waren noch vor ganz Kurzem eigent-Indianer bedroht, der in ſeine Woh⸗ 
liche Menſchenfreſſer. nung eingebrochen und ihn er⸗ 

M. Lau ga (28) meldet untermſſchießen wollte. Da vor dem Wine 
27. Januar ſeine Ankunft auf Kar- ter keine Zeit zu einem Entſchluſſe 
mel, mit drei eingebornen Fami- zu verlieren wan ſo ſah er in die⸗ 
lien von Motito, unr die ndthigen ſem Vorfall einen Wink des HErrn 
Vorbereitungen und Einrichtungenſſich weg zu begeben. Er nahm alfo 
für das beabsichtigte Seminar zuſſelne letzten Kräfte zuſammen, und 
treffen. er N 5 1 

Die M.⸗Z. 1846. H. 1. S. 231 n Weotyensers), von dos er 
meldete die Bekehrung des greiſen a Phin Jahres . 
Oheims des Häuptlings Moſcheſch, Aran Dentan war geſährlich krank, 
Namens Eibe. Nach Fak einſäh⸗ e ne wird ihnen 
rigem Unterricht wurde derſelbe, ne en nach Redwing zu⸗ 
der früher den Miſſionaren nach rr en 


dem Leben geſtanden, am 8. Nov. Guiana und Weſtindien. 
voriges Jahr in ſeinem eigenen pte : 
Dorfe getauft. 7 3. März, in Brittiſch Guiana, 


M. Dan. Butler (18). Er er⸗ 
M. Bryant (33) auf der Sta- trank durch Umſchlagen eines Boo⸗ 
tion Umlaſi meldet im Septem- tes, auf welchem er verbannte Ver⸗ 
ber 1846, es herrſche ſeit einigenſbrecher beſuchen ging. 
Monaten ein ungewöhnlicher Craft] Angelangt: 16. December auf 
unter den Eingebornen, und einige Jamaica, M. Jehu Edmond— 
geben Beweiſe ächter Frömmigkeit. ſſon m. F. (16), M. Gow. Fra⸗ 
Zwei Männer, deren jeder früherſſer (16), M. Gow. S. Thom p⸗ 
zwei Weiber hatte, entließen eineſſon m. G. (16) und M. Will. 
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Sineclatr m. G. (16) von Eng⸗ mahl am letzten Sonntag Nachmtit⸗ 
land. tag beiwohnen, ohne für die be⸗ 
Surinam. M. Otto Tankfkehrten Eingebornen Gott zu loben. 
(1) ſchreibt unterm 20. November: Am Vormittag waren viele Tau— 
„Als vor einigen Wochen alle ge-ſſen vollzogen und mehrere Ehen 
tauften Kinder, die noch nicht zumſeingeſegnet worden. Die Kapelle 
heiligen Abendmahl gelangt find, war von Mitgliedern angefüllt und 
öffentlich zum Confirmationsunter-jeine ganze Anzahl Eingeborner 
richt aufgerufen wurden, fo kamen hielten rührende Anſprachen.“ 
außer den Hunderten von unſerer 
Kirche noch viele, die in andern 
Kirchen getauft ſind und meldeten 
ſich auch zu demſelben. Es regnetef Sandwichinſeln. M. Coan 
Kinder auf uns, als wenn man im (33) auf der großen Inſel Haz 
Herbſt die reifen Pflaumenbäumeſwa i ſchreibt unterm 23. Juli 1846 
ſchüttelt.“ — Von einem Beſuchſin Bezug auf die ihm anvertraute 
auf der Pflanzung Andreſa an derſHeerde: „Wir haben eine ſchöne 
Kopanama meldet Br. RäthlingZuhörerſchaft auf der Station, von 
(1) unter anderm: „Am 8. Nov. 500 bis 2000, je nach Wetter und 
hatten wir einen rechten Segens-Umſtänden. Wir haben jeden Sonn⸗ 
tag; ſieben Erwachſene und einſtag 25 Verſammlungen, und an 
Kind empfingen die heilige Taufe; [Bet- und Wochentagen doppelt fo 
eine Perſon, die in der katholiſchenſviel. — Mit den gewöhnlichen 
Kirche getauft war, wurde in un-⸗Schulen geht es ganz ordentlich. 
ſere Kirchengemeinſchaft aufgenom-„Alle Kinder von gehorigem Alter 
men.“ find eingeſchrieben, und faſt alle 
Am 9. December kamen die Ab-finden ſich mehr oder weniger re— 
geordneten der Brüdergemeinde, gelmäßig ein. Wir haben im Ganz 
Herrmann und Mallalieulzen mehr als 50 Schulen mit mehr 
auf Barbedos an, von wo ſieſals 2500 Kindern. 
ſich dann weiter nach Tobago und) Geſellſchaftsinſeln. Tas 
Jamaica begaben. haa. M. Krauſe (7. 17) ſchreibt 
Jamaica. M. J. Vaz (16) ſunterm 20. Auguſt 1846: „Meine 
in Mancheſter macht die traurige Kirche und Schule ſind noch nicht 
Bemerkung, daß viele der getauften wieder was fie waren vor dem 
Neger jener Gegend, ungeachtet der Kriege (mit den Franzoſen). Statt 
Miſſtonare und Lehrer, Kirchen, 150 habe ich jetzt nur 50 Kinder, 
Kapellen und Schulen in Berg undſund ſtatt 2— 300 Zuhörer nur 
Thal, immer mehr ins Heidenthum 30 — 150. Alles iſt noch in Un⸗ 
zurückfallen. ordnung, und wird, wenn die Fran⸗ 
Neuſeeland. M. Walter La w⸗zoſen in Tahiti bleiben, nicht mehr 
ry (16) in Auckland ſchreibtſin Ordnung kommen.“ 
unterm 19. Sept. voriges Jahr:] Fidſchi-Inſeln. M. Hunt 
„Niemand konnte unſerm Liebes⸗(16) meldet die Bekehrung eines 


Inſeln der Südſee. 
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Häuptlings hohen Ranges undſwaren im Begriff eine neue Ka⸗ 
einiger anderer angeſehener Perſo-ſpelle zu errichten. 
nen auf der Inſel Lakemba. 
Auch berichtet er die gänzliche Zer⸗ Judenmiſſionen. 
ſtörung der Stadt Riwa und Er⸗ 
mordung ihres Königes durch dieß Strasburg. M. Haus mei⸗ 
Häuptlinge der Hauptſtadt Bau ſſter (19) meldet die Taufe einer 
Neben dieſen Schreckenskunden durf-jalten kranken Jüdin am 10. Fe⸗ 
ten die Miffionare aber auch fehribruar, welche am 13. Mai darauf 
Erfreuliches melden. Miſſ. Wats⸗ſtarb, und eines gelehrten 27jähri⸗ 
ford (16) ſchreibt unterm 1. Maiſgen Juden aus Galizien, am 28. 
1846 aus Wiwa: „Wir hatten eine Februar. 
herrliche Erweckung unter unſern Berlin. Am 24. Januar taufte 
Leuten. Die Brüder im Diſtriet M. Bellſon (19) in gedrängter 
von Lakemba ſchreiben uns, es ſey Kapelle einen daͤniſchen Juden, 
dort ein großes Gnadenwerk, an Hutmacher von Profeſſton. 
200 hätten ſich zu Gott bekehrt.“ Warſchau. M. Becker (19) 
— Die Erweckung in Wiwa enti meldet die Taufe von zwei Sfracliz 
ſtand etwa Mitte October 1845ſfen am 24. Jaufar and zwei Sie 
bei Anlaß einiger beſonderer Ge- dinen am 7. März. Mehrere wa⸗ 
bets⸗ und Bußverſammlungen unden noch im Unterricht. Bei den 
führte bei Vielen ſehr bald zu Juden in Polen finden die Miſſto⸗ 
einer gründlichen Bekehrung. Sie nare immer mehr Neigung von 
bekamen aber auch ſehr bald den Jeſu Chriſto reden zu hören. 
Zorn des Feindes zu erfahren. Krak Am 17. Jau. eee 
Die Häuptlinge und Leute von n ae Shoes Nani 
Bau bedrohten Wiwa mit Unter M. Behrens (19) einen Iſrae⸗ 
gang, weil die Bekehrten ihnen liten, Namens Adolf Moritz Glück. 
the “ty, if lofen| Amſterd am. M. Pauli (19) 
hre Hülfe bei ihren gottloſe 
Kriegszügen verweigerten. Derſtaufte am 10. Januar i See 
HErr wandte aber das Unglück wart vieler Juden und Jüdinen 
gnädig ab. Miſſ. Jaggar (16) sors Tochter Iſraels nach dem 
ſchreibt: „Bei dieſem Segens— leiſch. 
ſtrom vergaßen die Leute Alles Schweden. M. Moritz (19) 
außer Loben und Beten. Vonffindet die Juden in Gothenburg 
Abend bis Morgen und von Mor- eben fo hartnäckig gegen das Evan⸗ 
gen bis Abend hielten ſie in derſgelium verſchloſſen als die in 
Kapelle und in der Stadt Gebets- [Stockholm. 
verſammlungen, und Sünder wur-“ Buchareſt. M. Mayers (19) 
den zur Freiheit der Kinder Gottesſmeldet die Taufe des Erſtlings je— 
gebracht.“ Auch andere Inſeln derſner Miſſion, eines 25jährigen Suz 
Fidſchi-Gruppe haben das Wehenſden aus Liſſau in Preußen, Na⸗ 
des Geiſtes auf ähnliche Weiſe er⸗mens Leopold Stephan Kaliſch, 
fahren. Die Brüder in Wiwaſam 14. Dec. 1846. 
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Peſt h. Anfangs Februar tauf⸗ fangs Februar taufte M. Eders— 
ten die Mifflonare (23) einen jun⸗ heim (23) abermals einen Juden, 
gen Iſraeliten. Noch drei Andere Namens Joh. D.... Zehn weitere 
gaben Hoffnung auch bald dieſer waren noch im Unterricht und meh⸗ 
Gnade würdig erfunden zu werden. rere andere ſchienen ſich zu nähern. 

Jaſſy. Am letzten Sonntag! Jeruſalem. Am Charfreitag 
des vorigen Jahrs taufte M. Ed⸗ taufte Biſchof Gobat drei Män⸗ 
ward (23) einen Juden aus Ruß⸗ ner und zwei Frauen aus dem 
land, Namens Iſaak; und An-Volke Iſtael. 


— 
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Vorwort. 


Mit beſonderer Freude erſtatten wir diesmal 
unſern Jahresbericht, der fo viel Beweiſe der gott- 
lichen Liebe und Durchhülfe enthält und uns zeigt, 
wie Gott an keine Zeit gebunden iſt, ſondern ge— 
rade in den ſchwerſten Zeiten Sein Werk erweitert 
und zu größern Ausſichten leitet. 

Sey denn auch durch dieſe Mittheilung die 
Sache ſelbſt, der wir dienen, der Mitſorge unſerer 


Freunde von neuem empfohlen. 
Baſel, den 1. Juli 1847. 


Die Evang, Miffions - Committee, 


I. 


Indem wir im Namen des HErrn und Seines 
Werkes zu unſern geliebten Freunden und Mitarbeitern 
treten, um den zwei und dreißigſten Jahresbericht unſerer 
Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft vor Ihnen abzulegen, 
geht uns wie billig Alles durch die Seele, was ein ganzes 
Jahr von tiefbewegenden und hoderfreuenden Erfahrungen 
im Dienſte des HErrn uns gebracht hat. Es ſey dem 
Berichterſtatter diesmal erlaubt, ſeine eigenen perſönlichen 
Schmerzen und Tröſtungen gleich zum Eingange zu nen— 
nen, und ſich in die Fürbitte der theuern Mitverbundenen 
zu empfehlen. Das hervorragendſte Ereigniß in dem eng— 
ſten Kreiſe unſerer Miſſton war nämlich der am 14. April 
dieſes Jahres nach halbjährigem ſchwerem Leiden erfolgte 
Heimgang der geliebten Hausmutter unſerer Anſtalt, der 
Gattin des Inſpectors, Wilhelmine Hoffmann geb. 
Beck. Hat uns der Err in dieſem Jahre nur eine 
Trauerbotſchaft, die von dem am 5. December 1846 auf 
der Rückreiſe von Calcutta auf der See erfolgten Abſchei— 
den unſeres lieben Bruders Johann Chriſtian Wend. 
nagel, aus den fernen Heidengebieten zukommen laſſen, 
ſo wurden wir deſto tiefer durch den am eigenen Heerde 
gefallenen Schlag der göttlichen Hand erſchüttert. Gleich— 
wohl ließ ſich der HErr auch an den Gräbern als der 
Barmherzige dem Glauben ſehen. Er verwundet, aber 
zum Leben. Sein Name ſey auch unter Thränen gelobet. 


Ausſendungen. Einnahmen. Gefahren. 5 


Die Freuden, die Er uns im vergangenen Jahre bereitet 
hat, kamen uns theils aus der Heidenwelt, theils aus 
der Heimath. Von dorther wurden uns ſolche Rufe zur 


Erweiterung unſeres Werkes zu Theil, die wir nicht ume 


hin konnten als Seine Rufe zu erkennen, daß wir im 
abgelaufenen Jahre eine große Schaar von Streitern Jeſu 
Chriſti, größer als in irgend einem frühern Jahreslaufe, 
ausſenden durften. Aus der Heimath ſprach es zu maͤch— 
tiger Stärkung an unſere Herzen, daß auch die mannigz 
faltige und ſchwer drückende Noth der Zeit nicht im Stande 
war, die thätige Liebe unſerer mithelfenden Brüder und 
Freunde zu ſchwächen. Die Erhaltung unſerer Einnahme 
auf der gewohnten Höhe, unter den wohlbekannten Um— 
ſtänden des verfloſſenen Winters, ſteht als ein Wunder 
der göttlichen Liebe vor uns, und als der lebendige Be— 
weis davon, wie die Mehrzahl der Beiträge, die dem 
Werke des HErrn die äußern Mittel reichen, mit treuem 
ſorgendem und betendem Herzen und auch dann gegeben 
wird, wenn es ein ſchweres Opfer iſt ſie zu leiſten. Auch 
dafür ſey Lob dem alleingewaltigen Gott, und unſerm 
HErrn Jeſu Chriſto. 

Hat das vergangene Jahr auch dadurch des Schwe— 
ren manches gebracht, daß eine alte vielgeſegnete Verbin— 
dung ſich löſen zu wollen ſchien; daß in einem der beiden 
Stammlande unſerer Miſſion, ein, freilich nur von We— 
nigen ausgegangener Anlaß zu Trennung ſich darzubieten 
drohte; daß es ferner im größern Kreiſe des deutſchen 
Vaterlandes zu einer noch weitern Zerſplitterung der dem 
Miſſionswerke dienenden Krafte kommen zu wollen ſchien, 
indem das große China-Reich zu einer eigenen neuen 
Miſſtonsgeſellſchaft nach der wohlwollenden Abſicht chriſt— 
licher Freunde im Norden einladen ſollte: fo hat der HErr 
nach allen dieſen Seiten und Richtungen hin, durch Sein 
Friedens wort das, was ſich theilen wollte, wieder geeinigt, 
und nur Segen und Kräftigung aus den drohenden Ge— 
fahren erwachſen laſſen, und wird es nach Seiner Gnade 
ferner thun. 


6 Miſſ. Bär auf Amboina. 


Nach dieſen Andeutungen über die allgemeineren Be⸗ 
wegungen im Leben unſerer Geſellſchaft, gereicht es uns 
zur Freude wieder einmal unſere Rundreiſe auf allen den 
ſtillen oder lautbewegten Arbeitspoſten unſerer weit in die 
Welt zerſtreuten Brüder zu unternehmen. Wir beginnen 
in gewohnter Weiſe bei dem betagten Senior unſerer Miſ— 
fiondanftalt, bei Bruder Jakob Bär auf der holländiſchen 
Inſel Amboina im Archipelagus der Molukken. Seine 
letzten Mittheilungen vom Januar und Juli 1846 melde— 
ten uns, daß er ſeine alte Stätte Waay um ſchmerzlicher 
Krankheitsleiden willen verlaſſen, und ſich nach Pokka 
an der Binnenbai von Amboina zurückziehen mußte, von 
wo aus aber der treue Knecht faſt die halbe Inſel als 
ſein Kirchſpiel mit dem Evangelium verſorgt. Er nennt 
uns die Dörfer Pokka, Galula, Lato, Waay-Leras, 
zuſammen mit mehr als 1200 Seelen, die alle ſeit dem 
Jahr 1841 ohne Predigt waren; ferner die Negereien 
(Dörfer) Waay, Hatu, Lilibaay, Alway als ſolche, 
die er mit dem Worte des Lebens beſucht. „Ueberall,“ 
ſagt er, „iſt großes Verlangen nach mir, möge der HErr 
„meine Kräfte ſtaͤrken. Bitten Sie darum.“ Seine Toch— 
ter hat ſich mit dem für die Inſel Ceram beſtimmten 
Miſſionar Jellesma zur Ehe verbunden. „Meine Augen,“ 
lautet es im zweiten Briefe, „werden ſchwächer, ich kann 
„Abends kaum mehr leſen. Mit den Chriſten hier habe 
„ich viele Mühe; es ſteht mit dem wahren Chriſtenthum 
„hier nicht gut; ja es ſcheint oft eher rückwärts zu gehen. 
„Viele wiſſen den Weg des Heils; aber der Welt abzu— 
„ſterben iſt gar ſchwer. Doch freue ich mich, daß ich ſeit 
„drei Jahren hier eine Poſaune Gottes ſeyn durfte.“ 

Wundern wir uns nicht, wenn dort die früher von 
der holländiſchen Staatsmiſſion zu Tauſenden getauften 
Malayen in heidniſche Unwiſſenheit verſunken ſind, da 
das verderbliche Fieber die Prediger des Evangeliums ſo 
raſch hinwegrafft, daß fünf Jahre lang ganze Landſtriche 
ohne Lehrer bleiben. 


Segeln wir von Amboina nach dem Süden hinab, 


aed 


. 
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ſo langt unſer Schiff, nach mühſeliger Fahrt zwiſchen den 


Inſeln hindurch, an den Geſtaden des großen Heidenlan— 
des an, das wohl am meiſten unter allen Miſſionsfeldern 


dem dürren Fels gleicht, auf dem der Saame keine Wurzel 


faſſen kann. Es iſt Neuholland. Wir haben ſchon das 
letztemal berichtet, daß unſere dortigen Brüder alle, Handt, 
Günther und Eipper, der Arbeit unter den heidniſchen 
Eingebornen entnommen und an europäiſche Gemeinden 
geſtellt waren. Nichts für die Miſſion erfreulicheres hae 
ben wir diesmal von dort zu melden; nur von Br. Eip— 
per haben wir einige Nachricht. Er befand ſich bisher 
als Prediger der ſchottiſchen Kirche zu Braidwood. Neue— 
ſtens nun, im October vorigen Jahres, hat ſich auch in 


jenem fernen Lande der ſo weit reichende Streit zwiſchen 


der ſchottiſchen Staatskirche und der freien ſchottiſchen 
Kirche auf einer Synode entſchieden. Br. Eipper trat 
zu der neuen Kirche; ſeine Gemeinde ſcheint bei der alten 
geblieben zu ſeyn. Ihm wurde die Pfarrei Gaulburn 
angeboten; er war aber im Zweifel ob er ſie annehmen 


ſollte, weil er Hoffnung zu haben glaubte in Oſtindien 


wieder in die Arbeit unter den Heiden eintreten zu können. 
Zunächſt wird er auf ſeinem alten Arbeitsfelde bleiben, 
obwohl er meldet: „Ein Grund, warum ich weniger An— 
„ſtand nehme dieſes allerdings große Feld zu verlaſſen, iſt 
„die ſchreckliche Geiſtesarmuth, die große Trockenheit der 
„Einwohner. Alle Pflanzen ſcheinen hier zu gedeihen, 
„nur die himmliſche Pflanze des Glaubens, der Liebe und 
„der Hoffnung ſcheint zu welken; ich glaube nicht, daß 


„auf tauſend Meilen Raum ſechs Brüder in Chriſto zu 


„finden find. Um mich mit dem nadften Bruder in der 
„Synode zu beſprechen, muß ich 60 Stunden weit reiten. 
„Wer da hoffte ſich an der Bruderliebe zu wärmen, der 
„ginge fehl. Die Leute ſind wohl alle recht freundlich, 
„aber nach dem Weg zur Seligkeit fragen wenige. Sie 


„wollen einen Geiſtlichen, aber blos zum Taufen, Trauen 
„und Begraben. Wenn er ihnen ſonſt nicht zu nahe 


„kommt, bleibt man freundlich. Dringt man aufs Herz 
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„ſo heißt es, er iſt ein Ausländer. Ich ſehe im ganzen 
„Lande, daß die Arbeiten wahrer Knechte Gottes äußerſt 
„geringen Erfolg haben. Nur die Methodiſten haben et 
„was Fortſchritte gemacht; aber ich fürchte ihr Werk wird 
„die Probe nicht beſtehen. — Ich bin ſeit Ende Juni 
„ Monate lang) fo zu ſagen nicht drei Tage aus dem 
„Sattel gekommen, und habe auch wenigſtens für die 
„nächſten drei Monate keine Ausſicht länger als drei Tage 
„zu Hauſe zu ſeyn.“ 

Wenden wir uns von hier nach dem großen indie 
ſchen Miſſionsfelde zurück, da uns aus Neuſeeland 
keine neuere Nachricht zugegangen iſt, fo finden wir un— 
ſern geliebten Bruder Dr. Häberlin nicht mehr an ſei— 
ner alten Stelle in Calcutta oder Serampor. Wir 
werden ihn ſpäter in dieſem Bericht in Oſt-Bengalen 
wieder finden. Unſere Blicke richten ſich daher ſogleich 
nach dem ſchönen Miffionsfelde in Burdwan. Dort are 
beiteten um den lieben Bruder Weitbrecht geſchaart un— 
ſere jüngeren Brüder Geidt und Bomwetſch. Krank— 
heitsleiden hat ſie beide ſchmerzlich fühlen laſſen, daß ſie 
unter dem heißen Himmel Oſtindiens ſich befinden. Gleich 
wohl ſchritt die Stationsarbeit im Segen Gottes voran. 
Auf dem wichtigen und ſegensreichen Gebiete von Kiſch— 
nagor iſt, wie ſchon bemerkt, durch den Abruf des Bru— 
ders Wendnagel von ſeinem irdiſchen Tagewerke eine 
Lücke entſtanden. Bruder Schurr iſt von Burdwan dort— 
hin verſetzt. Dagegen ſind auch die lieben Brüder Krücke— 
berg und Linke nach längerer Abweſenheit in Europa 
dorthin zurückgekehrt. Bruder Blumhardt ſchreibt aus 
Kiſchnagor wie ſehr ihm die große Zahl eingeborner 
Chriſten mit den vielen täglichen Anläufen die Sorge für 
zwei Erziehungsinſtitute und ſechs Schulen, der weitläu— 
fige durch fein Amt ndthig werdende Briefwechſel, Zeit 
und Kraft in Anſpruch nehmen; am ſchmerzlichſten er⸗ 
ſchwerte ſeine Arbeit die traurige Veränderung, die er un⸗ 
ter den Europäern der Station wahrnehmen mußte, indem 
nicht wenige britiſche und äußerlich der evangeliſchen Kirche 
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. Civilbeamte im Herzen römiſche Katholiken 
wurden, und mit ihrer verderblichen Miſchung von Pu⸗ 
ſeismus und Unglauben dem Miſſtonar genug zu thun 
gaben, um widerchriſtlichen Einwürfen, Schriftverdrehun⸗ 
gen und päbſtlichen Anmaßungen zu entgehen. Ein rö— 
miſcher Prieſter ſteht dieſen unlauteren Proteſtanten zur 
Seite, der damit anfing eine Kirche dem Hauſe des evan— 
geliſchen Miſſionars gegenüber zu erbauen. Nonnen wur— 
den auf der Station erwartet, eine engliſche Schule mit 
dem Zweck der Hemmung der proteſtantiſchen Miffionsare 
beit eröffnet. Von der Wirkung dieſes römiſchen Treibens 
auf die Hindu- Chriften bemerkt Br. Blum hardt: „Unſer 
„Werk ſelbſt geht ſeinen ſtetigen Gang fort. Die meiſten 
„unſerer Chriſten, die zur römiſchen Kirche übergegangen 
pitnd, wollen wieder zu uns zurück. Die Leute wiſſen 
„nicht was ſie wollen. Wenn einmal der Prieſter mehr 
„Macht bekommt, ſo fürchte ich, wird eine eigentliche Sich— 
„tung ftatt finden. Ich bin auf Alles gefaßt.“ Im näch- 
ſten Jahre hoffen wir den lieben Bruder in Europa zu 
ſehen. Br. Krückeberg meldet aus Tſchapra, wo jetzt 
ſeine Station iſt: „Am 12. Januar 1847 kamen wir in 
„Bandaldſchi, nahe bei Tſchapra, an. Viele von un⸗ 
„ſern eingebornen Chriſten fanden ſich ein, um uns zu 
„empfangen. Wir zogen nun der Station zu. Tiefe 
„Stille herrſchte. Einige der Chriſten ſchienen bewegt zu 
„ſeyn. Im Hauſe angekommen knieten wir erſt allein im 
„Kämmerchen zum Gebet, dann mit den Chriſten. Es 
„war ein Freudentag für ſie, darum auch für uns. Es 
„hat ſich ſeither manches gebeſſert. Einige Verirrte ſind 
„wieder zurückgekommen. Die römiſchgeſinnten verſchwin— 
„den. Zwei derſelben nahm ich letzten Sonntag auf die 
„Erklärung hin wieder auf, daß ſie aus Unbekanntſchaft 
„mit den Irrthümern den Schritt gethan hatten. — Vor 
„einigen Tagen wurde in Calcutta ein junger Hindu 
„von Stand und guter Bildung, mit einem Muhamme— 
„daner aus Griechenland in die proteſtantiſche Kirche auf— 
„genommen. Das Chriſtenthum findet je länger je mehr 
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„Aufnahme in den Herzen der Hindus, aber auch verhält— 
„nißmäßig großen Widerſpruch. Wedantismus (panthei- 
„ſtiſche Philoſophie) greift nach allen Seiten unter dem 
„jungen Hindoſtan um ſich.“ Br. Kraus in Kabas— 
danga meldet uns Folgendes: „Wenn das Wort des 
„Apoſtels in 1 Kor. 13, 7. in irgend einer Anwendung 
„wahr iſt, ſo iſt es beſonders wahr in Hinſicht der Be— 
„kehrung dieſer armen und verwahrlosten Bengaleſen, die 
„jedem Miffionar fo viel Mühe und Sorge verurſachen, 
„und doch nur durch die Liebe die Alles verträgt, Alles 
„glaubet, Alles hoffet und Alles duldet, gewonnen werden 
„können. Ich bin gegenwaͤrtig ſehr beſchaͤftigt mit Anle— 
„gung eines neuen Dorfes bei dem Miſſtonsgehöfte. Es 
„ſtehen bereits mehr als 50 neue Häuſer, welche ſich die 
„Chriſten von verſchiedenen Dörfern gebaut haben, um in 
„meiner Nähe ſowohl vor der römiſchen Verführung, als 
„auch vor den Verfolgungen des Zemindars (Landherrn) 
„geſichert zu ſeyn. Das Werk in unſerm ganzen Diſtricte 
„geht ſeinen geſegneten Gang, nur fehlt es uns immer 
„mehr und mehr an Mitarbeitern. Alexander ſtarb; der 
„Diſtrict Solo wurde von Miſſ. Cuthbert, der aber 
„nicht Bengaliſch verſteht, verſehen; da mußten aber Blum⸗ 
„hardt, Lipp und ich, jeder einen Monat das Predigt⸗ 
„amt dort verwalten. Cuthbert iſt nach Calcutta bee 
„rufen; Br. Linke tritt an ſeine Stelle. Wendnagel 
„ſtarb auf der See; Reynolds, der bei Blum hardt die 
„engliſche Schule leitete, mußte krank in die Heimath rei— 
„ſen. Im Gebiete von Solo mußte eine neue Miſſions— 
„ſtelle zu Jug inda errichtet werden. Br. Schurr wird 
„ſie beſetzen.“ 

Der Biſchof von Madras redet von einer Viſitations— 
reiſe in dieſen Diſtrict (Februar 1846) mit der höchſten 
Freude: „Der Fortſchritt der ganzen Miſſton iſt über all 
„mein Erwarten und in einigen der Diſtricte gehen herr— 
„liche Dinge vor.“ . 

Im obern Indien wirken in Benares die lieben 
Brüder Leupoldt und Hechler, und Br. Fuchs ſteht 
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eben im Begriff mit ſeiner Gattin aus England dorthin 
abzureiſen. Br. Hechler iſt durch Gottes Gnade in ſei— 
ner Geſundheit wieder etwas geſtärkt. Auch von ihm er— 
freuen wir uns neuerer Nachrichten. Wir können uns 
nicht enthalten aus ſeinem Schreiben Einiges mitzutheilen: 
„Die Zeit waͤlzt ihre Perioden entſetzlich ſchnell hinab in 
„den ewigen Ocean der Urzeit, wie die gewaltige Ganga 
„ihre Waſſermaſſen jedem Menſchenwerke Trotz bietend dem 
„Buſen von Bengalen zufluthet um, den Einwohnern 
„dieſes Theiles von Indien ihre hundertfache Dienſte ver— 
„ſagend, in des Südens Tiefen ſich zu verbergen. Krumm 
wift der Menſch in ſeinen Wegen, wie fie in ihrem Schlan— 
„gengang. Ja wie ihres Bettes Grund und Ufer jedem 
„neuen Anſtoß der Gewaäͤſſer immer weichen, ihr der Mäch— 
„tigen den Tribut bezahlen, und ſich Jahr aus Jahr ein 
„immer wieder neu geſtalten laſſen müſſen, ſo iſt der 
„Menſch in ſeinem Weſen unſtet, und in aller ſeiner Fee 
„ſtigkeit ohne zuverläßige Stärke, wenn nicht höhere Ges 
„walt ſeines Herzens Trieben Damm und Walle fest. 
„Wahrlich eines Helfers Macht iſt hier am rechten Platz 
„und hoch vonnöthen. Dieſe Wahrheit verſiegelt ſich 
„mir jeden Tag aufs Neue, wenn ich auf diejenigen bine 
„blicke, unter welche mich der ewig treue Gott geſtellt hat, 
„um ihnen die Heilandsmacht Jeſu Chriſti zu verkündigen. 
„Daß der Menſch ſein wahres Lebenselement, die Wahr— 
„heit, in welche Gott ihn urſprünglich geſtellt hatte, ſelbſt— 
„ſüchtig verlaſſen hat, davon liefert das Thun und Weſen 
„der Hindus einen unwiderſprechlichen Beweis. Der 
„Wahrheit ſchroffſter Gegenſatz, die Lüge, darf wohl als 
„ihre Generalſünde bezeichnet werden; und welch vergweir 
„felt böſer Schade dieſes iſt, das laßt ſich wohl kaum in 
„chriſtlichen Landen in allen Beziehungen treu vergegen— 
„wärtigen. Man muß dieſe Lüge in ihrer abſcheulichen 
„und ſeelenmörderiſchen Wirklichkeit geſchaut haben. Wie 
„tief das menſchliche Verderben ſeine Wurzeln ſchlägt, und 
»in ſeinem Wuchern den Herzensgrund verwüſtet, das 
„lehren mich auf ſchmerzliche Weiſe die Punditen (Doctoren) 
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„der Hindus, wenn ſie, die hochgelehrt und tief verehrt 
„ſich brüſten, mir frech ins Angeſicht ſagen, daß ſie die Gott- 
„heit ſelber ſeyen, und daß auch, wenn ſie reine Lügen reden, 
„doch Parameſchwara (der höchſte Gott) aus ihnen ſpreche. 
„Das heißt nicht die Gottheit verſinnlichen, oder die Menſch— 
„heit vergöttern, ſondern die Gottheit verteufeln. Solche 
„Worte ſchneiden tief in die Seele deſſen, der die himmliſche 
„Gabe und das gütige Wort Gottes geſchmeckt hat. Von 
„meiner Arbeit kann ich wenig erzählen. Es läßt ſich all 
„mein Thun in die Worte faſſen: Ich lerne die Sprachen, 
„ich ſchreibe Predigten, und leſe fie dem Volke vor. „Das 
„iſt allerdings wenig,“ werden Sie entgegnen. Allein 
„erlauben Sie mir zu ſagen, ich bin froh und gutes 
„Muths, daß ich nur einmal ſo viel thun kann; ich fange 
„auch an hie und da etwas frei zu ſprechen, aber es will 
„noch nicht gut fließen. — So eben erhalte ich den Be— 
„fehl von Calcutta mich nach Tſchunar zu begeben. 
„Vieles, was der wackere Bowley dort geſammelt hatte, 
„iſt längſt in Stücke gegangen. Mehrere Glieder ſeiner 
„Heerde ſind durch den katholiſchen Prieſter verführt wor— 
„den, andere ohne Hirten von der rechten Waide abgeirrt.“ 

Von Agra, wo noch unſere l. Br. Pfander, 
Hörnle, Schneider im Kampfe ſtehen, und wohin 
Br. Kreiß, in der Heimathluft des deutſchen Vaterlan— 
des geftarft, bald zurückkehren wird, kamen uns freund— 
liche Mittheilungen zu. Br. Pfander ſchrieb uns im 
vorigen Jahre von Simla im Hochgebirge des Himalaya, 
wo er um ſeiner und ſeiner Gattin Geſundheit willen ſich 
mehrere Monate aufhielt: „Die Controverſe mit den Mu- 
„hammedanern hat mich auch hier beſchäftigt. Ich ſchrieb 
„eine Antwort in hinduſtaniſcher Sprache auf eine Gegen- 
„ſchrift wider mich gegen die Gottheit Chriſti. — Auf 
»meinem Rückwege nach Agra ſah ich den muhammeda— 
„niſchen Mulwi (Geſetzlehrer), der durch dieſe Streitſchrif— 
„ten dem Evangelium naͤher getreten iſt. Er hat mir 
„wohlgefallen, konnte aber nicht gleich mit mir nach Agra 
„gehen, weil er mit einer Ueberſetzungsarbeit für die Re⸗ 


verſe. — Benares. 13 


„gierung beſchäftigt iſt. Seitdem ſchrieben die Muhamme⸗ 
„daner wieder ein großes Werk gegen mich.“ In einem 
fpdtern Briefe heißt es: „Ich werde mich nun an die 
„Widerlegung des dicken Buches von Ali-Haſſan machen. 
„Einige Freunde hier laſſen eine neue Auflage meiner 
„Schriften mit Hülfe der Londoner Tractatgeſellſchaft in 
„hindoſtaniſcher und perſiſcher Sprache drucken. Rafime 
„ud⸗ din iſt noch in Delhi, ſchrieb mir aber kürzlich, daß 
„er nächſtens zu uns nach Agra kommen werde. Leider 
„iſt der im vorigen Jahresbericht genannte Guru der Ras 
„wirſecte ſeinem Glauben wieder untreu geworden. Sonſt 
„geht das Werk zu Agra im Segen fort.“ 

Br. Hörnle wird im Laufe dieſes oder des nächſten 
Jahres nach Europa kommen. 

Von Br. Schneider erhielten wir die nachſtehende 
Mittheilung: 

„Die Abweſenheit zweier Mitarbeiter legte uns beiden 
„Görnle und Schneider) ſchwerere Arbeitslaſt auf. Ich 
„hatte die Schulen in der Stadt bei einer Entfernung 
„von 5 —6 (engl.) Meilen unter Aufſicht zu nehmen; die 
„Stadtgemeinde beſorgte ich gemeinſchaftlich mit Bruder 
„Hörnle. Unſere Arbeiten in den Waiſenanſtalten und 
„der Landgemeinde blieben dieſelben. Als Pfander zu— 
„rückkam bedurfte ich ſehr der Erholung. Ich reiste nach 
„Benares, wo ich geſegnete Tage unter den Brüdern ver— 
„lebte, und wo wir täglich 5 — 6 Stunden zuſammenſaßen 
„eine neue Ueberſetzung der vier Evangelien aus dem Urs 
„tert ins Hindu durchzugehen und für die Preſſe bereit zu 
„machen. Vier Wochen war ich dort. Seit ich dort arbeitete 
„iſt viel geſchehen. Ein hübſches Dörflein iſt angelegt, 
„wo die verheiratheten Waiſen ſich anſiedeln; eine ſchöne 
„geräumige Kirche im gothiſchen Styl iſt erbaut; vier 
„Miſſionshäuſer find erſtanden. Die Freiſchule iſt in ein 
„Collegium verwandelt, das bereits auch eine beſuchte 
„Töchterſchule hat. Miſſ. Sandberg und der thatige 
„Schulmeiſter Mackay leiten beide mit ſchönem Erfolg. 
„Mehrere meiner frühern Schüler ſind hier und in andern 
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„Kreiſen angeſtellt; viele derſelben find Familienväter und 
„geachtete Glieder der jungen Gemeinde. Es war ein 
„eigenes Gefühl, als ich wieder zu meiner früheren Gee 
„meinde in Benares predigte. Liebe, Zutrauen und An⸗ 
„haͤnglichkeit kamen mir überall entgegen. — Das Evan⸗ 
„gelium iſt vielen Hindus bekannt. Manche glauben es, 
„aber die wenigſten haben Glaubenskraft genug es öffent⸗ 
„lich zu bekennen. Dagegen wird durch die Predigt des 
„Evangeliums auch der Eifer der Götzendiener für ihre 
„todten Götter neu angeregt, und um Benares her ſind 
„viele neue Tempel errichtet worden. Wo das Licht hell 
y„ſcheint wird auch die Finſterniß um fo größer. Auf dem 
„Heimweg beſuchte ich die große Mela (Marktfeſt) am 
„Zuſammenfluß des Ganges und Dſchumla, bei Allaha— 
„bad. Wir waren unſerer neun Miffionare und viele Kaz 
„techiſten. Vom frühen Morgen bis zum fpaten Abend 
„erſcholl faſt ohne Unterbrechung die Stimme des Evan— 
„geliums. Die Zahl der Zuhörer iſt unberechenbar; denn 
„faſt jede Stunde wechſelte das Auditorium. — Wir has 
„ben jetzt Frieden in Indien; das Pendſchab iſt dem 
„Evangelium geöffnet. Aber wo ſind die Boten des Frie— 
„dens? Die alten Arbeiter werden ſchwach und der jün— 
„gern Arbeiter kommen nicht genug. Der HErr erbarme 
„ſich ſeines Werkes in Indien.“ 

Im Süden Indiens wirken unſere geliebten Br. 
Schaffter, Weiß und Lechler im Segen. Nur von den 
beiden Erſtern haben wir uns brieflicher Mittheilung zu 
erfreuen gehabt. Br. Schaffter ſagt: „Ich arbeite wie— 
„der ziemlich ruhig in meiner Miffion, obſchon das hoͤchſte 
„Gericht den gefangenen Verſchwoͤrern gegen die Chriſten 
„nicht die verdiente Strafe hat angedeihen laſſen. Von den 
„4000, die Chriſten wurden, kehrten nur Einige zum Hei⸗ 
„denthum zurück.“ Br. Weiß meldet: „Ich bin nun 
„auf meinem neuen Arbeitspoſten in Indien angelangt. 
„Der Arbeit wartet viele, gar viele auf mich. Zuerſt 
„muß ich ein kleines Haus zu einſtweiliger Unterbringung 
eder Buchdruckerpreſſe bauen und dann erſt ein eigentliches 
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„Druckerei⸗Gebäude errichten. Aber da find ſchon fo viele 
„Anfragen über dieſes und jenes, das ſchnell gedruckt wer- 
„den ſollte, daß mir bald bange werden möchte.“ 

Schreiten wir auf die weſtliche Seite der Halb— 
inſel Vorderindiens hinüber, ſo ſehen wir unſern gel. 
Iſenberg noch immer allein an einem weit ausſehenden 
Werke in der großen Heidenſtadt Bombay. Ein ſchoͤner 
Wetteifer zwiſchen den Schotten in zwei Kirchen, den Eng⸗ 
ländern und Americanern, hebt dort die Schulen, ſcheint 
aber andererſeits der eigentlichen Predigt des Evangeliums 
zu viel die Kräfte zu entziehen. — Tiefer im Lande wirkt 
auf der neuen Station Dſchuni Br. Mühleiſen, und 
ihm iſt jetzt auch Br. Menge zur Seite getreten. Er 
bezeichnet den Charakter ihres Wirkens mit den Worten: 
„Wir ſäen noch mit Thränen und ſchmachten nach dem 
„erquickenden Regen von oben. Da unſere Miſſionsſta— 
„tion eine noch ganz friſche iſt können wir kaum erwar⸗ 
„ten, uns freuen zu dürfen, wie man ſich freuet zur Zeit 
„der Ernte.“ 

Im weſtlichen Aſien ſteht unſer theurer Br. Biſchof 
Dr. Gobat zu Jeruſalem unter dem Segen des HErrn 
auf der hohen Warte Zions recht in der Mitte der Völ— 
kerſchaften, unter welchen der HErr ihn in frühern Jah— 
ren geſetzt hat zum Evangeliſten, und neben ihm wirkt 
unter dem alten Bundesvolke Br. Ewald und erlebt 
Siege der Gnade. Fern oben in Kleinaſien harrt 
Br. Wolters, dem jetzt auch Br. Sandersky beige 
geben iſt, auf das angenehme Jahr des HErrn für die 
Bevölkerung des türkiſchen Reichs in Aſien, ſtreut inzwi⸗ 
ſchen den Samen des Lebens unter Griechen und Tür⸗ 
ken daheim und auf Reiſen reichlich aus, und darf hie 
und da liebliche Vorzeichen einer kommenden Oeffnung 
des Landes und der Herzen wahrnehmen. 

Wenden wir uns zurück nach Africa. An der 
großen Pforte ins Innere dieſes Erdtheils, in dem Lande 
uralter Weisheit und Kunſt, in Egypten, laſſen ſich die 
theuern Br. Dr. Lieder und Kruſe zu Cairo weder 
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durch den Fanatismus der Türken noch durch die ſclavi⸗ 
ſche Verdumpfung des alten Koptenvolkes abſchrecken, die 
einzige Weisheit zu verkündigen, die Gottes Kraft iſt für 
Herrſcher und für Sclaven, das Wort vom Kreuze Chriſti. 
Weiter hinauf ſteht das ſonſt von unſern Brüdern beſetzt 
geweſene Arbeitsfeld leer. 

Dagegen iſt im öſtlichen Africa dem l. Br. Krapf, 
nach unermüdlicher Durchforſchung der mancherlei Stamme, 
Sprachen und Zungen, durch welche dereinſt eine neue 
Siegesbahn in das ſo lang verſchloſſene Innere des Erd— 
theils ſich öffnen wird, endlich die Freude geworden eine 
Miſſionsſtation unter dem Wanika-Volke zu beſetzen. Am 
10. Juni vorigen Jahres war Br. Rebmann bei ihm 
angelangt. Er kam gerade recht um den ältern Bruder 
in einem neuen Krankheitsanfall zu pflegen. Rabbay⸗ 
Empia oder Neu-Rabbay heißt der Ort im Hinter⸗ 
grund einer Meeresbucht, ſüdweſtlich von der Mombasinſel, 
wohin die beiden Brüder ſich begaben, und in einer Vere 
ſammlung der dortigen Häupter erklärten: „Nachdem wir 
„alles Land umher beſucht und das Wanika-Volk kennen 
„gelernt, hat uns euer Ort der beſte geſchienen um da zu 
„wohnen. Wollt ihr uns erlauben bei Euch zu bleiben?“ 
Mit großer Freude antworteten die Häuptlinge mit „Ja.“ 
Wieder fragte Br. Krapf: „Aber ihr müßt mir ein Haus 
„geben.“ Da erhob ſich der Häuptling Abdally, Krapfs 
Freund, mit der Frage: „Können Vögel ohne Neſter be— 
„ſtehen?“ Er beſchrieb ſodann die Güte und Weisheit 
des Miſſionars, und zeigte in langer Rede in der Sawa⸗ 
hiliſprache wie werthvoll die Freundſchaft mit Europäern 
fey. Die Antwort der Verſammlung lautete: „Wir were 
„den Euch an Händen und Füßen nehmen und überall 
„hintragen. Niemand ſoll Euch beleidigen, das Land iſt 
„Euer, Ihr ſeyd Könige.“ Alles war voll Begeiſterung 
und Freude. Die Hand Gottes war ſichtbar im Spiele. 
Jetzt war zwar der Beſchluß der Alten gefaßt, aber er 
mußte noch vor die Kamba (Jugend) gebracht werden; 
denn nichts darf bei dieſen Republicanern beſchloſſen werden, 
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was nicht auch die Jungen genehmigt haben. Auch hier 
gab es wieder ſtundenlange Reden mit lebhaftem Ausdruck. 
Neus Mabbay liegt 1300 Fuß hoch auf dem Hügel am 
Hochweg nach Inner-Africa. Das Land der Wanikas 
erſtreckt ſich von da 4— 500 engliſche Meilen ins Innere. 

Br. Rebmann ſchildert in ſeinem Schreiben ſeine 
lange aber glückliche Seereiſe um das Cap der guten Hoff— 
nung nach Sanſibar. Nur im Norden des Canals von 
Mazambique war das Schiff nahe daran durch Verlieren 
des Curſes an den Klippen der Komoro-Inſel Juan de 
Nova zu ſcheitern. Nur gnädige Bewahrung Gottes ret— 
tete es. In Sanſibar fand er freundliche Aufnahme 
und erblickte zum erſtenmal die doppelte Finſterniß des 
Islams und des Heidenthums. Auch er blickt mit freudi- 
ger Hoffnung für Africa in die Zukunft. 

Der neueſte Brief vom November vorigen Jahres 
meldet aus Neu-Rabbay: „Der Herr hat in den letz— 
„ten Monaten Großes an uns gethan und uns zum Bau 
„eines Miffionshaufes auf der Höhe dieſes Wanika-Dor— 
„fes verholfen. Ein wichtiger Schritt iſt gethan zur Er— 
„forſchung des Innern von Africa, und noch mehr für 
„die Verbreitung des Evangeliums auf den Haupthöhen, 
„die nach Südweſt und Weſtſüdweſt, auch zum Theil nach 
„Norden ſich über den Boden Africas niedergelegt haben.“ 
„Die nächſte Höhe iſt der Berg Montſcharro, drei Tage 
„von hier, der auf ſeiner Höhe einen See trägt, deſſen Waſ— 
„ſer wahrſcheinlich der Pangani-Fluß abführt. Am Ufer 
„des Süßwaſſerſees wohnen die Leute von Taita. Das 
„Gebirge ſoll voll wilder Thiere ſeyn. Die Taita Kauf— 
„leute verkaufen in Mombas mancherlei Thierhörner. Aber 
„jetzt, da ich beſſere Ausſichten hätte dieſe Lander für das 
„Fortſchreiten der Miſſton perſönlich zu unterſuchen, bin ich 
„eben zu ſchwach, zumal da auch Br. Rebmann das 
„eintägige Fieber und eine Wunde am Knöchel hat, die 
„ihm das Gehen faſt ganz verbietet. Die Wunden heilen 
„hier ſehr langſam, namentlich wenn man, wie wir, keine 
„paſſende Arznei hat. Auch iſt unſer einziger Eſel geſtor⸗ 
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„ben und ich werde nur mit Mühe den Weg nach der 
„Bay von Rabbay zum Behuf einer Reiſe nach Mombas 
„zurückzulegen vermögen; viel weniger darf ich mich ins 
„Innere von Africa wagen. Indeſſen begehre ich es auch 
„nicht, wenn Gott die Kraft verſagt. Er will wohl, daß 
„ich anhalten ſoll im Wort der Predigt, die bereits von 
„Vielen dieſes Stammes gehört worden iſt. Aber ach wie 
„hart ſind die Herzen der Meiſten, ja bis jetzt wohl Aller! 
„Wir ſollten die Donnerſtimme Johannes des Täufers 
„haben. Jedenfalls müſſen ſeine Worte ſtets verkündigt 
„werden, ehe derjenige, der mit dem heiligen Geiſte tauft, 
„dieſe Gegenden beſuchen und erquicken kann. Ach und 
„wie arm fühle ich mich meiſtens, wenn ich von Chriſto 
„rede, deſſen Name jetzt allerwärts in vieler Munde ge⸗ 
„führt wird, ſo daß letzthin ein Knabe aus ſich ſelbſt ſagte, 
„er würde Chriſtum beleidigen, wenn er mich betrügen 
„würde. Aber dieſen frommen Redensarten muß man 
„noch gar nicht trauen. Es iſt viel Selbſtſucht darin, die 
itd) einſchmeicheln und etwas betteln will. Ach! es wird 
„Jahre der Geduld und Arbeit koſten; ja der Miſſtonar 
„wird manchmal ſelbſt verzagen an dieſem Volke, das jetzt 
„ſchon ſpricht: Wir brauchen Chriſtum nicht, nur die Eku⸗ 
„ropäer brauchen ihn. Einige opponiren ein wenig, und 
„dieß iſt mir ganz lieb, da ich ſo beſſer in ihre Herzen 
„und Köpfe ſehen kann.“ In einer Nachſchrift aus Mom⸗ 
bas heißt es: „Dieſen Nachmittag kam ein großes Boot 
„von Sclaven von Killoa hier an. Ein herzzerreißender 
„Anblick. O Chriſtenheit! Wann wirſt du einmal die 
„Schuld abtragen, die du gegen Africa haſt. Du kannſt 
„in Bequemlichkeit und Weltgenuß dahin gehen und Tau⸗ 
„ſende ſeufzen als heimat-vater- und mutterloſe Waiſen 
„in leiblichem und geiſtlichem Elende! Aber die Ruthe 
„iſt ſchon bereitet dich zu züchtigen für deine Gleichgültig⸗ 
„keit gegen deinen Bruder Ham. Sie hat des alten Bun⸗ 
„desvolks nicht geſchonet, ſie wird auch dich zu deiner 
„Zeit finden, und Ham kann noch dein Erbe erhalten. 
„O wie tröſtlich iſt doch bei den Ungerechtigkeiten und 
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„Greueln der Menſchen der Gedanke, daß doch Einer den 
„Jammer ſieht, und Macht und Willen hat den Unter— 
„drückten zu helfen. Er zählt die Sclaventhränen und 
„wird ſte ſchon der Chriſtenheit noch vorweiſen. — Man 
»ſage doch Nichts von milder Sclaverei der Araber. Es 
nift alles Fabelzeug oberflächlicher Reiſender, wenn fie auch 
„hohe Namen haben und ſonſt ſehr wiſſenſchaftlich ſind.“ 

Von unſerem Br. Schreiner in Südafrica ſind 
uns ſeit dem vorigen Jahresberichte keine Briefe zugekom⸗ 
men, wohl aber haben wir ſonſt vernommen, daß ſeine 
neu gegründete Station Baſel wieder aufgegeben worden 
und er jetzt im Verein mit den Wesleyaniſchen Miſſiona⸗ 
rien zu Umpokani unter dem Mantatti-Volk thä⸗ 
tig iſt. 

Weſt⸗ Africa iſt noch immer das Gebiet wo ver— 
hältnißmäßig die meiſten unſerer Brüder die Fahne Chriſti 
unter die Heiden tragen. Br. Gollmer in Badagry, 
aus deſſen Mittheilungen vom Januar 1846 der Heiden— 
bote eine ſchöne Blumenleſe unſern Freunden vorgelegt 
hat (ſiehe 1847 Nro. 1. 2. 4) ſchreibt im September deſ— 
ſelben Jahres unter Anderm (der Heidenbote wird das 
Ausführlichere mittheilen) Folgendes, was uns recht das 
Elend Africas vor Augen ſtellt: „Einer meiner Dienft- 
„boten klagte mir, einer ſeiner Verwandten fey geftohlen 
„worden. Ich ſandte zu einem der Häuptlinge der Stadt 
„und forderte den Geſtohlenen zurück. Aber Tage gingen 
„hin ohne irgend eine Antwort, bis der Verſchwundene 
„ſelber auf einmal erſchien. Er erzählte, ein Mann von 
„Lagos habe ihn in das Haus Ahamara's eingeladen, 
„um Geld für verkauftes Tuch zu holen. Ahamara mit 
„Andern fiel über ihn her, faßte ihn am Hals, warf ihn 
„nieder, verband ihm den Mund, ſchlaͤng ihm einen Strick 
„um Hals und Hände und dann gings durch ein gebheie 
„mes Thor hinaus an den Fluß. Am Miſſtonshaus 
„wollte er nicht weiter. Man ſchleifte ihn fort, warf ihn 
„in einen Kahn, führte ihn über den Fluß, band ihn los, 
„trieb ihn ans Meeresufer, und als er fliehen wollte, 
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„wurde er eingeholt und am Kopfe verwundet. Am Ge— 
„ſtade, 18 Meilen weſtlich von Badagry, wurde er für 
„36 Muſchelſchnüre (108 Gulden) verkauft. Nach etlichen 
„Tagen ging er in die Hände eines andern Käufers aus 
„Dahomi über, der wuſch ſeine Wunden; weil er aber 
„krank war fürchtete er ſich vor Verluſt und verkaufte ihn 
„nach Wheida um 60 Muſchelſchnüre (180 Gulden) an 
„einen Portugieſen. Jetzt war er in Chriſtenhand. Der 
„Sclavenhändler ſperrte ihn mit 16 andern in einen hoch 
„ummauerten Hof. Dort ſollten ihre Haare abgeſchoren 
„und ſie aufs Schiff gebracht werden. Jammer war in 
„ſeiner Seele. Er beſchloß zu fliehen und es gelang. Der 
„Portugieſe ging aus, das Thor blieb lange offen, der 
„Wächter war unachtſam, der Gefangene ſchlich ſich hin— 
„ter den Brunnen am Thor, kam glücklich hinaus und 
„entrann ins Gebüſch. Die ganze Nacht irrte er umher, 
„und wie ſtieg ſeine Angſt, als er nach langem Umherir— 
„ren ſich wieder ganz nahe bei Wheida fand. Abermals 
„eilte er fort; den Tag brachte er im Gebüſche zu; am 
„dritten Tage gelangte er nach Porto-Novo, ging dem 
„Oſſa-Fluſſe zu, meinte in Badagry angelangt zu ſeyn, 
„ſah ſich aber ſchmerzlich getäuſcht. Erſt in der fünften 
„Nacht kam er am Geſtade bei Badagry zu einem Feuer, 
„wo Faͤſſer mit Palmöl bewacht wurden. Der Wächter 
„ſchoß gegen ihn und er floh. Erſt in dem Dorfe Ad— 
„ſchito, 10 engliſche Meilen öſtlich von Badagry, ſah er 
„wo er war, kehrte um, und gelangte mit Tagesanbruch 
„glücklich in die Heimath. Seit fünf Tagen hatte er 
„nichts genoſſen als Schnupftabak und Waſſer. Als die 
„ſchwarze That ans Licht kam, wollten ſie ihn wieder 
„fangen, aber umſonſt; Br. Gollmer hatte ihn ins 
„Innere nach Abbeokuta geſchickt.“ Noch eine ähnliche 
Geſchichte: „Vor etlichen Tagen war ein Mann bei uns, 
„der auch den Sclavenhändlern entflohen war. Er ge— 
„hörte dem Egba-Stamme im Joruba- Lande an 
„und war Haus -Sclave bei einem Popo-Mann gee 
„weſen. Dieſer ſtarb, der Sohn verkaufte ihn, und wollte 
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„ihn, als er eben einem Geſchäfte nachging, wegfangen 
„und ſeinem neuen Käufer übergeben laſſen. Er ſetzte ſich 
„zur Wehre, ſchlug Einen nieder, wurde aber überwältigt 
„heimgeführt, mit eiſernen Ketten um Hals und Fuß be— 
„laden, nach Api zu den Portugieſen gebracht, die ihn 
„aber, weil er alt und kränklich war, nicht kaufen wollten. 
„Man ſchleppte ihn an ſeiner Kette nach Romi zurück, 
„ſo daß von der zweimonatlichen heißen Wanderung eines 
„ſeiner Beine ſchwer verwundet war. In einer Nacht ge— 
„lang es ihm mit einem Meſſer die Ringe zu öffnen, ſei— 
„nen Fuß mit einem Tuche zu verbinden, den eiſernen 
„Halsring aufzuſchließen und zu fliehen.“ „Solcher Fälle,“ 
fagt Br. Gollmer, „kommen unzählige vor, aber man 
„verheimlicht ſie vor uns. Die engliſchen und franzöſiſchen 
„Kriegsſchiffe thun viel; aber die Sclaven händler wachen 
„und laden in finſterer Nacht ihre grauenhafte Ladung. 
„Es gehen immer noch Sclaven genug von hier nach dem 
„Weſten.“ „Ich ging,“ meldet Miſſ. Gollmer weiter, 
„mit dem Wesleyaniſchen Miſſtonar Martin nach Jworo 
„um den Gott zu ſehen zu deſſen Anbetung die Leute ſo 
„weit herkommen. Wir fanden den Boden mit Kauris 
„(Muſcheln) bedeckt, die dem Gott geopfert waren; Nie— 
„mand darf ſie anrühren, denn ſie ſind vergiftet und töd— 
„ten. Die häßliche Hütte des Gottes durften wir nicht 
„in der Nähe ſehen. Das weiße Tuch vor der Hütte war 
„mit Menſchenblut beſchmiert. Menſchenſchaͤdel und Men— 
„ſchenknochen waren umher aufgeſtellt. Der gefürchtete 
„Gott heißt Elleg bara, das heißt Teufel. Wer ſich 
„ihm weiht iſt heilig und unantaſtbar. Verbrecher tubers 
„geben ihm daher ihren Kopf.“ 

In ſolchem Lande ſtehen nun die Boten des Friedens. 
Miſſ. Gollmer predigt in den Häuſern der Häuptlinge 
umher das Evangelium. Mehrere Neger aus dem Innern 
des Landes hat er getauft. Dieſes Innere iſt jetzt aufge— 
ſchloſſen. Abbeokuta, die Hauptſtadt des Landes Jo— 
ruba, aus 143 Dörfern zuſammengeſetzt, mit mehr als 
50,000 Einwohnern, iſt von eingebornen Miſſtonarien 
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beſetzt. Einer derſelben, Miſſtonar Crowther, hat dort 
nach 25jähriger Trennung ſeine alte Mutter, die die 
Sclavenhändler von ihm geriſſen, wieder gefunden. Br. 
Gollmer, deſſen Ziel jene Stadt auch war, hat den 
Auftrag in Badagry zu bleiben. Er hofft in einiger Zeit 
ſeine europäiſche Heimath zu beſuchen. Zuvor aber wollte 
er noch jene merkwürdige Stadt Abbeokuta mit Augen 
ſehen. Nach einem ſo eben eingelaufenen und in der Bei⸗ 
lage vollſtändig mitgetheilten Briefe“ hat er es gewagt 
durch das gefährliche Land der Otas mitten durch die 
Schaaren und Schwerter dieſes mörderiſchen Räubervolkes 
dahin zu dringen. Der HErr hat ihn von ihrer Hand 
und aus dem Feuer eines brennenden Hauſes errettet und 
ihm Gnade gegeben das Zeugniß des Evangeliums er— 
ſchallen zu laſſen. a 

Sierra Leone, wohin unſere l. Br. Schlenker, 
Haastrup, Frey und Schmid, von ihrer Beſuchsreiſe 
in Europa wieder zurückgekehrt find, wächst als blühen⸗ 
der Garten Gottes fort. Aus der Schaar der dortigen 
Brüder aus unſerem Kreiſe hoffen wir den vielerfahrenen 
Miſſ. Schön noch dieſes Jahr auf einem Beſuch in der 
Heimath bei uns zu begrüßen und unſer l. Br. Chriſtian 
Müller, den ſeine neue Beſtimmung ins Innere von 
Africa nach Abbeokuta führen ſoll, ſteht heute in un— 
ſerer Mitte. Br. Graf iſt leider noch immer von der 
heißen Arbeit in dem gefährlichen Klima äußerſt geſchwächt. 
Br. Kölle wird noch im Laufe dieſes Jahres dorthin ab— 
gehen, um theils die Sprache des weſtlichen Africas zu 
erforſchen, theils ſchwarze Sendboten für die mancherlei 
Stämme dieſer Länder zum Dienſte des HErrn bilden zu 
helfen. 

Von neueren Mittheilungen aus jenem Lande nenne 
ich zuerſt die unſern Herzen fo ſehr wohlthuende, daß auch 
in dieſem Jahre unſere dortigen Brüder ihrer Liebe zu 
der ſtillen Heimath in Baſel durch Ueberſendung eines 
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gemeinſamen Beitrages für unſere Miſſton Ausdruck gee 
geben haben. Br. Ehemann, der dieſe Gaben über— 
ſandte, konnte ſeine glückliche Ankunft mit ſeiner Gattin 
und die Beſtehung des gefährlichen Klimafiebers melden. 
Sein Arbeitsfeld iſt Kißey und Wellington, wo unter 
7000 Seelen 500 Communicanten und 200 Taufcandida⸗ 
ten unter ſeiner Pflege ſtehen. Freilich ſpricht er auch von 
dem was ihn entmuthigt, von dem aufgeblaſenen Sinn 
der Jugend und der Verdorbenheit des Volks durch die 
Nähe der Europäer in Freetown. Ihm iſt bange für 
die Zukunft der Colonie, aber er tröſtet ſich mit der Macht 
des Evangeliums und dem einfältigen Chriſtenſinn, wie 
er an manchen ſeiner Gemeindegenoſſen ihm entgegentrat. 

Der einſame Br. Schmid zu Port-Lokkoh in der 
Timneh⸗Miſſion hat eine Reiſe in das Innere des Lan⸗ 
des gewagt, wo ſein Weg bald durch tiefe Waſſer zu 
Fuße, bald durch gefährliche Wirbel im Boote, immer aber 
durch das giftige Klima in den Walddickichten und durch 
die Rohheit der dort immer in Krieg und Streit begriffe— 
nen Negerſtämme, einmal auch durch das Drohen einer 
Rieſenſchlange erſchwert wurde. Ali Kali, der Häuptling 
von Port⸗-Pokkoh, und fünf andere Könige waren eben 
in der Negerſtadt Macbailey, um zwiſchen zwei ſtreitenden 
Häuptlingen Frieden zu ſtiften, von denen der Eine, der 
Fürſt der Mapanta-Timnehs, den benachbarten Mu⸗ 
hammedanern feindlich geſinnt iſt. „Eine Miffionsftation 
„dürfte bei ſeinem Volke ein Hinderniß weniger finden, 
„weil gerade die Muhammedaner das ſtaͤrkſte Bollwerk 
„gegen die Verbreitung des Evangeliums ſind. Dagegen 
„hatte der Bote Chriſti freilich große Schwierigkeiten zu 
„erwarten. Ein kriegeriſches Volk wird ſein Schwert nicht 
„ſogleich in eine Pflugſchaar verwandeln. Ein anderes 
„Hinderniß iſt eine hundert bis hundertfünfzig Mann 
„ſtarke geheime Geſellſchaft, Porro-Leute genannt. Sie 
„geben vor mit dem Teufel zu thun zu haben; Niemand 
„kann in ihre Geheimniſſe blicken; nur in der Nacht kom⸗ 
„men ſie in die Stadt; wahrend der Tageszeit ſind ſie im 
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„Gebüſch, wo fie Niemand fehen darf. Vor dem Thore 
„der Stadt Rottata, der Hauptſtadt der Mapanta-Tim⸗ 
„neh's, gingen wir an einem Eingang vorüber, der zu 
„ihrem abenteuerlichen Aufenthalt führt, welcher Teufels— 
„höhle genannt wird. Er war mit Stöcken, die ſenkrecht 
„und queer mit Gras umflochten worden, behangt, zum 
„Zeichen daß man nicht hineinblicken darf. Geht ein Ne— 
„ger hinein, ſo wird er gezwungen, zwei bis vier Jahre 
„zu der Bande zu halten, und Niemand erfährt etwas 
„von ihm, bis er wieder los wird.“ Ueber die Reiſeweiſe 
bemerkt Br. Schmidt: „Ich ſchlief heute (16. Oct.) nicht 
„am beſten in unſerer Hütte, worin wir zu 10 bis 12 
„waren. Sie hatte nicht einmal eine Thüre, und unſer 
„Lager war Gottes Erdboden. In Macbailey ſchon 
„hatten wir ein hartes Bett, aber es hatte doch ein Kopf— 
„kiſſen. Hier aber gab es nur eine Erhöhung von Lehm, 
„mit Kuhdung bedeckt. Ich ſtand natürlich müder auf, 
„als ich mich niedergelegt hatte. Das iſt, dachte ich, 
„Miſſionsleben, wenn man nicht hat wo fein Haupt hin— 
„legen. Eine Verſammlung der Haäͤuptlinge, an deren 
„Spitze der König Maliki ſtand, nahm die Aufforderung 
„Schmidt's, ihre Kinder in die Schule nach Port-Lokko 
„zur Erziehung zu ſenden, nicht unfreundlich auf, nur war 
„ihnen die Entfernung zu groß, daher ſie vorſchlugen lie— 
„ber eine Station bei ihnen zu errichten, wofern der eigent- 
„liche König des Landes Beiſimmera es genehmigte.“ 
Er ſah die ſchauerlichen Nachttänze der Porro's und hörte 
die grauenhaften Horntöne, die als die Stimme des Teu— 
fels galten. Weiter reiste er in das Land der Queah— 
Timneh und fand in der Grenzſtadt des Mapanta-Landes 
Matanna, Furi, die Schädel von 500 Suſus in zwei 
Häuſern aufbewahrt, die vor zwei Jahren im Kriege nie⸗ 
dergehauen wurden, obgleich ſie einen Säugling geopfert 
hatten, um die Stadt ſicher zu erobern. Die Gefangenen 
waren lebendig verbrannt worden. Als Schmid in einer 
Verſammlung des Volkes den Antrag auf Errichtung einer 
Schule ſtellte, wurde allgemeine Freude laut. Da rief 
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ein Mann: Ich habe drei Kinder, mein Bruder hat vier; 
ein anderer ſchrie: ich habe zwei und alle riefen zuſammen 
ihr ſollt alle unſere Kinder haben, wenn ihr eine Schule 
aufrichtet. Was die Männer ſprachen zu dem klatſchten 
die Weiber in die Hände. Möge der HeErr Euch ſegnen, 
riefen fie. Ihr ſeyd gekommen um unſer Land gut zu 
machen. Hierauf eilte die Geſellſchaft weiter, um nach 
Makbailey zurückzukommen. Der Sohn eines Häuptlings 
rannte ihnen nach ſie zu bitten bei ihm zu übernachten, 
weil es zu ſpät ſey um noch das Ziel zu erreichen und ſie 
Gebüſch und Waſſer auf ihrem Wege finden würden; ſie 
dankten, eilten aber vorwärts. Der Abend kam, die Stadt 
war noch fern, ein Fluß, Solo, lag im Wege. Die Be— 
gleiter machten eine Art von Brücke, um das Gepäck hin⸗ 
über zu ſchaffen. Br. Schmid warf ſich ins Waſſer und 
ſchwamm über. „Es iſt freilich,“ ſagt er, „nicht immer 
„rathſam dies zu thun, weil in allen dieſen Flüſſen viele 
„Aligatoren hauſen. Aber ich wagte es getroſt. Hatte 
„ich doch im Jahr 1839, als ich zu Baſel eingeſegnet 
„wurde, von Paſtor Krummacher mit meinen drei Brü— 
„dern den Zuſpruch erhalten: Wenn du durchs Waſſer 
„gehſt, ſo will ich bei dir ſeyn. Es wurde dunkel, der 
„Regen ſtrömte herab, wir rannten mehr als wir gingen 
„durch Gebüſch und Waſſer und kamen ſpät in der Nacht 
gänzlich durchnäßt in Makbailey an. 

Im Anfang dieſes Jahres wiederholte Br. Schmid, 
begleitet von Br. Ehemann, dieſelbe Reiſe. Er fand 
diesmal wie dringend es ſey in dieſe innern Lande das 
Evangelium bald zu tragen, ehe die Muhammedaner durch 
ihre Miffionen die Seelen der Heiden gebunden hätten. 
Ueberall wurden ſie freundlich aufgenommen. Rokonn 
wurde von ihnen zum Ort einer neuen Station erwählt 
und es ſteht zu hoffen, daß Br. Schmid in Gemein— 
ſchaft mit Br. Ehemann dort eine neue wichtige Arbeits— 
ſtätte finden wird. 

Auch unſer l. Br. Bultmann zu Kent in Sierra 
Leone hat uns mit einer brüderlichen Mittheilung erfreut. 
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Auch ihm hatte der HErr tiefe Schmerzen und liebliche 
Tröſtungen bereitet. „In vorletzter Woche,“ ſchreibt er, 
„hatten wir hier unſer Jahresfeſt, das ganz, nur in ver⸗ 
„kleinertem Maasſtab, den Maiverſammlungen in London 
„glich. Es war am 2. Februar Morgens 11 Uhr, daß 
„ich die Feſtpredigt über Lukas 13, 6. hielt. Der Ober— 
„richter der Colonie prafidirte Abends in der Verſamm⸗ 
„lung, worauf der Bericht vorgeleſen, und dann von mir, 
„den Brüdern Ehemann, Jones, Real, Smith und 
„Denton, von dem Wesleyaner-Miſſionar Badger, 
„und dem Neger-Miſſtonar Marwell, Anſprachen gee 
„halten wurden. Letzterer iſt jetzt Unterlehrer in einer 
„höhern Schule.“ Br. Bultmann meldet, wie die ganze 
Miſſion in Sierra Leone im Fortſchreiten begriffen, das 
wichtige Inſtitut zu Furrah-Bai erweitert und vieles für 
die Erbauung von neuen Kirchen geſchehen iſt. 

So ſchreitet eine Schaar unſerer geliebten ehemaligen 
Zöglinge auch in dem großen Erdtheil Africa von allen 
Seiten muthig und gläubig in dem Werke des HErrn 
voran. Gott ſegne ſie Alle. 

Ehe wir nun den atlantiſchen Ocean überſchiffen, um 
unſere Brüder in America auf ihren Arbeitsſtätten zu be- 
ſuchen, kehren wir nochmals nach Aſien und zwar an 
deſſen weſtliche Grenzen zurück, um von da aus auch 
Europa zu überblicken. Hier begegnet uns zuerſt die 
liebliche Hoffnung für unſer altes mit Schmerzen verlaſſe— 
nes Arbeitsfeld Armenien. Die herrlichen Dinge, die 
in Kleinaſien und in Conſtantinopel unter den Armeniern 
geſchehen ſind, können und werden nicht ohne Rückwirkung 
bleiben auf das armeniſche Volk unter dem Scepter Ruß⸗ 
lands. Wir hegen ſtille Hoffnungen, daß der ausgeſtreute 
Same noch recht wird lebendig werden, und daß noch 
weiterer Same in das Land geſäet werden dürfte. Br. 
Roth nennt Armenien ein zur Ernte reifes Feld, dem es 
nur an Arbeitern fehle, und ſagt: „Die Zahl der nach 
„dem Tage ſich ſehnenden Seelen in dieſem Volke iſt nicht 
„klein. Wenn ein Biſchof ſich gründlich bekehrte, man 
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„würde Wunder ſehen, wie Heſekiel an den Todtengebei⸗ 
„nen.“ Er hat im vergangenen Jahre auf Befehl des 
General- Gouverneurs Fürſten Woronzow wiederum eine 
Amtsreiſe nach Schamachi gemacht. Es war eine mühe— 
volle gefährliche Reiſe; aber die Pflicht gebot und er ge— 
horchte. Schon ſeit 14 Tagen hatte er gehört, daß eine 
ſchwere Züchtigung des Allmächtigen anrücke, die Heu⸗ 
ſchrecken. Etliche Werſten von der Stadt Eliſabethpol, 
da er durch die Kornfelder fuhr, ſah er eine Schaar Tae 
taren-Weiber, die auf den Feldern knieeten und beteten. 
Ein ergreifender Anblick. „Bald,“ ſagt er, „ſah ich viele 
„Heuſchrecken. Auf der Station Kuankſchai ſah ich Millio— 
inen von Often daher ziehen, 20 bis 30 Schritt breit, 
„wohl geordnet, wie mit der Schnur abgemeſſen. Sie 
„gingen noch zu Fuß, waren jung, ohne Flügel, aber 
„alles war von ihnen bedeckt, man ſah keinen Boden; 
„auch der Wagen, der über ſie hinfuhr, konnte ſie nicht 
„in Unordnung bringen. Auf der zweiten Station ſah 
„ich kleine Nachträbe. Die geflügelten Heere verdunkeln 
„die Sonne.“ Nach unzähligen Schwierigkeiten, Gefah— 
ren und Unannehmlichkeiten, beſonders auch mit den rohen 
tatariſchen Poſtaufſehern, auf grauenhaften Wegen, in 
Näſſe und Kälte, durch Flüſſe und Walder, gelangte er 
endlich unter Gottes Schutz glücklich nach Schamachi. 
Dort fand er unſern Freund Sarkis noch ſehr ſchwach 
von überſtandener Krankheit, und tiefbetrübt durch die 
Nachricht, daß fein Bruder David zu Rucha einen Tas 
taren erſchoſſen haben ſollte. Er war namlich mit ſeinem 
Stiefbruder und einem andern Armenier in eine Capelle 
außerhalb der Stadt gegangen. Auf der Rückkehr von 
dort ſprengte plötzlich ein Tatar aus dem Gebüſche auf 
die Jünglinge an, kehrte aber, da er ſie bewaffnet fand, 
wieder um. Als ſie zum Gebüſche ſelbſt gelangten, kamen 
15 Tataren herbei, ſuchten ſie durch eine Einladung zum 
Thee ins Gebüſch zu locken und brauchten, da dieſe abge— 
lehnt wurde, Gewalt, banden Etliche und wollten ſie weg— 
ſchleppen. David, der ſtärkſte und muthigſte, drohte mit 
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den Waffen; ſie faßten ihn und rangen mit ihm. David 
wollte einem Tataren ſeine Flinte entreißen; ſie ging los 
und der Tatar fiel. Der Jüngling eilte ſogleich auf die 
Polizei, um ſich ſelbſt zu ſtellen, und die Sache zu erklä— 
ren. Seitdem iſt er nun in Unterſuchung. Sarkis iſt 
ſehr gebeugt. — Die verfolgten Armenier in Conſtantino⸗ 
pel fragen ſehr was der neue Patriarch Narſes thue. 
„Ich höre,“ heißt es in dem Briefe, „daß er den Armen 
„viel Gutes thue. Er wird vom Volke ſehr verehrt, mehr 
„als Gott. Sie nennen ihn den „Luther Armeniens.“ 
Nach ſeiner Rückkehr beſuchte Br. Roth fein acht Stun— 
den entlegenes Filial Annenfeld. Dort hatten die Heu— 
ſchrecken große Verheerung angerichtet. Jetzt flogen ſte; 
ihr Zug ging nach Nordweſten, wie ein Schneegeſtöber. 
Br. Roth hielt jeden Abend mit ſeiner Gemeinde eine 
Betſtunde auf den Knieen. Noch war nicht das ganze 
Fruchtfeld von ihnen eingenommen, obwohl ſie zehnfach 
den Boden in die Höhe bedeckten. Die Noth ſtieg, aber 
auch die Anſprachen und Gebete wurden ſtärkerz und ſiehe 
am 27. Mai erhielten ſie Befehl zum Abmarſch. Das 
hat Gott gethan, iſt die allgemeine Stimme. 

In einem Schreiben von dieſem Jahre meldet Br. 
Roth: „Verglichen mit vielen Gegenden Gruſiens hat 
„der HErr unausſprechlich gnaͤdig mit uns gehandeltz Er 
„hat uns die Zuchtruthe nur ſehen laſſen, und wir kön— 
„nen von keiner Theurung ſagen. In meinem Hauſe 
„kehrte der HErr mit Leiden ein, in ſchwerer Krankheit 
„eines meiner Kinder. In der erſten Hälfte Septembers 
„vorigen Jahres (1846) wurden wir durch den angeneh— 
„men Beſuch unſerer Brüder Huppenbauer und Henke 
„erfreut. Erſterer hielt Kirchen- und Schulviſitation. Das 
„war ein ſeltener Tag der Erquickung, als wir an dem 
„betreffenden Sonntag Abend gemeinſchaftlich eine Ver— 
„ſammlung in der Kirche hielten, und ich nach gar langer 
„Zeit wieder Zeugniſſe aus dem Munde geliebter Brüder 
„hoͤren durfte. Der HErr war fühlbar unter uns.“ Bei 
einer Reiſe nach Tiflis überzeugte er ſich mit beſonderer 
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Freude von der aufrichtigen Rückkehr der ehemaligen Se— 
paratiſten zu der Kirche, und von der Liebe, die nach acht 
Jahren in den Herzen ſeiner ehemaligen Gemeindeglieder 
noch für ihn lebte. 

Von unſerm lieben Dettling zu Marienfeld fine 
nen wir ſagen, daß ſeine Arbeit unter Gottes Segen 
zwar langſam wirkt, aber nicht ohne Frucht bleibt. Auch 
von unſerm geliebten Br. Huppen bauer, Oberpaſtor in 
Tiflis, iſt uns neueſtens erquickende Nachricht zugekom— 
men. Er wirkt in ſeinem Amte mit Kraft und Segenz 
er freut ſich der väterlichen Gewogenheit des edlen Fürſten, 
der jetzt an der Spitze der kaukaſiſchen Angelegenheiten 
ſteht. Der HErr wolle dieſen Brüdern auf ihren fernen 
abgelegenen Poſten beſonders nahe ſeyn! 

Unſer alter Br. König, jetzt Paſtor in Karaß, ſteht 
feſt auf ſeinem gefährlichen Poſten und hat neuerlich noch 
weitere Anerbietungen für eine äußerlich bequemere Wirk— 
ſamkeit zurückgewieſen. Droben im Gebiete der Wolga 
fahren unſere geliebten Brüder fort in Geduld und Glau— 
ben von dem Gekreuzigten in ihren Gemeinden zu zeugen. 
Br. Würthner in Medwedizkoikreſtowoi Bujerak 
kann zwar nicht von beſonderen Regungen und Erweckun— 
gen, doch von dem ſtillen Segen des HErrn im Amte 
reden. Br. Hegele in Talowka darf von Zunahme 
der kleinen Zahl der Miſſionsfreunde in ſeiner Gemeinde 
Nachricht geben. Br. Bonwetſch zu Norka behauptete 
unter ſchweren Familienleiden einen durch die gewaltige 

Zahl der Gemeindegenoſſen und ihre tiefe Verwahrloſung 
faſt überwältigenden Poſten. Br. Groß in Saratow 
wünſcht nur noch mehr in Kraft und Geduld auch für die 
Seelſorge thun zu können und predigt treulich das Evans 
gelium. In Beſſarabien hat der l. Br. Probſt Flet— 
nitzer ein geſegnetes Werk in den Händen. Er und ſeine 
Gemeinde nehmen warmen Antheil an der Ausbreitung 
des Evangeliums unter den Heiden. Auch die Brüder 
um ihn her warten unter der Gnade des HErrn ihres 
Amtes nicht ohne Frucht. Von ihnen allen ſind uns Lie⸗ 
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beszeichen in Beiträgen für die Miſſion zugegangen. Br. 
Doll in Nicolaiew durfte ſich eines kaiſerlichen Ge⸗ 
ſchenkes zum Bau ſeiner Kirche, der ſchon längſt Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Sorge iſt, erfreuen. Zu Moscau ſteht Br. 
A. Dittrich in ſeinem großen mühereichen Predigt - und 
Seelſorgeramte für Viele zum Troſt und Segen. Auf der 
griechiſchen Inſel Syra harrt Br. Hildner in geduldi⸗ 
ger Schularbeit auf Thau und Regen von oben, und in 
der nahen Schweſterſtadt Straßburg verkündigt Bruder 
Haus meiſter das erſchienene Leben dem alten Bundes- 
volke, und der HErr ſchenkt ihm manche ſüße Frucht. In 
England ſind mehrere unſerer geliebten Brüder entkräftet 
von den Arbeiten in der Heidenwelt als evangeliſche Pre— 
diger thaͤtig. 

Und nun wenden wir unſere Blicke in die ferne weſt⸗ 
liche Welt. 

So eben hat Br. Bernau die Geſtade Europa's ver⸗ 
laſſen, um nach dem ſüdlichen America (Guyana) zu 
ſeinen Indianern zurückzueilen. Seine letzten Worte aus 
„London lauten: „Meine Geſundheit iſt noch immer 
„ſchwach. Doch ich weiß, daß Gottes Kraft in den Schwa⸗ 
„chen mächtig iſt, und da mir der treue HErr fo weit 
„geholfen, ſo zweifle ich keinen Augenblick, Er wird mir 
„meine Beilage bewahren bis auf den Tag meiner Erlö— 
„ſung. Mein armes Leben ſey Ihm und ſeinem Dienſte 
„gewidmet, und Seine Thaten zu verkündigen iſt fürwahr 
„ein ſeliger Beruf auch unter Noth und Schmach. Sein 
„Lob ſoll immerdar in meinem Munde ſeyn. Wenn Sie 
„dieſe Zeilen erhalten ſind wir auf dem Meere.“ Von 
unſern drei Brüdern auf den weſtindiſchen Inſeln iſt 
uns nur eine Mittheilung aus Jamaica von Br. Sefz 
fing in Birnamwood zugekommen. Er ſeufzt über die 
zunehmende Gleichgültigkeit der Neger. Ihre äußern Feſ⸗ 
ſeln ſind gefallen, aber nur wenige ſind recht frei in dem 
Sohne (ſiehe Heidenbote 1847 Nro. 5). 

Endlich treten wir noch auf das weite Arbeitsfeld 
das unſerer Geſellſchaft neben den Heidenländern von der 
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Hand unſeres Gottes zugewieſen iſt, nach Nord-America. 
Hier wirken unter den ausgewanderten Deutſchen nicht 
weniger als achtzehn unſerer Brüder. Beginnen wir bei 
denen, die am längſten auf jenem Kampffelde ſtehen. 
Br. Friedrich Schmid zu An narbour in Michigan 
wirkt in einem weiten Umkreis unter mancherlei Wider⸗ 
ſtand von dem Secten- und Parteiweſen, das ſich auch in 
ſeine Gemeinde einzudrängen ſucht, ſo kräftig, daß es ihm 
bis jetzt immer noch gelungen iſt ſeine große Gemeinde 
von Spaltungen frei zu halten. Ihm iſt es, wie ſchon 
früher berichtet wurde, gelungen am Huronſee eine In⸗ 
dianer⸗Miſſion mit drei Brüdern zu errichten. Dieſelben 
arbeiten mit Erfolg. Das gepredigte Wort faßt Wurzel; 
die Heiden wollen zur chriſtlichen Kirche übertreten. Freie 
lich ging es bei dieſer Miſſton durch ſchmerzliche Erfah— 
rungen; ſie war anfangs gemeinſam mit Brüder aus 
Baiern unternommen worden. Dieſe aber glaubten nach 
einiger Zeit in den kirchlichen Einrichtungen, denen mit 
Schmid die ganze lutheriſche Synode von Michigan zu— 
gethan war, eine Abweichung vom reinen Lutherthum zu 
finden, und ſo kam es zu einer der Trennungen, wie ſie 
am wenigſten dem Grundcharakter des evangeliſchen Miſ— 
ſtonsſinnes gemaͤß find. Br. Metzger zu Liverpool 
im Staate Ohio meldet in ſeinem letzten Briefe das Hin— 
ſcheiden ſeiner Gattin, einer Eingebornen des Suſu-Landes 
in Weſtafrica. In ſeinem Amte gewährt ihm Gott man— 
chen Segen, und laßt ihn erfahren, daß Er der Tröſter 
in allen Leiden iſt. Br. Gerber wirkt als praktiſcher 
Arzt in der großen Stadt St. Louis. Von unſerm 
l. Br. Rieger haben wir ſeit ſeiner Rückkehr nach Nord 
America die erfreuliche Nachricht empfangen, daß ihm der 
HErr durch die Vermittlung der Traccatgeſellſchaft in 
New. Mork das wichtige Amt eines Agenten im Weſten 
übertragen hat. Er wohnt gegenwärtig in St. Louis 
und ſchildert ſeine Thätigkeit ſo: „Ich predige oft und 
ſüberall; die Gläubigen aller Confeſſionen find meine 
„Freunde. Ich bin das Verbindungsmittel zwiſchen den 
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„Mitgliedern unſers weſtlichen Kirchenvereins. Schicken Sie 
„ẽuns Brüder, aber tapfere Leute, die etwas aushalten 
„können; denn dieſe Gegenden ſind wild und rauh und 
„das Volk gleichfalls. Es ſoll aber nicht immer fo blei⸗ 
„ben. Es iſt eine Freude in Gegenden, wo das Evange— 
„lium treu verkündet worden iſt, zu ſchauen, welche Ver— 
„änderungen ſich nach außen geſtalten. Wir wirken jetzt 
„freier, und der Arge ſcheint ſeinen Muth gekühlt zu ha— 
„ben oder ſammelt er ſich blos für einen neuen Anfall. 
„Aber der HErr wird Seine Abſicht durchführen, und alle 
„Seine Feinde in den Staub legen.“ Von Br. Schaad, 
der in Cincinnati und von Br. Judt, der in Hamil— 
ton wirkt, haben wir keine neuern Nachrichten. Br. Ries 
hat nun gleichfalls ſeine Arbeitsſtaͤtte in der Stadt St. 
Louis. Neben ihm Br. Wettle, vom hieſigen proteſtan— 
tiſch⸗kirchlichen Hülfs-Verein ausgeſendet. Mit beſonde— 
rer Freude begrüßten wir am Anfang dieſes Jahres ein 
Schreiben unſers lieben Ries, in welchem er uns die 
günſtige Veränderung ſchilderte, die zur Beſeitigung un— 
gläubiger Prediger in der Gemeinde geführt hat. Der 
Miſſionsſinn, ſagt er, waͤchst in meiner Gemeinde; der 
Verein, den Br. Wall geſtiftet hat, feierte kürzlich ſein 
zweites Jahresfeſt. Br. Knauß hielt eine herzliche Redes 
ich las den Jahresbericht und hielt eine Anrede. Die 
Zahl der Vereinsglieder iſt faſt aufs dreifache geſtiegen. 
Br. Knauf hat ſeine Arbeitsſtaͤtte in St. Louis mit 
Centreville vertauſcht. Ehe er dies that galt es noch 
einen ſchweren Kampf gegen ſolche Gemeindeglieder durch— 
zuführen, die bei aͤußerer Kirchlichkeit fleiſchlicher Luft und 
rohen Sitten fröhnten, fo daß zuletzt ſelbſt ſolche, die zu 
den Vorſtehern der Kirchengemeinden gehörten, auf das 
Oſterfeſt, da die Gemeinde zum heiligen Abendmahl ein— 
geladen wurde, öffentliche Tänze ankündigten. Das Straf- 
amt des göttlichen Wortes wurde geübt, und als dieſes 
nicht fruchtete, der Austritt jener Entheiliger aus dem Bors 
ſtande verlangt, oder die Entlaſſung des Predigers ange— 
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boten. Scenen des haͤßlichſten Parteihaſſes folgten; aber 
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die Wahrheit drang durch, und der beſſere Theil der Gee 
meinde erkämpfte den Sieg. Oeffentliche Lafterung blieb 
nicht aus, aber der HErr tröſtete Seinen Knecht mit neuer 
Freudigkeit zum Amte. Von Br. Wall, der jetzt ſeinen 
Wirkungskreis in Gravois Settlement gefunden hat, 
ſagt uns ein eben eingelaufener Brief, wie auch ihn der 
bitterſte Haß der Feinde des Evangeliums auf ſeiner vo— 
rigen Stelle zu St. Louis fortwährend verfolgt, wie die 
Trennung der Gemeinde in zwei Abtheilungen ihn des 
nöthigen Unterhaltes beraubt, wie wunderbar aber der 
treue Gott ihm immer in dem Augenblicke der höchſten 
Noth von chriſtlichen Freunden oft aus weiter Ferne Hülfe 
zugeführt, und wie endlich die Rückkehr des Predigers 
Noll au nach Europa ihm ſeine jetzige Gemeinde, in der 
er ſchon früher einmal das Evangelium predigte, gegeben 
habe. Jetzt aber war ein Pferd zu erkaufen, um jeden 
Sonntag in die vier Meilen entfernte Filialcolonie zur 
Predigt zu eilen, und eine Kuh zur Nahrung der Familie 
zu erwerben. Auch dafür hatte der treue Vater im Him- 
mel geſorgt, denn im kritiſchen Augenblicke kam gerade 
eine kleine Unterſtützungsſumme an, welche die hieſige 
Committee dem bedrängten Bruder ohne ſein Wiſſen be— 
ſtimmt hatte. Es war ein ſchwerer Kampf für den lieben 
Bruder ſich von ſeiner Gemeinde loszureißen, die ihn auf 
jegliche Weiſe zu halten ſuchte. Auch bot ihm eine chriſt— 


liche Geſellſchaft die wichtige Stelle eines Stadtmifftonars 


in St. Louis an. Ehe er abreiste wurde ihm noch der 
Auftrag, die beiden neuerbauten Kirchen in St. Louis 
einzuweihen. Auch an der Einweihung einer Kirche in 
dem fernen Evansville nahm er auf den Wunſch der dore 
tigen Gemeinde Theil. Das ſchwerſte Geſchaͤft aber wurde 
für ihn die Entlarvung eines Betrügers, der unter dem 
Namen Caviezel mit erſchlichenem Ordinationsſchein aus 
Graubündten nach St. Louis gekommen und von ſeiner 
Gemeinde zu ſeinem Nachfolger erwählt war. Der elende 


Menſch trug verſchiedene Namen und trat nach ſeiner Ab— 


ſetzung in Cincinnati zur katholiſchen Bante über. — In 
Ates Heft 1847. 3 
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ſeiner neuen Doppelgemeinde, die eine St. Johannes⸗ die 
andere St. Pauls-Kirche genannt, fand Br. Wall viele 
gläubige Seelen: ein ſchönes Erbe der Arbeit ſeines 
wackern Vorgängers Nollau. Auch dort iſt der Sinn 
für die Miſſion erwacht. Br. Wall predigt nicht allein 
dieſen Gemeinden, ſondern auch einer dritten neugebildeten 
im Süden, die weit zerſtreut nur auf einem beſchwerlichen 
Wege durch den brückenloſen Strom Merrimac zu erreichen, 
aber voll Verlangens nach dem Evangelium iſt, das ihre 
Glieder auch in der europäiſchen Heimath Geſſen-Darm⸗ 
ſtadt) nie recht gehört zu haben verſichern. Er hält zu⸗ 
gleich täglich Schule und ſieht ſich wie die meiſten ameri⸗ 
kaniſchen Prediger genöthigt auch ſolchen haͤuslichen und 
landwirthlichen Gefchaften obzuliegen, die in Europa leicht 
als des Predigers unwürdig gelten. Er freut ſich aber 
ſeines ſtillen Kreiſes und hofft auf Früchte ſeiner Arbeit. 
— Br. Dumſer predigt in der Gegend von Tſchigago 
in Indiana das Evangelium. Br. Bargas, deſſen 
Herz eigentlich auf die Rückkehr in fein Vaterland Mexico 
gerichtet iſt, verſah im vorigen Jahr zu Louisville 
Kirche und Schule. Jetzt gibt ihm der Krieg Hoffnung 
mit der evangeliſchen Wahrheit dort eindringen zu können. 
Von unſerm l. Br. Jung zu Quincy find uns Sieges⸗ 
botſchaften zugekommen. Schon im vorigen Jahre durfte 
er uns ſchreiben, wie er lange geglaubt ſeine Kraft um⸗ 
ſonſt und unnütz zu verzehren und eher zum Gericht ſeiner 
Gemeinde zu predigen; ja er hatte gewagt am erſten Ad⸗ 
vent 1845 ſeinen Zuhörern zuzurufen: „Ich bin der Ein⸗ 
zige, der Nichts geerntet hat, während Gott den Bauern 
eine fo ſchoͤne Ernte gegeben. Denn, wo find meine Gar— 
ben?“ Im Anfang vorigen Jahres kündigte er an, daß er 
hinfort jeden Abend predigen werde. Viele kamen. Der 
Geiſt Gottes wirkte. Die Seelen wachten auf. Bis 
Mitternacht blieben Viele bei ihm um vom Heil ihrer 
Seele zu reden. Die Bewegung ſtieg: ein wirkliches Werk 
der Gnade war begonnen. Fünfzig Seelen durfte er als 
neugeborne Chriſten betrachten. In ſeinem neueſten Briefe 
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meldet er: „Im Verlaufe der Zeit ſind leider wieder 
„Manche lau und ſchlafrig geworden. Doch geht das 
„Werk des HErrn immer noch in der Gemeinde fort. 
„Meine Kirche iſt jeden Sonntag gedrängt voll von Zu— 
„hoͤrern, und hie und da fängt unerwartet eine Seele 
„an nach Jeſu zu fragen, und zu Ihm ſich zu bekehren. 
„Aber es gibt auch Vieles zu dulden und zu tragen. O 
„wie viele kummervolle Nächte haben mir Einzelne in 
„meiner Gemeinde ſchon bereitet! Viel Weisheit und 
„Gnade iſt erforderlich um eine Gemeinde, in der es ſo 
„viele verſchiedene Köpfe gibt, in Liebe und Einigkeit zu 
„erhalten. — Letzten Sommer gab es in den heißen Mo— 
„naten wieder viele Kranke. In einer Woche ſchien es 
„als wollte Alles ſterben. Ich hatte alle Tage Leichen— 
„predigten zu halten. Ich ſelbſt lag drei Wochen an dem 
„hier ſo gefährlichen Gallenfieber darnieder. Ich lag in 
„meinem Hauſe einſam und verlaſſen; da nahm mich ein 
„Glied meiner Gemeinde in ſein Haus auf und pflegte 
„mich aufs beſte.“ Mit ſeinem Briefe überſandte er uns 
ein Schreiben eines Mitgliedes ſeiner Gemeinde, in Be— 
gleitung einer Summe von Miffionsbeitragen für die hie— 
ſige Geſellſchaft. Wir theilen dieſes letztere Schreiben, 
weil es ein anſchauliches Bild americaniſcher Gemeinde— 
verhältniſſe gibt, in einer Beilage zu unſerem Jahresbe— 
richt mit. * 

Im Innern des Landes, und zwar in der Gemeinde 
Shanes ville im Staate Ohio, ſteht noch unſer gelieb— 
ter Br. Zahner als evangeliſcher Prediger. Er hatte, 
nachdem er im Jahr 1844 nach Nordamerica abgereist 
war, ein Jahr in dem trefflichen Seminar zu Mercers— 
burg unter der Leitung der theuern Männer Dr. Nevin 
und Dr. Schaaf zugebracht, um ſowohl ſeine theologi— 
ſchen Studien zu vollenden als fic) die praktiſche Tüchtig— 
keit anzueignen, in welcher ſich die Americaner ſo ſehr 
auszeichnen. Er predigte zugleich den zerſtreuten Deute 
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ſchen umher, zog in den Ferien auf eine Rundreiſe hin⸗ 
aus, hörte die Prediger und predigte ſelbſt. Todte Ortho⸗ 
doxie und Rationalismus, bald geſondert bald in wunder— 
licher Miſchung, und oberflächliches Sectenweſen, begegneten 
ihm als die herrſchenden Geſinnungen. Er war erſtaunt 
ſogar noch von des alten Semlers „moraliſcher Ausbeſſe⸗ 
rung“ von der Kanzel reden zu hören. Acht Wochen reiste 
er ſo in Penſylvanien umher, und fand überall begierige 
Zuhörer. „Oft,“ ſagt er, „ſehe ich Thränen fließen. Die 
„Seelen ſind der Geſetzestreiberei müde. Die Secten trei— 
„ben nur Geſetzlichkeit und eiskalte Kirchenprediger verkün— 
„digen nur Tugend und Rechtſchaffenheit in der Lehre 
„Jeſu. Auch die Glaͤubigen haben felten ächt evangeli- 
„ſche Tiefe. Ich hielt viele Miſſionsreden.“ In ſeinem 
neueſten Schreiben aus Ohio lautet es: „Nur dringende 
„Bitten haben mich bewogen für den Winter hieher zu 
„kommen. Mein Arbeitsfeld iſt kein erfreuliches, langer 
preligidfer Parteikampf hat die Gemüther erbittert und die 
„unſeligſten Folgen nach ſich gezogen. Ein ſchrecklich un- 
„wiſſender Menſch, ein Grobſchmied, der unter den Ale 
„brechtsleuten erweckt und bekehrt worden zu ſeyn vorgab, 
„erkühnte ſich hier das Predigtamt auf ſich zu nehmen. 
„Anfangs ſchien er für die gute alte Ordnung der Kirche 
„zu wirken, indem er 8 — 10 kleinere Gemeinden dieſer 
„meiſt von Schweizern und etlichen Rheinbaiern bewohn⸗ 
„ten Hügelgegenden als Paſtor vereinigte. Die Mehrzahl 
„war gegen die ſogenannten neuen Maßregeln. Die Min⸗ 
„derzahl mit dem Prediger betrieb fte und wurde oft mit 
„Gewalt auseinander geſprengt. Die Leute fragen nicht 
„viel darnach ob der Prediger ſich reformirt, lutheriſch 
„oder evangeliſch nenne, wenn er nur zur alten Schule 
„gehört. Ebenſo ſind die Neumaßregel-Leute mit allem 
„zufrieden, wenn er nur ein rechter Erweckungs mann 
„iſt. Billigt er aber nicht alles, was ſie belieben Gottes 
„Werk zu heißen, und was oft Nichts als nervöſe Auf— 
„regung iſt, ſo wird er als Feind Gottes und Chriſti 
„gebrandmarkt, oder mit mitleidigem Blick als ein Mann 
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„angeſehen dem das „rechte Licht“ noch nicht aufgegangen 
„iſt. Auf der andern Seite wird freilich von den Alt— 
„maßregel-Leuten Vieles für „neue Maßregeln“ gehalten, 
„was nothwendig zu lebendiger Bethätigung des Evange— 
„liums gehört, und ſo ſteht der wahre Diener des Evan— 
„geliums nicht ſelten zwiſchen zwei Feuern. Ich habe 
„ſieben Gemeinden und predige bei zweien alle zwei, bei 
„fünfen alle vier Wochen. Mit der religiöſen Bildung 
„der Jugend ſieht es traurig aus, ſchlechter als in ganz 
„katholiſchen Landern. Glücklich iſt Deutſchland mit ſei— 
„nem Parochialſchul-Syſtem. Die Freiſchulen America's, 
„in denen das Nothwendigſte, Religion, nicht gelehrt wer— 
„den darf, ſind der Ruin der Volksreligion und der Mo— 
„ralität. America dürfte der chriſtlichen Welt in Zukunft — 
„den Beweis liefern, daß aus einer Jugend, die nicht 
„unter dem Einfluß einer Kirche und des Wortes Gottes 
„aufwaͤchst, ein freigeiſteriſches Geſchlecht werde. Vere 
»ſchiedene Gemeinſchaften fangen an das deutſche Syſtem 
„zu wünſchen.“ 

Auch von unſern ſpäter ausgeſendeten Brüdern iſt 
Einer, nämlich Br. Steiner, im Ohio-Lande thatig. 
Er hat ſeinen Wirkungskreis zu Canal Dover im Tus— 
kawara-Diſtrikte als lutheriſcher Prediger gefunden. Er 
ſchreibt: „Ich habe fünf Gemeinden, meiſt Schweizer, aber 
„auch Deutſche aus allen Gegenden, beſonders Baiern, 
„Würtemberger, Heſſen. Das religioſe Leben beſteht hier 
„im oberflächlichen Reden von Buße und Bekehrung und 
„im unabläßigen Beſuch einer Menge von Betſtunden. 
„Den Werth der Taufe und des Abendmahls, den Segen 
„geordneten Kirchenlebens kennt man nicht. Es iſt ein 
„großer Irrthum, daß es genüge fromme Männer ohne 
„alle theologiſche Bildung hieher als Prediger zu ſenden. 
„Zwei wahrhaft gläubige Prediger mit tüchtigen Kennt— 
„niſſen leiſten mehr als zehn ſolche, denen America eine 
„Menge eigener Leute zur Seite zu ſtellen hat. Mein 
„Confirmanden⸗Unterricht zeigt mir am beſten wie haltlos 
„hier die chriſtliche Erkenntniß iſt. Ich habe mich an die 
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„lutheriſche Synode von Michigan angeſchloſſen und thue 
„was ich kann für die Miſſion unter den Indianern.“ 
Blicken wir noch auf unſern l. Br. Schrenk, der 
an der Eingangspforte zum Weſten Nordamerica's, in 
New⸗Orleans, eine wichtige Stellung einnimmt. Er 
gibt uns ſchmerzliche Berichte über die Zuſtände der dor— 
tigen Deutſchen. „Sie ſind Sclaven der Americaner, faſt 
„übler daran als die Neger, die bei ihrer Trägheit doch 
„gute Nahrung und Kleider haben. Die Deutſchen arbei- 
„ten ſich todt für einen Lohn bei dem ſie faſt verhungern. 
„Hier verſchwindet der Schein und die Larve des falſchen 
„Chriſtenthums. Ein Prediger unter ihnen iſt in übler 
„Lage. Die Chriſtenheit ſollte lieber etwas Ganzes für 
„die Deutſchen in Nordamerica thun.“ In einem ſpätern 
Briefe ſpricht er fein Schmerzgefühl über das Dahinſterben 
und das gedankenloſe Leben der armen Einwanderer aus. 
„Das gelbe Fieber rafft ganze Familien hinweg. New— 
„Orleans iſt ein Todtenfeld, es find die Luſtgräber. 
„Meer und Land ſpeit hier ſeinen Unrath aus.“ In 
einem neueſten Briefe, worin er zugleich ſeine Ahnung 
ausſpricht, daß ſeine geſchwächte Kraft bald dem Klima 
und der ſorgenvollen Arbeit unterliegen dürfte, heißt es 
unter anderm: „Stellen Sie ſich vor, daß unſer Kirch— 
„lein ganz nahe an dem Landungsplatz der Kirche liegt, 
„wo viele Tauſende elender Sündenſclaven Tag und Nacht 
„ſich unter dem heißen Klima noch durch ſtarke Getränke 
„erhitzen. Der geiſtliche Jammer iſt unbeſchreiblich. Ber- 
„wünſchungen gegen alles Heilige hört man. Alle Wun⸗ 
„der und Worte des HErrn werden auf das ſchmählichſte 
„verhoͤhnt. Die Wirkſamkeit des Colporteurs iſt wohl 
„hier die wichtigſte. Seine Bibel unter dem Arm und 
„Chriſtum im Herzen zieht er über Berg und Thal, wäh— 
„rend der Paſtor immer angeſehen wird als predigte er 
„weil es der Brauch iſt, und wenn er die Seelen anfaßt, 
„ſich ſagen laſſen muß: wir find freie Americaner, wir 
„zahlen ja den Prediger! — Doch Gott ſey Dank! ich 
„habe nicht blos Angſt, Trübſal und Bekümmerniß. Der 
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„HErr gab Sein Gedeihen. Ich habe Seelen, die ſchon 
„geſchmeckt haben das gütige Wort Gottes, und die Kräfte 
„der zukünftigen Welt. Eine Familie, deren Haupt, ein 
„Gemeinde-Vorſteher, ſelig ſtarb, iſt in lieblichem Wachs⸗ 
„thum. Andere Pflanzen ſtehen hoffnungsvoll daneben. 
„Ein kleiner Jünglingsverein hielt kürzlich ſeine erſte öf— 
„fentliche Miſſionsſtunde in der Kirche. Die Schullehrer 
„ſtehen an der Spitze des Vereins. Dieſe Jünglinge haz 
„ben ein Auge auf die Indianer, die ich oft in Haufen, 
„ihren Teppich um ſich geſchlagen, in Unzucht und Trun⸗ 
„kenheit durch die Stadt irren ſahe.“ Seine Kirche füllt 
ſich; die Gemeinde hat ihm eine Wohnung gebaut. Seine 
Confirmanden erkennen wenigſtens zum Theil die Wahr— 
heitz und ſo iſt er entſchloſſen auch die körperlichen Leiden 
in Geduld, um des HErrn willen, fortzutragen. f 
Hiemit wenden wir uns noch ſchließlich nach dem 
Often, um unſere dortigen gel. Br. Beſel und Gace n⸗ 
heimer zu beſuchen. Den Erſteren finden wir in voller 
Arbeit zu Coontown im Staate New Jerſey. Es iſt 
dies eine kleine, längſt predigerloſe Gemeinde, für die es 
galt erſt eine Kirchenordnung zu entwerfen und ins Leben 
zu führen. Nach einigem Kampfe, beſonders hinſichtlich 
ſtrengerer Kirchenzucht gegen ſolche die in öffentlichem 
Aergerniß leben, gelang es, dieſelbe zur Anerkenntniß der 
ganzen Gemeinde zu bringen. Die Predigt des Evange— 
liums muß wegen der großen Unwiſſenheit der Leute recht 
mit dem Einfachſten beginnen. Eine kleine Kirche wird 
jetzt gebaut. In drei Gemeinden predigt Br. Beſel faſt 
jeden Sonntag. Der HErr gibt Segen. Etliche find 
auf dem Wege zur Bekehrung. Br. Gacken heimer be— 
findet ſich zu Sommerſet im Staate Penſylvanien, 
als Gehülfe des dortigen Predigers, in einem gewaltig 
großen Kirchſpiel. Neun Dörfer auf 30 Meilen in die 
Runde. Er reitet unermüdlich durch Buſch und Wald 
und predigt überall das Evangelium. Ein Bauer hat 
ihm ein Pferd gegeben, ein anderer füttert es umſonſt. 
Er beſtätigt, was eine Schweizerin der Gemeinde ihm 
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ſagte: die Pfarrer ſind hier wie die Huſaren, immer zu 
Pferde. Er hofft ſich in einem dortigen Städtchen bleibend 
niederzulaſſen. 

Noch ſind drei Brüder, die wir in dieſem Frühjahr 
mit dem Abſchiedsſegen zu entlaſſen die Freude hatten, auf 
dem Wege nach jenem Landes des Weſtens. Es ſind die 
Br. Wilhelm Siegelen, Daniel Meyer aus Rohr— 
acker bei Stuttgart, und Caſpar Braun aus Boten⸗ 
heim, ſämmtlich Würtemberger. Der Erſtere aus unſerm 
Miſſionshauſe, der zweite aus unſerer Voranſtalt wegen 
Kränklichkeit für längere Zeit ausgetreten, wahrend Br. 
Braun faſt drei Jahre in der Voranſtalt verweilt hatte. 
Br. Siegelen arbeitete mit ſchönem Erfolge als Colpor— 
teur mit Miſſionsſchriften. Sie find auf einen Ruf der 
lutheriſchen Synode von Weſtpenſylvanien zu Pittsburg 
dorthin gezogen, um als reiſende Predigtgehülfen unter 
den zerſtreut wohnenden Deutſchen zu wirken, bis ihnen 
ein feſter Wirkungskreis übertragen werden kann. Drei— 
undzwanzig unſerer geliebten Brüder ſind ſomit in 
America am Werke des HErrn geſchäftig, und neunzehn 
von ihnen predigen das Wort unter ihren deutſchen Brü— 
dern. Mehr als hundert Zöglinge unſerer Anſtalt 
laſſen das Zeugniß von dem gekreuzigten Heiland in den 
Ländern aller Erdtheile erſchallen. Moͤge der HErr fie 
mit Kraft umgürten, und ihr Werk nicht vergeblich ſeyn 
in Ihm. a 


II. 


Erheben wir nun unſere Augen um das uns näher 
angehörige Miſſionsgebiet auf unſern eigenen Statio— 
nen zu überſchauen, ſo ſind vor Allem unſere Herzen voll 
Anbetung der bewahrenden Güte unſeres Gottes, der uns 
in dieſem Jahre keine der tiefergreifenden Erfahrungen im 
Tode geliebter Arbeiter auferlegt hat, die ſo oft die menſch— 
lichen Hoffnungen im Miſſtonswerke zu nichte machen. 
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Vielmehr hat Er Barmherzigkeit an uns gethan, und im 
letzten Jahreslaufe unſere krank heimgekehrten Brüder H. 
Mögling und H. Gundert geſtärkt und friſchen Muthes 
auf ihre Stationen wieder zurückgeführt. Der Erſtere 
reiste Ende Octobers mit den Brn. Bühler, Deggeller, 
Hoch, Hamberg, Lechler und zwei l. Brüder aus 
Barmen, Genähr und Köſter, von hier ab, und langte 
mit den drei zuerſt genannten für Indien beſtimmten Brii- 
dern am 31. December zu Mangalor an, von wo er jee 
doch nach kurzem auf die blauen Berge abreiste, um 
die nöthigen Einleitungen zu feſterer Begründung der dor— 
tigen neuen Station zu treffen. Seit Mitte Februars 
konnte er ſeine regelmäßige Arbeit im Seminar zu Man— 
galor wieder aufnehmen. — Br. Gundert verließ Baſel 
am 26. December, in Begleitung ſeiner Gattin und der 
Schweſtern Hüttenſchmidt (Frau Albrecht), Hochſtetter 


(Frau Bührer), Müller (Frau Fr. Müller), ſowie der 


Lehrerin Igfr. Maria Kögel, und traf am 28. Februar 
glücklich in Tellitſcherri ein. Allerdings fehlte es auch 
an Uebungen des Glaubens in der indiſchen Miſſion nicht. 
Br. Sutter, der, wie wir bei ſeiner Abreiſe vor einigen 
Jahren ſchon fürchteten, nicht mehr die hinlängliche Kör— 
perkraft für das heiße Indien beſaß, ſich ſelbſt aber in 
angeſtrengter und vielgeſegneter Arbeit den Zuſtand ſeiner 
Geſundheit kaum geſtand, erkrankte zuletzt ſo heftig, daß 
er glaubte, auf den dringenden Rath engliſcher Aerzte, auch 
ohne vorherige Genehmigung der Committee, von Indien 
Abſchied nehmen zu müſſen. Er kam mit Frau und Kind 
im Laufe des Winters in der Heimath an, wo er jetzt 
langſam ſich erholt. — Auch Br. Mörike in Mangalor 
ſank unter dem Einfluſſe des heißen Küſtenklima's ſo raſch 
dahin, daß es für ihn unerläßlich wurde die Küſte zu verlaſſen 
und ſich nach Dharwar im obern Lande zu begeben. Dort 
ſtärkte ſich ſeine Geſundheit allmählig wieder etwas. Jetzt 
befindet er ſich in der noch geſünderen Höhe der Nilgherries. 

Auch unſere africaniſche Miſſion hatte ähnliches 
Schwere zu erdulden. Bruder H. N. Riis, an einem 
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gefährlichen Uebel, das durch eine an der Küſte voll— 
zogene chirurgiſche Operation nicht gründlich gehoben 
war, aufs Neue erkrankt, mußte nach Europa zurückkeh⸗ 
ren, in London einer zweiten ſchmerzvollen Operation ſich 
unterwerfen, und befindet ſich nun durch Gottes Güte mit 
geförderter Geſundheit in unſerer Mitte. Unſere zu der 
weſtafricaniſchen Miſſion abgeſendeten Brüder, Meiſchel, 
Mohr, Dieterle und Stanger, konnten nach einem 
mehr als zweimonatlichen Aufenthalt in England ein Schiff 
zur Reiſe finden, und ſtiegen nach einer ſehr glücklichen 
Seefahrt am 12. Januar dieſes Jahrs auf der Goldküſte 
ans Land. 

Unſere nach Oſt⸗Bengalen abgeſendeten Br. Rue 
precht Bion von St. Gallen, Johann Merk von 
Lud wigshafen in Baden, Samuel Bost von Genf, 
verließen kurz vor Weihnachten die Heimath und langten 
am 8. Februar in Calcutta an, und die mit Br. Mög⸗ 
ling abgefendeten Cendboten für China verließen Bom— 
bay am 5. Januar und erreichten Hongkong am 19. Maͤrz. 

Folgen wir nun den Jahresberichten unſerer verſchie— 
denen Miſſionen. 


I. Die Miſſion im weſtlichen 
Oſtindien. 


A. Miſſion in Canara. 
4. Station Mangalur. 


(Angefangen im Jahr 1834.) 


Miſſionare: C. Greiner mit Gattin. H. Möͤgling, 
A. Bührer mit Gattin. J. F. Metz. C. 
Mörike. B. Deggeller. W. Hoch. Ka⸗ 
techiſt: Jakob Mukhundrao. Titus. 
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Der Bericht derjenigen Brüder, welche ihre Arbeit 
an der Gemeinde und an der Predigt des Evangeliums 
unter dem Volke haben, iſt in folgenden Worten ent— 
halten: 

Auch in dieſem Bericht haben wir mehr von Anbah— 
nungen der auf das Verheißungswort des HErrn gegrün— 
deten Hoffnung, als von großen Thaten der Vollendung 
zu erzählen, wiewohl Er ſich in dieſer letzten Beziehung 
nicht unbezeugt gelaſſen hat; Er zog aus, ſiegend und 
daß Er ſiegete. Er hat unſern Glauben an Seine ewi— 
gen Verheißungen, die in Ihm Ja und Amen find, maͤch— 
tig geſtärkt, uns oft an dem unerſchöpflichen Born ſeiner 
Gnade und Erbarmungen ſchöpfen laſſen, um Troſt, Licht 
und Leben für unſere oft dunklen Pfade und harten Prüfun⸗ 
gen zu erhalten, hat uns neues Angeld gegeben, daß wir 
nicht ermüden, ſondern getroſt glauben und laut rufen 
ſollen in eine Sünderwelt hinein: Laſſet Euch verſöhnen 
mit Eurem Gott! Dabei hat Er uns auch gezeigt, daß 
es nicht an der Menſchen Wollen und Laufen, ſondern 
allein an Seinem Erbarmen liege; nicht durch Kraft und 
Gewalt, ſondern durch meinen Geiſt ſolls geſchehen, ſpricht 
der HErr Zebaoth. Dieſes ſtimmt uns zum Lob, und 
wir rühmen es mit gebeugtem Herzen; uns aber bleibt 
die Beſchaͤmung und wir müſſen flehen, daß der gnaden⸗ 
reiche Gott all unſer Thun reichlich verſöhnen wolle. Er 
mache uns nur treu durch ſeine Treue, und wir dürfen 
glauben, daß die Fruchtbarkeit ſchaffende Kraft ſeines 
Geiſtes noch ein helles Licht aus dieſem uns umgebenden 
Dunkel hervorleuchten und dieſe Gemeine, die hier in 
Schwachheit geſammelt und gepflegt wird, noch ein gutes 
Salz unter dieſem Volke werden laſſe. — Krankheiten ſind 
uns auch im Laufe dieſes Jahres reichlich von der Hand 
unſers weiſen und guten Vaters zugemeſſen worden. Im 
Juni legte Er Br. Bührer auf ein hartes und gefähr— 
liches Krankenlager, ſo daß er zehn Wochen lang untaug— 
lich zu aller Arbeit war. Der Heiland bewies ſich an 
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ihm als der HErr HErr, der vom Tode errettet und Luſt 
zum Leben hat. . 

Die Predigt des Evangeliums hat ſich in dieſem 
Jahre bei Manchen als ein Geruch des Lebens zum Le— 
ben und ein Geruch des Todes zum Tode bewieſen. Wir 
reden zuerſt von den Letztern. Zwei Familienvater (mit 
ihren Kindern und ihrer Mutter), die den Zug des Va— 
ters zum Sohne fühlten und von der Kraft des Wortes 
etwas erfahren hatten, traten über und liefen für eine 
Zeit ſein; als aber äußere und innere Verſuchungen ein— 
traten, fielen ſie ab. Zuerſt der Eine, bei dem es ſehr 
auffallend war, daß beſonders wahrend des Gebets und 
der Anhörung des Wortes ſich ſeiner die größte Unruhe 
bemächtigte: es war ihm beinahe unmöglich ruhig ſitzen 
zu können, und in ſeinem Geſicht war der im Innern 
vorgehende Kampf ſichtbar. Er wurde ermuntert und er— 
mahnt zu kämpfen und zu beten, aber er war zu ſchwach 
ſolchen Verſuchungen zu widerſtehen, und er hatte von 
Anfang wohl dem Teufel zu viel Raum in ſeiner Seele 
gelaſſen. Er ging, und ſein Bruder, der noch eine Zeit— 
lang mit uns wandelte, und ihn ſogar in jenen Stunden 
der Verſuchung ermunterte auszuhalten, folgte ihm ſamt 
der Mutter und den Kindern nach. 

Ein junger Mann von der Weberkaſte, der ſchon 
lange die Predigt des Wortes gehört hatte, überwand 
endlich die Hinderniſſe, die bis jetzt ihm im Wege ſtan— 
den, und war feſt entſchloſſen, ſich an das Häuflein der 
Gläubigen anzuſchließen, welches er that. Bisher waren 
ſeine Hinderniſſe nur innerlich geweſen, die er ſoweit 
überwand; nun mit ſeinem Heraustritt fing der größte 
Widerſtand von Außen, theils von ſeinen Kaſtengenoſſen, 
beſonders aber von Seiten der Muhammedaner, in deren 
Mitte er wohnte, an. Tag und Nacht ſetzten ſie ihm zu, 
und wenn ſie ihn auch nicht überwanden, machten ſie ihn 
doch wankend. Was die Muhammedaner nicht vermoch— 
ten, das that ſeine Mutter, die ihn ohne Unterlaß beun⸗ 
ruhigte, und ihn immer mit Thränen bat, nicht ein Chriſt 
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zu werden ſo lange ſie lebe, ſie hätte ſonſt Niemand der 
ſie begrabe. Wenn ſie geſtorben ſey, möge er thun was 
er wolle. Er ging weg, und will nun erſt ſeine Mutter 
begraben. 

Eine andere Weberfamilie trat heraus, um Chriſten 
zu werden. Ihre Beweggründe waren fleiſchlich: es war 
ihnen mehr um den Bauch als um die Seele zu thun, 
ob ſie gleich mit dem Munde bekannten, daß ſie nur um 
ihrer Seelen Heil beſorgt ſeyen. Es wurde ihnen der 
Weg der Wahrheit für einige Zeit näher auseinander ge— 
ſetzt; aber ein ſo nacktes Evangelium war für ſie zu ma— 
ger, und ſie blieben weg. 

Drei Familienhaupter von der Palmweinzieherkaſte 
wurden miteinander einig, nachdem ſie das Wort früher 
öfters gehört hatten, ihren Teufelsdienſt zu verlaſſen und 
Chriſto nachzufolgen. Wie es gemeiniglich geht, wenn 
nicht Alle das Eine Nothwendige ſuchen, ſind ſie bei 
ihrem unbefeſtigten Sinn, der Macht der Sünde und der 
Liſt der Welt und des Teufels in Gefahr, einander ein 
Hinderniß zu ſeyn, der wenig Ernſte dem Ernſteren; wo 
hingegen mehrere redliche Sucher einander ſehr zur Auf— 
munterung und Stärkung ſeyn können. Zwei von ihnen, 
denen es wohl von Anfang an der Hauptſache fehlte, 
brachten den dritten, der Anfangs ſchön ſtand und lief, 
herum, und aus ihnen allen wurden anftatt Kreuzesträger, 
Feinde des Kreuzes Chriſti und Verläumder ſeiner heili— 
gen Sache. 

Eine Familie aus der Oelmacherskaſte bekannte ſich 
für den HErrn und trat heraus; auch dieſe wurden von 
dem Argen wieder verführt; denn ſobald die, mit denen 
dieſer Familienvater gearbeitet hatte, hörten und ſahen 
was er gethan hatte, machten ſie den Vertrag, den ſie 
wegen eines Geſchäftes geſchloſſen hatten, zum Vorwand, 
daß er ſie jetzt nicht verlaſſen könne und dürfe, und wenn 
er es thue, wollen ſie ihn gerichtlich belangen; wenn der 
Vertrag fertig ſey, möge er ihre Kaſte verlaſſen. Er 
mußte bleiben. Mittlerweile ſetzten fie ihm durch Ueber— 
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redung und Drohung ſo zu, daß er wieder rückwärts 
trat. 

So ſchmerzlich ſolche Erfahrungen ſind, und ſo tief 
fie ins Innerſte der Seele hineinſchneiden, wenn man See⸗ 
len, wenn ſie auch noch nicht in die Gemeine aufgenom- 
men waren, von dem Mörder der Seelen wegführen ſieht, 
ſo erfreulich iſt es auf der andern Seite die Macht des 
Evangeliums an Manchen zu ſehen als eine Kraft Gottes 
ſelig zu machen, die daran glauben. Denn bei dieſen 
ſcheinbaren Niederlagen, die wir erlitten haben, hat uns 
der HErr wieder reichlich und überſchwänglich getröſtet 
und nach feiner großen Barmherzigkeit unſere Knie aufge⸗ 
richtet und laßt uns nun auch von Triumphen ſingen. 
Im Laufe des Jahres wurden durch die heilige Taufe in 
die Gemeine aufgenommen 39 Perſonen, darunter 29 Ere 
wachſene und 10 Kinder. Im täglichen Unterricht zur 
Vorbereitung auf die Taufe ſtehen 16 Perſonen, von denen 
wir bald mehrere zur heiligen Taufe zulaſſen zu dürfen 
glauben. Mit dieſen Allen ging es, wie leicht zu erſehen, 
von ihrer Seite durch viel Kampf und mancherlei Ver— 
ſuchungen, und von unſerer Seite durch viel Angſt und 
Gebet, bis ſie endlich ſo weit kamen, ſich ganz dem HErrn 
als Eigenthum zu übergeben. Die Meiſten von dieſen 
ſind ſeit längerer Zeit mit dem Evangelium bekannt ge— 
weſen, und wir haben Urſache uns über ſie zu freuen. 
Der Mächtige in Iſrael, der ewig treue Bundesgott, möge 
das angefangene Werk in ihnen vollenden. 

Von denen, die nun in der Vorbeireitung zur heili— 
gen Taufe ſtehen, iſt eine Birvefamilie, die, ſobald es 
ruchbar wurde, was ſie gethan hatte, von ihrem Haus⸗ 
herrn aus ihrem Hauſe verjagt wurde, weil er glaubte, 
fie und die Padris (Miſſtonare) trieben ſeinen in einem 
nahe dabei ſtehenden Teufel-Tempel wohnenden Teufel 
fort, und plagten ſie. Ferner eine Fiſcherfamilie ſamt 
einem jungen Fiſcher, bei denen es durch viel Kampf 
von Seiten ihrer Kaſtengenoſſen und Verwandten endlich 
zum Durchbruch kam. Ferner eine Oelmacherfamilie, die 
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ſchon ſeit mehrern Jahren das Wort Gottes gehört hat— 
ten; aber bis jetzt waren der Hinderniſſe ſo viele, und er— 
ſchienen ihnen ſo groß, daß ſie ſie für unüberſteiglich hiel— 
ten. Die Blattern, die voriges Jahr hier wütheten, ge— 
brauchte der HErr zum geſegneten Mittel ſie zu ſich zu 
ziehen. Vater, Mutter und fünf Kinder lagen auf eins 
mal an dieſer ſchrecklichen Krankheit darnieder; nur der 
älteſte Sohn blieb verſchont. Sie genaſen alle. Nachdem 
ſie wieder geſund waren und der harte Boden durch das 
Waſſer der Trübſal weich gemacht war, fand das Wort 
mehr Eingang, hätte aber vielleicht doch nicht durchge— 
brochen, wenn nicht der HErr aufs Neue beim zweitälte— 
ſten Sohn mit einer ſchweren Krankheit eingekehrt wäre. 
Dies brachte fie ganz zum HErrn; nur der älteſte Sohn 
wankte noch eine Zeitlang, indem ihm die Muhammeda⸗ 
ner beſonders zuſetzten. Er arbeitete nämlich viel in eines 
vornehmen Muhammedaners Haus; als nun ſeine Leute 
übertraten, ließen Jene es an Verſprechungen und Ueber— 
redungen nicht fehlen, ſchütteten ihre Verläumdungen und 
ihren ganzen Haß gegen Gott und ſeinen Geſalbten vor 
ihm aus, verſprachen, wenn er Muſelman werde, ihn 
zu verheirathen und kitzelten ſeinen Stolz dadurch, daß ſte 
ihm vorhielten, wenn er dieſes thue, heiße ihn Jedermann 
Sahib (Herr), wenn er aber ein Chriſt werde, werde er 
von Jedermann geſchmaht und verachtet. Dies hielt ihn 
für einige Zeit im Schwanken; endlich brach er durch, 
ſchnitt ſich ſeinen Zopf ab, kam und bekannte was er ge— 
than habe und was er Willens ſey; aber alles mit offen— 
barer großer Aengſtlichkeit. Denn dieſer Act wirkte auf 
ihn ſo ſtark, daß er noch für einige Tage in der größten 
Unruhe herumlief, als hatte er ſich das Leben abgeſchnit— 
ten, und endlich kam und bat, man möchte ihm das Wort 
Gottes geben, damit er es bei ſich trage und Nachts dare 
auf ſchlafen könne, weil er, wie er ſagte, in ſeinem Sn- 
nern vom Teufel fo fürchterlich geplagt werde, und er daz 
durch Frieden zu erlangen hoffe. Wir wieſen ihn zur 
rechten Wehr und Waffe, gaben aber doch ſeiner Schwach- 
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heit nach und gaben ihm ein Evangelium. Nachher wurde 
er ruhig. — Andere einzelne Seelen von den Catechu⸗ 
menen, hauptſächlich aus der Palmweinzieherkaſte, ſind 
mehr oder weniger durch dergleichen Kämpfe und Un— 
ruhen zum HErrn gekommen. 

Ein weiterer neuer Zug in unſerer Miffionslaufbahn 
hier iſt, daß unter den Hundert und Tauſend von römiſchen 
Chriſten ſich endlich eine Familie gefunden hat, der ihr 
todtes Formenweſen nicht mehr genügte, und die nach Wahr⸗ 
heit und Leben ſich ſehnend mit uns ſich verbunden hat. 
Wir freuen uns mit Zittern, da wir die Liſt und Macht 
der Päbſtler kennen; hegen dabei aber die Hoffnung und 
flehen zum HErrn, daß dieſe die Erſtlingsgarben ſeyn 
mögen, denen eine reichliche Ernte folget. Eben ſo kam 
im Auguſt vorigen Jahrs ein junger Mann, ein römiſch⸗ 
katholiſcher, der in Meiſur von einem Katecheten angefaßt 
wurde. Sein Vater, ein Zemindar (Beamter), von eini⸗ 
gem Vermögen und Anſehen, konnte den Gedanken, daß 
ſein Sohn Proteſtant werde, kaum ertragen; der arme 
Mann wurde von ſeinen Eltern und Verwandten, denen 
er die Irrthümer der römiſchen Kirche, fo weit er fie vers 
ſtand, darlegte, ſehr verfolgt. Mit dem Wunſch, die 
Wahrheit völlig zu erkennen, verließ er die Seinen in 
Mercara und kam zu uns. Wir gaben ihm ein paar 
Monate regelmäßigen Unterricht, den er mit der größten 
Aufmerkſamkeit aufnahm, und nachdem er Proben ſeiner 
Aufrichtigkeit und ſeines Ernſtes nach dem Heil gezeigt 
hatte, wurde er mit der Gemeine zum heiligen Abend— 
mahl zugelaſſen. Von ſeinen Eltern erhielt er von Zeit 
zu Zeit Briefe, worin fie durch Lockungen und Vorſpiege— 
lungen, durch Drohungen und Flüche, ihn wieder auf ihre 
Seite zu ziehen ſuchten. Er blieb jedoch feſt, und arbeitet 
nun an einer Tamil-Schule, die wir errichtet haben. 

Die Gemeine ſelbſt ging ihren ſtillen Gang fort. 
Manches fiel vor, das Schmerzen und Trauer verurſachte. 
Manches richtete uns wieder auf. Drei Kinder wurden 
durch den Tod von uns genommen. Sechs Paare wur⸗ 
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den getraut. Das Abendmahl wurde, wenn nicht etwas 
beſonderes dazwiſchen kam, jeden Monat gefeiert. Die 
ſonntäglichen Gottesdienſte wurden regelmäßig gehalten, 
ebenſo die am Mittwoch und die zwei Verſammlungen am 
Freitag. 

„Die Tamil Gemeine, beſtehend aus 25 — 30 Perſo— 
nen, fand ſich regelmäßiger als ſonſt zum ſonntäglichen 
Gottesdienſt ein. Einige Familien, die im Begriffe ſind 
Mangalur zu verlaſſen, lieben den HErrn und wandeln 
würdiglich ihres heiligen Berufs. Ihr Wegziehen iſt um 
derer willen, die noch nicht geſchmeckt haben wie freundlich 
der HErr iſt, zu bedauern. Vier Perſonen wurden durch 
die heilige Taufe in die Gemeine aufgenommen. Die 
Frau eines Trompeters wurde in der letzten Zeit von dem 
HErrn angefaßt, und wünſcht von Herzen Dem zu leben, 
der für ſie ſein Leben gegeben hat. Zwei Paare wurden 
getraut. Zwei Kinder ſind von dem Kinderfreund in die 
Ewigkeit genommen worden. 

Weiter ſpannen durften wir unſere Seile nach dem 
Norden von Mangalur bis Utchilla, wo nun ein Platz 
in Pacht genommen, ein Haus für einen Katechiſten er— 
baut und Titus, der von dort gebürtig iſt, als Katechiſt 
angeſtellt worden iſt. Nachdem die Leute dort ſahen, daß 
es uns mit unſerer Niederlaſſung in Ihrer Mitte Ernſt 
war, zeigten beſonders die Brahminen und großen Land— 
beſitzer dort die größte Feindſchaft, und ſuchten uns wie— 
der zu verdrängen; aber es war zu ſpat, der Platz war 
uns ſchon zugeſchrieben. Nun ſchüchtern ſie die Seelen, 
die etwas geneigt find dem Evangelium gehorſam zu wer— 
den, ein und drohen ihnen mit Schlägen, haben auch 
ſchon Anordnungen getroffen und Leute für dieſen Zweck 
beſtelltz bis jetzt aber kam es noch zu keiner Ausführung. 

Auch in Bolma, anderthalb Stunden von hier, auf 
der Südſeite des Netrawati-Fluſſes, das im letzten Bee 
richt erwähnte Landgut, wird im Laufe dieſes Monats 
von einigen Chriſtenfamilien beſetzt werden, um dort im 
Namen des Herrn als ein Licht zu leuchten und den 
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Kern zu einer neuen Gemeine abzugeben. Möge der 
HErr dieſe Plätze zu Städten auf Berge gebaut, machen 
und ſie ſetzen wie Ephraim und Manaſſe. Etwas weiter 
entfernt liegt die Ausſicht, auch nach dem Naggara-Diſtrict 
öſtlich von Mangalur, unſere Arbeit und Kraͤfte zu ſtrecken, 
wohin wir durch das freundliche Anerbieten und freigebige 
Geſchenk eines unſerer alten Freunde einen Wink des 
HErrn zu erkennen glauben, und wir haben die freudige 
Zuverſicht, daß wir bald in den Stand werden geſetzt 
ſeyn, auch dort das Panier des Kreuzes aufzurichten. Der 
Gott aber des Friedens, der von den Todten ausgeführt 
hat den großen Hirten der Schafe durch das Blut des 
ewigen Teſtaments, unſern HErrn Jeſum Chriſtum, der 
mache uns fertig in allem guten Werk zu thun Seinen 
Willen, und ſchaffe in uns, was vor Ihm gefällig iſt, 
durch Jeſum Chriſtum, welchem ſey Ehre von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Amen. 

Miſſions-Reiſen wurden gemacht im October von 
Br. Greiner der Küſte entlang bis Candapur, wo er 
an mehrern Orten eine günſtigere Aufnahme des Wortes 
fand als er erwartete, hingegen an mehrern Orten, wo 
es früher beſſer war, Gleichgültigkeit und Feindſchaft wahr⸗ 
nehmen mußte. Die zweite Miſſions-Reiſe machte Br. 
Bührer durchs Tulu-Land nach Agambi und zurück, 
wo er theilweiſe dieſelbe Wahrnehmung machte. Mtge 
der ausgeſtreute Same reichliche Früchte tragen zur Ehre 
Gottes durch Chriſtum.“ „A. Greiner, 

f A. Bührer, B. Deggeller.“ 

Der Bericht von der oben erwahnten Reiſe des Br. 
Bührer lautet wie folgt: 

„Nachdem ich mich wieder von meiner ſchweren Krank⸗ 
heit erholt hatte, machte ich eine Miſſions-Reiſe, die 
etwas über vier Wochen dauerte, in den Often und Nord⸗ 
oſten von Mangalur. Ich fand die Leute diesmal mehr 
eingeſchüchtert und feindſeliger gegen die Wahrheit als 
voriges Jahr. Von hier ging ich, begleitet von einigen 
unſerer Chriſten, zuerſt nach Bantwal, hielt mich dort 


Station Mangalur. Bührer's Reiſe. 51 


einige Tage auf, ſprach an verſchiedenen Orten, fand aber 
hier am allerwenigſten geneigte Zuhörer, kam bald ins 
Disputiren hinein, was ſelten fruchtbar iſt. Denn, wer 
eben nicht glauben will, den kann man auch durch die 
ſchlagendſten Beweiſe nicht für die Wahrheit gewinnen. 
Der beſte Beweis, deſſen ich mich auch oft bediene, wenn 
Zeugniß für das Wort Gottes gefordert wird, iſt der, 
den unſer HErr und Meiſter den Widerſprechern ſelbſt 
vorgehalten hat: So Jemand will deß Willen thun, der 
wird inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſey, oder ob 
ich von mir ſelbſt rede.“ Von Bantwal gingen wir nörd⸗ 
lich nach Muda biddara, wo viele Dſchenas wohnen, 
deren vormalige Macht und Herrlichkeit noch jetzt aus 
ihren großen, ſchönen und maſſiven Tempeln zu erkennen 
iſt. Der Weg hieher war ſehr holperig, führte uns über 
abwechſelnde kleinere Ebenen, mit langem Gras bewach— 
fen, über kleine Thäler, die mit Reis und Kokusnußbäu— 
men angepflanzt ſind. Wir brauchten von Morgens 2 
bis Abends 10 Uhr, um dieſen Weg von 6 Stunden gue 
rückzulegen. Unterwegs, als wir einige Häuſer, in Kokus— 
nußgärten liegend, paſſirten, ſprang ein Bauer mit eini⸗ 
gen Kokusnüſſen hinter uns drein, machte uns Salam 
und bot uns ſein Geſchenk an, gleich als ob er fühlte 
die müden Wanderer ſeyen von Durſt gepeinigt. Wir 
nahmen ſein Anerbieten, ohne Complimente zu machen, 
mit Dank an, ſtillten unſern Durſt und zogen unſere 
Straße fröhlich weiter. Eine Stunde nachher wurden wir 
nicht fo freundlich behandelt. Als wir gendthigt waren 
den ſehr ſchlechten und ſchmalen Fußweg auszuweichen, 
und deßwegen eine Strecke weit durch die Reisfelder wa— 
teten, wurden wir tüchtig ausgeſchimpft. An einem Fluß 
angekommen mußte ich mein Pferd, weil es durchaus nicht 
ins Waſſer gehen und nicht ſchwimmen wollte, zurücklaſſen 
und den übrigen Theil des Weges zu Fuß machen, in 
der Sonnenhitze, die ſehr drückend war und mir hernach 
tüchtiges Kopfweh verurſachte. In Mudabiddara ange— 
kommen ſchlugen wir unſere Wohnung im Palaſte des 
4 * 
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Königs auf, der aber ſehr unreinlich und armſelig aus⸗ 
ſteht und allen Arten von Ungeziefer Aufenthalt gibt, wie 
z. B. Schlangen und Scorpionen. Auch den Kühen 
und Ziegen iſt der Zugang nicht verſchloſſen. Die Dſchenas 
hier, mit denen ich viel über die Schöpfung Gottes und 
Erlöſung des gefallenen Menſchengeſchlechtes ſprach, ſind 
im Allgemeinen freundlicher als die Brahminen gegen 
uns geſtimmt, beugen ſich aber doch nicht unter die Wahr⸗ 
heit Gottes. Ihre Anſicht über Gott, Welt und Sünde 
(eine Schoͤpfung erkennen fie nicht an) läßt nicht den gee 
ringſten Funken von Licht in ihrem Herzen aufkommen. 
Das Zerſtören lebendiger Weſen iſt in ihren Augen ein 
größerer Greuel als bei den Brahminen. Um ja kein 
Thierchen zu tödten eſſen ſie nur am Tage. In einer 
Unterredung ſagte ich zu ihnen, daß ſie das Leben einer 
giftigen Schlange höher ſchätzen als das Leben eines 
Menſchen, den Gott nach ſeinem Ebenbilde erſchaffen, und 
den Er als Herrn über die ganze Schöpfung geſetzt habe; 
denn einer tödtlich giftigen Schlange können ſie ſcho— 
nen und mit dem peinigenden Ungeziefer ganz ſaͤuberlich 
umgehen, waͤhrend ſie ſich doch nicht fürchten ihre Hand 
gegen das Leben ihrer Mitbrüder auszurecken, um es zu 
zerſtören, oder demſelben wenigſtens zu ſchaden, wie dies 
bei Zorn, Neid, Haß und dergleichen der Fall ſey. Dies 
konnte ich ihnen leicht an mehreren Beiſpielen zeigen. Sie 
mußten auch geſtehen, daß ſie hierin thöricht handeln. 
Einem, der mich um ein Geſchenk fragte und viel von 
Dſchalma ſchwatzte, gab ich zur Antwort: „wenn wir 
einander in einer andern Dſchalma (Geburt) begegnen, 
will ich dir eines geben;“ auf dieſes lachte er und gab 
ſich zufrieden. Einem andern ſpitzfindigen Kopfe, der wiſ— 
ſen wollte, was unſer Gott gethan habe vor der Erſchaf— 
fung des Himmels und der Erde, gab ich ungefahr Luthers 
Antwort: Gott habe Ruthen zuſammengebunden, um 
ſolche thörichte Witzköpfe zu peitſchen. Nach ihren Scha— 
ſtras ijt alles anadi (ewig); fie haben ſomit keinen Schöpfer. 
Die Sünde iſt, wie ſich einer ausdrückte, wie ein Stäub⸗ 
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lein, dringt in den Menſchen hinein und muß durch innere 
Aufnahme der Schaſtras (die auch anadi ſind) überwun— 
den werden. Nimmt einer dieſe Schaſtras in ſich auf, ſo 
entſteht Gerechtigkeit (Punga) und dadurch Befreiung der 
Sünde. Durch das Nachdenken über den Gott Oſchineſch— 
wara und Kennen deſſelben vergeht auch die Punga, d. h. 
der Menſch wird über Sünde und Gerechtigkeit erhoben, 
und ein ſolcher iſt dann Gott und wird mit dem vorher 
Gottſeyenden (gleichſam als Maſſe betrachtet) verbunden. 
Da der Dſchineſchwara (Siegesherr) in dem Menſchenleib 
zu dieſem Siege über Sünde und Gerechtigkeit gekommen 
iſt, ſo iſt ein Menſchenbild zur Darſtellung und Anſchau— 
ung dieſes Gottes nöthig mit dem Zweck, daß durch die 
Betrachtung ſeines Menſchenleibs und Verehrung deſſelben 
auch des Anbeters Leib ebenfalls verherrlicht werde. Wer 
über dieſen nachdenkt und ihn nennt (nicht zu ihm betet, 
denn Gott bekümmert ſich nichts um die Welt), geht dort 
zu ihm hin und iſt Allmaͤchtiger, Allerkennender, ewig 
Seliger und in Ewigkeit ſich Gleichbleibender. — Aus 
dieſem iſt leicht zu ſehen, daß die Predigt von dem Ge— 
kreuzigten ihrem blinden und ſtolzen Herzen als Aergerniß 
und Thorheit erſcheinen muß. Wäre das Wort Gottes 
nicht ein Hammer der Felſen zerſchmettert, ſo waͤre hier 
nicht viel auszurichten. Eines Abends, da es ſchon dunkel 
war, kamen einige junge Brahminen, die Bücher verlang— 
ten; einem von ihnen ſah ich es an, daß er etwas Be— 
ſonderes mit mir zu reden hatte; er verſuchte einigemal 
mir ſein Geheimniß zu entdecken, getraute ſich aber doch 
nicht vor den Andern. Nachdem wir zuſammen über eine 
halbe Stunde über einen Tractat geſprochen hatten, gingen 
Alle fort bis auf dieſen. Als ich ihn allein hatte fragte 
ich was er wolle. Seine Antwort war, er ſey hier beim 
König Tafelmuſikmacher, habe monatlich ſechs Rupien 
Sambala (Lohn); dieſes elende Geſchäft ſey ihm aber ſehr 
entleidet, er habe keine Ruhe mehr in ſeinem Herzen, habe 
früher ſchon Bücher von uns geleſen, die ihm ſehr gefal— 
len, ihn aber beunruhigt haben; er wolle nur warten bis 
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der König (dieſer war abweſend) nach Hauſe komme und er 
ſeinen Sambala vom vorigen Monat erhalten habe, dann 
wolle er alles verlaſſen und mit uns gehen, er wolle mir 
auch ſeinen Vater bringen, dem ich aber ja nichts von 
ſeinem Vorhaben ſagen, ſondern nur über das Wort 
Gottes mit ihm ſprechen und ihn ſo zu gewinnen ſuchen 
ſolle. Ich ſprach lange mit dieſem Jünglinge über das 
Eine, was Noth iſt, ſuchte auf alle mögliche Weiſe zu 
erfahren, ob es ihm wirklich Ernſt mit der Sache ſey. 
Zum Zeichen, daß er ſich nichts mehr aus der Kaſte 
mache, trank er aus meiner ungewaſchenen Taſſe etwas 
Thee. Während wir im Zimmer drinnen ſprachen, ftan- 
den ſeine Begleiter draußen, hörten etwas von dem Gee 
ſprochenen und faßten bald Verdacht auf ihn. Seinen 
Vater brachte er am folgenden Morgen zu mir. Der 
König aber kam nicht heim, obgleich auch andere Leute 
ſagten er müſſe heute kommen; länger konnte ich nicht 
mehr bleiben. Ich gab dieſem Jungen, auf ſein Verlangen 
hin, noch einen Brief an Greiner, um nach Mangalur 
zu gehen; er wurde aber verrathen und konnte für dies— 
mal nicht gehen. Von hier gingen wir nach Kurla. Am 
Abend unſerer Ankunft war gerade ein Feſt hier, zu dem 
viele Leute von allen Seiten herzuſtrömten. Den nächſten 
Tag gab es Gelegenheit genug zu predigen. Auch ins 
Bangalow kamen viele Leute zu ſprechen und Bücher zu 
holen, doch nicht ſo viele wie vor einem Jahr. Schickte 
hier auch meine Leute einmal auf den Bazar; ſie wurden 
eine Zeitlang ruhig angehört, dann gings aber ans Dis— 
putiren und Lärmmachen und zuletzt ans Steine aufheben. 
Von Kurla gingen wir durch die Waͤlder und kleinen 
Vorhügel der Ghats nach Hebri, wo wir ein ſehr 
ſchlechtes Bangalow trafen. Während ich auf meiner 
Feldbettlade ſaß und nach der Brahminen Weiſe auf mei⸗ 
nen Knieen ſchrieb, fiel immer Staub auf mein Papier 
hinunter; ich richtete mich auf, ſah nach oben und er— 
ſchrak nicht wenig als eine ſehr große giftige Schlange 
über meinem Haupte hinkroch. Ich rief meinen Leuten, 
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um ſie zu tödten; wir hatten aber Noth bis dieſes ge⸗ 
faͤhrliche Thier weggeſchafft war. Da der Patel mir 
keine Träger verſchaffen wollte, ſetzte ich mich hin, um 
eine Anklage gegen ihn an den Collector zu ſchreiben. 
Als einige Brahminen davon hörten, kamen ſie daher gee 
ſprungen, baten mich dem Patel diesmal zu verzeihen, 
fingen an, auf ihre gewohnte Weiſe, ſeinen Charakter zu 
ſchildern und ihn über alle Maßen zu loben und verſpra— 
chen mir ſelbſt alles zu geben, was ich verlange. Ich 
legte mein Papier auf die Seite und nahm in der Noth 
die angebotene Hülfe an. Hier kam ein junger Mann 
von der Birwekaſte zu uns, der entſchloſſen war ein Chriſt 
zu werden. Als dies aber ſeine Verwandten erfuhren, 
machten ſie einen ſchrecklichen Lärm und ſuchten ihn durch 
Drohungen und allerlei Verſprechungen von ſeinem Vor— 
ſatze abzubringen, was ihnen leider auch nur zu gut ge— 
lang. Von Hebri ging unſere Reiſe weiter nach Komeſch— 
wara und von hier die Ghats hinauf nach Ag am bi. 
Mein achttägiger Aufenthalt hier that mir ſehr gut. 
Einige Male war es bei Nacht ziemlich kalt. Meine 
Leute ſchlotterten gewaltig. Ich hatte vergeſſen wollene 
Kleider mitzunehmen, fror ſehr auf meiner Feldbettlade, 
wenn ich auch dreifache Kleider anzog. Sonſt machte 
die ſchöne friſche Luft, die durchreiſenden Pilgrime, mit 
denen wir öfters ſprechen konnten, die großen Viehheerden, 
die täglich vor unſerem Bangalow einige Tage weideten, 
und hernach unter die Ghats getrieben und verkauft wur— 
den, meinen Aufenthalt hier ſehr angenehm. Während 
unſeres Hierſeyns kamen eines Abend zwei wilde Wald— 
ochſen ganz in die Nahe unſers Bangalow. Als ein 
Muſelman das erfuhr, machte er ſich ſogleich auf die 
Jagd, ſchoß eines dieſer Thiere und ſprang, weil es nicht 
fiel, davon. Den nächſten Morgen ging er mit dem Kote 
wal, um fein Wildbret aufzuſuchen; fie liefen beide eine 
Strecke weit der Spur des Thieres nach, das ſeinen Weg 
mit dem aus ſeiner Wunde fließenden Blute kenntlich 
machte. Unvermuthet fiel das Ungeheuer über den Kotwal 
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her, ſchleuderte ihn mit den Hörnern ein paarmal in die 
Höhe und verwundete ihn ſehr ſtark. Die Leute brachten 
dieſen armen Mann in ein Haus, das ganz in der Nähe 
unſers Bangalow war, eilten zu mir und baten mich dem 
Mann etwas purgirende Medezin zu geben, was ich auch 
that. Um Mitternacht kamen ſie noch einmal vor meine 
Thüre, machten großen Lärm, riefen, der Kotwal ſey ſehr 
ſchlecht, ich möchte doch kommen und ihm etwas geben. 
Ich ging hin ihn zu ſehen und gab ihm noch etwas 
Arzenei. Später hörte ich er ſey wieder beſſer geworden. 
Den folgenden Tag verſammelte ſich das ganze Dorf, um 
das angeſchoſſene Thier zu verfolgen; weil es erſt am 
dritten Tag, nachdem es über 12 Kugeln empfangen hatte, 
fiel, ſagten die Leute es fey ein Damon in ihm geweſen. 
Den Kopf, mit den ſehr dicken ſchön geformten Hörnern, 
brachten ſie unter Triumphgeſang vor unſer Bangalow, 
um mich ihn ſehen zu laſſen. Das Fleiſch wurde vertheilt 
und mit großer Gier ſtückweiſe, an Stangen gebunden, 
nach Hauſe getragen. Von Agambi kehrten wir wieder 
zurück, kamen nach Perdara, wo ich vor einem Tempel 
einem Häuflein Volk predigte. Als ein Brahmine das 
drinnen hörte, kam er heraus und ſuchte bald durch wil— 
des Geſchrei, bald durch ſehr unverſchaämtes Geſchwätz, die 
Leute vom Hören meiner Worte abzubringen. Von hier 
gingen wir weiter nach Udapi, kamen unterwegs auf einem 
Fluſſe, den wir zu paſſiren hatten, in große Gefahr, wur— 
den aber durch die gnädige Hand des HErrn wunderbar 
gerettet. Den 6. December kamen wir wieder wohlbehal— 
ten in Mangalur an. Der HErr wolle ſeinen Segen auf 
den ausgeſtreuten Samen legen, und uns, ſeine Knechte, 
mit Geiſt und Kraft aus der Höhe anthun und uns zu 
Poſaunen ſeiner Gnade machen!“ 
„A. Bührer.“ 

Von der Miſſionsſchule auf Balmattha iſt der nach⸗ 
ſtehende Bericht unſers l. Br. Metz vom letzten Jahre eine 
gegangen, dem auch zugleich eine Ueberſicht über die donk! 
tige Einrichtung derſelben angehängt iſt. 
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Mit Dank gegen unſern treuen Bundesgott und gnä⸗ 
digen Heiland ſehe ich auf das verfloſſene Arbeitsjahr zu— 
rück, wenn ich daran denke, wie Er mit Seiner Zucht und 
Strafe, aber auch mit Seiner Hülfe und Seinen Segnungen 
unter uns gewaltet hat. Er hat mich zu verſchiedenen 
Zeiten wahrnehmen laſſen, wie Er bald dieſen bald einen 
andern Knaben in Seine Bearbeitung nimmt, und durch 
Seinen Geiſt ihm ans Herz redet und Sein Wort ſich be— 
weiſen läßt als eine Kraft, die zwar oft langſam und 
ſtille wirkt, aber dann doch Früchte hervorbringt. 

„Am Anfang des vorigen Jahres, als Br. Mögling 
nach Europa abgereist war, arbeiteten Br. Mörike und 
ich ſo einen Tag um den andern fort mit einander, und 
es war eine große Hülfe als Br. Mörike, ſobald er den 
erſten Anfang im Erlernen der Sprache hinter ſich hatte, 
mir einen Theil der Arbeit abnehmen und täglich einige 
Stunden in der Schule die Knaben beſchaͤftigen konnte. 
Eben deswegen wurde es mir dann auch ziemlich ſchwer, 
als er in der zweiten Hälfte des Jahres krank wurde und 
ſpäter Mangalur verlaſſen mußte, um auf unſern obern 
Stationen ein für ſich angemeſſeneres Klima zu ſuchen. 

„Ausgetreten ſind im letzten Jahre zwei Knaben. 
Einer, der ſchon ziemlich erwachſen war und mehrere 
Jahre ſich bei uns aufgehalten hatte, und den wir am 
geeignetſten fanden für das Erlernen des Schloſſerhand— 
werks, bei welchem Geſchäfte er etwa ein Jahr war, 
wurde von ſeinen Eltern mit dem Verſprechen, ihm zum 
Beſitze eines Feldes zu verhelfen, heimlich hin weggenom— 
men. Er widerſtand zwei Monate lang den Anforderun— 
gen ſeiner Mutter, die zwar auch eine Chriſtin iſt, aber 
wenig chriſtliches Leben zeigte und mit einem Manne zu— 
ſammen lebte, von dem ſie behauptete, daß dieſer ihr 
rechter Mann und der wahre Vater des Knaben ſey. End— 
lich wurden ihm die Anforderungen zu ſtark und er ließ 
ſich verführen, ohne nur ein Wort zu ſagen, heimlich 
fortzulaufen. Wir haben ſeither nichts mehr von ihm 
vernommen und fürchten, daß er ſamt ſeiner Mutter wie— 
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der in das frühere Heidenleben zurückfallen werde, obwohl 
er mir mehrere Mal ſagte, er werde als Chriſt leben, 
auch wenn er nicht mehr bei uns ſey. Doch der HErr 
hat genug Mittel ihn wieder zurückzubringen. 

„Ein anderer ebenfalls ſchon ziemlich erwachſener 
Knabe wurde vom HErrn gu ſich gerufen, wo er wohl 
am beſten aufgehoben iſt. Er wurde krank in Sirſt während 
er mit mir auf der Reiſe war, und ich mußte ihn in ſei— 
nem Teppich vollends bis nach Hubly tragen laſſen, wo 
er dann ganz unerwartet nach einigen Wochen ſtarb, wie 
der europäiſche Arzt ſagte, an einer Leberkrankheit. Ich 
bin überzeugt, daß er im Glauben an den HErrn Jeſum 
verſchieden iſt, weil er in den paar Jahren, ſeitdem ich 
ihn kenne, immer ein lieber Knabe geweſen iſt. 

„Eingetreten ſind im letzten Jahre 14 Knaben, wo— 
von der größere Theil noch ziemlich jung. Zwei Sohne 
des Katechiſten in Dharwar wurden von den Brüdern 
daſelbſt uns zugeſchickt. Drei getaufte und zwei unge— 
taufte Knaben wurden vom hieſigen Krankenhauſe hieher 
verſetzt, und die übrigen ſind Kinder, deren Eltern im Vor— 
bereitungsunterricht zur Taufe ſtehen. 

„Was den Geſundheitszuſtand der Knaben betrifft, ſo 
war es namentlich eine arge Krätze, an welcher faſt das 
ganze Jahr hindurch mehr oder weniger Alle zu leiden 
hatten, welche aber jetzt im Abnehmen iſt. Ich hatte meh— 
rere Monate einen eingebornen Arzt hier, einen Tamil— 
Chriſten, der Salben und Arzeneien bereitete, welche aber 
nur für eine Zeitlang halfen. Einmal ſchien es auch als 
ob die Pocken, die ſchreckliche Krankheit dieſes Landes, bei 
uns einreißen wollten, indem ſie bei einem Knaben wirk— 
lich zum Vorſchein kamen und gegen 20 Andere ſtarkes 
Fieber hatten; aber die Pocken dorrten Gott Lob! bald 
wieder ein, weil der Knabe eingeimpft iſt und das Fieber 
verſchwand auch wieder nach einigen Tagen. 

„Am Anfang dieſes Jahres machte ich, weil ich eine 
Erholung nöthig hatte, mit 24 der älteſten Knaben eine 
Reiſe über Honor nach unſern obern Stationen und 
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hatte Gelegenheit hie und da mit den Leuten über das 
Eine Nothwendige zu ſprechen und Schriften auszutheilen. 
Namentlich war in Sirſi, wo ich einen Sonntag über 
blieb, das Bangalow faſt den ganzen Tag von Beſuchen— 
den angefüllt; Brahminen und Lingaiten ſaßen um mich 
herum; Erſteren war es nur zu ſehr ums Diſputiren zu 
thun, um ihre Weisheit zur Schau zu bringen; bei Letz⸗ 
teren bemerkte ich mehr Aufmerkſamkeit und es kamen noch 
des Abends fpat drei von ihnen, welche mir ſagten, daß 
ich den folgenden Tag hier bleiben ſolle, ſie wollen dann 
mit mir ſprechen über den „Weg zur Seligkeit,“ was ſie 
heute um der anweſenden Brahminen willen nicht gethan 
haben. Dieſes hatte ſeinen Grund zum Theil auch dar— 
in, daß gerade einen Tag vor meiner Ankunft ein june 
ger verhaltnißmäßig wohlhabender Mann aus ihrer Kaſte. 
vom Collector, der ſich gerade dort befand, und an den 
er appellirt hatte, von einer 14tägigen Haft befreit wurde, 
worin ihn ſeine Verwandten gefangen hielten, weil er ein 
Chriſt werden wollte. Er ſchrieb mir vor einem Jahr, 
und ich verwies ihn dann auf Br. Layer, der ſich da— 
zumal in Honor befand. Es iſt Schade für dieſen jun— 
gen Menſchen, der mir ſonſt aufrichtig zu ſeyn ſcheint, 
aber das betäubende Hanfrauchen nicht aufgeben will. 
Die Katholiken in Sirſt ſtrecken ſchon ihre Fangarme 
nach ihm aus, und einer derſelben ſagte mir, daß ſie ihren 
Padri von Ankola kommen laſſen wollen, um ihn zu tau— 
fen, da ja der Unterſchied zwiſchen ihnen und uns ſehr 
gering ſey; und weil er mir immer ins Wort redete und 
einmal ganz im Ernſt ſagte, daß ich doch mit dieſem 
dummen Volke nicht ſo viel ſprechen ſolle, ſo kehrte 
ich mich von ihm weg, worauf er beſchämt zur Thüre 
hinaus ging. Der junge Lingaite ſagte übrigens er wolle 
nicht katholiſch werden, ſondern die Religion des Herrn 
Ward (des engliſchen Beamten, der früher in Sirſt war), 
annehmen. In Hubly verlebte ich einige geſegnete Tage 
bei den Geſchwiſtern Müller; Br. Würth war gerade 
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auf einer mehrmonatlichen Reiſe, weßhalb ich ihn nicht 
ſehen konnte. 

„Als ich in die Nahe von Dharwar kam und von 
ferne das Miſſtonskirchlein erblickte, freute ich mich fo ſehr, 
daß mein Pilgrimsgefühl, welches ich unterwegs bei den 
Knaben ſo oft hatte, und das mich auch ſonſt in dieſem 
Lande ſehr oft anwandelt, ganz in den Hintergrund trat. 
Wir blieben eine Woche bei den Brüdern in Dharwar 
und ich erkundigte mich dort auch namentlich nach einer 
paſſenden Handarbeit für unſere Knaben, die von jetzt an 
nur noch des Vormittags Schule haben, des Nachmittags 
aber bis zu ihrer Confirmation, da ſie entweder in die 
Katechiſtenclaſſe eintreten, oder ein paſſendes Handwerk 
erlernen ſollen, Handarbeit treiben. Br. Layer hielt beim 
Richter um Erlaubniß an, in das Zuchthaus eingelaſſen 
zu werden, um dort die 700 — 800 Gefangenen in ihren 
verſchiedenen Arbeitsſtätten anzuſehen. Wir gingen mit— 
einander hin und fanden, daß das Teppichmachen wohl 
das profitabelſte und zweckmäßigſte ware, weil die Fuß— 
teppiche bei den hieſigen Engländern Abgang finden wür— 
den und man dabei auch den kleinſten Knaben, bis auf 
die ſechsjaͤhrigen herab, Arbeit geben kann. Ich ließ da— 
her gleich nach meiner Ankunft in Mangalur einen großen 
europäiſchen Teppichwebſtuhl machen, der die Breite un— 
ſers Hauſes hat und geeignet iſt ziemlich große Fußtep— 
piche darauf zu machen. 

„Die Knaben lernen nun in ihrer Vormittagsſchule 
Leſen, Schreiben, Rechnen, Katechismus, bibliſche Geſchichte 
und bibliſche Geographie, und bei unſerm Jakob, dem 
frühern Brahminen, der uns anſtatt unſers heidniſchen 
Schulmeiſters Mangeshya von Br. Greiner wieder zu— 
rückgegeben wurde, weil er fo gerade an dem Plätzlein iſt, 
wo man ihn am meiſten bedarf und wo er für die Kna— 
ben ſehr nützlich iſt, haben ſie Ueberſetzung vom Kanare— 
ſiſchen ins Tulu und umgekehrt. Des Nachmittags arbei— 
ten fie, die Einen weben, Andere ſpuhlen und die Klein- 
ſten zwirnen auf einer kleinen Maſchine das erforderliche 


Sa; . 
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daß nach zwei Jahren der Verdienſt die Ausgaben, welche 


zur Einrichtung von Webſtühlen erforderlich waren, wie— 
der decken wird. 

„Auf dem vor einem Jahre gemachten Webſtuhle 
wurde das letzte Jahr ſtarker Kleiderzeug gemacht für un— 
ſere Knaben, und wir durften nichts kaufen; ſpäter werden 
wir auch etwas im Vorrath machen können zum Verkau⸗ 
fen; und zwei Knaben haben dabei das Weberhandwerk ſo 
weit erlernt, daß wir den eingebornen Weber, der bisher 


unter meiner Aufſicht und Anleitung fie dieſes Gefdaft 


lehrte, nach einigen Monaten ſeines Dienſtes bei uns ent 
laſſen können, und ſie können dann mit der Zeit ihr eigen 
Brod verdienen. 

„Der Schneider, den wir bis jetzt mit einem jähr— 
lichen Lohn von 85 Rupien zum Ausbeſſern alter Knaben— 
kleider halten mußten, wurde letzthin fortgeſchickt und zwei 
Knaben, von denen der Eine zwei Jahre, der Andere ein 
Jahr in dieſem Geſchäfte gearbeitet hat, flicken nun die 
alten Kleider ihrer Kameraden. 

„Von lden zwei Buchbindern, die wir bis jetzt hat— 
ten, iſt Einer in die Katechiſtenclaſſe aufgenommen wor— 
den. Der Andere hat ſich vor einiger Zeit verheirathet 
und treibt fein Geſchäft bei uns mit einem andern Kna— 
ben, welchen die Brüder in Tellitſcherry zu uns in die 
Lehre gethan haben. 

„Die Schloſſerei mußte aufgegeben werden, aus dem 
Grunde, weil ſich der eingeborne Lehrmeiſter nicht taug— 
lich zeigte unſere Knaben etwas zu lehren; aus Hand— 
werksneid wollte er ſeine Lehrlinge nichts arbeiten laſſen, 
ſondern meinte, ſie ſollen vom bloßen Zuſchauen Schloſſer 
werden. Er meinte, daß er mehr Macht über die Buben 
haben ſollte; aber die kleine Macht, welche ihm über ſie 
zugeſtanden wurde, mißbrauchte er mehrmals auf uner— 
laubte Weiſe, und ſo wurde er fortgeſchickt. Wir werden 
deshalb ſehr froh und dankbar ſeyn, wenn die zwei Brü— 
der, von welchen der Eine ein Schloſſer iſt, uns von 
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Baſel aus zugeſchickt werden, bei welchen einige unſerer 
jungen Leute in die Lehre treten können; und wenn auch 
nur 6 —8 unſerer Knaben zu tüchtigen Handwerkern kön⸗ 
nen herangebildet werden, welche dann mit der Zeit mies 
der Andern zu einem ordentlichen Geſchaͤft Anleitung ge— 
ben können, ſo wäre ein ſchöner Zweck erreicht. 

„Wir danken dem HErrn, daß Er ſein Werk unter 
uns bis jetzt hat ſo weit gedeihen laſſen und glauben es, 
daß Er auch ferner ſeinen Segen dazu ſchenken wird.“ 

„Mangalor, den 12. April 1847. 

„J. F. Metz.“ 


Grundlinien der Miſſions⸗Schule auf der Bal⸗ 
mattha zu Mangalur. 


Die Schule theilt fic) in drei Abtheilungen: 1) Kna⸗ 
bens Schule, 2) Handwerker-Schule, 3) Katechiſten⸗ 
Schule. 


IJ. Knaben⸗Schule. 


1) Lehrer: Br. Metz; Gehülfe: Jakob Kamſika. 

2) Zweck der Schule: den aufgenommenen Knaben 
eine einfache gründliche Schulbildung zu geben, fie haupt- 
ſächlich in die Erkenntniß der heiligen Schrift einzuleiten 
und ſie ſo zu erziehen, daß ſie für ihren künftigen Beruf 
chriſtlicher Handwerker, Schullehrer oder Katechiſten auf 
angemeſſene Weiſe vorbereitet werden. g 

3) Beſchäftigung. Vormittags-Schule. Lehr⸗ 
gegenſtände: in den untern Claſſen: Kanareſiſch- und 
Tulu-Leſen und Schreiben, Bibelſprüche auswendig ler— 
nen, Rechnen, Singen. In der obern Claſſe: Bibel⸗ 
lehre, Bibliſche Geſchichte und Geographie, Katechismus— 
unterricht, Confirmationsunterricht im letzten Jahr. Ueber— 
ſetzungen vom Kanareſiſchen ins Tulu und umgekehrt. 
Leichte Aufſätze. Rechnen. 

Nachmittags. Handarbeiten: vor der Hand 
Weberei. 
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4) Aufnahme: Am liebſten werden Chriſtenkinder 
aufgenommen, aber auch heidniſche Kinder, wenn ſie ge— 
fund und nicht zu alt find, und der Miffion unbedingt 
übergeben werden. 

5) Austritt: nach der Confirmation. Die Aus⸗ 
tretenden kehrten in ihre Familien zurück, oder lernen bei 
uns ein Handwerk, oder werden in die Katechiſtenſchule 
aufgenommen. 

Bis jetzt haben wir drei Handwerke: Weber, 
Schneider, Buchbinder. 


II. Handwerker⸗Schule. 

In dieſe werden ſolche Knaben aufgenommen, welche 
nicht von ihren chriſtlichen Eltern in ihre Familien zurück— 
genommen werden und nicht die für die Katechiſten⸗Schule 
erforderlichen Eigenſchaften haben. 


III. Katechiſten⸗Schule. 

1) Lehrer: Br. Mogling und ein kanareſiſcher 
Munſchi. 

2) Zweck der Schule: in Schrifterkenntniß und 
Gottesfurcht gegründete, für den Dienſt unſerer Miſſton 
tüchtige Arbeiter zu erziehen. 

3) Aufnahme: aufgenommen werden erweckte, 
Gutes verſprechende Knaben und Jünglinge aus der 
Knaben ⸗ Schule ausgewählt, oder von andern Brüdern 
übergeben, welche ernſtlich begehren und fähig ſind, für 
den Dienſt des Evangeliums vorbereitet zu werden. 

4) Unterricht: 1. Bibelunterricht: a) jähr⸗ 
liches Leſen der ganzen Bibel. b) Bibelauslegung: 

1ſtes Jahr: die geſchichtlichen Bücher des Alten und 

Neuen Teſtaments. 
Ates Jahr: die prophet. Bücher des A. und N. T. 

Stes Jahr: die Lehrbücher des A. und N. T. be⸗ 

ſonders des Neuen Teſtaments. 

In dieſe Fächer fällt Unterricht in Geſchichte und 
Geographie. 
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2. Praktiſcher Unterricht. 


a. Begleitung Br. Möglings auf Miſſtonsreiſen, und 


im zweiten Jahr und ſpäter: regelmäßige Begleitung 


des Bruders bei ſeinen Beſuchen in der Stadt. Jue 
letzt eigenes Sprechen. 


b. Schriftliche Uebungen: 


1fted Jahr: Nachſchreiben von Fragmenten und Diſpo⸗ 
fitionen von Predigten und Reden und 
Diſputationen. Leichte Wuffage. 

Ates Jahr: Vollſtändiges Nachſchreiben und Nachaus⸗ 
arbeiten von gehörten Predigten und Ree 

den. Aufſatze. 

3tes Jahr: Freies Ausarbeiten von Predigten. An⸗ 

leitung zum Katechiſtren. 


3. Sprach-Unterricht: 


Kanareſiſch und ſpäter auch Tulu: 


a. Grammatik, 3 Jahre hindurch. N 
b. Leſeübungen, aufſteigend bis zu ſchweren altfanas 
reſiſchen Schriften. 


5) Austritt: Zöglinge, deren Untauglichkeit ſich 


erweist, können zu irgend einer Zeit entlaſſen werden. 
In der Regel geſchieht der Austritt nach vollendetem Curs 
und wo moglich befeſtigtem chriſtlichem Charakter. Die 
Vertheilung der austretenden Zöglinge geſchieht nach ge— 
meinſchaftlicher Berathung mit allen betheiligten Brüdern, 
vorbehaltlich der Genehmigung der Committee. Die zwei 
erſten Jahre, wahrend welcher ein Zögling einem Miſſio— 
nar beigegeben iſt, gelten als Probejahre. 


H. Mögling, J. F. Metz, 
W. Hoch. 
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Die Zahl ſaͤmmtlicher Angehöriger dieſer Station iſt 
folgende: 
Tulu⸗Gemeinde 191 
Tamils Gemeinde 25 
Katechumenen 16 


Gemeindeglieder 232 
Maͤdchen-Anſtalt 33 
Knaben - Anſtalt 57 


Chriſtliche Kinder 90 
Geſamtzahl der Chriſten 7 322 

Tulu⸗ Schule 10 

Tamil⸗Schule 18 


Heidniſche Kinder 28 
Geſamtzahl 350 


2. Station Mulki. 
(Angefangen im Jahr 1845.) 
Miſſionar: J. Ammann mit Gattin. 


Die Station erſtattet ihren Bericht in folgenden 
Worten: 

„Unter den drei Zweigen meiner Arbeit: Verkündigung 
des Evangeliums unter den Heiden, Beſorgung der klei— 
nen Gemeinde und Ueberſetzung des Wortes Gottes ins 
Tulu, wurde ich hauptſächlich von erſterem in Anſpruch ge— 
nommen. Ueberzeugt von der Zweckmäßigkeit und Noth— 
wendigkeit nicht ſowohl großer Miſſtonsreiſen, ſondern 
vielmehr eines jeweiligen laͤngern Aufenthalts in einzelnen 
benachbarten Dörfern, habe ich es mir zur Aufgabe ge— 
macht, wo möglich alle Dörfer im Mulki-Diſtrict zunächſt 
je für einige Tage zu beſuchen, und ſo das Heil in 
Chriſto den Einzelnen in ihren Häuſern nahe zu legen; 
ich gedenke dabei dieſe Beſuche ſo oft als möglich zu pe 

Ates Heft 1847, 
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holen. Der HErr hat bisher Seinen Segen dazu gegeben, 
auf dieſem Wege auch hier herum den Samen des Lebens 
auszuſtreuen; Er gebe auch das Gedeihen dazu. Auf die- 
ſen kleinen Reiſen in die nahen Dörfer kam ich meiſtens 
mit den niederern Kaſten in Berührung, hauptſächlich mit 
den Landbauern, den Bants. Da hatte ich weniger gegen 
Götzendienſt als gegen Dämonendienſt und eingebildeten 
Wort - Gottesdienft zu kämpfen. „Wir dienen auch Gott, 
indem wir täglich, Morgens und Abends, ihn anrufen. 
Narayana Swami, du biſt unſere Stütze, gib uns unſere 
tägliche Nahrung ꝛc.“ „Wir thun das, was Gott uns 
in den Sinn gibt; Gott gibt uns beides das Böſe und 
das Gute zu thun in den Sinn. Gott hat uns die 
Dämonen geſandt, deßwegen müſſen wir ihnen dienen, 
ſonſt tödten ſie uns oder plagen uns auf mancherlei 
Weife; fie find Gottes Diener, wie die Regierung ihre 
Diener hat, denen man zu gefallen leben muß. Wenn 
die Dämonen nichts wären, wie könnten fie denn Mune 
der thun, entweder plötzlich toͤdten oder plötzlich heilen?“ 
„Wir müſſen Gott und den Daͤmonen dienen; unſere 
Vorväter thaten ſo, und wir können das nicht aufgeben, 
wir würden ſterben.“ „Bei den Dämonen haben wir es 
gut: werden wir krank und bringen ihnen unſere Opfer 
oder verſprechen ſolche, ſo machen ſie uns geſund; oder 
wenn wir ihnen ſagen, ſie ſollen dieſen oder jenen, der 
uns etwas zu Leid that, plagen, ſo thun ſie es.“ „Was 
verſtehen wir von ſolchen Dingen? wir find Dummkoöͤpfe; 
und wer hat Himmel und Holle geſehen, was wiſſen wir 
was morgen geſchieht? Wenn Gott ſichtbar vor uns 
hintritt, fo wollen wir glauben.“ „Wie konnen wir über 
ſolche Sachen nachdenken, da wir ſo viel Noth haben, 
unſern Bauch zu füllen.“ Das ſind die gewöhnlichſten 
Einwendungen dieſer Leute, gegen welche man zu ſtreiten 
hat; fie ſcheinen ſchwache und leicht zu widerlegende Vor— 
wände zu ſeyn, find aber durch die Verblendung des Teu- 
fels zu ſtarken Bollwerken geworden, gegen welche man 
mit menſchlichen Vernunftreden nichts ausrichten kann. 
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Ich halte mich daher gewöhnlich bei der Widerlegung der⸗ 
ſelben nicht lange auf, ſondern ſuche in die feindliche Fee 
ſtung durch Berufung ans Gewiſſen einzudringen; ſuche 
ihnen ihre Sünden, Grundverdorbenheit und Straffallige 
keit ins Bewußtſeyn zu bringen, ſo wie auch Gottes 
Liebe, Heiligkeit und Gerechtigkeit ihnen vorzuhalten, wore 
auf dann die Verkündigung des Evangeliums von Jeſu, 
als Mittler, Verſöhner und Heiland überhaupt folgt, 
verbunden mit Ermahnung zur Buße und Glauben. 
„Was die kleine Gemeinde hier anbetrifft, ſo mußte 
ich viel Betrübendes im verfloſſenen Jahr von Manchen 
erfahren; dennoch iſt es nicht unſere Sache zu richten, 
ſondern zu arbeiten ſo lange es Tag iſt. Andere hinge— 
gegen folgen ihrem Heilande, wenn auch in Schwachheit, 
verlangend nach. Ein junger Mann, der vor fünf Jah—⸗ 
ren mit den Erſtlingen dieſer Gemeinde dem Unterricht 
beiwohnte, aber aus Anhänglichkeit an ſein Weib uns 
nach einigen Wochen wieder verließ, kam kürzlich wieder 
zu uns, erklärend, daß er es erkenne wie unrecht er ge— 
than habe den HErrn damals verlaſſen zu haben, und 
daß er durch Gottes Fluch darüber in viel Noth gekom— 
men ſey; aber nun ſey er und ſein Weib entſchloſſen auf 
dieſem Wege zu wandeln, es möge kommen was da wolle. 
— Die kleine Schule, die nur aus Chriſtenkindern be⸗ 
ſteht, wurde von Frau Ammann beſorgt, die ſie in bibli— 
ſcher Geſchichte, im Spruchbuch, in Geographie, Rechnen 
und Singen unterrichtete. In der Arbeit an dieſen Kin— 
dern, an den erwachſenen Chriſten und an den Heiden, 
müſſen wir es ſtets erfahren, daß wir nicht mit Fleiſch 
und Blut zu kämpfen haben, ſondern mit Fürſten und 
Gewaltigen, welche zu überwinden wir der Kraft aus der 
Höhe bedürfen. Möchten doch alle Erlöſeten des HErrn 
mit uns heilige Hände aufheben um dieſen Geiſt der 
Kraft!“ „J. Ammann.“ 
Die Zahl ſämtlicher Angehöriger dieſer Station bee 


läuft ſich auf 50. 
5 * 
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3. Station Honor. 
(Angefangen im Jahr 1845.) 


Miſſionar: J. C. Lehner mit Gattin. Katechiſt: Chri⸗ 
ö ſtian Kamſika. 


„Dieſe Station wurde voriges Jahr, wie unſer Bez 
richt anzeigte, aufs Neue für Miſſtonsthaͤtigkeit beſetzt, 
und die Geſchwiſter Layer hieher ſtationirt; weil aber 
das Küſtenklima Br. Layer's Geſundheit nicht zuſchlug, 
und deßhalb eine Luftveränderung nach den obern Statio— 
nen nothwendig erachtet wurde, verließ er dieſen Ort letz— 
ten Auguſt wieder. Unſere Committee wünſchte dann, daß 
ich, der ich früher ſchon eine Zeitlang hier war, dieſen 
Platz aufs Neue beſetzen und ſo mit Br. Layer Plätze 
wechſeln ſolle. In Folge dieſer Anordnung verließ ich 
mit meiner Familie Anfangs November Dharwar und 
kam am 10. dieſes Monats glücklich hier an. Auch ich 
litt im letzten Jahre ſehr von einem Nervenleiden, und 
war bei meiner Ankunft hier noch ſehr geſchwächt. Mit 
Dank gegen unſern treuen Gott darf ich aber ſagen, daß 
dieſe Veranderung zu meiner Wiedergeneſung ſehr günſtig 
war, denn ſchon nach einem Monat war ich wieder bei 
guter Geſundheit und meiner gewöhnlichen körperlichen 
Kraft. 

„Sobald ich mich wieder einiger Anſtrengung unter- 
ziehen konnte, ging ich unter das Volk um es mit dem 
Wege des Heils für Sünder bekannt zu machen, fand 
aber nur Wenige, die dieſer guten Botſchaft ein williges 
Ohr leihen wollten. Es kann zwar von ihnen geſagt 
werden, daß fie ſich nicht mehr fo unverſchämt gegen uns 
betragen wie ſie es voriges Jahr machten; und ich bin 
beſonders froh und dankbar, daß ſie Chriſtian beſſer be— 
handeln und ſeine Predigt geneigter anhören; indeß iſt 
dieſelbe ſchlaffe Sorgloſigkeit und Gleichgültigkeit hin⸗ 
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ſichtlich ihres geiſtlichen Wohls noch überall und zu jeder 
Zeit ſichtbar. Unter den höhern Kaſten iſt dummer Stolz 
und Eigendünkel ein charakteriſtiſches Merkmal, und oft 
geſchieht es daß, wenn ich auf freundliche Weiſe ihnen 
die Sorge für ihr ewiges Heil nahe zu legen ſuche, ſie 
mit nichts ſagenden Behauptungen eine Ausflucht ſuchen, 
oder mit verachtender Miene mich ſtillſchweigend verlaſſen, 
als ob fie ſagen wollten, was kümmern dich unſere Une 
gelegenheiten. Die Leute der niedern Kaſten finden wir meiſt 
ſehr ſtumpfſinnig, und es hat oft den Anſchein, als ob ſie 
unfähig wären eine Idee geiſtiger Natur richtig aufzufaſ— 
ſen. Ihre gewöhnliche Antwort iſt die: Ihr müßt über 
ſolche Sachen mit unſern Vorgeſetzten ſprechen, wir ſelbſt 
vermögen nicht darüber zu urtheilen; wenn aber dieſe es 
richtig befinden, dann muß Euer Wort wahr ſeyn, und 
wir wollen es dann befolgen. So ſorglos ſie übrigens 
ſind hinſichtlich ihres ewigen Heils, ſo ſorgſam ſind ſie 
um die zeitlichen Güter; und um ſich derſelben zu ver— 
ſichern und dazu das Wohlgefallen ihrer Götter zu erlan— 
gen, ſind ſie ſehr eifrig in ihren Ceremonien, und Baal 
ſelbſt hat wohl keine größern Zeloten gehabt als dieſe ſind. 
Seit meinem Hierſeyn folgte Feſt auf Feſt mit ſeinem 
Geräuſch und Lärm und die Brahminen find nie in Ver— 
legenheit neue Vorwände für die Nothwendigkeit derſelben 
aufzufinden. So z. B. als im letzten December die Cho— 
lera in Kasregoda, eine halbe Stunde von hier, ausbrach, 
und beſonders unter den Muhammedanern wüthete, mach— 
ten fie ausfindig, daß, weil einige von dieſen armen Leu— 
ten einem Götzenbild der Durga in Gerſoppa, wohin ſie 
Geſchäfte halber gegangen waren, Unehre angethan hate 
ten, die Göttin habe dieſes Uebel über ſie gebracht. 
Und nun mußte alles angewandt werden die zornige Göt— 
tin mit neuen Feierlichkeiten und Ehrenbezeugungen wieder 
zu verſöhnen. Ihr Bild wurde aus ſeinem dunkeln Win— 
kel, wo es bisher geſtanden, herausgeholt, gewaſchen, 
friſch angemalt und geputzt, dann mit Muſik und Feuer— 
werk hiehergebracht (6 Stunden weit) und die naͤchſten 
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acht Tage lang in den Straßen und Gaſſen in Proceſſion 
herumgetragen. Wir ſuchen bei ſolchen Gelegenheiten 
ihnen das Sündliche und Thörichte ihrer Handlungen ans 
Herz zu legen. Sie ſelbſt können es nicht rechtfertigen; 
aber während der Mund der Wahrheit ſeine Beſtaͤtigung 
nicht verſagen kann, folgt das Herz inftinctmapig der herr⸗ 
ſchenden Bethörung. Die Bekehrung des Herzens iſt des 
HeErrn Sache, und die unſerige iſt treu zu ſeyn in der 
Verkündigung Seines Wortes, und gläubig anzuhalten 
mit Gebet und Fürbitte für dieſes arme verkehrte Volk. 
Dies zu thun iſt unſeres Herzens Wunſch, und wir leben 
der getroſten Zuverſicht, daß Er unſerer gedenken und 
Seinen heiligen Namen noch unter uns verherrlichen werde. 
„Miſſionsreiſen haben wir, feit ich hier bin, noch 
keine gemacht, weil ich durch die Reparatur und das 
Bauen des Hauſes ꝛc. davon abgehalten wurde; aber 
wir gehen gewöhnlich Morgens und Abends entweder 
auf die Bazare von Honor, oder in die umliegenden 
Dörfer mit der Predigt des Evangeliums und predi— 
gen oder ſprechen wie ſichs gerade am beſten ſchicken will. 
Schulen haben wir bloß zwei, eine dritte iſt im Werden 
begriffen. Die Zahl der Schüler iſt verhältnißmäßig kleinz 
denn einige Kaſten, beſonders die Fiſcherleute, deren es 
hier viele hat, ſenden ihre Kinder gar nicht in die Schule, 
und die Wohlhabendern halten eigene Schulen, damit 
ihre Kinder durch den chriſtlichen Unterricht, den fie bei 
uns empfangen, nicht verunreinigt werden mögen. Mein 
Wunſch iſt noch einige Schulen nach verſchiedenen Rich— 
tungen hin einzurichten, ſobald ſich die Nützlichkeit und 
Thunlichkeit derſelben erprobt. Um eine engliſche Schule 
werde ich beſtändig von den Brahminen angegangen, und 
der engliſche Richter hat bereits ein Local dafür eingerich— 
tet, das er mir zu dieſem Zweck überlaſſen wollte. Bis— 
her habe ich jedes Geſuch darum abgewieſen, weil ich den 
Koſtenaufwand für unſere Miffton zu hoch fand. Zuwei⸗ 
len kommen mir aber wieder andere Gedanken, indem mir 
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eine ſolche Schule als das Mittel vorkommen will mit 
den höhern Kaſten mehr in Berührung zu kommen. 

„Engliſchen Gottesdienſt halte ich alle vierzehn Tage. 
Die Armen kommen wöchentlich am Samſtag für ihre 
Portion Reis, der ihnen von der kleinen Beiſteuer der 
Engländer hier angeſchafft wird. Chriſtian predigt ihnen 
jedesmal vor dem Empfang deſſelben. Für ein Mädchen— 
Inſtitut iſt bis jetzt weiter nichts gethan worden, weil 
meine l. Frau ſich nicht damit befaſſen konnte, indem es 
die Umſtande fo mit ſich brachten. Wir haben noch die 
drei Mädchen, die wir von Dharwar mitbrachten. Sollte 
die werthe Frauengeſellſchaft uns eine Gehülfin zuſenden, 
ſo wollen wir, ſobald ich ein Zimmer dazu eingerichtet 
habe, mit Gottes Gnade Hand ans Werk legen. 

„In die Hände unſeres treuen Bundesgottes, der 
uns bisher ſo gnädig bewahrt und getragen hat, überge— 
ben wir uns und Sein Werk aufs Neue. Möge Er une 
ſer Führer und Sein Werk unſere Freude ſeyn jetzt und 


immerdar. Amen.“ „J. C. Lehner.“ 
Die Zahlen ſind: Gemeinde 4 
heidniſche Schullehrer 2 
Schüler 45 
51 


B. Miſſion im Südmahratta⸗Lande. 


4, Station Dharwar. 
(Angefangen im Jahr 1837.) 


Miſſionarien: J. Layer mit Gattin. F. Albrecht mit 
Gattin. Katechiſt: Chriſtian. 8 


Hören wir was die dortigen Brüder von ihrer Sta— 
tion melden: 
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„Schon wieder iſt ein Jahr unſerer Arbeit, das zu— 
gleich auch für Einen von uns ein Jahr der Leiden war, 
vorüber. Wir haben beim Blick auf uns ſelbſt viele 
Urſache den HErrn zu loben und zu preiſen für die 
Gnade und die Freudigkeit, die Er uns geſchenkt hat, 
Sein heiliges Werk zu treiben, und für die Langmuth 
und Geduld, mit der Er uns getragen hat bei ſo manchen 
Mängeln und vielfachem Zurückbleiben. Beim Blick 
auf unſer Werk hingegen muͤſſen wir die Harfen noch 
an die Weiden haͤngen und darüber trauern, daß die 
Predigt von dem gebenedeiten Namen, außer dem kein 
anderer den Menſchen zum Seligmachen gegeben iſt, noch 
fo Wenigen, ja, fo weit wir es wiſſen können, in dieſem 
Jahre gar Keinem entſchieden ein Geruch des Lebens zum 
Leben geworden iſt. 

„Iſt uns aber auch das eigentliche, höchſte und ſehn— 
lich herbeigewünſchte Reſultat der Miſſtonsarbeit, nämlich 
die Bekehrung von Heiden zu Jeſu Chriſto, noch in ſo 
geringem Maße beſcheert worden: ſo ſtellen ſich unſern 
Blicken doch auch andere Reſultate dar, die wir als nicht 
unbedeutend anſehen dürfen, und die uns bis zur Reali— 
ſirung des Erſtern vielfach den Muth ſtärken und doch 
wenigſtens zeigen, daß unſere Arbeit nicht vergeblich iſt 
in dem HErrn. Wir können dieſelben Vorbereitungs— 
Reſultate nennen, die ſich aus der Vergleichung des 
Zuſtandes der Heiden um uns her, wie er war beim 
Anfang unſerer Arbeit unter ihnen vor bald neun Jah— 
ren, mit dem, wie er jetzt iſt, ergeben. Damals hatten 
noch Wenige Etwas vom Evangelium gehört; jetzt wiſſen 
Tauſende und Zehntauſende vom Inhalt deſſelben. Da— 
mals ſtanden faſt in jedem Herzen noch ganz feſt der 
Glaube an die Götzen, an die Heiligkeit und Unfehlbar— 
keit der Schaſtras und an die Unverletzlichkeit des Kaſten⸗ 
unterſchiedes; jetzt iſt derſelbe in Vieler Herzen ſo locker 
geworden, daß ſie laut die Nichtigkeit von allem dieſem 
ſelbſt bekennen. Damals war das Mißtrauen gegen uns 
und unſere Abſichten allgemein; jetzt iſt bei Manchen ein 
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bedeutender Grad von Zutrauen und Anhänglichkeit zu 
finden. Damals war Alles im tiefen Schlaf der Selbſt— 
zufriedenheit und Gleichgültigkeit verſunken; jetzt iſt ein 
Sauerteig des Fragens und Hin- und Herredens unter 
dem Volke, und die Religion fängt an bei Manchem eine 
Frage erſter Bedeutung zu werden. 

„Sehen wir ſo, wie der HErr uns Gnade gibt, all— 
mählig die Befeſtigungen des Reiches der Finſterniß zu 
unterminiren, ſo dürfen wir auch nicht zweifeln, daß wir 
dem Zeitpuncte immer naher rücken, auf den der Fall die— 
fer Befeſtigungen bereits feſtgeſetzt ift, und in welchem Er 
auch hier Seine Gemeinde gründen und Seinen Namen 
verherrlichen wird. 

„Was die Arbeiter auf der Station betrifft, ſo 

müſſen wir von einigen im Verlauf des Jahres eingetre— 
tenen Veränderungen berichten. Geſchwiſter Layer wa— 
ren im vorigen Jahre, wie der letzte Bericht meldete, 
nach Honor verſetzt worden. Da aber die Geſundheit 
Br. Layer's unter dem Einfluß des Küſtenklima's bedeu— 
tend Noth litt, wurde er im Monat October wieder hie— 
her ſtationirt, wo ihm der HErr das kühlere Klima zu 
ſeiner Wiederherſtellung ſichtbar ſegnet. Geſchw. Lehner 
hingegen traten in die Stelle der Geſchw. Layer in Ho— 
nor ein, wo Br. Lehner ſchon mehrere Jahre zuvor 
das Werk begonnen hatte. Dieſer Wechſel wurde beiden 
Brüdern um ſo leichter, da ſie nach früherer Erfahrung 
die Hoffnung hegen durften, daß die Vertauſchung des 
Klima's für ihre Geſundheits umſtände zuträglich ſeyn 
werde, welche Hoffnung der HErr auch nicht beſchämt 
hat; wofür Ihm Lob und Ehre geſagt ſey! Zugleich mit 
den Geſchw. Layer kam auch Br. Mörike auf der hie— 
ſigen Station an, aber freilich als Invalid, da ihn ſeine 
Geſundheitsumſtände nöthigten, ſeine eigentliche Station 
Mangalur zu verlaſſen, um Stärkung oberhalb der Ghats 
zu ſuchen. Wir hoffen und beten, daß ihn der HErr 
uns bald wieder für die Arbeit an Seiner Sache ſchen— 
ken wolle. 
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„Die durch freiwillige Beiträge errichtete Miſſtonsca⸗ 
pelle, deren niederes Thürmlein ſchon von ferne geſe— 
hen wird, ſteht jetzt vollendet als ein ſtummes Zeugniß 
den Heiden gegenüber, das ihnen nicht nur (wie es ja 
auch katholiſche Capellen thun) bezeugt, daß es einen auch 
für ſie gekommenen Jeſus Chriſtus gibt, ſondern auch 
Gelegenheit zum Anſchauen darbietet, wie der Allerhöchſte 
nicht unter Götzen oder Bildern, ſondern als Geiſt im 
Geiſte und in der Wahrheit verehrt werden könne und 
ſolle. Daß Letzteres der Erwähnung nicht ſo unwerth iſt, 
als es vielleicht manchem Europäer erſcheinen mochte, dafür 
mögen zur Beleuchtung ein paar Beiſpiele hier ihren Platz 
finden. Einer der die Nothwendigkeit, ja Unerläßlichkeit 
irgend etwas Sichtbares zur Verehrung Gottes haben zu 
müſſen, darthun wollte, ſagte, daß ja auch wir einen 
Götzen in unſerer Kirche haben, den er mit ſeinen Augen 
geſehen zu haben vorgab. Auf die Ermahnung hin, nicht 
zu lügen, ſondern nächſten Sonntag zum Gottesdienſt zu 
kommen und zu ſehen, entgegnete er triumphirend: „Denkt 
Ihr, ich habe den Götzen der Thüre gegenüber nicht ge— 
ſehen?“ Jetzt war es klar, daß er die Kanzel meinte, 
und die Erklarung darüber nicht ſchwer. Andere find auch 
ſchon gekommen, die es nicht eher glauben wollten, daß 
kein Bild oder Bhuta darin ſey, bis ſie ſich durch Augen— 
ſchein überzeugt hatten. Doch ſoll dieſe Capelle nicht blos 
eine ſtumme Predigt für die Draußenſtehenden, ſondern 
auch ein Anziehungspunct für Nichtchriſten und ein Er— 
bauungsort für Chriſten ſeyn, wozu dieſelbe auch Gott 
Lob ſeit ihrer Einweihung am 14. December 1845 diente; 
denn der engliſche Gottesdienſt ward, wie früher im Ge— 
richtsſaal, ſo jetzt in dem Kirchlein von uns abwechſelnd 
gehalten. Aber unſer Hauptaugenmerk iſt natürlich das 
Predigen für die Eingebornen, von denen wir außer den 14 
Anſtaltsmaͤdchen 25 Tamulchriſten und einen canareſiſchen 
Chriſten als unſer Gemeinlein anſehen können. Da jez 
doch die Hälfte davon mit dem ſtationirten Regiment wech— 
ſelt, ſo iſt leider unſer Einfluß über ſie nicht der zu wün⸗ 
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ſchende. Doch iſt auch dies im HErrn zu thun unſere 
Aufgabe, Ihm das Regen- und Sonnenſchein-Geben an⸗ 
vertrauend. Die übrigen bei uns Angeſtellten und in un⸗ 
ſerm Gehöfte oder im Dorf Wohnenden haben bei man— 
cher Sorge, die ſie uns im verfloſſenen Jahre gemacht, 
doch immer noch einen der Mühe lohnenden Unterſchied 
zwiſchen ihnen und den Heiden blicken laſſen, und ſo im 
Ganzen genommen uns Zufriedenheit gegeben. — Dem 
canareſiſchen Gottesdienſte, der wie früher an Sonn- und 
Feſttagen um 9 Uhr gehalten wurde, wohnen auch jetzt 
ſechs unſerer Schulmeiſter und etwa 40 bis 50 Schulkin⸗ 
der und dann und wann auch einige Dharwarleute oder 
Fremde bei, ſo daß durch den Bau der Capelle mehr Ge— 
legenheit gegeben iſt, den Samen des Lebens unter regel— 
mäßige Zuhörer auszuſtreuen. Eine andere Gelegenheit 
hiezu bieten die Beſuche im Bazar und den nahen Dör— 
fern, die täglich beſucht wurden. Vom Erfolg kann aber 
noch nicht mehr berichtet werden, als daß wir noch Inge— 
nieur⸗Geſchäfte verſehen, noch keine Schanze des Feindes 
geſprengt, wohl aber die Vorarbeiten dazu getroffen ſind 
und werden. Daß dieſe Mühe nicht vergeblich iſt, zeigen 
die Hausbeſuche von nah und fern, unter denen wir eine 
gute Anzahl derer nicht zu nennen vergeſſen dürfen, die 
am 13. Juli 1845 als Anhänger jenes Lingaitenprieſters 
kamen, der ſich für eine Menſchwerdung Chriſti ausgab, 
und mit mehr als 200 ſeiner Schüler an benanntem Tage 
von Manakwada kam, wie es bereits im letzten Bericht 
kurz angedeutet war. So ſehr auch ihre Ideen noch durch 
Prieſtereinfluß getrübt ſeyn mögen, hegen wir doch die 
Hoffnung, daß ſich der HErr früher oder ſpäter noch dem 
Einen oder Andern offenbaren, und ſie losmachen werde 
zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Alle die uns 
noch von dort beſuchten ſchienen blos um der Wahrheit 
willen zu kommen. 

„Eine andere Ausſaat auf Hoffnung iſt der Schul— 
unterricht, den 210 Knaben taglich in fünf Schulen ge— 
nießen; hievon ſind zwei in Dharwar und drei in nahen 
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Dörfern, welche im Durchſchnitt ein befriedigendes Reſul— 
tat in Beziehung auf Erkenntniß darbieten. Da wir aber 
dieſes heranwachſende Geſchlecht nicht nur zu brauchbaren 
Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft, ſondern zu Miter⸗ 
ben des Reiches der Herrlichkeit heranbilden möchten, ſo 
iſt das Leſen der heiligen Schrift, bibliſche Geſchichte und 
Lernen bibliſcher Tractate die Grundlage, auf der Leſen, 
Schreiben, Arithmetik, Grammatik, Geographie und Welt— 
geſchichte aufgebaut werden ſollen. Der Schulbeſuch iſt re— 
gelmäßiger als früher, Anhänglichkeit und Zutrauen wächstz 
und wir hoffen zum HErrn, daß die Milch des Evange— 
liums ſie nähren und zu ſeiner Zeit zu Männern in 
Chriſto möge heranreifen laſſen. Außer genannten fünf 
Knabenſchulen haben wir noch zwei Mädchenſchulen 
im Dorf, deren eine ſchon früher beſtanden und von 14 
kleinen Mädchen beſucht iſt, die noch nicht viele Fort— 
ſchritte gemacht haben und viele Geduld und Nachſicht 
erfordern. Die andere, erſt vor drei Monaten von Br. 
Albrecht errichtete, iſt ganz als im Entſtehen begriffen 
anzuſehen, und ſind deßhalb keine glänzenden Berichte davon 
zu erwarten. Ueberhaupt iſt die Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts hier herum noch ſo etwas Neues, daß die 
Leute deſſen Nutzen kaum einzuſehen vermögen, und deß— 
halb kann auch beim Einladen, ihre Madden zur Schule 
zu ſchicken, oft die Antwort gehoͤrt werden: „Dieſe be— 
kommen ja doch keine Anſtellung bei der Regierung; war— 
um ſollen ſie denn lernen? wenn ſie zwei Seer Dſchoala 
zu mahlen und daraus ein paar Brote zu machen verſte— 
hen, iſts ganz genug für ſie!“ Eben aus dieſem Grunde 
ſind auch in beiden Schulen zuſammen nur 30 Kinder, 
die aber meiſtens ſchnellere Auffaſſungsgabe beſitzen als die 
Knaben; fo lernten z. B. drei acht- bis zehnjährige Made 
chen das aus 53 Buchſtaben beſtehende canareſiſche Alphabet 
in Einem Monat; ſie vergaßen aber auch eben ſo ſchnell 
wieder als ſie auffaßten. Unter dieſer Rubrik von Schul⸗ 
arbeit haben wir endlich noch der Mädchen-Anſtalt 
in unſerem Hauſe Erwähnung zu thun, die früher Frau 
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Lehner leitete und die jetzt ſich unter der Leitung von Frau 
Layer befindet. Drei der altern Mädchen ſind mit Frau 
Lehner nach Honor abgegangen, ſo daß ſich die Zahl 
der jetzt in der Anſtalt anweſenden auf 14 beläuft. Un⸗ 
ter dieſen iſt ein ſchönes ſtarkes Kind von 4 — 5 Mona— 
ten, das uns vor Kurzem vom hieſigen Magiſtrat zur 
Verſorgung übergeben ward. Daſſelbe wurde eines Mor— 
gens auf den einſamen Hügeln unfern unſers Miffions- 
hauſes von einigen hieſigen Weibern gefunden, die dort 
getrockneten Kuhmiſt als Brennmaterial zuſammenlaſen. 
Die abſcheuliche Mutter, die nicht nur ihres Kindleins 
vergeſſen ſondern es auch wegwerfen konnte, iſt noch 
nicht entdeckt worden. Die Tageszeit iſt für die Madchen 
ſo eingetheilt, daß ſie zweimal Schule und zweimal Näh— 
unterricht haben. Es betrübt uns ſagen zu müſſen, daß 
wir noch gar wenig Spuren von zarter Gewiſſenhaftigkeit 
und Liebe zum Heiland bei ihnen wahrnehmen können. 
Viel aufkeimendes Gute wird oft wieder erſtickt durch die 
Aufnahme von neuen, namentlich aͤltern Heidenmädchen. 
Wir fühlen tief die Wichtigkeit einer ſolchen Anſtalt, da 
in ihr ein fo einflußreicher Theil der zukünftigen Chriſten— 
gemeinde aus den Heiden erzogen wird, und von der Art 
und Weiſe der Erziehung ſo viel abhängt. Mögen wir 
nicht laß werden im Bitten um Weisheit, Liebe und 
Geduld! 

„Was endlich den letzten namhaften Zweig unſerer 
Arbeit, die Predigt-Reiſen, betrifft, ſo konnten wegen 
längerer und harter Krankheit des l. Br. Lehner nur 
vier von Br. Albrecht gemacht werden, worüber derſelbe 
folgendermaßen ſchreibt: „Die Heiden werden in Deinem 
Lichte wandeln und die Könige im Glanz der über dir 
aufgeht,“ iſt Eine der vielen Verheißungen, die dem Neu— 
Teſtamentlichen Levi gegeben, und deren ewiger Wahrheit 
ſich auch beſonders der Miſſtonar in Indien getroften darf, 
beim täglichen Anblick wie noch Finſterniß das Erdreich 
bedeckt und Dunkel die Völker; denn es ſtehet feſt, daß 
noch alle Reiche der Welt Gottes und Seines Geſalbten 
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werden müſſen, auch wenn wir bis heute noch wenig da— 
von ſehen, und noch nicht ſingen können vom Sieg in 
den Hütten der Gerechten. Was mir aber auf den vier 
im verfloſſenen Jahre gemachten Predigtreiſen (deren drei 
je einen Monat und die vierte elf Tage währte), mehr 
als früher ſchmerzlich entgegentrat, war die Thatſache, 
daß unſere Zahl unter der unabſehbaren Maſſe von Götzen⸗ 
dienern noch immer wie ein Tropfen im Ocean verſchwin⸗ 
det; daß an Orten, wo noch Tauſende bewußt oder un⸗ 
bewußt ängſtlich harren auf Befreiung vom Dienſt des 
vergänglichen Weſens, das Wort vom Kreuz noch nie 
hingedrungen, oder hoͤchſtens nach mehrjährigem Zwiſchen⸗ 
raum von Einzelnen kurz gehört wurde, ſo daß das beſte 
Reſultat nur mit einer einzelnen Kartätſchenkugel zu ver— 
gleichen iſt, geſchoſſen in eine große feindliche Feſtung. 
Der Hinduismus ſieht noch keine „Wolke von Zeugen 
Chriſti“ ſich gegenüber ſtehen, deßhalb Viele noch bei ſich 
ſelbſt oder laut fragen, wie es Einer in Benzy that: 
„Was gibt mir Euer Jeſus Chriſt wenn ich Ihn an— 
bete?“ Von Sünde erklaͤrte der Fragende nichts zu wife 
ſen, und noch weniger in ſeinem Leben eine begangen zu 
haben; waͤhrend ein anderer einfacher Mann in Dega— 
lolly, wo ein am Einfallen begriffener, großartig gebau— 
ter Dſchane-Tempel, der jetzt den Lingaiten gehört, auf 
meine Frage, wer denſelben gebaut, und warum ſie ihn 
dermaßen zuſammenfallen laſſen, auf jene großen Stein— 
platten deutend, erwiederte: „Wie könnten wir dies thun? 
den haben vor Alters die Aufrichtigen gebaut, welche ſtarke 
Leute waren, weil ſie nicht ſündigten, wie wir!“ — 
An andern Orten, wo das Lebenswort ſchon öfter vere 
kündet wurde, drückt ſich auch bisweilen ein Suchen und 
Vergleichen ihrer Religion mit der Predigt aus, wie z. B. 
in Kittur, wo Einer fragte, warum Gott nicht als 
der Unſichtbare die Menſchen erlöst habe, ſondern Menſch— 
heit angenommen? Nach Beantwortung und Hinzuſetzung 
daß derſelbe Chriſtus einſt nicht in Niedrigkeit, ſondern 
als aller Lebendigen und Todten Richter in Majeſtät und 
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Kraft wieder kommen werde, warf ein Anderer ein: Dies 
ſagen die Muſelmanen auch von ihrem Baighambar; ich 
ſolle ihnen aber ſagen, wie lange dieſe Wiederkunft noch 
anſtehen werde? Gegen die Zeichen der Zeit, die ihm Jeſu 
Zukunft als nahe darſtellen und zum Annehmen dieſes 
Heilandes einladen ſollten, hatte der Fragende nichts einzu— 
wenden, ſuchte aber dagegen auf einem andern Wege ſei— 
nem Ziele entgegenzuſteuern, ſagend, daß das Seyn bei 
Gott, das Gott-Schauen und Ihm dienen, nicht den Nae 
men von Seligkeit verdiene; hingegen ſey nach ihren 
Schaſtras der Lebensgeiſt aus Gott gefloſſen, und dies Zu— 
rückkehren des Theiles in Ihn, ſo daß der Menſch Gott 
ſelbſt wird, ſey wahre Seligkeit. Ich zeigte meine Uhr 
der verſammelten Menge, fragend ob der, der ſie gemacht, 
nicht mit Recht ein Künſtler genannt werde? was ſie be— 
jahten und leicht einſahen, daß dieſer und ſeiner Hände 
Werk nicht einerlei ſey, und eben ſo leicht die Anwendung 
hievon zu machen wußten. Durch dieſe entgegengeſetzten 
Ausſagen der Schaſtras ward ein Anderer zu der Frage 
bewogen, wie man denn wiſſen könne, welche Schaſtras 
Gottes Wort ſeyen, weil ja Jeder das Seine für das 
allein Wahre anſehe? Erwiederung: „Wenn einer eurer 
Söhne in einem fernen Lande wohnt, wird es euch nicht 
ziehen, ihm dann und wann zu ſchreiben? und warum 
ſchreibt ihr ihm?“ Antwort: „Um ihm unſere Liebe oder 
unſern Willen kund zu thun, und die Verbindung mit ihm 
aufrecht zu erhalten.“ Ich (die heilige Schrift zeigend): 
„Sehet, ſo ſendet euch Gott, die ihr ferne von Ihm im 
Gebiete des Satans wohnt, dieſe Briefe, um euch Seine 
Liebe und Gnade kund zu thun und euch zu Sich zu zie— 
hen; Er kennet euer Herz, und deßhalb muß das Sein 
Wort ſeyn, das euch euer Herz gerade fo böſe darſtellt, 
wie es iſt; zugleich aber auch die Mittel zeigt und gibt, 
von der Sündenkrankheit zu geneſen.“ — An andern 
Orten wiederum find die Brahminen, die ihr Anſehen une 
tergraben und ihre Lügen dem Volke geoffenbart ſehen, 
aufgebracht, und nicht nur verſchloſſen ſelbſt etwas von 
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der Erlöſung in Chriſto anzunehmen, ſondern auch An⸗ 
dere auffordernd keine Antwort zu geben wenn wir zu 
ihnen kommen. So war es in Sirſi, wo mir ein lin⸗ 
gaitiſcher Kaufmann ſagte: „Ihr ſeyd heute Morgen ein 
paar Stunden umhergegangen und habt geſprochen; hat 
Euch auch Jemand eine Antwort gegeben?“ Unter der 
verhaltnißmaßig geringen Zuhörerzahl (denn es ſchien un⸗ 
ter alle die Orte, die Br. Mögling auf ſeinem Weg 
von Mangalur nach Dharwar beſuchte, durch die unab- 
weisbare Thatſache der ihn begleitenden bekehrten Brah— 
minen und Jünglinge anderer Kaſten ein paniſcher Schrecken 
gefahren zu ſeyn) ſagte Einer: „Ihr macht Euch viel ver— 
gebliche Mühe; Ihr könnt umherreiſen und reden ſo viel 
Ihr wollt: von uns Brahminen wird gewiß keiner Chriſt 
werden!“ Als ich ihm ſagte, daß erſt vor einem halben 
Jahre drei bekehrte Brahminen nebſt noch fünf andern 
aus den Hindus Gewonnenen mit dem Kotayala Padre 
Sahib (Kotayala = Mangalur, Padre S Miſſionar, Sa— 
hib -= Herr, Europaͤer) hier geweſen und dies faſt allen 
in Sirſi bekannt fey, entgegnete er ärgerlich: „Lüge, Lügez 
das ſind nie Brahminen, ſondern elende Holayas gewe— 
ſen!“ Waͤhrend mir jedoch dort brahminiſcher Stolz und 
Widerſetzlichkeit grell entgegentrat, gab es auch einzelne 
Wahrheitsſuchende, die mein Herz erfreuten. Unter die— 
fen ein junger Lingait, der ſchon mit mehrern unſerer 
Brüder auf ihren Durchreiſen ſich unterhalten, Bücher 
empfangen, und ſo eine Erkenntniß geſammelt, die manchen 
Namenchriſten beſchaͤmen dürfte. Aber dieſer arme junge 
Mann hat noch nicht Kraft genug von ſeinen Feſſeln los 
zu werden, welche die Teufelsliſt zum Verderben von Leib 
und Seele erſonnen und unter dem Namen von Gottes— 
dienſt dem verblendeten Volke aufgedrungen hat. Eine 
dieſer Feſſeln, womit obgenannter Jüngling noch gehalten 
iſt, iſt das Rauchen von Hanf, welches, gleich dem Opium, 
einen ſo betäubenden Zuſtand hervorbringt, wie es der 
lingaitiſche Aberglaube zur Sivadhyana (zum Verſenken 
in Schiwa) fordert; weßhalb er auch auf die Idee gerieth, 
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der Wein beim heiligen Abendmahl möchte zu demſelben 
Zweck eingeſetzt ſeyÿn. — Es war in Mitte März als ich 
jene Gegend beſuchte, wo die Cholera, dieſer aſiatiſche 
Würgengel, Viele hinwegraffte, und auch ich einen Anfall 
bekam. Aber der HErr war treu und gnädig und ſeg— 
nete das Einnehmen von in Branntwein aufgelöstem Koch— 
ſalz, bei Enthalten alles weitern Eſſens und Trinkens ſo, 
daß ich bereits nach drittehalb Tagen meine Reiſe von 
Mutigy aus weiter fortſetzen konnte. Da ſchrieen viele 
Leute: „Zeigt mir einen Gott, der uns von dieſer Seuche 
befreit, und wir wollen ihn annehmen;“ — aber die Ver⸗ 
kündigung des Gottes alles Lebens, der uns in Chriſto 
ſo geliebt, daß wir zwar nicht frei vom leiblichen Tod, 
als der Sünde Sold, wohl aber von der Furcht vor dem— 
ſelben frei werden, wollte den Wenigſten genügen, weil 
ſie ihr geiſtig Elend und das Sündhafte der Sünde noch 
nicht fühlen. Doch gibts an manchen Orten Einzelne, 
bei denen der gute Same gewiß nicht aufs Steinigte fällt, 
ſondern die ſich freuen nach Jahren wieder etwas auf ihr 
ewiges Heil Bezügliches zu hören; fo waren z. B. in 
Guladaguda, wo auch zugleich Markttag war, eine 
jedenfalls 1000 Seelen überſteigende Anzahl von Zuhörern 
verſammelt, von denen ich mit ſichtbarer Freude angehört 
ward, und von denen wahrend meines dritthalbtägigen 
Aufenthaltes daſelbſt eine gute Anzahl Suchender kamen. 
Unter ihnen waren zwei in ihrer Art gelehrte und reſpec— 
table Lingaitenprieſter, deren Einer ein ſorgfältig einge— 
wickelt Blatt brachte, das nach ſeiner Ausſage ſich ſeit 
150 Jahren in ſeiner Familie vererbt habe, und das er 
ſchon drei Sahibs gezeigt habe, ohne daß einer ihm deſſen Be— 
deutung habe ſagen können. Er vermuthete es möchte eine 
Weisſagung enthalten; aber bei der Unterſuchung ergab 
ſichs, daß es ein Blatt vom Anfang der Weisheit Salo— 
monis im Lateiniſchen mit einer vorangeſchickten Einleitung 
zum ganzen Buch, mit Noten zu jedem Vers war, das wahr— 
ſcheinlich von einem Goa-Prieſter in ſeiner Vorväter 
Hände gekommen war. Ein anderer derſelben Claſſe, auf 
Ates Heft 1847. 6 
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den das dringende Wort der Predigt, Buße zu thun, da 
ihnen noch derſelbe Gott als Heiland entgegenkomme, der 
ihnen und mir einſt als Richter erſcheinen werde, ſagte: 
das Wort, das ich ihnen von der Wiederkunft Chrifti gee 
ſagt, ſtimme ganz mit ihrer Kalagnana überein, wornach 
in acht Jahren, (im Anandanama-Samvatſara) ihr 
Tſchana-⸗Baſappa kommen, mit dem Schwert alle Feinde 
umbringen und allem Kaſtenunterſchied ein Ende machen 
werde. Nach einer andern unter den Lingaiten hochgeach— 
teten Prophezeiung ſoll zur ſelben Zeit dieſer Richter aus 
den vom Nordweſten Gekommenen (d. i. aus den Europäern) 
hervorgehen. Auch werden die Leute durch das Entſtehen 
von neuen Kaſten, wovon eine jede die höchſte ſeyn will, 
je mehr und mehr überzeugt, daß der Kaſtenunterſchied 
nicht göttlichen Urſprungs und deßhalb auch vergänglicher 
Natur iſt. So fand ich z. B. in Kammattigy (einem 
großen Dorfe ſüdöſtlich von Bagalakota) unter den in 
Baumwolle Arbeitenden (Hattikararu) eine große Spal⸗ 
tung, die ihren Urſprung etwa drei Generationen zu— 
rück zu haben ſcheint, jetzt aber zum Ausbruch in allerlei 
Händel gekommen iſt. Die Einen nämlich, Shiwachaza, 
die urſprünglichen, ſind Verehrer des Schiwa und erken— 
nen die Dſchangamas als ihre Guru an; wahrend die 
andern ſich davon losgeſagt und von Dſchangamas ab— 
ſtammende Lehrer anerkennen, die fle Devangaguru nen— 
nen (Lehrer des göttlichen Leibes). Das Charakteriſtiſche 
der Erſtern iſt das Umhaͤngen des Linga; das der Letz— 
tern das Tragen der heiligen Schnur (Dſchanavara), 
und des rothen und gelben Zeichens an der Stirn, neben dem 
Umhängen des Linga; ſo daß ich die, welche den Linga 
verborgen hatten, lange nicht von den Vaiſchtnaru 
(Wiſchtnu-Brahminen) unterſcheiden konnte. Eine jede 
dieſer Hauptkaſten aber hat ſieben Claſſen. Das Reli⸗ 
gionsbuch der Letztgenannten, das ich nur vom Hie 
renſagen kenne, ſcheint ſittlicher als das der Erſtern zu 
ſeyn; die Devangas aber, dieſe ſogenannten göttlichen 
Leiber gehen von Thür zu Thür betteln, wie die Dſchan⸗ 
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gamas. Dieſen neuen Weg fand ich auch in Ramdurg 
und der Umgegend verbreitet, wo ich Hunderte vom Sele 
lama-Tempel (bei Samadatty) zurückkehrende Pilgrime 
jedes Alters und Geſchlechtes antraf, und offenes Ohr 
fand. In Bagalakota, wo Wohlſtand die Leute ſtolzer 
als an vielen Orten gemacht zu haben ſcheint, fand ich 
die mehrere Stunden vorausgeſandten Reiſeeffecten noch 
bei meiner Ankunft in ziemlicher Hitze vor einem Tempel 
ſtehen, worein ſie dem begleitenden Knecht den Eingang 
nicht geſtatten wollten. Als ich kam und keine Einwen⸗ 
dung gemacht ward, bezog ich jenen Hanamanta-Tempel, 
und war darin anderthalb Stunden ungeſtört, bis vor 
der denſelben umgebenden Mauer ſich eine große Maſſe 
Leute, die meiſt aus Brahminen beſtand, einfand. Beim 
Sprechen mit denſelben ſtellte es ſich bald heraus, daß fte 
nichts weiter wollten als daß ich ihren Tempel (wo 
wir gewöhnlich uns niederlaſſen, ohne das geringſte Hin— 
derniß zu erfahren) fo bald als möglich verlaſſen möchte, 
weil ſie und alle Brahminen jenes Ortes ſo lange faſten 
müßten, bis ihrem Götzen Pudſcha gemacht ſey. Ich ſagte 
ihnen, daß dann und wann faſten eine ſehr heilſame 
Uebung ſey; da ich aber nicht wünſche, daß ſte meinethal— 
ben Faſttag haben ſollen, fo wolle ich ihnen einen Bore 
ſchlag machen, und wenn ſie dieſen eingehen, gern ihren 
Tempel verlaſſen und an einen andern Ort gehen, den 
fie mir zu zeigen haben. Der Vorſchlag war, daß ſie erſt 
Alle eine Stunde dem ruhig zuhören ſollten, was ich 
ihnen zu ſagen gekommen ſey. Da Alle einwilligten, 
der Platz aber nicht den vierten Theil der verſammelten 
Menge faſſen konnte, ſo zogen wir an einen geräumigen 
offenen Platz, wo ſich Alle lagerten, nach etwa einer 
Stunde aber meinten jetzt ſeyen ſie ſehr hungrig; wenn 
fie ſich gefattigt wollten fie ſämmtlich zu meinem neuen 
Wohnort kommen und mehr hören. Während der drei 
Tage meines Aufenthaltes daſelbſt gab es immer Zuhörer, 
aber von all jenen Brahminen kam Keiner, und ſo war 
ich froh ſolch eine Gelegenheit zum Zeugen vor Solchen 
6 * 
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gehabt zu haben, von denen ſonſt ſchwerlich Einer gekom⸗ 
men ſeyn würde.“ 
„F. Albrecht.“ 


Auf dieſer Station ſind die nachſtehenden Zahlen: 
Gemeinde der 3 26 
1 


Katechiſt 
Mädchenanſtalt 14 
Chriſten 41 
Schulmeiſter 7 
Fünf Knabenſchulen mit 210 
Zwei Mädchenſchulen mit 30 


Heiden 247 
Geſamtzahl 288 


5. Station Hubly. 
(Angefangen im Jahr 1839.) 
Miſſionare: Johannes Müller mit Gattin. G. Würth. 


Der Stationsbericht faßt ſich in folgenden Worten 
zuſammen: 

„Auch das letzte Jahr iſt wieder ein Jahr der Geduld 
und des Glaubens im Werke des HErrn geweſen. Noch 
bedeckt dicke Finſterniß das Erdreich und Dunkel die Vols 
ker; und noch nicht verkündet uns eine Morgenröthe den 
nahen Anbruch eines lichtvollen Tages. Noch hat es 
nicht den Anſchein daß die Zeit nahe ware, wo der HErr 
ſich aufmacht und die Hülle hinweg thut, womit alle 
Heiden umhüllet find; noch regen ſich nicht die Todten⸗ 
gebeine, und Hunderttauſende ſchlafen noch ruhig den 
Todesſchlaf der Sünde! Und ſcheint auch manchmal eine 
Seele etwas wach geworden zu ſeyn, ſo ſcheint es oft 
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nur deßwegen zu ſeyn, um aufs Neue ſicherer und fefter 
zu ſchlafen als zuvor. 

„Das Licht ſcheinet in der Finſterniß, aber die Finſter— 
niß hat es nicht begriffen, denn die Menſchen lieben die 
Finſterniß mehr als das Licht, weil ihre Werke bdfe find. 
Dieſe bibliſche Wahrheit beſtätigt ſich ſchon mehrere Jahre 
bei uns, und hat ſich auch im letzten Jahre auf eine für 
den Boten des Evangeliums ſchmerzlich wehthuende Weiſe 
beſtaͤtigt. Aber fo ſchmerzlich auch die jährliche Erfüllung 
dieſes Wortes Gottes iſt, ſo liegt doch ein Troſt darin, 
der den Glauben und die Hoffnung nicht verloͤſchen läßt, 
nämlich der Troſt, daß ſolche ſchmerzliche Erfahrungen 
bibliſch begründet ſind, und daß unſer HErr und Meiſter, 
der die Predigt ſeines Evangeliums an alle Creatur ge— 
boten, zugleich auch geſagt hat: haben ſie mein Wort ge— 
halten, ſo werden ſie eures auch halten; und Paulus, der 
das Evangelium eine Kraft Gottes nennt, welche ſelig 
macht die daran glauben, ſagt auch zugleich: die Predigt 
vom Kreuz iſt den Juden ein Aergerniß und den Griechen 
eine Thorheit. Dieſe und ähnliche Wahrheiten ſind frei— 
lich ſchmerzlich, aber nichts deſtoweniger in der Bibel be— 
gründet und als ſolche werfen ſie auf einmal ein Licht 
über die Ausbreitung des Reiches Jeſu im Allgemeinen, 
und im Einzelnen geben ſie Kraft und Glauben zur ſtillen 
Arbeit an dieſem Reich und lehren auch die herzlichſten 
Wünſche und Gebete und alle Arbeit den Reichsgeſetzen 
und dem Willen des HErrn unterordnen und übergeben. 
Dieſer Art war unſere Arbeit auch im verfloſſenen Jahre; 
der HErr hat uns Leben und Geſundheit verliehen Sein 
Wort zu verkündigen; aber von irgend einer Frucht kön— 
nen wir nichts melden. Hätte uns unſer Heiland in ſei— 
nen Gleichniſſen vom Himmelreich nicht gezeigt, daß das 
Evangelium ſtill und verborgen wirkt, wir wären faſt ver— 
ſucht zu ſagen, daß die ganze jährliche Arbeit vergeblich 
geweſen, und wir unſere Zeit umſonſt zugebracht hätten. 
Dieſe Betrachtung hat unſere Herzen oft mit Schmerzen 
und Wehmuth erfüllt, nicht allein beim Blick auf das 
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Volk, ſondern auch beim Blick auf uns ſelbſt; denn wie 
viel uns noch mangelt, um als treue Arbeiter im Wein⸗ 
berge des HErrn erfunden zu werden, das fühlen wir 
täglich mehr. 

„Unſere Arbeit war im letzten Jahre ohne Ausnahme 
dieſelbe wie im vorhergehenden. Unſere Morgenandachten 
und ſonntäglichen Gottesdienſte wurden von derſelben 
Zuhörerſchaft beſucht wie früher. Unſer ſchon oft genann⸗ 
ter Iſaak hat uns auch im letzten Jahre durch ſeinen 
chriſtlichen Wandel Freude gemacht, und er iſt die einzige 
Seele die uns als Beweis da ſteht, daß der HErr auch 
noch Andere tüchtig machen wird die Erlöſung durch 
Chriſtum zu erkennen und anzunehmen. Schon ſeit einem 
Jahre kommen zwei Jünglinge zu uns, die wünſchen 
Chriſti Jünger zu werden; da es aber dem Einen bis 
jetzt mehr um äußeres gutes Fortkommen zu thun gewe— 
ſen iſt, und der Andere mehr hoffnungsvolle noch nicht 
einmal das geſetzliche Alter erreicht hat, ſo können wir 
unſere Hoffnungen für ſie blos in der Stille vor dem 
HErrn kund werden laſſen; wir wiſſen und find der ge— 
troſten Zuverſicht, daß wenn ein Werk aus Gott in ihnen 
iſt, der HErr nicht eher ruhen wird, Er habe es denn 
zu Stande gebracht. Auch ein anderer Mann, etwa 40 
Jahre alt, der unſern Gottesdienſt am Sonntag regel- 
mäßig beſucht, hat ſchon öfters um die Taufe angehalten; 
aber da ſeine Seelenkraͤfte durchs Hanfrauchen ſchon zu 
ſehr zerrüttet ſind, ſo kann man mit ihm nichts vernünf— 
tiges und ernſtes anfangen. Sonſtige Zuhörer hatten 
wir bisweilen einige, und ſeit ein paar Monaten hat 
einer unſerer Schulmeiſter angefangen mit ſeinen Knaben 
unſere Sonntagvormittags-Gottesdienſte zu beſuchen; er 
iſt jedoch nicht ſehr regelmäßig darin. Auch ein anderer 
unſerer Schulmeiſter hat angefangen der Predigt des 
Wortes am Sonntag beizuwohnen, was aber mehr aus 
. gegen uns als aus innerem Bedürfniß ge⸗ 

hieht. 
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„Unſere Schulen find im letzten Jahr von acht auf 
neun angewachſen, nämlich um eine Mädchenſchule, deren 
wir nun vier haben. Die übrigen fünf ſind Knabenſchu⸗ 
len, deren drei in Hubly ſelber, und zwei in nahe lie— 
genden Dörfern ſich befinden. Die Schülerzahl iſt ſich ſo 
ziemlich gleich geblieben, nur mit dem Unterſchied, daß 
faſt alle halb Jahr die Schüler wechſeln, was für uns 
eine große Geduldsübung iſt; denn kaum glaubt man den 
Verſtand der Knaben ſoweit geweckt zu haben, um mit ihnen 
etwas regelmäßiges beginnen zu können, ſo verlaſſen ſie 
die Schule und gehen, der Eine auf ſeinen Acker, der 
Andere zu ſeiner Handthierung. Die Geſamt-Schülerzahl, 
d. h. der Knaben, belaͤuft ſich auf ungefähr 300, von 
welchen der vierte Theil etwa fließend liest; dieſe haben, 
wie früher, Theile der heiligen Schrift oder Tractate ge— 
leſen und dieſelben zugleich auch auswendig gelernt. Außer 
den Elementarfächern, Leſen, Schreiben und Rechnen, 
kann man ihnen, der Unregelmaͤßigkeit und Kürze ihres 
Schulbeſuchs wegen, nicht viel weiter beibringen, und da 
ſie von Haus aus wiſſen, daß der Bauch die Hauptſache 
iſt, ſo kümmern ſie ſich auch um weiter nicht viel, als 
was auf denſelben Bezug hat. — Im Laufe des letzten 
Jahres traten ſchnell nach einander, ganz ohne unſer 3u- 
thun, vier Nachtſchulen ins Leben, welche zuſammen von 
60 — 80 Jünglingen beſucht wurden; aber ſo ſchnell fte 
ins Leben traten, ſo ſchnell ſtarb auch eine um die andere 
wieder dahin. Wir machten es nämlich den Schülern zur 
Aufgabe alle 14 Tage zu uns ins Haus zu kommen, um 
zu ſehen was fte gelernt hätten; aber nur einige Mal ka— 
men fie, und dann markteten fie mit uns monatlich nur 
einmal kommen zu dürfen; auch das wurde ihnen geſtat— 
tet; aber trotz dem blieben fie von nun an ganz aus; 
ja ſie kamen auch nicht mehr in die Schule. Ob fie ſich 
ſchämten zu uns ins Haus zu kommen, oder ob es ihnen 
blos darum zu thun war des Schulmeiſters Lohn zu er— 
höhen, können wir nicht entſcheiden. Nur eine dieſer 
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Nachtſchulen hat ſich bis jetzt noch erhalten, gewährt aber 
nicht viel Freude und Hoffnung. 

„Die Mädchenſchulen, deren Geſamt-Schülerzahl ſich 
auf 60 — 70 beläuft, befinden ſich alle in Hubly; eine 
fünfte wurde mehrere Monate in einem benachbarten 
Dorfe unterhalten; die Mädchen erklärten aber am Ende 
ſie könnten wegen häuslicher Arbeit nicht mehr in die 
Schule kommen, und fo mußte dieſe wieder aufgege— 
ben werden. Von dieſen 60 — 70 Mädchen find unge⸗ 
fahr 20 — 24 im Stande ordentlich zu leſen, etwas zu 
ſchreiben und zu rechnen. Auch fie, wie die Knaben, ler⸗ 
nen jede doch etwas auswendig aus den Tractaten und 
Theilen der heiligen Schrift, welche ſie leſen. Die Schwie— 
rigkeiten, mit welchen dieſe Schulen zu kämpfen haben, 
find im letzten Jahr nicht geringer geworden, und ware 
die Miſſionsarbeit nicht überhaupt ein Werk des Glau— 
bens und der Geduld, wir hatten oft Urſache am endlichen 
Erfolg in dieſem Arbeitszweig zu zweifeln; aber der aus— 
geſtreute Same wird und muß ſeiner Zeit Früchte brin— 
gen; das Wann und Wie iſt bis jetzt noch vor unſern 
Augen verborgen. Meine Frau beſucht dieſe Schulen von 
Zeit zu Zeitz regelmaͤßig kommt aber jede Schule alle 14 
Tage zu uns ins Haus, wo meine Frau mit den Kin— 
dern liest und ihnen das Geleſene durch Erklären nnd 
Bilderzeigen deutlich und eindringlich zu machen ſucht. 
Der HErr wolle Seinen Segen darauf legen. 

„Mit der Predigt unter den Erwachſenen konnten 
wir auch im letzten Jahre durch des HErrn Hülfe fort— 
fahren, und die Erfahrungen, die wir dabei machten, ſind 
ſo ziemlich dieſelben wie ſonſt. Oft will es uns wehe 
thun wenn wir mit der Friedensbotſchaft ſchnöde zurückge— 
wieſen, oder mit Gleichgültigkeit oder gar mit Spott und 
Hohn behandelt werden, und dies nicht ſowohl um unſe⸗ 
rer eigenen Perſonen willen, als vielmehr deswegen, daß 
dies arme, in den Banden der Finſterniß gehaltene Volk 
nicht erkennen will was zu ſeinem Frieden dient. Zwar 
laſſen ſich oft Aeußerungen hören die das Herz erwas ere 
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freuen, wie z. B.: nach 20 — 30 Jahren werden unſere 
Kinder Euern Weg ergreifen, denn ſie hören es ja immer 
in Euern Schulen, aber mit uns Alten iſt nichts mehr 
anzufangen. Welch eine ſchmerzliche Freude iſt aber dies?! 
Die Alten fühlen, daß unſere Predigt wahr iſt, und daß 
ſie dieſelbe glauben und darnach leben ſollten; aber weil 
die Liebe zur Finſterniß zu groß iſt, ſo hoffen ſie von den 
Jungen was ſie ſelbſt nicht thun mögen; und die Jungen 
nehmen die Alten wieder zum Schutz für ihr Leben der 
Finſterniß, dadurch daß ſie ſagen: wir dürfen den Weg 
der Vorfahren nicht verlaſſen. So ſtützen ſich die Alten 
auf die Jungen und die Jungen auf die Alten, und beide 
ſchlafen ruhig fort den Schlaf des ewigen Verderbens. 
In welch tiefem Verderben dieſes arme Volk gefangen 
liegt hatte ich erſt vor kurzer Zeit wahrzunehmen Gelegen— 
heit. Als ich eines Abends vom Dorfe heimging, begeg— 
nete ich einem mir wohlbekannten Mann; ich redete eini— 
ges mit ihm, und während wir mit einander redeten, 
ſammelte ſich eine kleine Schaar unſerer Schulknaben um 
uns; da es ſchon dunkel war hieß ich die Knaben nach 
Hauſe gehen, allein ſie folgten mir nicht; als dies der 
Mann wahrnahm hieß er ſie mit ſchmutzigen Schimpfre— 
den gehen. Als ich ihn über dieſes Verfahren beſtrafte, 
und ihm zeigte wie nachtheilig ſo etwas auf die Kleinen 
wirken müſſe, erwiederte er mir: „o mein Enkel war da— 
bei, und aus Liebe zu ihm habe ich ſo geſprochen.“ „Wenn 
Ihr aber Euerm Enkel ſolche Worte gebt, was wird er 
thun?“ „O er ſchimpft mich dann auch wieder, und daraus 
ſehe ich, daß er mich liebt.“ 

„Br. Würth, der im December vorigen Jahrs (1845) 
auf der Station als Mitarbeiter anlangte, hat nach eini— 
gen Monaten Sprachſtudium ſich in die Arbeiten der Sta⸗ 
tion zu theilen angefangen. Im Auguſt war er in Ge— 
meinſchaft mit Br. Albrecht ungefahr 10 Tage auf einer 
Miffionsreife, und Anfangs November zog er wieder aus. 
Er gedenkt einige Monate im Süden des Dharwar Col— 
lectorates das Evangelium zu verkündigen, an Orten wo 
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daſſelbe zum Theil noch nie oder doch ſehr ſelten gehört 
worden iſt. Der HErr wolle Seinen Segen legen auf alle 
Arbeit, die in Seinem Namen zur Vergrößerung und Ver⸗ 
herrlichung Seines Reiches verrichtet wird, und wolle uns 
Seinen ſchwachen Knechten auch wieder fürs neue Jahr 
neuen Glauben, neuen Muth und Eifer für Seine Sache 
verleihen, und wolle fördern das Werk unſerer Hände, 
ja das Werk unſerer Hände wolle Er fördern.“ 
„Joh. Müller.“ 


Der Bericht von der längern Wiſſionsreiſe des l. 
Br. Würth ſoll unter den Beilagen dieſem e 
richt angehangt werden.“ 

Gemeinde 2 
Schulmeiſter 8 
Neun Knabenſchulen 300 
Fünf Mädchenſchulen 65 


Geſamtzahl 375 


6. Station Pettigherry. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 


Miffionare: C. Hiller mit Gattin. G. Kies. Katechiſt: 
Satyanaden. 


„Das letzte Jahr iſt ſehr ſchnell dahin gegangen. Der 
HErr hat uns viel Gnade und Barmherzigkeit für uns 
ſelbſt an Seele und Leib, und für unſere Miſſtonsarbeit 
erwieſen. Wir preiſen von ganzem Herzen Seinen heilis 
gen Namen, für Alles was Er an uns gethan hat. 

„In Abſicht auf den perſönlichen Verkehr mit den Ere 
wachſenen im Volke um uns her, freuen wir uns berich⸗ 
ten zu dürfen, daß die Leute äußerſt freundlich gegen uns 
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und nie beleidigt ſind, wenn wir ihre Seelen mit dem 
Worte Gottes berühren. Im Ganzen dürfen wir eher der 
Hoffnung uns hingeben als verzagen. Zu Bettigherry 
ſind wir faſt in jedem Hauſe willkommen, und die Leute 
zeigen uns viel Zutrauen, wenn ſie auch das Evangelium, 
welches wir predigen, noch nicht angenommen haben. Wir 
fühlen uns nicht mehr als Fremde unter ihnen. Zuweilen 
waren wir über den Grad von Vertrauen und Liebe ers 
ſtaunt, welche uns unſere Bekannten an den Tag legten. 
Mehr als einmal haben Hindus, mit welchen wir von 
der anſcheinenden Fruchtloſigkeit unſers Wirkens und von 
ihrer Herzens härtigkeit gegen die Aufnahme des herrlichen 
Evangeliums ſprachen, uns gebeten die Hoffnung nicht 
aufzugeben, ſondern mehr Geduld zu haben und auf beſ— 
ſere Tage zu warten, die gewiß kommen würden. Da 
und dort hatten wir Gelegenheit wahrzunehmen, daß die 
Zahl derer, die ſich nach Erlöſung aus der Finſterniß ſeh⸗ 
nen und ſich freuen den Schall des Namens Chriſti zu 
hören, größer iſt als wir meinten. Und dennoch wiſſen 
wir keinen der nach menſchlichem Anſchein bald den ent— 
ſcheidenden Schritt thun dürfte. Wir müſſen in Hoffnung 
und Geduld arbeiten, und auf die Zeit warten da es dem 
HErrn gefallen wird Seinen Arm zu offenbaren, und 
Einen nach dem Andern aus der Gewalt des Satans zu 
erlöſen. 

„Unſere Thaͤtigkeit unter der Jugend hat ſich erwei— 
tert. Wir haben jetzt fünf Knabenſchulen mit 272 Kna⸗ 
ben. Eine derſelben zu Bettigherry zahlt 100 Schüler; 
eine andere im Dorfe Gadak 50; eine dritte in der Fe— 
ſtung Gadak 40; die zu Lokandi 50; und die zu 
Tſchautti hat 32 Kinder. In den Mädchenſchulen une 
ter der Leitung der Frau Hiller ſitzen zu Bettigherry 38, 
zu Gadak 28, zu Lokandi 15 Madden. 

„Die Schullehrer von zwei Schulen zu Bettigherry 
und Lokandi wurden von uns ſelbſt unterrichtet. Wir be- 
abſichtigen in Bettigherry noch zwei neue Schulen, eine 
für Knaben und eine für Maͤdchen zu eröffnen. Die 
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Schulzimmer find nächſtens fertig und die Kinder warten 
darauf. Sobald es uns möglich werden wird, gedenken 
wir unſere alten Schulmeiſter, die meiſt Lingaitenprieſter 
ſind, durch junge Leute aus unſern Schulen zu erſetzen, 
die nicht bloß ſehr anhänglich an uns, ſondern auch ſehr 
gewiſſenhaft in Ausführung unſerer Anweiſungen ſeyn 
werden. Wir ſind nämlich in unſern Schulen völlig une 
beſchränkt zu thun was wir wollen. Die Leute hier hae 
ben nicht die mindeſte Furcht vor chriſtlichen Büchern und 
chriſtlichem Unterricht. Wir kennen mehrere Haufer in 
Bettigherry wo die Vater bei ihrer Weberarbeit ſich von 
den Kindern aus ihren Schulbüchern vorleſen laſſen. 
„Zwei Jahre lang hatten wir alle Schulen in Bet— 
tigherry in Händen. Als aber unſer lieber entſchlafener 
Br. Hall es einmal nöthig fand einen Schulmeiſter zu 
mehr Fleiß und Anſtrengung zu ermahnen, nahm dieſer, 
ein Prieſter, beleidigt ſeinen Abſchied und eröffnete eine 
Privatſchule. Sie wird wahrſcheinlich aufhören ſobald 
unſere neuen Schulen fertig ſind, und dann ſind wir wie— 
der Meiſter ſämmtlicher Dorfſchulen. In den Schulzim— 
mern zu Bettigherry und Gadak verſammelt ſich Abends 
je eine beträchtliche Anzahl junger Manner auf einige 
Stunden zum Leſen, Rechnen und Schreiben. Sie be— 
leuchten die Zimmer ſelbſt. Am Sonntag Morgen kom— 
men die Lehrer der Knabenſchulen zu Gadak und einer 
von Bettigherry regelmapig zu unſerem Gottesdienſte und 
bringen die Schüler der beiden älteſten Claſſen mit. 
„Viele der Leute um uns her ſind wie Seefahrer, 
die von Sturm und Wellen umhergeſchleudert durch die 
dunkle Nacht nach einem ſichern Hafen ausblicken, ohne die 
Nähe eines Zufluchtsortes oder den Weg zu ihm zu wiſſen. 
Wir ſind für ſie wie ein trübes von ferne ſchimmerndes 
Licht. Sie richten ihre Augen darauf und ſteuern ihm 
zu. Deſto tiefer fühlen wir, wie ſehr wir taglich neuer 
Zuflüſſe von Gnade, Kraft und Licht bedürfen, um ihre 
Seelen anzuziehen und zu leiten bis der Aufgang aus der 
Höhe ſie beſucht und ihre Füße gerichtet werden auf den 
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Weg des Friedens. Wir bitten daher alle unſere Freunde 
und alle Freunde der armen Heiden, daß ſie uns nicht 
bloß mit leiblicher Hülfe, ſondern noch mehr mit herz— 
lichem Gebet für die Seelen des Volkes um uns her und 
um eine Ausgießung des heiligen Geiſtes auf dieſes Ge— 
ſchlecht unterſtützen.“ 
„C. Hiller. G. Kies.“ 

Katechiſt 1 

Schulmeiſter 8 

Fünf Knabenſchulen 272 

Drei Mädchenſchulen 81 


Geſammtzahl 362 


7. Station Malaſamu dra. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 
Miffionar: J. G. Stanger. 


„Das vergangene Jahr war nicht ohne ſchwere Prü— 
fung. Einige der Coloniſten, ſelbſt zwei unſerer wenigen 
Chriſten, haben uns viel Kummer gemacht. Auch an 
Feindſchaft von Außen hat es nicht gefehlt. Doch ſcheint 
ein wenig Licht über dem Lande aufzugehen: der Vorbote, 
wo nicht des Tages, doch der Morgendaͤmmerung und der 
größere Theil der langen und dicken Nacht, ſcheint vore 
über zu ſeyn. 

„Wir haben unſern einzigen Bekehrten von der Ka— 
lagnana-Secte, den Waſchermann von Bentur, verloren. 
Er hatte ſeit Jahren in der Colonie gewohnt. Als er 
zuerſt auf das Wort Gottes aufmerkſam wurde, ſchien er 
von der Kraft des Evangeliums ergriffen zu ſeyn. Lange 
Zeit unterrichtete ihn Br. Eſſig ſorgfältig. Die Gnade 
Gottes wirkte ſichtlich an ſeinem Herzen und wir erfreu— 
ten uns ſeiner Taufe. Aber ſein Weib blieb eine Heidin 
und übte einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf ihn aus. 


— 


94 Eigene Miſſionen in Oſtindien. 


Allmählig wurde er gleichgültiger und ließ der Sünde 
Raum. Ich ermahnte ihn von Zeit zu Zeit; aber er wurde 
nur härter. Ich ſah mich genöthigt ihm mit Entlaſſung 
zu drohen. Er verſprach Beſſerung und ich beſchloß noch 
länger Geduld mit ihm zu haben. Jetzt aber begann er 
böſe Gerüchte gegen mich auszuſtreuen; und zwar geſchah 
dies ſo heimlich und ſchlau, daß wir ſeinen Umtrieben 
lange nicht auf die Spur kamen. Als uns dieſe Gerüchte 
erreichten, ſtellte ich mit Hülfe einiger Brüder eine genaue 
Unterſuchung an. Seine boshaften Lügen wurden ihm 
vor Augen gehalten, und wir ſahen uns genöthigt ihn 
auszuſchließen. Er zog in ſein Dorf nach Bentur zurück. 
Möge der Err ſich ſeiner Seele erbarmen und ihm 
Gnade zur Buße geben. So groß auch ſeine Undankbar⸗ 
keit und Bosheit war, fo war es mir doch äußerſt ſchmerz— 
lich als ich ihn aus der Colonie abziehen ſah. Welch ein 
Jammer, einen, der die Gnade und Liebe Gottes geſchmeckt 
hat, wieder in die Schlingen des Satans gerathen zu 
ſehen! 

„Ein Linga-Mönch wurde am Ende des Jahrs 1845 
getauft. Eine Zeitlang wandelte er gemäß dem Worte 
Gottes; dann aber fing er an traͤg und ſchläfrig zu were 
den. Ich gab ihm nur wenige und leichte Arbeit; aber 
er wollte gar Nichts mehr thun. Ich hielt ihm das Ge— 
bot des Apoſtels vor, daß wer nicht arbeitet auch nicht 
eſſen ſoll; aber er kümmerte ſich nichts um dieſe Ermah— 
nung. Er iſt ein junger Mann und ſtark genug zum 
arbeiten. Ich gab ihm eines Tages Korn, das für ihn 
hinreichte um davon zu leben, und ſagte: „nun, mein 
„Freund! mahle dir ſelbſt Mehl, hole Holz und koche, 
„wenn du eſſen willſt. Sobald du etwas für mich arbei⸗ 
„teſt, will ich dich zahlen wie andere Arbeiter.“ Er vere 
ſuchte es für ein paar Tage, war aber dieſer Lebensart 
bald müde. Er bat um Erlaubniß ſeine Verwandten be⸗ 
ſuchen zu dürfen, die ich ihm gab. Nach einigen Tagen 
kam er zurück, verſuchte es nochmals mit der Arbeit, aber 
umſonſt; da erklaͤrte er ſeinen Wunſch in fein Dorf gue 
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rückzukehren, und ich konnte ihm dies nicht weigern, er⸗ 
mahnte ihn aber ſehr ernſtlich demjenigen treu zu bleiben, 
deſſen Namen er vor Gott und Menſchen bekannt habe. 
Er ging und ich habe ſeitdem nichts mehr von ihm 
gehört. 

„Abraham, unfer altefter Chriſt, hat ſich einige 
Zeit durch den Waſchermann von Bentur verführen laſſen. 
Er war mit ſeiner Lage unzufrieden und ging nach Bet— 
tigherry, wo er ficben Monate bei den Brüdern blieb. 
Vor einigen Wochen kam er hieher zurück, wie es ſcheint 
von ſeiner Unzufriedenheit geheilt und wandelt nun in der 
Wahrheit als ein Licht unter den Coloniſten. 

„Auch die beiden andern chriſtlichen Männer die hier 
wohnen machen Fortſchritte. Sie ſuchen das Eine das 
Noth iſt und bekennen den Namen Chriſti vor den Leuten. 
In manchem ſind ſie freilich noch unwiſſend und ſchwach, 
aber ihre Herzen ſind redlich. Möge der Gott aller 
Gnade ſie mehr und mehr mit Seinem Geiſte erfüllen, 
ihre Kraft, ihr Schild und ihr Licht ſeyn, und ſie durch 
die Wüſte dieſer Welt zu dem himmliſchen Canaan füh— 
ren, wo fie Erben der Herrlichkeit ſeyn werden, die kein 
Auge geſehen hat. 

„Unter den Coloniſten haben manche Veränderungen 
ſtattgefunden. Zwei Familien wurden auf Probe zugelaſ— 
ſen. Eine Zeitlang machten ſie mir durch ihren Wandel 
Freude; dann aber ſanken ſie zu ihrem heidniſchen Weſen 
zurück; fie wollten den Tag des HErrn nicht heilig hale 
ten, ſondern ihre Arbeiten daran fortſetzen, und blieben 
oft vom Morgen- und Abend-Gebet ſowie von den Sonn— 
tagsgottesdienſten weg. Ermahnungen halfen nichts; ſie 
wurden nur zornig gegen Gott und Sein Wort. Ich 
entließ zuerſt die ſchlimmſte der beiden Familien in der 
Hoffnung, daß dies einen guten Einfluß auf die andere 
haben würde. Aber umſonſt. Auch dieſe fuhr fort alle 
Colonie-Geſetze zu übertreten und ich mußte ſie wegſchicken. 
Zwei andere Familien traten an ihre Stelle. Aber eine 
ging ſelbſt wieder nach etlichen Monaten, weil ſie den 
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Weg des Lebens zu ſchmal, zu rauh und zu dornig fand. 
Von der andern kann ich nicht viel ſagen: ſie hören 
das Wort Gottes und befolgen unſere Geſetze, ſind aber 
wie die meiſten unſerer Coloniſten noch tief in Unwiſſen⸗ 
heit und Weltſinn verſunken. Ich ſuchte ſie bei jeder Ge- 
legenheit zu rütteln und zu wecken. Bei Einigen ſcheint 
das Wort Gottes Eindruck zu machen; Gnadenſtrahlen 
durchzucken je bisweilen die dicke Finſterniß; allein ſie ſind 
noch zu hart gefeſſelt um loszukommen. Vor einiger Zeit 
baten mich fünf Coloniſten um die Taufe. Ich nahm ſie 
in Unterricht und ſie waren ſehr aufmerkſam. Als ſie 
aber aufgefordert wurden um Chriſti willen Alles zu ver⸗ 
laffen, verloren fie den Muth; fie hatten nicht Glauben 
genug ſich auf die großen Verheißungen Gottes zu ver⸗ 
laſſen, die in Jeſu Chriſto Ja und Amen ſind. Die 
älteſte unter ihnen ſagte, ſo bald ihr jüngerer Sohn eine 
Frau habe, wolle ſie der Welt entſagen und ſich taufen 
laſſen. Würde ſie aber vorher getauft, ſo fürchte ſie, er 
würde nie heirathen können. Ich bemerkte ihr, daß bei 
dieſer Geſinnung freilich von der Taufe keine Rede ſeyn 
könne, fie ſolle nur ernſtlich um Gnade und Glauben bit— 
ten. Dieſe arme Alte ſcheint die Liebe Gottes in ihrem 
Herzen zu fühlen. Einige die mit ihr im Taufunterricht 
ſind wollten lieber noch länger unterwieſen werden bis 
auch ihre Frauen getauft werden könnten, die noch ſehr 
unwiſſend und in geiſtlichen Dingen ungelehrig find. Un— 
längſt meldete ſich auch der verheirathete Sohn der er— 
wähnten Frau zur Taufe. Er iſt in der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit wohl begründet, und wie mir vorkommt aufrichtig 
und der Taufe würdig. Ich rieth ihm er ſolle auch ſeine 
Frau lehren was er wiſſe und den HErrn bitten, daß Er 
ihr Licht ſchenke das Wort der Gnade zu verſtehen. 

„Es hat ſich auch eine Schneiders Familie zur Auf— 
nahme in die Colonie gemeldet, deren Haupt ſchon öfters 
unſerm Gottesdienſt beigewohnt hat. Er und ſeine Frau 
empfangen nun regelmaͤßigen Unterricht. Gott erbarme 
ſich ihrer und überzeuge ſie durch ſeinen heiligen Geiſt 
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von der Wahrheit Seines Wortes, von der Sünde und 
von der Gnade! 

„Zwei andere Familien ſind ſchon ſeit fünf Jahren 
bei uns. Da ſie ſich regelmäßig in den Betſtunden und 
in der Kirche einfinden, des HErrn Tag feiern, und über— 
haupt äußerlich einen unbeſcholtenen Wandel führen, ſo 
habe ich keinen Grund ſie fortzuſchicken, obſchon ſie ohne 
geiſtliches Leben ſind. Ich muß in Geduld harren. Das 
Wort Gottes, das ſie ſo oft gehört haben, und das ihnen 
oft ans Herz gedrungen, wird hoffentlich auch noch an 
ihnen ſeine Kraft beweiſen. Das Leben muß von Ihm 
kommen, der das Leben iſt. 

„In der Umgegend iſt das Wort Gottes fleißig verkün— 
digt worden, und hie und da bricht etwas Licht herein. Am 
15. Juni 1846 traten in einem Dorfe vor Sonnenaufgang, 
nach vorher gepflogener Verabredung, einige Männer, unter 
denen ſich beſonders der Gauda (Schultheiß) und Schulmeiſter 
hervorthaten, in den Tempel der Durga, hieben den Götzen 
und ſeinen Sitz in Stücken, und warfen fie auf die Straße hin⸗ 
aus. Dies verurſachte nicht wenig Aufregung unter den Dorf— 
bewohnern, die aber bald nachließ. Ich hatte von dem 
Anſchlag dieſer Leute vorher gehört, die aus dem Götzen— 
tempel ein Schulhaus zu machen wünſchten; aber ich 
dachte nicht daß ſie ſobald zur Ausführung ſchreiten wür— 
den. Jetzt wird dort täglich Schule gehalten, das Wort 
Gottes geleſen und zum lebendigen Gott gebetet. Ein 
Brahmine ſuchte das Volk wieder auf andere Geſinnung 
zu bringen und den Götzen wieder herzuſtellen; hoffent— 
lich wird es ihm aber nicht gelingen. 

„Es haben voriges Jahr Viele um Aufnahme in die 
Colonie nachgeſucht, die ich aber abweiſen mußte. Einer 
kam weit her, wollte aber 2000 Rupien entlehnen und 
ſamt ſeiner Familie von mir erhalten ſeyn. Ein Han⸗ 
delsmann wollte ich ſolle ihm ein großes Haus bauen 
und für ſeinen Handel Geld leihen, dann wolle er hieher 
zu wohnen kommen. 

„Die Schulen haben gedeihlichen Fortgang. Die 
tes Heft 1847, 7 
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Lehrfächer ſind Leſen, Schreiben, Rechnen und Geographie. 
Die Kinder leſen die Bibel und kleinere chriſtliche Schrif— 
ten, und ſcheinen am Worte Gottes Gefallen zu haben. 
So lange wir keine chriſtlichen Schulmeiſter haben, kön⸗ 
nen wegen Mangel an gehöriger Aufſicht in der Entfer⸗ 
nung keine Schulen errichtet werden. Zudem iſt der Schul⸗ 
beſuch armer Bauernkinder, die ihren Eltern auf dem 
Felde helfen müſſen, immer ſehr unregelmäßig. 

„Ich konnte dieſes Jahr unmöglich mehr als eine 
Miſſionswanderung unternehmen, und dieſe währte nur 
14 Tage. In einigen Dörfern hatte ich mit Beſuchenden 
Unterhaltungen bis ſpät in die Nacht. Die Brahminen 
ſind meiſt hartnäckiger als das gemeine Volk. Fühlen ſie 
die Macht des Wortes Gottes und können nicht mehr 
widerſprechen, ſo gehen ſie zuweilen mit der Bemerkung 
weg: Nun ſo dienet ihr euerm Gott, wir dienen den un- 
fern fo lange es uns gefällt. 

„Alle Herzen ſind in des HErrn Hand; Er kann ſie 
lenken wie Waſſerbäche. Möge Er die verkehrten Herzen 
dieſes Volkes auf den Weg des Lebens leiten! Er allein 
kann Herzen öffnen und Leben geben, und Er will es 
auch. Er iſt der Kern des Evangeliums: Er wird ihm 
den Sieg verſchaffen zum Preiſe und zur Ehre Seines 
Namens. Amen.“ 

„J. G. Stanger.“ 


C. Miſſion auf den Nilgherries. 


3. Station Katery. 
(Angefangen im Jahr 1846.) 
Miſſionare: G. H. Weigle mit Gattin; M. Bühler. 


„Im März 1845 war Br. Weigle wegen ſeiner und 
ſeiner Gattin Geſundheit genöthiget ſeine Station Man⸗ 
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galur zu verlaſſen. Er begab ſich Anfangs nach Mer— 
kara, und dann auf die Nilagiri-Berge, wo er von 
mehrern ſchätzbaren chriſtlichen Freunden aufs freundlichſte 
empfangen wurde. Als er gegen Ende des Jahres ſich 
wieder geſtärkt fühlte, richtete er ſeine Aufmerkſamkeit naz 
türlich beſonders auf die Bergbewohner, von denen der 
zahlreichſte Stamm, die Badagas, eine canareſiſche Mund— 
art reden. Im October 1845 bot ein großmüthiger Mif- 
ſionsfreund, der ſchon lange mit dem Wunſche umgegan⸗ 
gen etwas für die Erleuchtung der Bergbewohner zu thun, 
für Gründung einer Miſſtonsſtation ſo reichliche Hülfe 
an, daß die Committee zu Hauſe ſogleich beſchloß den 
Br. Weigle auf dem Gebirge anzuſtellen und ihm einen 
andern Bruder zuzuſenden, der ſeit vielen Jahren Lehrer 
in der Miffionsanftalt in Baſel geweſen. Zugleich wurde 
beſchloſſen ſolchen Brüdern, die wegen leidender Geſund— 
heit genöthigt ſeyn würden ihren Wirkungskreis eine Zeit— 
lang zu verlaffen, und durch ihre Kenntniß des Canarce 
ſiſchen doch den Bergbewohnern noch nützlich ſeyn könn⸗ 
ten, einen Erholungsaufenthalt zu verſchaffen. Man hofft 
dieſe beiden Zwecke der Geſellſchaft, nämlich die Predigt 
des Evangeliums unter den Bergvölkern und die Errich— 
tung eines Geſundheit-Aſyls für Brüder in der Niederung, 
am beſten durch allmablige Gründung von zwei oder drei 
Anſiedlungen in den dichteſt bevölkerten Gegenden des Gee 
birges zu erreichen. Bereits ſind auch Schritte zu Erwer— 
bung paſſender Grundſtücke gethan worden. 

„Br. Weigle beſuchte im Lauf des letzten Jahres ſehr 
viele Badaga-Dörfer und ſprach mit den Leuten viel 
vom Worte und Wege des Lebens. Er fand hie und da 
hörende Ohren, mehrentheils aber große Gleichgültigkeit. 
Auch iſt er mit einigen Tod as und einer ſchönen Zahl 
Kotas bekannt worden; da dieſe aber nur ſehr wenig 
canareſiſch verſtehen, fo konnte ihnen bisher nicht näher 
getreten werden. Es wird natürlich ein Hauptbeſtreben 
der Miſſtonare ſeyn, fic) mit den beſondern ei ai 
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dieſer Stämme vertraut zu machen, um ſich völlig in Stand 
zu ſetzen ihnen das Evangelium zu verkündigen. 

„Die Pockeneinimpfung der Kinder hat ſich als ſehr 
ſchätzbares Mittel erwieſen das Vertrauen der Cingebors 
nen zu gewinnen, da ſich die Eltern derſelben ſehr begie— 
rig bedienen um den ſchrecklichen Verheerungen der Kin— 
berblattern zu entgehen. Br. Weigle hat vergangenes 
Jahr an 700 Kinder und Erwachſene geimpft, und ge— 
denkt auch dieſes Jahr von dieſem wichtigen Mittel des 
Verkehres mit den Eingebornen Gebrauch zu machen. 

„Zwei Dorfſchulen, die eine in Kateru, die andere 
in Tſchauatorre, wurden errichtet; beide ſind aber bis 
jetzt noch ſchlecht beſucht, und ein Vorurtheil der Bada— 
gas, nach welchem ſie die Tamilſprache, obgleich ihnen 
völlig fremd, allein des Lernens werth halten, iſt ihrem 
Gedeihen ſehr nachtheilig; indeß freuen wir uns, daß we— 
nigſtens ein Anfang gemacht iſt, und eine Anzahl Badaga— 
Knaben neben den Anfangsgründen des Wiſſens auch die 
erſten Eindrücke der bibliſchen Wahrheit empfangen. Da 
faſt alle Knaben, ſobald fie es vermögen, ihren Eltern 
im Felde helfen müſſen, ſo war es nöthig Nachtſchulen 
zu halten, welche von Sonnenuntergang bis Nachts 10 
oder 11 Uhr waͤhren. Von dieſen hoffen wir mehr als 
von den Tagſchulen. 

„Br. Bühler iſt emſig mit Erlernung des Canareſi⸗ 
ſchen beſchäftigt, wodurch der Miſſtonar ſich nicht nur 
leicht die Gebirgsmundarten aneignet, ſondern ſich auch 
den Badagas verſtändlich machen kann; obſchon natürlich 
durch Bekanntſchaft mit den Dialecten ſelbſt ſeine Nützlich⸗ 
keit bedeutend zunimmt. 

„Möge der HErr zu Seiner Zeit ſich unter dieſen armen 
verfinſterten Staͤmmen ein Volk ſammeln das Seinen Namen 


ehrt! 
G. H. Weigle. M. Bühler. 
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D. Miſſion im Malayalim⸗Lande. 


9. Station Cananor. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 


Miſſionar: Samuel Hebich. Katechiſten: Timotheus. 
Jakob. Gnanamuttu. John. Joſeph. 
Georg Obrien. Joſeph Searle. 


„Wieder iſt ein Jahr voller Erbarmen von unſerm 
Bundesgott dahin. Er hat meinen Leib geſtärkt, meine 
Seele mit dem Waſſer des Lebens getränkt, wie geſchrie— 
ben ſteht: „Wer trunken macht, der wird auch trunken 
werden.“ (Spr. 11, 25.) Er hat mirs gegeben meine 
Arbeit mit freudigem Herzen zu thun. Mein Werk hat 
Er geſegnet; darum iſt Frucht daraus erwachſen, und 
wir flehen daß ſie bleiben möge zum ewigen Preiſe des 
Vaters in Chriſto Jeſu. Amen! 

„Durch Gottes Gnade habe ich nun volle ſechs Jahre 
hier in Cananor gearbeitet. Die drei erſten Jahre wirkte 
die Macht Seines Wortes kräftiglich unter den Tamilen 
die hier fremd ſind, und manche Seele wurde für den 
HErrn gewonnen; ſowie unter den Portugieſen, unter 
welchen ein guter Anfang gemacht worden iſt; auch hat 
das Werk des HErrn unter den Europäern, Beamten und 
Soldaten, Fortgang gehabt. In der Tamilkirche fing 
das Thun des HErrn zuerſt an die Spreu vom Waizen 
zu trennen: Viele fielen zurück, und meine Trauer war 
groß. Den Portugieſen wurde der Weg Jeſu von Naza— 
reth des Sohnes Gottes zu ſchmal; und zwei ausgenom— 
men, welche der HErr zu ſich nahm, ſind ſie Alle von 
Ihm weggegangen. In dieſer Zeit wurden die Regimen⸗ 
ter ſowohl der Eingebornen als Curopder gewechſelt. 
Man machte Anſtalt ſich angelegentlicher der eingebornen 
Malayalim⸗ Bevölkerung anzunehmen. Gerade vor vier 
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Jahren gründeten wir einen Poſten im Fiſcherdorfe Tahy. 
Vor drei Jahren bauten wir ein Haus in Tſchirakal; 
und von der Zeit an wächst das Werk des HErrn unter 
dem Malayalimvolke. Ihre großen Jahresfeſte werden 
regelmäßig beſucht. Es kam eine Zeit wo die Herrenleute 
das Wort gänzlich verachteten; aber ſiehe, der HErr 
wirkte mit Macht unter den Soldaten des neuen Regi⸗ 
mentes, und während zwei Jahren gefiel es Ihm ſich aus 
denſelben eine Gemeinde zu ſchaffen, die ſeinen heiligen 
Jeſusnamen verkündigt, als den für ſie Gekreuzigten 
und Verherrlichten, zum Preiſe des Vaters. Wahrend 
dieſer Zeit wurde die Gemeinde der Eingebornen in der 
Wahrheit tiefer gegründet und neue Glieder wurden ihr 
zugefügt ſowohl aus der Tamil⸗ als Malayalim-Bevöl⸗ 
kerung. In dieſem letzten Jahre, von welchem ich jetzt 
Bericht zu erſtatten habe, gefiel es dem HErrn abermals 
ſeine belebende Kraft kund zu thun, beſonders unter den 
Vornehmen. In dieſem Allem war der HErr meine 
Stärke. 

„Als wir in der Charwoche das Gedaͤchtniß der Lei— 
den unſers HErrn Jeſu feierten, gefiel es dem HErrn 
zwei theure Brüder der europäiſchen Gemeinde, Joſeph 
Searle und Georg O'brien, innerlich zum Miſſions— 
dienſt zu berufen, und wir kamen im Namen des HErrn 
miteinander überein, daß fie in unſerer Miffion in allen 
Dingen den eingebornen Brüdern, den Katechiſten, gleich 
ſeyn ſollten, um durch Gottes Gnade im heiligen Namen 
Jeſu unter den Malayalim-Leuten zu arbeiten, wie uns 
der HErr den Weg weiſen wird. Beide ſind ſeit Ende 
Auguſt bei mir und lernen die Malayalim-Sprache in 
Tſchirakal unter Jakob. Beide haben nach eigner Wahl 
chriſtliche Hindumädchen geheirathet, Searle am 4. Oct. 
und O'brien am 13. December 1846, und ſind glücklich. 
Ich hoffe daß durch den Dienſt dieſer theuern Brüder der 
HErr neben andern Segnungen den Eingebornen einen 
Erſatz zufließen laſſen wird für die Zeit die ich im Werke 
des HErrn zum Heil der Europäer verwendet habe. Der 
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HErw ſegne fie und ſetze auch fie wieder zum Segen, und 
mögen ſie Gnade haben jederzeit eingedenk zu ſeyn, daß 
ſie mit dem Sohne Gottes in dieſer Pilgerzeit auch das 
Kreuz erwählt haben, damit auch meine Hoffnung, die 
ich im HErrn für ſie habe, nicht zu Schanden werde. 
Ich empfehle dieſe beiden theuern Brüder, ſowie meine 
lieben eingebornen Mitarbeiter, in die inbrünſtigen Gebete 
aller derer die für das Kommen Seines Reiches beten. 
Amen. 

„Am 15. April 1846 beſuchten wir zum erſten Mal 
das Tſcherrukunna-Feſt, um daſelbſt unter den Heiden 
die unausforſchlichen Schätze Chriſti zu predigen; allein 
die Leute behandelten uns ſo ſchändlich, daß wir dem 
HErrn dankten als Er uns denſelben Abend ohne Scha— 
den aus ihren Händen errettete. 

„Am 14. Juni 1846 taufte ich einen jungen Men⸗ 
ſchen, Johannes, einen Weber, der in Tſchirakal 
arbeitete. 

„Der 8. Juli iſt ein von uns allen in Demuth ge— 
feierter Tag beſonderer Gnade unſers HErrn gegen uns, 
an welchem wir die Gnade hatten den in der vorherge— 
henden Nacht entſeelten Leib unſerer theuern Schweſter, 
der Gattin des Hauptmanns Biſſet, zu beerdigen. Die 
ganze europäiſche und eingeborne Gemeinde wohnte der 
Feierlichkeit bei. „Der Tod Seiner Heiligen iſt werth 
gehalten vor dem HErrn.“ 

„Der Sonntag am 4. October war für die meiſten 
von uns ein gar herrlicher Tag, da ich die Gnade hatte 
vier Männer, zwei Frauen und vier Kinder zu taufen. 
Der HErr erhalte fie zum ewigen Leben; Er ſegne ſie 
und ſetze ſie zum Segen. Amen. 

„Den ganzen December hindurch predigten wir Mor— 
gens und Abends das Evangelium auf allen Straßen 
und Märkten von Cananor. Die Leute zeigten ſich ſehr 
aufmerkſam und nahmen unſere Bücher ſehr gerne. 

„Vom 14. bis 19. dieſes Monats (Februar 1847), 
war es uns vergönnt das heidniſche Payawer-⸗Feſt wieder 
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zu beſuchen, wo wir das Werk im Namen des HErrn 
ungehindert verrichten konnten. Wegen der SMinderblat- 
tern, welche hier und in der Umgegend viele Menſchen 
wegrafften, war dieſer Ort diesmal weniger beſucht. In 
etwa 14 Tagen wird das Feſt in Taliparambu ſtatt⸗ 
haben, für welches wir uns gegenwaͤrtig rüſten. Wir 
beten daß der HErr allen den vielen Tauſenden gnädig 
ſeyn wolle. Die Leute kennen uns jetzt und ſind auf die 
eine oder andere Weiſe auf uns gefaßt. Die Macht der 
Finſterniß iſt ſehr groß. 

„Unſere Gottesdienſte haben durch Gottes Gnade das 
ganze Jahr hindurch keine Unterbrechung erlitten. Am 
Sonntag, Dienſtag und Freitag kommen die Eingebornen 
von Vormittag halb 11 Uhr bis 1 Uhr, und die Eng⸗ 
länder Abends von halb 7 bis 8 Uhr. Jeden erſten 
Montag im Monat hielten wir die Miſſionsbetſtunde im 
Engliſchen, und der HErr war uns in dieſen Zuſammen— 
künften ſtets ſehr freundlich, ſo daß wir viel auf dieſel— 
ben halten. 

„Vom 8. Maͤrz 1846 bis heute den 24. Februar 
1847 begingen wir zehn Mal das heilige Abendmahl, 
und zwar immer beide Gemeinden gemeinſchaftlich. Ge— 
tauft wurden fünf Männer, zwei Frauen, fünf Kinder, 
nebſt neun Kindern getaufter Eltern. Begraben wurden 
vier Frauen und fünf Kinder. Drei Ehepaare ſind ein— 
geſegnet worden. 

„Von der Gemeinde der Eingebornen kann ich ſoviel 
ſagen: ich fühle mich ſtets ſehr erquickt in ihrer Mitte. 
Im Ganzen nehmen ſie das Wort des Lebens auf. Nur 
zwei Jünglinge, die ich ſehr liebe, haben mir großes 
Herzeleid gemacht. Der HeErr erbarme ſich ihrer und 
unſer. Amen. — Ich war ſo eben von einem Haufen 
Knaben und Madden umgeben; die Knaben ſandte ich 
ſofort nach Tſchirakal, wo die Brüder für ſie ſorgen 
werden. Die Madden find in Tahy, wo die Frau und 
die Schweſter des Timotheus ſich ihrer annehmen werden. 
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„Die vier Malayalim-Schulen haben das ganze 
Jahr Fortgang gehabt; jetzt aber ſind ſie in Folge der 
Pocken faſt leer. — Viele Menſchen ſterben. 

„In Tſchirakal nimmt der Haß der Einwohner zu; 
aber das Wort wird nah und fern gepredigt. Auch in 
Tahy ſcheint alles todt. Unſere dortige Erſtlingsfrucht, 
Patros, hat ſich auch vom Teufel überwinden laſſen; 
er zieht ſich von uns zurück. Das aber erſchreckt uns 
nicht. Der HErr wird alles wohl machen. Patros 
hat ſeinen Schuldienſt aufgegeben; ein Tiermann iſt jetzt 
an ſeiner Statt. 

„Die Mitglieder der engliſchen Gemeinde ſind meh— 
rentheils lebendig. Sie haben alle regelmäßige Betſtun— 
ſtunden: die Soldaten täglich Morgens und Abends, aus— 
genommen Montag und Mitwoch Abend, wo die Frauen 
in der Capelle ſich verſammeln. Die Herren haben auch 
eine eigene Betſtunde, wie auch die Frauenzimmer. HErr 
wir hoffen auf Dein Heil! 

„Die Herren vergrößern nun die Capelle um 30 Fuß 
Lange, Gelobet fey der HErr für Alles was Er thut! 
Möge unſer Glaube und die Zahl derer, die Gott lieben, 
täglich zunehmen zum Preiſe des Vaters! 

„Brüder, betet für uns! Liebe und Friede ſey mit 
euch Allen! Der Gott aber des Friedens, der von den 
Todten ausgeführet hat den großen Hirten der Schafe, 
durch das Blut des ewigen Teſtamentes, unſern HErrn 
Jeſum, der mache euch fertig in allem guten Werk, zu 
thun ſeinen Willen, und ſchaffe in euch was vor ihm ge— 
fällig iſt, durch Jeſum Chriſt; welchem ſey Ehre von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.“ 


„Samuel Hebich.“ 
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40. Station Tellitſcherry. 
(Angefangen im Jahr 1839.) 


Miſſionare: H. Gundert mit Gattin. C. Irion mit 
Gattin. Chriſtian Müller mit Gattin. 
Friedrich Müller mit Gattin. Jungfrau 
M. Kögel. Katechiſten: Joſeph, Mattai, 
An anden und Wedamuttu. 


Nebenſtationen: Andſcharkandy und Tſchombala. 


„Freude und Dank gegen den HErrn find die vorherr— 
ſchenden Gefühle, die uns bewegen bei Abfaſſung unſers 
diesjährigen Berichtes; denn nicht nur hat Er die Gee 
ſundheit aller Glieder unſerer Miſſionsfamilie geftarft und 
erhalten, ſo daß wir, ein Jedes in ſeinem Theile, das 
heilige Werk treiben konnten, das uns anvertrauet iſt, 
ſondern Er hat uns auch Beweiſe davon gegeben, daß Er 
uns auf unſern Wegen ſegnend begleite, dadurch daß Er 
uns Früchte unſerer Arbeit ſehen ließ, obwohl wir nicht 
von Schaaren berichten können, die durch unſern Dienſt 
Buße fanden zum Leben. Auch das gereicht uns zu großer 
Freude, daß, nach nur einjähriger Abweſenheit, Geſchwi— 
ſter Gundert ſich zur Rückkehr nach Indien hinlänglich 
geſund und geſtaͤrkt fanden. Schon mit dem Dampfſchiff 
dieſes Monats erwarten wir ihre Ankunft in Bombay. 
Möge der HeErr fie uns wohlbehalten zuführen und mit 
neuer Kraft uns vereint ſein Werk treiben laſſen auch in 
dieſem Jahre. 

„Unſere Gemeinde hier in der Stadt hat ſeit unſerm 
letzten Berichte an Zahl nicht ſehr zugenommen. Der im 
letzten Jahre erwähnte Taufcandidat Govinden, jetzt 
Thomas, wurde letztes Pfingſtfeſt getauft, und wir ha— 
ben alle Urſache mit ihm zufrieden zu ſeyn: er wandelt 
dem HErrn wohlgefällig und arbeitet ſich mehr und mehr 
in Sein Wort hinein, das er leicht auffaßt und in ſich 
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wirken läßt, wie ſein Wandel Zeugniß davon ablegt. Ein 
anderer Mann, Kunjikutti, von Mahe, der ſchon lane 
gere Zeit auf beiden Seiten hinkte, trat durch die Kraft 
des heiligen Geiſtes endlich auch entſchieden heraus und 
wurde den 16. Auguſt hier getauft; fein Name iſt Timo— 
theus. Er hat nun freilich die Arbeit unter den Einge— 
bornen als Arzt verloren, iſt aber voll Freude nun alle 
Hinderniſſe hinter ſich zu haben. Den 13. December wur— 
den auch fein Weib, Eunike, und ſeine drei Kinder, Chris 
ſtian, Jonah und Rahel, getauft. Sie haben Manches zu 
leiden von ihren Verwandten und frühern Kaſtengenoſſen, 
ſind aber getroſt, weil ſie einen Heiland gefunden haben, 
der ihnen unter Allem Ruhe und Seelenfrieden ſchenkt. 
Außer dieſen wurden im Verlaufe des Jahres noch acht 
Kinder von Gemeindegliedern getauft. 

„Der im letzten Berichte erwähnte abgefallene Baker 
kam den 23. Juni auch wieder daher und bat mit vielen 
Thränen und anſcheinender Buße um Wiederaufnahme. Wir 
waren ſehr hart gegen ihn, ſagten ihm: wir wollen ihn 
gar nicht mehr hier haben, es ſey Alles, was er ſage, 
nur Heuchelei, und ſandten ihn nach Cananor zu Bruder 
Hebich. Nach einigen Tagen aber kam er wieder zurück 
und bat faſt fußfallig, wir ſollen ihn doch hier behalten; 
wir hätten zwar Recht und Grund genug ihn zu verſtoßen 
und ihm kein Wort zu glauben, aber wir ſollen uns doch 
ſeiner noch einmal erbarmen, wie er gewiß ſey, daß auch 
der HErr ſich ſeiner wieder annehmen werde; auch erbot 
er ſich zur niedrigſten Arbeit, die wir ihm etwa übertra— 
gen möchten. Wir wußten nicht was thun; ihn nur ohne 
Weiteres fortzuſchicken wäre keine Kunſt geweſen; aber da— 
zu hatten wir auch keine Luſt. Wir ließen ihn bei Br. 
C. Müller in der Stadt wohnen, wo er noch jetzt iſt. 
Im Ganzen können wir nichts gegen ihn ſagen, aber 
auch nicht viel für ihn. Bis wir ihn wieder in die Ge— 
meinde aufnehmen können wird noch eine geraume Zeit 
vergehen. 

„Die vor einem Jahre im hieſigen Armenhaus ge⸗ 
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taufte Maria iſt, wie wir mit voller Zuverſicht und freu⸗ 


digem Danke ſagen können, den 24. December in dem 
HErrn entſchlafen. Ihr Tod machte einen heilſamen Cine 
druck bei den übrigen Lazarethbewohnern. Vier von ihnen 
ſind im Taufunterricht. Außer dieſen haben wir noch vier 
andere Taufcandidaten, die aber bis jetzt noch nicht viel 
verſprechen; ſie ſind ſehr langſam im Verſtehen und noch 
langſamer zum Glauben. 

„Ein großes Förderungsmittel der Gemeinde ſind ihre 
wöchentlichen Gebetsſtunden, welche ſie vor etwa einem 
Jahre begannen. Kommt irgend Etwas unter ihnen vor, 
ſo legen ſie es gemeinſchaftlich bei; wenn es dabei auch 
oft Reibungen gibt, ſo einigt das Gebet ſie immer wie— 
der, und wir finden es viel beſſer als wenn ſie alle Klei— 
nigkeiten vor uns brächten. Es iſt natürlich daß wir ſie 
auch hierin leiten ohne es ſie gerade merken zu laſſen. 
Das heilige Abendmahl feierten wir wieder mit einigen 
Ausnahmen monatlich. 

„Das Knabeninſtitut iſt dieſes Jahr bis auf 41 ge— 
ſtiegen. Unter den Neueingetretenen befindet ſich auch 
Lukas, der im letzten Jahre in Tſchombala getauft wurde; 
er iſt unſers Pauls Schweſterkind, 20 Jahre alt und, 
wir können ſagen, bekehrt. Ein Anderer, Ambutty, 
von Tellitſcherry, iſt etwa 16 Jahre alt, noch Heide, 
hat aber ſchon wiederholt um die heilige Taufe gebeten; 
er iſt ein ſehr ordentlicher Knabe, und wir werden ihn 
wohl mit noch ein paar andern bald in die Gemeinde 
aufnehmen. Ausgetreten ſind: Mark, den wir in die 
Druckerei abgaben; er hat viel Geſchick zu irgend einer 
Handarbeit, und je baͤlder wir das Druckgeſchäft mit un— 
fern eigenen Leuten verſehen konnen je lieber iſt es uns. 
Mattu ſchickten wir nach Mangalur um Buchbinder zu 
werden, und Mathura ſtarb den 5. dieſes Monats an 
der Auszehrung. Er wurde von ſeinen Eltern oder Ver— 
wandten als Kind verwahrlost und war nie recht geſund 
ſo lange er hier war. Wir ſandten ihn mehrere Tage 
vor ſeinem Tode nach Tellitſcherry ins Armenhaus, wo 


Station Tellitſcherry. 109 


ihn Br. C. Müller auf vieles Bitten vor ſeinem Tode 
noch taufte. Die Unterrichtsfächer ſind noch dieſelben wie 
fie im letzten Berichte angegeben find. Bei den zwei ale 
tern Claſſen: Bibelgeſchichte und Lehre, Kirchen- und 
Weltgeſchichte, Geographie, Arithmetik, Singen und et— 
was Engliſch; bei den ben beiden jüngern Claſſen: Leſen, 
Schreiben, Auswendiglernen ꝛc. Seit einiger Zeit laſſen 
wir die Knaben Nachmittags in unſerm Gehöfte Handar— 
beit thun bis wir etwas Zweckmäßigeres werden fiir fie 
gefunden haben. Es hat dieſes einen mehrfachen Gewinn 
für die Knaben: es iſt für ihre Geſundheit viel zuträg— 
licher als wenn ſie den ganzen Tag in der Schule ſitzen; 
es kann ihnen fpdter gut zu Statten kommen, wenn die 
Einen oder die Andern ſich mit Handarbeit werden ernäh— 
ren müſſen, und endlich haben ſie durch dieſe Abwechslung 
von Beſchaftigung mehr Luft für das Eine oder Andere, 
und wir behaupten, daß fie auf dieſe Weiſe den halben 
Tag eben ſo viel lernen als früher den ganzen, denn was 
fie jetzt thun, thun fie ohne Zwang. 

„Der HErr hat es uns durch die gebenden Hände 
engliſcher Freunde, denen wir hiemit, unter Anwünſchung 
reichen Segens von Oben, unſern herzlichſten Dank aus— 
ſprechen, gelingen laſſen, ein neues Local für die Knaben 
zu bauen. Es dient nun einſtweilen als Schule und 
Kirche zugleich. Neben dem vielen Beſchwerlichen und Une 
angenehmen, das das Zuſammenwohnen mit 40 Knaben 
unter einem Dache für uns hatte, war es auch für die 
Knaben äußerſt ungeſund ſo nahe zuſammengepreßt zu 
leben, denn das alte Local war zu klein. Seit ſie nun 
in dem neuen Hauſe find fühlen fie ſich viel wohler; denn 
die Reinlichkeit, ein Haupterforderniß für die Geſundheit, 
kann eher beobachtet und gehandhabt werden. 

„Das Maddeninftitut zahlt gegenwärtig 21 Mäd⸗ 
chen, alſo zwei weniger als vor einem Jahre, und doch 
ſind noch nie ſo viele Kinder eingetreten als voriges 
Jahr; aber vier wurden von ihren unverſtändigen Eltern 
weggenommen, theils mit Gewalt, theils durch Liſt; drei 
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wurden in Br. Hebich's Mädchenſchule verſetzt, weil 
ihre Eltern, die zu Hebich's Gemeinde gehören, fie in 
ihrer Nähe zu haben wünſchten, und eine Andere reiste 
aus demſelben Grunde nach Calicut in die Schule der 
Frau Fritz. Katharina, das arme in zarter Kindheit 
verwahrloste Kind, ſtarb an der Auszehrung den 5. Maͤrz 
voriges Jahr. Unter den Neueingetretenen befinden ſich 
auch zwei europäiſche Waiſen, die Kinder des auf den 
Nilagerries verſtorbenen penſtonirten Conductor Bland⸗ 
ford. Sie wurden noch vor dem Tode ihres Vaters dem 
Br. Weigle für unſere Miſſton übergeben, und dieſer 
ſandte ſie nach deſſen Tode hieher. Ein Theil des Tages 
wird zum Lernen in der Schule, das in Leſen, Schreiben, 
Rechnen und Auswendiglernen beſteht, verwendet, und den 
übrigen Theil ſind die Kinder mit Spitzenmachen, Stricken, 
Nähen und einigen Hausgeſchäften für ihre eigenen Be— 
dürfniſſe beſchaͤftigt. Von dem geiſtigen Zuſtand der 
Madchen läßt ſich nicht viel ſagen; die meiſten von den 
Neueingetretenen ſind noch Heiden. Wir haben im Ganzen 
vier Mädchen von denen man ſagen kann, daß ein Leben 
aus Gott in ihnen angefangen habe, und dieſe ſind auch 
Abendmahlsgenoſſen. 

„Ueber unſere Heidenſchulen läßt ſich auch diesmal 
nur Allgemeines berichten. Das Wort Gottes wurde ge⸗ 
leſen, auswendig gelernt, und wir trugen es darauf an 
es auch den Herzen nahe zu bringen. Im Uebrigen laſſen 
wir eben in Demuth den walten, der allein die Herzen 
ergründen und fie zu ſich bekehren kann. Die Schule in 
Katirur mußte im Monat Juni vorigen Jahres aufgeho⸗ 
ben werden; dagegen wurde um dieſelbe Zeit in Kurit— 
ſchil, drei engliſche Meilen von hier, eine neue gegrün⸗ 
det, und im Monat Auguſt eine zweite in Menapurattu, 
etwa acht Meilen von hier. Die durchſchnittliche Kinder⸗ 
zahl in den Knabenſchulen iſt folgende: Fiſcherdorf 27; 
Fort 22; Dharmapattnam 24; Kuritſchil 25; Menapu⸗ 
rattu 305 Tierſchule in Waddagerry 253 dicherſchule 
ebendaſelbſt 22, 
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„Die Tagſchule für römiſchkatholiſche Mädchen in 
Br. C. Müller's Haus erlitt durch die Kraͤnklichkeit der 
Frau Müller im letzten Jahre vielfache Störungen; da 
aber der HErr nun wieder Geſundheit verliehen hat, ſo 
wird Er auch wieder Arbeit verleihen. Bis jetzt finden 
ſich nur 6 — 10 Mädchen täglich ein. Die Schule in der 
Stadt für Tiermädchen iſt immer noch ordentlich beſucht, 
aber da iſt viel Geduld, Liebe und Ernſt erforderlich, um 
dieſe Kinder mit dem Worte Gottes bekannt zu machen, 
da das Beſtreben und die Liſt heidniſche Lieder herein zu 
ſchmuggeln viel größer iſt als in den Knabenſchulen. Die 
durchſchnittliche Kinderzahl iſt 22. 

„Die Predigt des Evangeliums unter den Erwachſe— 
nen in der nähern Nachbarſchaft ging auch dieſes Jahr 
wieder Hand in Hand mit den täglichen Schulbeſuchen, 
ſo daß mancher Seele das Brod des Lebens gereicht wurde, 
welches der HErr an den in Sünde todten Menſchenkin⸗ 
dern ſegnen möge! Außer dieſem machte Br. F. Müller 
im April vorigen Jahres mit Br. Fritz eine Reiſe nach 
Cotſchin, Trichur, Palghat, Coimbatur und den Nilagi— 
ries. Er drückt ſich über den Eindruck, den er auf dieſer 
Reiſe erhielt, folgendermaßen aus: „Es iſt die einfache 
Predigt vom Kreuze, die den in Sünde Gefangenen und 
in allen Laſtern des Heidenthums Begrabenen rühren und 
zur Umkehr zum lebendigen Gott bewegen kann, während 
alle andern Mittel menſchlicher Weisheit ſich ſtets als 
fruchtlos erweiſen. Dieſe alte Erfahrung habe ich beſon— 
ders auf dieſer Reiſe aufs Neue beſtätigt gefunden. Auf 
dem Wege von Cotſchin bis Palghat trafen wir viele Hei— 
den, die noch gar nichts von Chriſto gehört hatten. Für 
das Evangelium fanden wir meiſtens geneigte Ohren, 
aber auch immer die, alte Einwendung: das mag alles 
recht und gut ſeyn, ich aber muß für meinen Bauch fore 
gen. Eine ſtumpfe Gleichgültigkeit für das Seelenheil iſt 
faſt überall wahrzunehmen. Die erſtorbenen Kirchen in 
jenen Gegenden ſind für die Heiden kein leuchtendes Licht, 
wohl aber ein Stein des Anſtoßes; denn unter ihren 
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Gliedern ſehen ſie ihre eigenen heidniſchen Laſter oft noch 
auf frechere Weiſe treiben. In Palghat und der Umge— 
gend iſt ein großes Arbeitsfeld; einer Ausſaat in Glau⸗ 
ben und Hoffnung dürfte vielleicht nach nicht gar langer 
Zeit einige erfreuende Früchte folgen. Unter der Maſſe 
von Götzendienern daſelbſt finden ſich Manche, die Frieden 
des Herzens ſuchen, aber ohne das Evangelium nicht fine 
den können.“ f 
„Die Nebenſtation Andſcharkandy, wo Katechiſt 
Ananden angeſtellt iſt, hat der HErr vergangenes Jahr 
mit Krankheit und Tod heimgeſucht. In den Monaten 
Auguſt und September herrſchte dort ein boͤſes Fieber, 
von dem mehrere Gemeindeglieder befallen wurden. Ein 
etwa 19 jähriger Jüngling, Nikolaus, wurde innerhalb 
vier Tagen ein Opfer deſſelben. Er war faſt die ganze 
Zeit ſeiner Krankheit bewußtlos; wir können daher nicht 
viel über das Wie? ſeines Todes ſagen. Die alte Wittwe 
Purnam ſtarb in demſelben Monate nach langer Krank— 
heit. Als Br. Irion bei ſeinem letzten Beſuche vor ihrem 
Tode fie ſah, war fie auch beſinnungslos. In ihrem Wane 
del zeigte ſie daß ſie den HErrn kenne, und wir glauben 
Er werde ſich ihrer Seele erbarmt haben. Miriam, 
Abels Frau, ſtarb in dem Wochenbett. Sie wurde un— 
glücklich entbunden, noch andere Krankheiten geſellten ſich 
dazu, und als Br. Irion ſie das letztemal vor ihrem Tode 
ſahe und ihr auf Verlangen das heilige Abendmahl reichte, 
das ſie mit großer Freude genoß, war es ſichtbar, daß ſie 
nur noch wenige Tage leben würde. Sie ſtarb den 7. Sep⸗ 
tember im Glauben an Jeſum und mit der Verſicherung 
der Vergebung ihrer Sünden. Das neugeborne Kind ſtarb 
bald nach der Geburt; ein älteres folgte ihr bald im Tode 
nach, und ihr Mann, der zu gleicher Zeit am Fieber krank 
darnieder lag, erholte ſich wieder. Außer den Genannten 
ſtarben im Verlaufe des Jahres noch vier Kinder aus der 
Gemeinde. Getauft wurden, außer den geſtorbenen Kin⸗ 
dern, zwei Männer und vier Weiber. Getraut wurden 
fünf Paare. Das heilige Abendmahl wurde etwa ſechs⸗ 
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mal gefeiert. Von der Gemeinde ausgeſchloſſen wurde 
Einer; der vor einem Jahre Ausgeſchloſſene konnte wieder 
aufgenommen werden. Die Schule zählt etwa 25 Kinder, 
Knaben und Mädchen. Ob die Gemeinde durch die Züch— 
tigung, womit der Herr fie heimſuchte, viel gewonnen 
habe, iſt eine Frage. Es kleben ihr eben immer noch 
Schwächen genug an; beſonders iſt Trinkſucht der Feind 
mehrerer Glieder, den fie noch nicht ganz zu beſiegen vere 
mochten. Ein Same Gottes iſt aber doch, wenn auch 
ſchwach, vorhanden, das wollen wir nicht verkennen, dae 
mit dem HErrn die Ehre bleibe. 

„Auf unſerer Nebenſtation Tſchombala hat der HErr 
vergangenes Jahr in unſeres Pauls Familie wieder wei— 
tere Wunder Seiner Gnade geoffenbart. Pauls Mutter, 
ein etwa 70jähriges Weib, und ihr Enkel, der oben er— 
wähnte Lukas, wurden zum Glauben an den Heiland ge— 
bracht und den 7. Auguſt nebſt der kleinen Maria, die 
nun in unſerer Maddenfdule iſt, getauft. Die alte 
Martha iſt nun voll Freude noch am Abende ihres Le— 
bens den gefunden zu haben, der ihr allein einen ruhigen 
und freudigen Heimgang zu ſchenken vermag. Pauls ale 
terer Bruder iſt nun noch mehr erbost als früher, hütet 
ſich aber doch ſeiner Mutter Grobheiten zu machen, hält 
fie eben Alle für Schwachköpfe, hat ihnen auch ſchon Pfla— 
ſter angerathen, um ihren Wahnſinn aus dem Kopf hin— 
auszubringen. Der arme Mann! Paul wird nun zuwei⸗ 
len wieder zu Patienten gerufen, wo er vor Allem die 
Arzenei für die Seelen auch zu adminiſtriren ſucht. Die 
Leute wollen es zwar nicht hören und ſagen, er ſolle nur 
von dieſen Dingen ſchweigen; er entgegnet ihnen aber: 
Wenn ihr mich haben wollt fo müßt ihr horen, ich kann 
nicht helfen, ſchweigen werde ich nicht. 

„In Waddagerry, etwa acht engliſche Meilen ſüd— 
lich von Tſchombala, haben wir in dem vergangenen Jahre 
den Katechiſten Wedamuttu placirt und reichen fomit 
den Calicut⸗Brüdern, die bis Anilandy, der naͤchſten 
Station ſüdlich von Waddagerry, heraufkommen, die Hand. 

Ates Heft 1847. 8 
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Der im letzten Berichte erwähnte Schulmeiſter Jakob hat 
nun ſeine Schule verloren; ſeit die Leute ſehen wo es 
hinaus will ſenden fie ihre Kinder nicht mehr, was eigent⸗ 
lich wohl vorauszuſehen war. Auch Jakobs Weib iſt 
davon gelaufen; und ſeine drei Kinder, die vergangenes 
Jahr getauft wurden, haben ihre Verwandten mit Gewalt 
weggenommen; wir hoffen jedoch Letztere wieder zu erhal— 
ten. Der Haß der Maplas zeigt ſich beſonders auch dort, 
indem ſie, wie überall, wo es Etwas gegen uns zu thun gibt, 
mit den Heiden gemeinſchaftliche Sache machen: wenn es 
gegen Jeſum geht ſo werden Pilatus und Herodes Freunde; 
aber — „Das Reich muß uns doch bleiben.“ Wir hatten 
auch mit den Katechiſten vergangenes Jahr Manches zu 
richten und zu ſchlichten, und dieſes iſt das Nachtheiligſte. 


Verzeichniß der vom Februar 1846 bis Februar 1847 
hier gedruckten Schriften: 
Seiten. Exempl. 


1. Neue Auflage des Zeller' 5 8 


mus I. Theil 78 500 
2 Dito Als hk „eee 
3. Neue Auflage des guten Hirten e 
4 ditto des Malayalim N 

Re 144 400 
5. Unterweiſung in 1 ber Wahrheit von Br. 

I Mille! 15 1000 


6. Weg der Gerechtigkeit von Br. Irion 16 1000 
7. Reformationsgeſchichte von Br. Gundert 82 200 
8. Neue Auflage der Menſchwerdung Chriſti 16 1000 
9. Die Früchte der Sünde, von Br. C. Müller 26 1000 
0. Malayalim-Kalender für 1847, von den 
Calicut-Brüdern ; „ 30 208 
11. Neue Auflage von Luthers Vaterunſer e 
12. Kurze Bibelgeſchichte des A. und N. Te⸗ 
ſtaments, von Br. Srion . . . 90 800 


Zuſammen 589 8300 
Total-Seiten 4,888,700 


115 


Station Tellitſcherry. 


Tabellariſche Ueberſicht der Gemeinden auf der Station Tellitſcherry und 
deren Nebenſtationen. 


ge 


Unterſchied von Inſti⸗ Delden⸗ 
Getaufte. | 1846. tute. | 2 ſchulen. 
Station Getaufte 8 f 0 2 5 
8 85 2 Regelmäßige Hörer S © 
wee: a] $a) — oer 
und im = D = — a — = 2 see 8 2 8 
85 5 — 8 = aus den Heiden. 8 8 os 8 = 
Jahr. Ganzen. 5 5 2 ES a "| | N 8 8 = 8. 8 8 
Tellitſch. | 69 — 2247 0 — 12 0) 8[Se llitſch. 8 — 241216 — 101) 2722 
Tellit⸗Andſchark. 55 — 3222 1 — 0 1 Andſchark.] 602 —7 22 
ſcherry. Tſchomb. 17 — 89 0 — 6 0 Tſchomb. 0 —0 3) 24 
1847. 141 . 
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„Nachdem wir uns nun in kurzen Zügen das Bild 
unſerer Station, wie ſie ſich bis jetzt geſtaltete, vor Augen 
geführt haben, können wir nicht anders als mit Loben 
und Danken unſere Herzen erheben zu dem HErrn und 
Heilande der Sünder, der fortwährend reich iſt über Alle, 
die Ihn anrufen, und nicht aufhört Seinen heiligen Na⸗ 
men an Sündern zu verherrlichen; und wir find es ges 
wiß, daß unſer Lob auch in Ihren und Aller Herzen, 
denen das Kommen des Reiches Gottes angelegen iſt, 
einen kräftigen Wiederhall finden wird. Fahren Sie fort 
betend und glaubend uns zu begleiten auch in dem neuen 
Jahre! In Jeſu Liebe verbunden bleiben wir 

„Chriſtian Jrion, Chr. Müller, 
Friedrich Müller. 


44. Station Calicut. 
(Angefangen im Jahr 1842.) 


Miffionare: M. Fritz mit Gattin. J. Huber mit Gate 
tin. Katechiſten: Titus, Simon und Ben— 
jamin. 


„Beim Rückblick auf das verfloſſene Arbeitsjahr fone 
nen wir nicht anders denn mit dem Pſalmiſten ausru— 
fen: „Lobe den HErrn meine Seele und was in mir iſt 
Seinen heiligen Namen; lobe den HErrn meine Seele 
und vergiß nicht was Er dir Gutes gethan hat.“ Ja wir 
freuen uns es öffentlich bezeugen zu können, daß der HErr 
treu iſt und das Wort Seiner Verheißung erfüllt, ſich zu 
dem Gebet und der Arbeit der Seinen bekennt, wenn ſie 
nur in ſtillem Aufblick zu Ihm und mit dem Verlangen 
Seelen für Ihn zu gewinnen betend und arbeitend vor 
Ihm wandeln. 

„In dieſem Lande und in der Miſſionsarbeit unter 
den Hindus hat ſich, wie wir aus Erfahrung gelernt ha— 
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ben, der Miffionar vor zwei Abwegen zu hüten: nämlich 
daß er ſich, wo er etwas wie ein Werk des HErrn be— 
ginnen ſieht, nicht zu großen Erwartungen hingibt und 
doch auf der andern Seite ſich auch hütet ein Werk der 
göttlichen Gnade ſelbſt in ſeinem geringſten Anfange zu 
verkennen, wozu er leicht verſucht werden kann, wenn er 
vergißt, daß ſowohl die Verkehrtheit des menſchlichen Her— 
zens, als auch die Kraft des göttlichen Wortes unter der 
Mitwirkung des heiligen Geiſtes, ſich allenthalben, obwohl 
unter verſchiedenen Erſcheinungen, als Eine und dieſelbe 
erprobte, und daß der HErr, der einen Saul in einen Paul 
umwandeln konnte, auch jetzt noch einen in den Laſtern 
des Götzendienſtes verſunkenen Hindu zu einem wahren 
Kinde Gottes umgeſtalten kann. Dieſes müſſen wir uns 
ſelbſt immer wieder vorhalten als eine auf das Wort Got— 
tes gegründete Wahrheit, um nicht über dem vielen Schwe— 
ren, dem wir in unſerm Berufe begegnen, entmuthigt zu 
werden. Auch das verfloſſene Jahr war nicht ohne ſeine 
Freuden und Leiden; und unſer Flehen iſt, daß der HErr 
durch beides an uns und unſern Pflegbefohlenen ſeine 
Liebesabſichten erreichen möge. 

„Das Miſſionsperſonale hat ſich durch den Eintritt 
der theuern Schweſter Huber in unſere Reihe vermehrt. 
Moͤge es ihr geſchenkt werden lange an der Seite ihres 
Gatten am Bau des Reiches Gottes mit Hand anzu— 
legen und Steine mit hinzuzutragen zu dem großen und 
heiligen Tempel unſers Gottes, da Jeſus Chriſtus der 
Grund und Eckſtein iſt. 

„In unſerer kleinen Gemeinde hat ſich auch in dem 
verfloſſenen Jahr der HErr aus lauter Gnade nicht unbe— 
zeugt gelaſſen und Sein Wort an Einigen die es hörten 
geſegnet, ſo daß ſie dadurch erweckt und zu neuem Eifer 
und Ernſt in der Nachfolge des HErrn ermuntert wur— 
den, während freilich wir auch an Andern die ſchmerzliche 
Wahrnehmung machen mußten, daß ſtatt durch daſſelbe 
aus der Finſterniß zum Lichte gezogen zu werden ſie im 
eigentlichen Sinn des Wortes die Finſterniß lieber hatten 
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denn das Licht, aus Furcht daß ihre Werke offenbar und 
vom Lichte geſtraft würden. Wir können nicht anders 
denn diejenigen unter die letztere Claſſe zu zahlen, die aus 
Liebe zum Kaſtenweſen und dem damit Zuſammenhängen— 
den die Predigt des Wortes Gottes ſo wie die Gemein— 
ſchaft mit andern Chriſten aufgeben. Dies war der Fall 
mit den im letzten Berichte genannten Kaſten-Chriſten, die 
ſich endlich, nachdem wir vier Jahre mit ihren Vorurthei— 
len Geduld hatten, hoffend, daß ſie durch das Wort Got— 
tes, ohne deſſen Verkündigung fie lange Zeit geweſen waz 
ren, eines Beſſern belehrt dieſe Ueberbleibſel des Heiden— 
thums aufgeben würden, von uns und der Predigt des 
Wortes Gottes losſagten. Wir hatten uns auch auf dies 
ſen Entſcheid gefaßt gemacht, da wir es für unſere Pflicht 
erkannten dieſem heidniſchen Unweſen unter keiner Bedin- 
gung innerhalb der chriſtlichen Kirche, und beſonders einer 
neu zu ſammelnden Gemeinde, Raum zu geſtatten. Seit— 
dem iſt ihnen auch noch durch den Tod des ſie unter ein— 
ander verbindende und in gewiſſen Schranken haltende 
Haupt entriſſen worden. Möge der HErr ihnen Gnade 
ſchenken das Kreuz Chriſti und Seine Schmach für groͤßern 
Vorzug zu halten denn alles was die Welt ihnen geben 
kann. Durch dieſen Austritt hat ſich die Zahl unſerer 
Gemeindeglieder um etwas vermindert; was wir jedoch 
nicht hoch anzuſchlagen haben; denn waren dieſe von uns 
geweſen, fo waren fie nicht ausgegangen; und zudem koͤmmt 
es im Reiche Gottes nicht auf die größere Zahl, ſondern 
auf die Herzensſtellung derer an, die zur Gemeinde des 
HErrn gehoren. Auch hat der HErr uns Gnade ge— 
ſchenkt einige Seelen aus der heidniſchen Finſterniß dem 
Lichte des Evangeliums ſich zuwenden zu ſehen, ſo 
daß wir an letzten Weihnachten die ſeltene Freude hat— 
ten 13 Erwachſene und 5 Kinder durch die heilige Taufe 
in den Schooß der chriſtlichen Kirche aufzunehmen. Unter 
dieſen ift die Bekehrung eines jungen Putchary (Teufels⸗ 
prieſters) beſonders merkwürdig, da er beinahe ausſchließ⸗ 
lich durch das Leſen des Wortes Gottes zuerſt zur Er— 
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kenntniß der Sünde des Götzendienſtes und dann zur Er— 
kenntniß des eigenen böſen Herzens und der Nothwendig— 
keit eines Heilandes gelangte. Dieſen verkündigten wir 
ihm in Chriſto dem Gekreuzigten. Es war intereſſant die 
Stufen wahrzunehmen, auf denen ihn der Herr weiter 
und weiter führte. Zuerſt zog er ſich von aller äußern 
Theilnahme an götzendienſtlichen Verrichtungen in ſeinem 
väterlichen Hauſe, deren beſonders zu jener Zeit, wo die 
Cholera Hunderte hinwegraffte, ſehr viele ſtatt fanden, zu— 
rück; ſodann fing er an dagegen zu zeugen als unnütz und 
ſündlich, wodurch er ſich das Mißfallen des Vaters und 
die Beſorgniß der Verwandten zuzog. Sie alle bemerkten, 
daß etwas in ihm vorgehe; aber was? konnten ſie nicht 
entſcheiden. Da er den Katechiſten, den wir in Cotacal 
ſtationirt haben, oft beſuchte, ſo trugen ſie es nun darauf 
an ihn von dieſem zu entfernen. Sie brachten ihn deß— 
wegen zu einem 7 Meilen weit entfernt wohnenden Ver— 
wandten, der ihn unter genauer Aufſicht halten ſollte. Er 
entkam jedoch ſeinem Wächter nach einiger Zeit, kehrte 
zu ſeinen Eltern zurück und fing ſeinen Beſuch bei dem 
Katechiſten Simon aufs Neue an. Zu dieſer Zeit ſprach 
ich das Erſtemal mit ihm. Er war völlig überzeugt, daß 
ſeine Götter trotz aller Verehrung, und ſey es auch mit 
Menſchenblut, wozu er ſein eigenes nicht geſpart hatte, 
nicht retten können; aber es fehlte ihm noch ganz und gar 
das Licht und der Troſt des heiligen Evangeliums. Ich 
wies ihn an, den HErrn von ganzem Herzen zu ſuchen, 
ihn um ein neues Herz und die Gabe des heiligen Gei— 
ſtes zu bitten, und ſetzte ihm den Weg des Heils in 
Chriſto aus einander, wodurch etwas Licht in ſeine 
Finſterniß zu fallen ſchien; als ich ihn einen Monat 
ſpäter wieder traf ſo fand ich ihn ſehr verändert. Alle 
Furcht, die natürlicherweiſe das Herz eines jungen Men— 
ſchen beſtürmen mußte, wenn er bedachte, daß durch einen 
ſolchen Schritt er den Seinigen, an denen er mit großer 
Zärtlichkeit hing, und vielen Andern fo viel als ein Vers 
ſtorbener wurde, ſchien gewichen, und er bekannte frei, daß 
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er nur Chriſtum als den einigen Grund ſeines Heils er— 
kenne und wiſſe. Dennoch hatte er bis jetzt ſeinen Glau— 
ben den Seinigen nicht directe mitgetheilt. Aber nach 
einer etwas ausführlichern Unterredung mit ihm, die ich 
mit Gebet beſchloß, äußerte er ſich gegen den Katechiſten, 
jetzt könne er es nicht länger mehr verſchweigen, es 
brenne ihn in ſeinem Innern, er werde dieſelbe Nacht noch 
ſeinen Eltern und Geſchwiſtern ein freies Bekenntniß ſei⸗ 
nes Glaubens ablegen. Dies that er auch wirklich; und 
den nächſten Morgen kam er nun ganz froh und glück— 
lich und ſagte, er habe ſeiner Mutter und ſeinen Ge— 
ſchwiſtern (der Vater war nicht zu Hauſe) alles geſagt und 
ſie eingeladen mit ihm das Heil ihrer Seelen zu ſuchen, 
worauf ſie ihm aber keine Antwort gaben ſondern nur 
weinten. Nach kurzer Zeit, nachdem verſchiedene Verſuche 
von Seiten des Vaters ſich als fruchtlos erwieſen und er 
auf gewaltſame Mittel dachte ihn in der Finſterniß zu ere 
halten, ſah er ſich genöthigt ſeine Zuflucht zu uns zu 
nehmen. In der Abſicht das Anſehen der Göttin zu ſchwächen 
nahm er aus ihrem Tempel das bei ihrem Dienſte ge— 
brauchte Opferſchwert, womit er ſich wiederholt vor ihr 
tanzend den Schädel zerhauen hatte, ſo wie die Opfer— 
glocke und den Altar mit ſich fort. Er verfehlte ſeinen 
Zweck nicht; denn während ſich die Leute über ſeinen 
Muth wunderten, glaubte Jedermann, man werde an 
ihm ein Exempel der Rache und Kraft der Bhaga— 
vati ſehen. Da aber nichts der Art erfolgte, ſo iſt da— 
durch ihr Anſehen wenigſtens für einige Zeit geſunken; 
und wir hegen die leiſe Hoffnung, daß die ganze Fa— 
milie des jungen Jakob ſich noch zum HErrn bekehren 
werde, wodurch in dieſem Diſtrict die ihr von jeher ge— 
widmete Prieſterfamilie aufgehört hatte und ihre finſtere 
Behauſung dem Lichte des Evangeliums weichen müßte. 
Der Herr gebe ſolches und das recht bald! 

„Unter den übrigen Neugetauften iſt beſonders die 
Geſchichte eines in Palghat gebürtigen Nair bemerkens⸗ 
werth. Er iſt von anſehnlicher Familie, die jedoch in 
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ihren äußern Umſtänden etwas zurückgekommen iſt. Er 
(Ramen) erhielt was die Eingebornen eine gute Erziehung 
nennen, und wurde ſchon in ſeiner Kindheit zum Leſen 
der Schaſtras angehalten; ſeinem eigenen Geſtändniß ge— 
mäß haben die unflatigen Göttergeſchichten, wie fie in 
den Puranas erzählt ſind, ihren verderbenden Einfluß nicht 
verfehlt. Es wurde dadurch in ſeinem Innern ein Feuer 
angeſchürt, das weder die Sittenlehre der Hindus, wenn 
es wirklich etwas derartiges gibt, noch die Wallfahrten 
denen er ſich ſpäter hingab, zu tilgen vermochten. Seine 
erſte Büßungs⸗Reiſe war nach Rameſchwara, ſeine zweite 
nach Gokarnam und ſeine dritte nach Kaſchi (Benares) 
feſtgeſetzt. Aber der HErr hatte es anders beſchloſſen. 
Auf ſeiner Rückreiſe von Gokarnam traf ihn unſer Ka— 
techiſt Titus in dem Bazaar, ſprach zu ihm über das 
Nichtige des Götzendienſtes und das Unzulängliche der 
ſelbſt aufgelegten Büßungen die Sünden wegzunehmen, 
zeigte ihm und ſeinem Begleiter Welu den rechten 
Sündentilger, wie er am Kreuz für die Sünden der gan— 
zen Welt geftorben iſt, und lud ihn ein mit ihm nach 
Hauſe zu kommen, um noch weiter mit ihm ſprechen zu 
können. Beide nahmen die Einladung an, und ich hatte 
ſodann auch eine Unterredung mit ihnen und lud ſie am 
Schluſſe ein, da ich bemerkte, daß ſie ein offenes Ohr 
für die Wahrheit hatten, bei uns zu bleiben und in den 
Wegen des Heils ſich unterrichten zu laſſen. Nach einiger 
Zögerung nahmen ſie dieſe Einladung an und arbeiteten 
für ihr tägliches Brod. Es ging durch manche Kaͤmpfe 
hindurch bis ſich ihre ſtolzen Herzen unter das Wort 
Gottes beugen und ſie ihr ganzes Heil in dem am Kreuze 
geſchlachteten Lamme Gottes finden konnten. Aber was 
uns zuweilen als Unmöglichkeit erſcheinen wollte das hat 
der HErr gethan und wir tauften den Namen mit der 
Zuverſicht, daß er den Heiland lieb hat. Sein jetziger 
Name iſt Daniel. Auch dem Welu konnten wir das Waſ— 
ſer nicht wehren, obwohl er in der Erkenntniß nicht 
gleiche Fortſchritte gemacht hatte wie Ramen, da er doch 
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ein aufrichtiges Verlangen an den Tag legte des HErrn 
Gigenthnm zu werden. Auch an den übrigen Neugetauften 
durften wir manche. Spuren der Wirkung des heiligen 
Geiſtes wahrnehmen. Möge uns der HErr Gnade ſchen— 
ken fie als neugeborne Kinder zu tragen, mit ihren Schwach 
heiten Geduld zu haben und ſie zu pflegen und zu nähren 
mit der lautern Milch des Evangeliums! 

„Von der im December 1845 von Frau Fritz bee 
gonnenen Maddenfdule haben wir die Freude zu melden, 
daß ſie nicht nur fortbeſteht, ſondern daß ſich die Zahl 
der Schülerinen im Verlauf des Jahres mehr als verdop— 
pelt hat. Sie zahlt gegenwärtig 27 Kinder, von denen 
der größere Theil arme Waiſen find, die durch dieſe An— 
ſtalt chriſtlicher Liebe dem zeitlichen und ewigen Verderben 
entriſſen werden. Einige andere ſind Kinder armer Pro— 
teſtanten, die der Mittel ermangeln ihren Töchtern eine 
ordentliche Erziehung zu geben. Wir ſprechen hiemit 
unſern innigſten Dank aus für die Liebe und Theilnahme 
die uns von verſchiedenen Freunden in dieſem Lande zu 
Theil wurde. Der Herr ſelbſt wolle ihr Lohn ſeyn und 
die dieſen Kleinen erzeigte Liebe mit ſeiner Liebe und 
Gnade vergelten. 

„Der Unterricht mußte ſich natürlicher Weiſe bis jetzt 
in den erſten Anfangsfaͤchern als Leſen, Schreiben und 
Rechnen, bewegen und den Gaben der Kinder gemäß be— 
rechnet werden. Beſondere Vorliebe und Aufmerkſamkeit 
zeigen ſie fürs Singen und den Unterricht im Worte 
Gottes. Der Vormittag iſt gewöhnlich dem Unterricht 
und der Nachmittag weiblichen Arbeiten, als Nähen und 
Stricken, gewidmet. Die Aufgabe, die wir uns bei dieſer 
Schule geſtellt und die wir mit Gottes Hülfe zu erreichen 
uns beſtreben, iſt eingeborne Madchen zu tüchtigen Haus⸗ 
frauen und Müttern zu erziehen, weßwegen alles was 
dieſem fremde zu ſeyn ſcheint von der Schule fern gehal— 
ten werden ſoll. Möge uns der HeErr hierin die nöthige 
Weisheit und Glauben ſchenken. Eines der Madchen ſtarb 
im Laufe dieſes Jahres nach einem langwierigen Kranken⸗ 
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lager an der Waſſerſucht. Ihr Tod ſchien einigen Cin- 
druck auf ihre Mitſchülerinen zu machen. Leider werden 
dieſe Eindrücke ſehr leicht wieder verwiſcht; doch gibt es 
auch hier und da Beweiſe, daß der Sauerteig des Wortes 
Gottes zu wirken begonnen hat. Die l. Schw. Huber 
iſt nun mit in die Arbeit eingetreten. Möge es ihr ge— 
ſchenkt ſeyn dem guten Hirten lange unter dieſer kleinen 
Heerde zu dienen und manche Seele auf das Eine Noth— 
wendige aufmerkſam zu machen und ſie hinzuweiſen zu 
dem Lamme Gottes das aller Welt Sünde getragen hat. 

„Schon oft haben wir die Frage thun hören: iſt 
es recht in Miſſionsſchulen Heiden als Lehrer anzuſtellen? 
Ohne uns jetzt auf das Für und Wider einzulaſſen, mods 
ten wir nur einfach ſagen, daß unter den obgenannten 
Neugetauften ein Mann iſt, der ſeit etwa drei Jahren bei 
uns als ein Schullehrer in einer Diſtrict-Schule ange— 
ſtellt war. Er kam zur Erkenntniß der Wahrheit und be— 
kannte ſeinen Glauben an Chriſtum durch die heilige 
Taufe. Dadurch erhielt die Schule einen ſolchen Stoß, 
daß wir es für beſſer hielten ſie für einige Zeit ganz auf— 
zugeben bis die Aufregung der Gemüther ſich ein wenig 
gelegt haͤtte. Dies thaten wir, und jetzt iſt Hoffnung vor— 
handen, daß er ſeine als Heide begonnene Schule als 
Chriſt fortſetzen kann, während wir in jenem Dorfe mit 
einem chriſtlichen Schullehrer nie eine Schule zu Stande 
gebracht haben würden. Wir flehen zum HErrn, daß 
wenn es wirklich dahin kommen ſollte, Er die Arbeit die— 
ſes Seines Knechtes zum Heil vieler Seelen ſegnen wolle. 
Hieran reiht ſich eine andere Erfahrung, die ebenfalls die 
Erſte iſt, die wir dieſer Art machen durften. Zwei Kna— 
ben von 15 und 17 Jahren, die früher in einer ebenfalls 
von einem heidniſchen Schullehrer gehaltenen Schule Un— 
terricht empfingen, die aber durch den Tod des Schullehrers 
ſich aufgelöst hatte, kamen mit der Bitte ſie im Chriſten- 
thum ferner zu unterrichten, da ſie überzeugt ſind, daß das, 
was ſie aus der Bibel und andern chriſtlichen Büchern 
gelernt und von ihrem verſtorbenen Lehrer gehört haben, 
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Wahrheit ſey, und daß ſie nur in der chriſtlichen Religion 
Heil für ihre Seelen finden können. Wir machten fie gee 
nau mit den Folgen, den ein ſolcher Schritt für ſie haben 
müſſe, bekannt. Da ſie aber dennoch auf ihrer Bitte 
fie beharrten und ihre Verhältniſſe ſolche waren, daß 
durch den Uebertritt zum Chriſtenthum äußerlich nichts 
gewinnen ſondern nur verlieren könnten, ſo geſtatteten 
wir ihnen bei uns zu bleiben und ſich weiter unterrichten 
zu laſſen. Den erſten Sturm mit ihren Verwandten bee 
ſtanden fie ſehr gut, obwohl die letztern kein Mittel un⸗ 
verſucht ließen ſie wieder in die heidniſche Finſterniß zu— 
rückzuziehen; und auch ſeither haben wir alle Urſache mit 
ihrem Lernen und Wandel zufrieden zu ſeyn. Der Lehrer 
dieſer Knaben war vollkommen von der Wahrheit des Chri- 
ſtenthums überzeugt geweſen, und war verſchiedene Male 
daran Chriſtum durch die heilige Taufe anzuziehen, hat 
auch früher ſchon zweien ſeiner Schüler, davon der eine 
jetzt unter einer andern Miſſionsgeſellſchaft als Katechiſt ar— 
beitet, dazu verholfen. Er ſelbſt zoͤgerte; der Tod ereilte ihn; 
und wir fürchten, daß waͤhrend er Andern den Weg zu 
Chriſto zeigte er ſelbſt ohne Theil an dem Heiland zu 
haben ein Beweis von der Wahrheit des Wortes Gottes 
iſt: „die Erſten werden die Letzten und die Letzten die Er— 
ſten ſeyn.“ 

„An die Geſchichte dieſer beiden jungen Leute nun 
knüpft ſich eine ernſte Frage, die wir gerne unſern werthen 
Freunden aufs dringendſte und wiederholt ans Herz legen 
möchten: womit nämlich ſollen ſich nun dieſe jungen Leute, 
fo wie auch der obgenannte bekehrte Putchary, ihr tage 
liches Brod verdienen, nachdem ſie durch ihren Uebertritt 
zum Chriſtenthum ihre vorigen Mittel zum Unterhalt ſo 
wie jeglichen Anſpruch auf ihr Vermögen verloren haben? 
Sie ſind alle drei von derſelben Kaſte, theilen alſo völlig 
gleiches Schickſal. Daß die Miſſion es nicht auf ſich neh⸗ 
men kann für den leiblichen Unterhalt der Bekehrten zu 
jorgen liegt am Lage; aber eben fo klar iſt es auch, daß 
etwas gethan werden muß für ſolche Faͤlle um nicht 
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Knospen, Blithe und Frucht dem Verderben anheimfallen 
zu ſehen; und dies veranlaßt mich meine im letzten Bericht 
ausgeſprochene Bitte und Aufforderung aufs Neue zu wie— 
derholen, nämlich uns dazu zu verhelfen, daß wir ent— 
weder durch Ankauf eines Stück Landes auf dem Neue 
bekehrte ihr Brod finden, oder daß wir ſie, wenn das 
Alter und andere Umſtaͤnde, wie z. B. bei den obge— 
nannten Knaben, es geſtatteten, in nützlichen Handwerkern 
als Schreiner, Schloſſer rc. unterrichten laſſen können. Ich 
habe im letzten Jahresberichte geſagt, daß mehrere Leute 
bloß deßwegen Muhammedaner wurden weil wir nicht im 
Stande waren ihnen neben dem geiſtigen Unterricht auch 
einen Weg zu zeigen auf dem ſie ſich auf ehrliche Weiſe er— 
nähren konnten. Jenen Erfahrungen, die gewiß jedem füh— 
lenden Herzen nahe gehen müſſen, können wir in dieſem 
Jahre zwei neue hinzufügen. Ein junger Mann von der 
Tierkaſte, der Sohn eines Mannes von nicht gerade 
reichem aber doch zur Erhaltung ſeiner Familie zureichen— 
dem Vermögen, beſuchte mich faſt regelmäßig ſeit meiner 
Niederlaſſung in Calicut. Durch alles was er hörte 
wurde er von der Nichtigkeit des Hinduismus und der 
Nothwendigkeit von etwas Beſſerm überzeugt. Er ſprach oft 
von ſeinem Uebertritt; und wenn er dann auch fragte wo— 
mit er ſich ſättigen und kleiden ſolle, ſo kann ihm dieſes 
nicht übel genommen werden. Es wurde ihm freilich ge— 
ſagt, wenn er Gott durch den Glauben ehre ſo werde 
Gott ihn auch ehren und der HErr habe Mittel und 
Wege genug für ihn zu ſorgen. Allein verſetzen wir 
uns lebendig in die Lage eines ſolchen Menſchen, ſo 
werden wir einſehen, daß die Forderung doch ſehr hoch 
geſtellt iſt. Wie viele Chriſten hält nicht ſchon das 
bischen Schmach', welche das Bekenntniß vom Kreuz 
nach ſich zieht, ab, ſich öffentlich für Chriſtum und 
ſeine Sache zu bekennen; wie viel mehr wenn ſie ihr 
Vermögen, Weib und Kinder daran zu geben Hatten, — 
Die Beſuche jenes Mannes wurden ſeltener, und vor ein 
paar Tagen iſt er Mapla geworden. Einige reiche Mapla 
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Kaufleute haben ihn mit den nöthigen Mitteln verſehen 
ein Geſchäft für ſich anzufangen. Dies find Beiſpiele, die 
für ſich ſelbſt reden; ich will deßwegen ſchweigen. Es 
läßt ſich zwar hier noch dies und jenes ſagen, als: ware 
dieſer Mann aus der Wahrheit geweſen und hätte er nur 
das Heil ſeiner Seele geſucht, ſo haͤtte er dieſen letztern 
Schritt nicht thun können; oder: dergleichen Verſorgung 
könnte eher ein Hinderniß denn Förderungsmittel des Chri⸗ 
ſtenthums werden, indem Manche um ihres Bauches 
willen dann Chriſten werden würden. Ich gebe dieſes bis 
zu einem gewiſſen Grade zu und geſtehe, daß viel Weis— 
heit dazu gehört hierin die rechte Mitte zu treffen; dennoch 
kann ich nicht umhin zu fragen: wie? iſt denn die Reli⸗ 
gion des falſchen Propheten geeigneter um Eifer zu 
wecken, Proſelyten für ſich zu gewinnen und zu ver⸗ 
ſorgen, als das lebendige auf Gottes ewiges Wort ge— 
gründete Evangelium? Man mag zwar ſagen: bei den Mu- 
hammedanern iſt dergleichen verdienſtlicher, daher der Eifer. 
Aber kann ein ſolches Argument etwas gelten bei denen 
die erkannt haben die Liebe Gottes des Vaters, mit der Er 
ſeinen eingebornen Sohn für ſie dahin gab; die erkannt 
haben die Liebe des Sohnes um welcher willen Er arm 
wurde damit wir durch ſeine Armuth reich würden, damit 
wir durch Ihn das Leben und volle Genüge haben möch— 
ten? Soll es bei uns nicht auch heißen: „Die Liebe 
Chriſti dringet uns alſo?“ 

„Wir ſind von einem theilnehmenden Freunde unſrer 
Miſſion darauf aufmerkſam gemacht worden, daß Papiers 
machen ſich vielleicht als ein Mittel erproben dürfte eini⸗ 
gen wahrheitſuchenden Leuten ihren Unterhalt zu verſchaf— 
fen. Wir waren bereit einen ſolchen Verſuch zu unternehmen, 
wenn uns die chriſtliche Liebe die zu einem kleinen Anfang 
nöthigen Mittel an die Hand gäbe. Einige Hundert Ru⸗ 
pien wären hinreichend. Wir ſind aber hierin ganz und 
gar auf unſere Freunde in dieſem Lande gewieſen, da un— 
ſere Geſellſchaft mit ihren vermehrten Ausgaben durch den 
Anfang einer Miſſion in Oſt-Bengalen und China nichts 


Station Calicut, 127. 


zu diefem Zwecke thun kann. Möge der Herr dieſem 
Aufrufe bei manchem ſeiner Kinder ein offenes Ohr und 
Herz finden laſſen und ihnen zeigen was ſie thun ſollen. 
In keiner Gegend von Malabar macht der Muhammeda— 
nismus ſolchen Fortſchritt wie hier, und es ware auch 
von dieſer Seite betrachtet ein Werk chriſtlicher Liebe dem— 
ſelben auf obgedachte Weiſe hemmend in den Weg zu 
treten ohne dabei zu vergeſſen, daß unſere Waffen nicht 
fleiſchlich ſondern göttlicher Art ſind und bleiben müſſen, 
wenn wir das Feld behaupten wollen. 

„Unter den Najadis in Kotakal haben wir auch 
in dieſem Jahre im Glauben auf Hoffnung gearbeitet. 
Sechs Perſonen ſind während der letzten Regenzeit durch 
die Cholera hinweggerafft worden. Dies brachte einen 
ſolchen Schrecken unter die Uebrigen, daß ſie ohne die 
Todten zu begraben oder die Kranken zu bedenken davon lie— 
fen und in den Waͤldern ſich verſteckten. Wir hatten auch 
auf ſchmerzliche Weiſe wahrzunehmen, daß die ihnen oft 
angedichtete moraliſche Unverdorbenheit reiner Wunſch aber 
nicht Realität iſt. Vielweiberei und Ehebruch ſind zwar 
auch von ihnen als Unrecht erkannt aber dennoch geübt; 
und nur die lebendigmachende Kraft des Wortes Gottes, 
von dem ſie zu einiger Erkenntniß gelangt ſind, kann ſie 
daraus erretten. Da ſie von Jugend auf den Bettel zu 
ihrer Beſchaͤftigung hatten, fo hatten wir anfänglich 
manchen Kampf gegen ihre Abneigung zur Arbeit zu bee 
ſtehen. Jetzt ſind ſie etwas mehr an die Arbeit gewöhnt. 
Da ſie aber ſo gar wenige Bedürfniſſe haben, ſo kann 
es ſich treffen, daß gerade wenn die Arbeit am dringend— 
ſten iſt, ſie ſich einige Tage Ruhezeit erwählen, und dann 
vermag weder Liebe noch Ernſt etwas bei ihnen auszu— 
richten. Dennoch haben wir gute Hoffnung für dieſes Volk, 
beſonders für das nachfolgende Geſchlecht; und die Zu— 
kunft wird es noch lehren, daß die an ſie gewandte 
Liebe und Gaben nicht vergeblich geweſen ſind, wenn wir 
gleich jetzt noch keine Frucht davon ſehen. Wir wollen 
es glauben, daß auch ſie unter den Heiden ſind, die der 
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Vater dem Sohne als Erbtheil übergeben hat und arbei— 
ten auch unter ihnen fo lange es Tag iſt. 

„Möge des HErrn Geift in reichem Maße ausges 
goſſen werden über dieſes Land, daß ſeine Bewohner das 
Licht ſehen, das über ihnen aufgegangen iſt, und moge 
Sein Geiſt alle Seine Knechte, die in dieſem Lande arbei— 
ten, ſtärken unter der Verſuchung und treu machen in dem 
von Ihm befohlenen Werke. Möge mit der Frage an 
den HErrn, iſt die Nacht ſchier hin: immer auch die Bitte 
an die in Finſterniß und Todesſchatten Wohnenden ver⸗ 
bunden ſeyn: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ 


„J. M. Fritz.“ 


Schulen. 


„Wenn man über Schulen für Eingeborne einen Bee 
richt ſchreiben ſoll, iſt man beinahe verſucht es für etwas 
Unnützes zu halten; denn wenn ſolche Schulen einmal 
angefangen ſind, gehen ſie gewöhnlich ihren regelmäßigen 
Gang fort, ſo daß man ſelten wieder etwas Neues zu be— 
richten hat, und ein Bericht über das, was ſich im Laufe 
eines Jahres in dieſen Schulen zugetragen hat, könnte in 
den meiſten Beziehungen für die folgenden Jahre auch 
gelten. Daran dürfen wir aber den Nutzen dieſer Schu⸗ 
len nicht meſſen, dürfen denſelben nicht in unmittelbaren 
Bekehrungen und andern in die Augen fallenden Ereig— 
niſſen ſuchen; ſondern vielmehr darin, daß in denſelben 
das theure Wort Gottes geleſen und, dadurch manches 
Samenkoͤrnlein ausgeſtreut wird, das zu ſeiner Zeit zum 
Preiſe des HErrn Früchte tragen mag. Dieſe Samen- 
körnlein mögen in den Herzen mancher Kinder noch lange 
verborgen bleiben; die Kinder mögen aufwachſen, ohne 
ſich viel um das Chriſtenthum und das Heil ihrer Sees 
len zu kümmern; ſie mögen wieder vergeſſen, was ſie in der 
Schule gelernt und gehört haben: wenn ihnen aber fpater 
das Wort vom Kreuze wieder verkündigt wird, muß das 
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früher Gehörte in ihrem Herzen wieder auftauchen und 
etwas dazu beitragen, daß fie ihre ſtummen Götzen ver— 
laſſen und ſich bekehren zu dem lebendigen Gott, deſſen 
Namen ſie ſchon in ihrer Jugend ſo oft ausgeſprochen ha— 
ben und in deſſen Worte ſie beſſer bewandert ſind als 
mancher heidniſche Chriſt. Erſt nach Verfluß von etwa 
10 bis 20 Jahren werden die jetzt beſtehenden Schulen 
thatſächliche Beweiſe liefern, daß die Arbeit an denſelben 
nicht ganz vergeblich war; denn unter denen die ſich dann 
bekehren werden, dürfte Mancher ſeyn, der in unſern 
Schulen mit dem Worte Gottes bekannt wurde, und es 
jetzt nur deßwegen zu leſen im Stande iſt, weil er es in 
unſern Schulen gelernt hat. So müſſen wir alſo im 
Namen des HErrn fortfahren an dieſen Schulen zu 
arbeiten, und uns durch die vielen Schwierigkeiten nicht 
muthlos machen laſſen; und diejenigen unter den lieben 
Miſſionsfreunden, welche gewohnt ſind das Kommen des 
Reiches Gottes unter den Heiden nur in auffallenden Er— 
ſcheinungen und in glänzenden Erfolgen zu erkennen und 
abzumeſſen, müſſen mit uns mit Geduld und Glauben 
warten, bis es dem HErrn gefallt unſere Arbeit mit glän— 
zendern Erfolgen zu krönen, und dabei bedenken, daß Gott 
es iſt, der da wirken muß beides das Wollen und das 
Vollbringen. 

„Die drei Schulen in Calicut gingen im Laufe 
dieſes Jahres einen ziemlich guten Gang; doch haben 
wir auch wieder Urſache über die Unregelmäßigkeit im 
Schulbeſuch, und über die oft grenzenloſe Gleichgültigkeit 
mancher Kinder zu klagen. Die Schule in Elladur, 
6 (engl.) Meilen nördlich von Calicut, beſteht nicht mehr, in— 
dem der Schulmeiſter ein Chriſt geworden iſt, was die Leute 
beſorgt und vorſichtig machte, daher es uns bis jetzt nicht 
gelungen iſt dort wieder eine Schule einzurichten. In 
Koilandy, 14 Meilen nördlich von Calicut, haben wir 
zu den im letzten Jahre errichteten vier Schulen noch eine 
fünfte angefangen, die von 25 Knaben und 8 Mädchen 
beſucht wird; und gegenwärtig ſind wir im iat pret 

Ates Heft 1847. 
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Meilen nördlicher noch eine ſechste Schule anzufangen: 
der Schulmeiſter iſt noch auf der Probe, daher ſich jetzt 
nichts Beſtimmtes ſagen läßt. Die Vorurtheile, mit welchen 
die Leute unſer erſtes Kommen betrachteten, fangen an 
ſich nach und nach zu vermindern: ſie werden vertraulicher 
mit uns und ſind bereit über Gott und göttliche Dinge 
mit uns zu reden. 

Katechiſten 3 

Gemeinde 72 

Katechumenen 10 

Maͤdchenanſtalt 27 


Chriſten 112 
Schulmeiſter 2 
Schüler: 
Knaben 275 
Madchen - 24 

301 
Geſamtzahl 413 


„J. Huber.“ 


Aus der gegebenen Ueberſicht nehmen wir mit freudi— 
gem Lobe Gottes neben all den ftarfenden und herzerfreu— 
enden Einzelnheiten wahr, daß die Geſamtzahl ſämt— 
licher chriſtlicher Gemeindeglieder auf unſern Sta— 
tionen ſich auf 900 Seelen und darüber beläuft, mehr 
als 200 über die Zahl hinaus an der wir im vorigen 
Jahre unſern Glauben aufrichteten. Es find darunter 
700 erwachſene Hinduchriſten, und wir haben 150 euro— 
päiſche Soldaten, die durch den Dienſt unſeres l. Br. He— 
bich in Cananor für Chriſtum gewonnen ſind, nicht mit 
gezahlt. Wohl 200 find die in den Knaben- und Mädchen⸗ 
anſtalten ſchon von frühe auf im Evangelium erzogenen 
Kinder. ö 

Außer allen dieſen ſtehen unter dem regelmäßigen 
Einfluſſe des göttlichen Wortes 70 bis 80 erwachſene Pere 
ſonen in Malaſamudra als Coloniſten, Knechte u. ſ. w., 
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60 Schulmeiſter an unſern noch heidniſchen Schulen, und 
über 2000 Kinder in denſelben. So belaͤuft ſich die Gee 
ſamtzahl aller derer, die Gottes Gnade unſern Brüdern 
und Schweſtern entweder ſchon als Lohn ihrer Glaubens— 
arbeit gegeben oder zu denen Er ihnen den regelmäßigen 
Zutritt aufgethan hat, auf mehr als 3000 Seelen. Beten 
wir einerſeits den HErrn an mit der tiefſten Beſchämung 
über jegliche Regung des Kleinglaubens in unſern Herzen 
im Anblick eines Erfolges unſerer Miſſtonsarbeiten in 
Indien, der an Raſchheit und verhältnißmaßigem Um— 
fang in der Miſſionsgeſchichte Indiens nur wenige Seiten— 
ſtücke hat, ſo kann der gegebene Ueberblick auch nicht ver— 
fehlen uns das große Maaß der Anforderungen vor die 
Seele zu führen, welche eine ſo ausgedehnte und ſo ge— 
ſegnete Miffion an ihre Freunde und Förderer in der Hei— 
math macht. 

Der Gott aber, der fo madtig die Bande und Mies 
gel ſprengt, unter deren Verſchluß die Seelen der Heiden 
liegen, iſt auch maͤchtig daheim die Herzen zu * zu 
Seinem Dienſte. Ihm ſey es befohlen! 


II. Die Miſſion in Weſtafriea. 


Sind wir von lange her gewöhnt an die Berichte 
aus dieſem Miffionsgebiete mit Gefühlen zu gehen, die 
aus Hoffnung und Wehmuth gemiſcht ſind, ſo wird es 
uns diesmal, wie ſchon geſagt, zu Theil, nicht mit der 
Trauer über früh geöffnete Gräber beginnen zu müſſen, 
obgleich die ſchmerzliche Seite des Miſſionslebens auch 
diesmal in unſerem Berichte vertreten ſeyn wird. Doch 
iſt es billig, daß wir vor Allem unſern Dank und den 
Troſt ausſprechen, den uns der HErr an dieſer Miſſion 
im abgelaufenen Jahre gewährt hat. Gehen wir ihre 
Stationen beſuchen. 92 
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J. Station Akropong. 
(Zuerſt angefangen im Jahr 1835, erneuert im Jahr 1843.) 


Miſſionare: J. G. Widmann mit Gattin. H. N. 
Riis. J. C. Dieterle und J. Mohr. 


Die beiden erſtern geben folgenden Jahres bericht: 

„Das vorletzte Jahr war eine ſchwere und prüfungs— 
volle Zeit für uns und unſer Werk, theils wegen inneren 
Störungen, theils wegen der Unruhen des Landes und 
des Volkes unter dem wir wohnen. In dieſer Beziehung 
war es in dem letzten Jahre, Gott ſey Dank, beſſer; denn 
es war nun wieder mehr Ruhe und Friede im Lande, ſo 
weit dieſes unter Heiden, die noch unter dem Einfluß des 
Fürſten der Finſterniß ſtehen, eben ſeyn kann. Allein 
auch dieſes Jahr hatte ſeine Proben und Anfechtungen, 
und der Rückblick auf die Vergangenheit erinnert uns an 
manches Schmerzliche, beſonders in Bezug darauf, daß 
die Zahl der Arbeiter in einem ſo großen, freilich aber 
noch harten Arbeitsfelde, ſo ſehr verringert wurde, ſo daß 
ich in kurzer Zeit, bis die neuen Brüder angekommen ſind, 
ganz allein in Aquapim ſtehen werde. Aber wir dürfen 
dennoch die Gnade unſeres HErrn und Heilandes rüh— 
men, denn Er hat ſich zu uns bekannt, uns geſtärkt und 
unterſtützt, ſo daß wir bis auf dieſe Stunde unſer Werk 
treiben konnten. 

„Es war am 13. Auguſt 1845, daß ſich die Geſchw. 
Riis an Bord des Schiffes begaben, das ſie nach Europa 
bringen ſollte; aber nur Br. A. Riis erreichte das Ziel 
der Reiſe, indem der HErr ſeine l. Frau von dem Schiffe 
aus, nach langem Leiden, in die ewige Heimath abrief. 
Noch aber hatten wir die Nachricht nicht davon, als am 
3. November Br. Schiedt Akropong verließ, um ſeine 
Arbeit in Uſſu anzufangen; und am 7. December auch 
Br. Sebald von unſerm HErrn, deſſen Rath und Wege 
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unerforſchlich ſind, in eine beſſere Welt verſetzt wurde. 
Schon früher aber, am 24. September, wurden wir ſehr 
beunruhigt dadurch, daß die Arteriengeſchwulſt des l. Br. 
H. N. Riis zu bluten anfing. Unverzüglich mußte er 
fic) daher nach Uſſu begeben, damit dort wo möglich 
Hülfe geleiſtet werden könnte. Ich begleitete ihn dorthin, 
weil wir nicht wußten, wie es unterwegs gehen könnte. 
Der HeErr lenkte es fo, daß nach einigen Wochen ein dä— 
niſches Kriegsſchiff ankam auf dem ein geſchickter junger 
Arzt war, der zuſammen mit Dr. Hanſen in Chriſtians— 
borg eine Operation unternahm; aber inzwiſchen, noch 
ehe das Kriegsſchiff kam, und als ich ſchon wieder in 
Akropong war, wurde Br. Riis dergeſtalt vom Klima— 
fieber überfallen und mitgenommen, daß man anfing die 
Hoffnung für ſeine Wiedergeneſung aufzugeben, und noch 
weniger an eine augenblickliche Operation denken konnte. 
Erſt am 13ten Tage, dem letzten Entſcheidungstermin des 
Fiebers, nahm es, dem HErrn ſey Dank, eine Wendung 
zum Beſſern; da aber nun die Geſchwulſt an ſeiner Lippe 
heftiger zu bluten anfing als je, ſo wurde doch nun ſo— 
gleich, der großen Schwäche, die das Fieber verurſachte, 
ungeachtet, eine Operation unternommen, welche, Gott 
ſey Lob und Dank, glücklich vorüber ging, ſich aber leider 
in der Folge der Zeit nicht hinreichend erwies; denn 
ſchon ſeit einiger Zeit ſteht es wieder ſehr gefährlich, ſo 
daß für den l. Br. Riis kein anderer Weg mehr übrig 
bleibt, als mit der nächſten Gelegenheit nach Europa zu 
gehen, um eine neue völligere Operation unternehmen zu 
laſſen, ſo daß ich dann bis die neuen Brüder angekommen 
ſind ganz allein hier ſtehe. Der HErr wolle Alles in 
Gnaden verſehen! 

„Nach der Verſetzung des l. Br. Schiedt nach Uſſu, 
und nach dem etwas ſpäter erfolgten für uns ſehr ſchmerz— 
lichen Heimgang des l. Br. Sebald, theilten wir beide 
uns in die Arbeit ſo gut wir konnten, und wurden, dem 
HeErrn fey Dank, nur ſelten und nie für mehrere Tage 
durch Unpaͤßlichkeit unterbrochen. 
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„Br. Riis übernahm die Aufſicht und Leitung der 
beiden kleinen Schulen, gab den beiden Jünglingen, Ale— 
rander und Jonas, beſondern Unterricht mit Rückſicht 
auf ihren Beruf als Schullehrer, wie früher, und den ale 
teften Kindern der Weſtindier ertheilte er Religionsunter— 
richt einige Stunden in der Woche und arbeitete daneben 
fleißig an der Sprache. Meine Gefdhafte find gar vere 
ſchiedener Art. Nebſt der Seelſorger-Pflicht für die Emi⸗ 
granten hatte ich die ganze Oekonomie und was ſich dar⸗ 
an anknüpft zu beſorgen, die Handwerker und Arbeitsleute 
zu leiten, den Tauſchhandel, fo viel ndthig war, zu treiben, 
um Proviſionen und die dazu nöthigen Kauris (Muſchel— 
geld) zu bekommen, und ſonſt im Verkehr mit den Negern 
zu ſtehen; ſo daß meine Zeit oft nicht ausreichen wollte. 

„Von unſern Emigranten können wir das Erfreuliche 
berichten, daß wir in dieſem Jahre im Frieden mit ihnen 
leben konnten, und daß ſie uns in mancher Beziehung 
zum Troſt und zur Unterſtützung in unſerm ſchwierigen 
Werke gereichten; aber dennoch bleibt uns für ſie noch 
Manches zu wünſchen übrig, und unſere Beſorgniß um 
ihretwillen iſt oft nicht gering; ja es kommt mir, der ich 
am meiſten mit ihnen zu thun habe, öfters der Gedanke 
und die Frage: „Kann der Zweck ihres Hierſeyns: Ein 
Licht für die Heiden zu ſeyn, und ein Beiſpiel davon 
wie das Heil in Chriſto die Leute umgeſtaltet, da jene 
öfters, wenn auch nicht immer mit Recht, an ihnen zu 
tadeln haben, auch wirklich erreicht werden? und: War 
es kein fruchtloſes Unternehmen, das nur Unkoſten und 
Mühe verurſacht hat?“ Doch haben wir auch wieder 
Beweiſe davon, daß ſie Chriſten ſind, daß der Geiſt Got— 
tes an ihren Herzen arbeitet, und ſie ſich, wenn auch Aus— 
wüchſe vorkommen, immer wieder zurecht weiſen laſſen. 
Wir dürfen vielleicht mehr für die Zukunft und von ihren 
Kindern erwarten. Ihre Zahl hat ſich in dieſem Jahre 
weder vermindert noch vermehrt. Nur Ein Kind wurde 
geboren, das aber nur ein Alter von acht Tagen erreichte. 


Station Akropong. 135 


„Die Verſammlungen mit dieſer unſerer kleinen Ge— 
meinde am Sonntag und in der Woche wurden von Br. 
H. N. Riis und mir wie früher regelmäßig gehalten, 
d. h. Sonntag Vormittag von 9 — 10 und Nachmittags 
von 3 — 4 Uhr, woran ſich immer Einzelne von den Ein— 
gebornen anſchließen; und in der Woche Mitwoch Abends 
um 7 mit den Kindern und Freitags um dieſelbe Zeit mit 
den Erwachſenen. Die Morgenandacht um halb 7 Uhr 
habe ich immer wie gewöhnlich mit ihnen gehalten; ſie 
wurde aber leider öfters von Einzelnen vernachläßigt. Bei 
einzelnen Unterredungen und Geſprächen mit ihnen, be— 
ſonders bei der Vorbereitung zum heiligen Abendmahl, 
durfte ich öfters wahrnehmen, daß ſie die Gnade Gottes 
doch nicht vergeblich empfangen haben. 

„Ihre Arbeit beſteht, wie ſchon bei andern Gelegen— 
heiten bemerkt, hauptſächlich in Holzſägen, das freilich in 
dieſem Klima eine harte Wrbeit ift, aber wir können ihnen 
ſonſt keine andere geben, und gerade dieſe Arbeit iſt es 
deren wir am meiſten bedürfen, und bei der ſie ihr Brod 
verdienen können. Wir können ihnen das Zeugniß geben, 
daß ſie fleißig dabei waren. Von ihren Plantagen kön— 
nen ſie nicht ſo viel erhalten, daß es für Nahrung und 
Kleidung hinreichend waͤre; denn Kaffee und Zuckerrohr 
haben ſie noch nicht; dafür iſt der Boden in Akropong 
nicht ſehr günſtig; ſie hatten auch, ſo lange ſie für die 
Miſſion arbeiteten, nicht Zeit genug dazu. Mit Zuckerrohr 
habe ich ſelbſt wiederholte Verſuche gemacht; aber alles 
was ich gepflanzt hatte, wurde von den Termiten gefreſ— 
ſen. Auf der andern Seite iſt freilich leider auch wahr— 
zunehmen, daß die Meiſten zu wenig Intereſſe für ſo et— 
was haben. Es liegt überhaupt in dem Charakter des 
Negers, daß er ſich zu wenig darum bekümmert was in 
der Zukunft und was für ſeine Nachkommen nützlich ſeyn 
und werden könnte. Er iſt zu gleichgültig und gedanken— 
los. Auch herrſcht die Idee in den weſtindiſchen Negern 
(eigentlich meinen ſie, daß ſie nur ſchwarze Leute aber 
keine Neger, obwohl es ja Ein und daſſelbe iſt, ſeyen; 
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als Neger betrachten ſie nur die, welche in Africa geboren 
find) ſeit der Emancipation zu ſehr vor, daß ſie jetzt 
„Herren und Damen“ ſeyen, wenn ſie auch auf einer 
noch ſo niedern Stufe ſtehen. Ein demüthiger folg- und 
biegſamer Diener-Sinn iſt glaube ich ſelten bei einem 
weſtindiſchen Neger zu treffen. 

„Von ihrem Einfluß als Chriſten auf die Heiden in 
beſonderem Sinne kann bis jetzt wenig geſagt werden; 
die Heiden ſehen zwar, daß es etwas Anderes iſt mit die— 
ſen Leuten, und daß ſie beſſer daran find als fte ſelbſt; 
aber der eigentliche Zweck ihres Hierſeyns iſt ihnen noch 
nicht ſo ganz klar, und der weitere Erfolg kann erſt in 
der Zukunft erwartet werden, durch den Segen unſeres 
HErrn und Heilandes, der auch den geringſten Umſtand 
zur Förderung Seines Reiches zu benützen weiß. 

„In Bezug auf unſere Schule dürfen wir ſagen, daß 
dieſe uns Freude macht. Es iſt zwar hier im Innern des 
Landes noch nicht ſo viel Sinn für Schulen unter den 
Leuten, wie das an der Küſte der Fall iſt; jedoch hat ſich 
unſere Odſchi-Schule im letzten Jahre um einige Knaben 
vermehrt und zählt jetzt 18 Schüler. Es iſt ermuthigend 
wahrzunehmen wie die muntern Knaben Fortſchritte im 
Lernen machen. Mehrere von ihnen können ſchon ordent— 
lich leſen, und die Meiſten ſind im Stande, Stücke aus 
der bibliſchen Geſchichte, worin ihnen Br. Riis wöchent— 
lich drei Stunden Unterricht gibt, ganz fließend zu erzäh— 
len, und im Kopfrechnen übertreffen ſie beinahe die Kin— 
der der Weſtindier. Auch iſt hie und da wahrzunehmen, 
daß der Eine oder der Andere öfters einen Eindruck von 
der Wahrheit erhalt. Madden konnten wir bis jetzt noch 
nicht in die Schule bekommen; denn dieſe, ſobald ſie et— 
was größer ſind, müſſen gleichſam die Laſtthiere ſeyn: der 
Neger hier betrachtet ſeine Weiber und Kinder als Scla— 
ven, und da iſt er zu intereſſirt, um die Arbeit ſeiner 
Mädchen zu vermiſſen. Wenn aber einmal die Zeit ge— 
kommen iſt, ſo wird es auch in dieſer Beziehung anders 
und beſſer werden. N a 
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„Die Engliſche Schule mit den Kindern der Emi— 
granten beſteht nur aus fünf Kindern: vier Knaben und 
einem Mädchen. Auch dieſe Kinder haben gute Fort⸗ 
ſchritte gemacht im vergangenen Jahre; und von dieſen 
Knaben kann wohl der Eine oder Andere fpater als Dole 
metſcher und Schullehrer gebraucht werden. Die Sprache 
haben ſie ſchon ordentlich inne. Jene Schule wird gehal— 
ten von unſerm Dolmetſcher Reynolds, und dieſe von 
Alexander Clerk; beide unter der Aufſicht von Br. H. 
N. Riis. Jonas Horsford, der früher auch in der 
Odſchi- Schule thätig war, iſt jetzt bei Br. Schiedt in 
Uſſu. Sein Charakter und ſein Benehmen aber ſind von 
der Art, daß ſich nicht viel Gutes von ihm erwarten läßt. 

„Was nun die Arbeit unter den Heiden im Allge— 
meinen anbelangt, ſo muß die Predigt des Evangeliums 
immer noch ein Pflügen und Saen auf Hoffnung genannt 
werden. Es iſt zwar nicht zu verkennen, daß die Wahr— 
heit ſchon auf Manchen einen Eindruck gemacht, und daß 
viele Neger ſich ſchon öffentlich, wenn auch nicht von gan— 
zem Herzen, gegen den Fetiſch ausgeſprochen haben; aber 
von eigentlicher Bekehrung bei denſelben können wir noch 
nicht berichten. Sie ſagen manchmal zu mir, wenn ich 
ihnen den Rathſchluß Gottes in Chriſto zu ihrer Selig— 
keit verkündige und die Thorheit und Lügenhaftigkeit des 
Fetiſchdienſtes vorhalte: „So haben wirs früher geſehen 
und gehört von unſern Eltern und Voreltern, und jetzt 
erſt ſeitdem Ihr hier ſeyd hören wir das Wort Gottes.“ 
Es beunruhigt uns aber oft, daß wir gegenwärtig keine 
Zeit haben, die Leute in ihren Dörfern und Hütten auf— 
zuſuchen, um da mit ihnen von dem Heil in Chriſto zu 
reden. Wenn wir einmal Verſtärkung durch neue Brüder 
erhalten haben, ſo wird es in dieſer Beziehung beſſer wer— 
den. Unſern eigenen Leuten (d. h. Arbeitern) gab ich in 
dem letzten Jahre zwei Stunden Unterricht in der Woche, 
wie ſchon früher; wurde aber durch die Umſtände ſehr 
oft unterbrochen. Es iſt aber noch keiner von dieſen Leu— 
ten ſo weit, daß er in der nächſten Zeit getauft werden 
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könnte. Sie hangen noch zu ſehr an ihren alten Ge— 
bräuchen und Gewohnheiten. 

„In Bezug auf Bauen und unſere Einrichtung hier 
iſt ſchon anderwärts bemerkt worden, daß das vor etwas 
mehr als einem Jahre angefangene ſteinerne Haus nun 
bald fertig iſt, ſo daß es wenigſtens unten bewohnt wer— 
den kann. Es enthalt einen ordentlichen Saal, eine ge— 
räumige Schlafkammer, und ein kleines Studierzimmer. 
Die Dachzimmer, wenn ſie bewohnbar gemacht werden 
ſollen, brauchen noch viel Arbeit. Zwei andere kleine 
Nebengebäude wurden auch mit Steinen aufgeführt und 
mit einem Schindeldach verſehen; das eine davon (ſie 
grenzen an den Hof an) wird nun als Packhaus und 
das andere für ſonſtige Zwecke benützt. Daneben wurden 
die zwei Haͤuschen, von Br. Riis und mir bewohnt, 
auch mit Schindeln bedeckt, und zwei Zimmer mit Brettere 
boden belegt, ſo daß dieſe Häuschen nun für längere Zeit 
brauchbar ſind und bewohnt werden können. Da hier 
öfters Mangel an Waſſer iſt, ungeachtet es ſelten einen 
ganzen Monat anſteht ehe es reg net. fo haben wir gegen— 
über von dem neuen Haus eine kleine Ciſterne zu bauen 
angefangen, die bald fertig ſeyn und uns, wenn ſie ſich 
erprobt, zu großem Nutzen gereichen wird. 

„Dem Pflanzen große Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
dazu reichte unſere Zeit nicht aus; ich habe zwar eine 
kleine Anzahl Kaffee-Baͤume gepflanzt, die ſehr gut wach— 
ſen; dagegen ſind die Meiſten von denen, die Br. Riis 
früher gepflanzt hatte, durch Ungeziefer zerſtört worden; 
nicht darum, daß ſie vernachläßigt worden wären; denn 
die Würmer, Kaͤfer u. dgl. erzeugten ſich in den Bäumen 
ſelbſt, und waren auch dadurch, daß die Bäume mit Theer 
beſtrichen wurden, nicht hin wegzutreiben. Wahrſcheinlich 
war die Dürre eine Haupturſache davon. Andere Orte, 
wie z. B. Abude, glaube ich, werden für Pflanzungen 
viel günſtiger ſeyn als Akropong. 

„Das Vernehmen im Allgemeinen, in dem wir mit 
den Negern ſtehen, kann ein freundſchaftliches genannt 


Station Akropong. 139 


werden. Unſer junger Herzog oder Cabuſier macht ſich 
recht ordentlich; es iſt aber nicht ſo leicht für ihn, nach 
ſo langen Störungen, wieder Ordnung herzuſtellen; auch 
iſt er, da Adum Alles verwüſtet hat, in ſehr großer Geld— 
noth, und hat uns daher ſchon ſehr oft angegangen ihm 
doch etwas Geld zu leihen, worauf wir uns aber eben 
nicht einlaſſen fonnen, fo gerne wir ihm auch helfen 
möchten. Der arme Koffikra (Mäkler) hat ſich ſelbſt ins 
Elend geſtürzt, indem er ſich zum Haupt von A qu a— 
pim machen wollte, und zu dem Ende geheime Umtriebe 
mit dem König von Aſchante anfing. Er wurde deßhalb 
entſetzt und als Staatsgefangener nach Chriſtiansborg 
gebracht, von wo aus er mit einem daͤniſchen Kriegsſchiff 
nach Weſtindien gehen ſoll. An ſeiner Stelle iſt nun 
ſchon ein anderer junger Mann, Namens Buafo, ge— 
wählt worden, fo daß wir jetzt ſowohl einen neuen Caz 
buſier als auch einen neuen Mäkler bekommen haben. O 
daß doch die Kraft des ſeligmachenden Evangeliums Jeſu 
Chriſti auch bald eine wirkliche Erneuerung unter und an 
dieſen armen Leuten zuwege bringen möchte! Zu dieſem 
Ende beten Sie, theure Vater, fleißig mit uns um eine 
reiche Ausgießung des heiligen Geiſtes über dieſe ſchwar— 
zen Schaaren, damit auch ſie lebendig gemacht werden 
und zu der Freiheit gelangen mögen, die Chriſtus durch 
ſeinen Tod und durch ſein Blut errungen und erworben 
hat. Und gedenken Sie beſonders Unſerer vor dem HErrn, 
damit wir nicht erliegen und von der Macht der Finfters 
ſterniß darnieder gedrückt werden, ſondern in dem Namen 
und der Kraft unſers HErrn Jeſu Chriſti da ſtehen, den 
Sieg erringen und das Feld behalten mögen. Zu ſeiner 
Zeit wird dann die Predigt des Evangeliums auch hier 
in dieſen finſtern Regionen reichliche Frucht ſchaffen zum 
Preiſe unſers HErrn und Meiſters. Einſtweilen gilt es 
zu glauben, zu beten und zu arbeiten. Dazu wolle Er 
uns ſtärken und uns erhalten in Seiner Gnade und 
Wahrheit.“ „J. G. Widmann. 
H. N. Riis.“ 
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Seit dieſem Berichte ſind verſchiedene Nachrichten in 
Briefen uns zugekommen. Wir heben aus denſelben nur 
Einiges aus. Br. H. N. Riis arbeitete ungeachtet ſeines 
körperlichen Leidens an genauerer und zuſammenhängen— 
derer Auffaſſung der bisher nur in den flüchtigen ſchnellen 
Lauten des Umgangs den Negern abgewonnenen Sprache 
des Landes. Auch er mußte den Sprachſtoff in dieſer 
ſchwierigen Weiſe gewinnen, die deſto mehr Hinderniſſe 
darbietet, da die Sprache von Aquapim nur ein Dialect 
iſt von der ziemlich weit verbreiteten Odſchi d. h. Sprache 
des Aſchante-Volkes, da eine ſolche Mundart ohne Kennt— 
niß der reineren Hauptſprache nicht wohl verſtanden wer— 
den kann, und da ſo ſelten ein Neger auch nur einige 
ſichere Auskunft zu geben vermag, waͤhrend das raſche 
verſchwimmende Reden dieſes Volkes wie ein verworrener 
Wortſchwall an dem Hörer vorüberrauſcht. Er hat mit 
Gottes Hülfe eine neue Bahn gebrochen, eine reiche Samm— 
lung von Sprachſtoff angelegt, die Schrift den Lauten 
ſchaͤrfer angepaßt, die Maſſe nach dem Organismus der 
Sprache geordnet, und it nun eben damit beſchäftigt eine 
ſchriftliche Arbeit zu vollenden, worin ſeine bisherigen Gre 
werbniſſe niedergelegt ſeyn werden. Dies wird für die 
Zukunft unſerer Miſſion von großem Werthe ſeyn, indem 
dann nicht mehr jeder neuankommende Miſſionar die ganze 
Arbeit von Neuem beginnen und die ſtärkſten Anſtrengun— 
gen gerade in den der Geſundheit unter jenem Klima ge— 
fährlichſten Jahren wird machen müſſen, um nur einiger— 
maßen mit dem Volke verkehren zu können. Bisher konnte 
es leicht geſchehen, daß ein Sendbote vom Klima hinge— 
rafft wurde, noch ehe er das Wort der Predigt laut wer— 
den laſſen konnte. Nichts iſt daher für dieſe ganze Miſ— 
fion für jetzt von größerer Bedeutung als eine gründliche 
Durcharbeitung der Landesſprache. Was jetzt geſchieht 
ſind freilich nur Anfänge, aber das Vollkommenere wird 
ſo Gott will ihnen nachfolgen. An Bibelüberſetzung, oder 
wenigſtens an den Druck einer ſolchen, iſt natürlich für 
jetzt noch nicht zu denken. Das hier gedruckte Leſebuch 
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für Schulen wird ungeachtet ſeiner leichtbegreiflichen Man— 
gelhaftigkeit mit Nutzen gebraucht. 

Br. H. N. Riis meldete über die Zuſtände der Stas 
tion und der Miſſion überhaupt das Nachſtehende: 

„Am Tage von Br. Sebalds Abſcheiden wurde der 
neue Cabuſir Ohinnekuma eingeſetzt. Die Einflüſſe 
des Klimas nebſt dem melancholiſchen Charakter der neb— 
lichten Natur und die Einſamkeit wirken hier oft über— 
wältigend auf das Gemüth, was die Pflichterfüllung ſehr 
„erſchwert. Aber der HErr ift deſto naher mit Seiner 
Gnade und mit Seinem Frieden. — Ich habe meine Lec— 
tionen mit Alexander und Jonas wieder begonnen, 
und auch die Religionsſtunden für die weſtindiſchen Kin— 
der wieder angefangen. Auch die Leitung der Schulen 
liegt auf mir: die engliſche wird von Alexander, die 
andere von Reynolds gehalten. Dieſe iſt nicht gewach— 
ſen, ſie zählt noch ihre 18 Knaben. Unterrichtet wird 
in bibliſcher Geſchichte, im Leſen, im Recht- und Schön— 
ſchreiben, im Memoriren, im Rechnen, im Engliſchen, 
und im Geſang, d. h. Einübung deutſcher Melodien, die 
man jetzt Tag und Nacht hier erſchallen hört. Aus der 
Schule der Eingebornen iſt die engliſche Sprache mög— 
lichſt entfernt. Die älteſten Kinder ſagten mir heute 
ganz richtig das Vater Unſer in ihrer Sprache her, und 
als ich ſie fragte, ob ſie auch für ſich ſo beten, antwor— 
teten ſie mit Freuden und mit ſichtbarer Wahrheit: Ja. 
Den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte gebe ich ſelbſt. 
Da habe ich beide Schulen beiſammen, damit die Weſt— 
indier auch Odſchi lernen, und ſich die Kinder gegenſeitig 
ermuntern. Sehr erfreulich iſt es die Lebendigkeit zu 
ſehen mit der die Eingebornen bibliſche Geſchichten wie— 
der erzaͤhlen. Die weſtindiſchen Kinder ſtehen an Ge— 
wandtheit und Lebendigkeit den eingebornen nach, weil 
ihnen die engliſche Sprache denn doch eine fremde Sprache 
iſt. Die Fächer ſind bei ihnen dieſelben, nur tritt der 
Katechismus und die Bibelerklärung bei ihnen als Haupt— 
ſache hervor. Es ſind ſechs Knaben und ein Mädchen 
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nebſt einem hieſigen Knaben der Engliſch verſteht. Dieſe 
Schule iſt wichtig, denn fe muß unſere erſten Schul— 
meiſter liefern; ſpaͤter kann eine Verſchmelzung der beiden 
Schulen eintreten. — Die Bemühungen an den Herzen 
der Neger finden harten Boden. In Europa denkt man 
wohl oft, ſie ſeyen in ihrem Naturzuſtand zugänglicher 
als unbekehrte Chriſten. Allein der Neger hat keine An— 
knüpfungen an die evangeliſche Wahrheit: er iſt mit dem 
Naturleben der Sünde ganz ausgeſöhnt und darin ver- 
wachſen; er hat gar keinen Ort in ſich für unfere Auf 
forderung. Er glaubt wohl daß es Hoͤheres gebe als er 
beſitzt, aber er betrachtet ſeinen Zuſtand als das ihm be— 
ſtimmte Loos. Alles andere iſt ihm fremd. Es ſteht 
ihm felſenfeſt, Jankupong habe ihm den Fetiſch, dem 
Blanken (Weißen) die Bibel gegeben. Auch das iſt ihm 
ſicher, daß er Onipata (gut) iſt, und was die Regel ſei— 
ner geſellſchaftlichen Ordnung nicht verletzt kann ihm 
nicht bofe ſeyn. Von einem Verlangen der Neger nach 
dem Worte Gottes kann man nur in dem Sinne reden, 
daß der Neger vom Aufenthalte eines Weißen bei ihm 
Vortheile erwartet. Er kann jenes Verlangen nicht ha— 
ben, da er Nichts vom Worte Gottes weiß, auch nicht 
etwa durch Noth erweicht iſt; denn er gewinnt gar leicht 
das Wenige, das er braucht. — Im Januar fielen hier 
wieder Menſchenopfer beim Tode des Götzenprieſters zu 
Abru. Neu war mir kürzlich zu hören, daß es in die— 
ſem Lande, nämlich in Krobo, wie Einer behauptete, 
oder tiefer im Lande jenſeits Krepe, noch Menſchenfreſſer 
geben ſoll.“ 5 
Die neueſten Briefe berichten die Ankunft der neuen 
Brüder fo wie der Gattin des Br. Widmann, faſt gue 
gleich auch einen Beſuch des Gouverneurs und ſeines 
Nachfolgers Hrn. Schmid auf der Reiſe nach Grabo 
und an dem Woltafluß. „Es war ein feierlicher Augen⸗ 
blick,“ ſchreibt Br. Widmann, „als wir uns am 15. 
Januar in Uſſu begrüßten.“ Mit der größten Freude 
wurden die Ankömmlinge von den Weſtindiern und den 
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Gingebornen der Station empfangen. Am 21. Januar 
wurde Widmann mit ſeiner Gattin in der Capelle zu 
Akro pong, in der Mitte der Weſtindier-Gemeinde, und 
unter Anweſenheit einer großen Menge Volks von den 
Eingebornen, durch Br. Meiſchel getraut. „Wir fühl— 
ten,“ heißt es, „die Nähe Gottes, und die Handlung 
ſchien einen wohlthätigen. Eindruck auf die Heiden zu 
machen.“ Br. Widmann meldet weiter: „Gegen meine 
Erwartung hat meine l. Frau nun ſchon ſeit etwa 14 
Tagen ein kleines Häuflein von Mädchen (12 an der 
Zahl von den Eingebornen) um ſich her verſammelt und 
gibt ihnen Unterricht im Nähen, und obwohl die Mäd— 
chen bis jetzt noch keine Erlaubniß haben auch ſonſt in 
der Schule unterrichtet zu werden, ſo iſt es doch einſt— 
weilen eine ſchöne Gelegenheit ſie auch mit dem Heiland 
bekannt zu machen.“ — „Obwohl wir noch nicht von 
großen Siegen des Evangeliums hier ſchreiben können, 
ſo dürfen wir doch in mehrfacher Beziehung wahrneh— 
men, daß unſere Arbeit hier nicht vergebens iſt. Es hat 
ſich doch ſeit dem Wiederanfang der Miſſion vor bald 
vier Jahren manches verandert. Beten fie mit uns 
fleißig, daß der HErr die armen Neger recht überzeugen 
wolle, daß ſie Sünder ſind und darum einen Heiland 
bedürfen. Denn darin liegt das Haupthinderniß für den 
Neger, daß es ſo ſchwer iſt ihn von ſeiner Sündhaftig— 
keit zu überzeugen.“ 

Aus den Briefen der neuangelangten Brüder entneh— 
men wir einige kurze Mittheilungen. Br. Meiſchel 
ſchreibt: „Nachdem wir uns Montags (18. Jan.) in Uſſu 
zur Reiſe vorbereiteten, und unſere Beſuche im Fort und 
an andern Orten erwiedert hatten, restien wir Dienſtags 
nach Tiſche, in Körben auf den Köpfen je zweier ſich 
ablöſender Neger getragen, mit ſo viel von unſerm Ge— 
päck als thunlich war, in Gottes Namen nach Akropong 
ab, und übernachteten auf der königlichen Plantage Fried— 
richsgave. Von da ging es Mittwoch Morgens raſch 
Berg auf und ab durch den faſt undurchdringlichen Wald. 
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Zu Abude, wo angehalten wurde, lief wie überall Alles 
zuſammen. Hier iſt eine ſehr große Bevölkerung und 
ſehr viele Kinder, aber auch ſehr viel Fetiſchdienſt. Der 
Kabuſier und die Aelteſten kamen uns zu bewillkommen, 
und als ihnen Br. Widmann ſagte, ich ſey der Mann, 
der unter ihnen wohnen und fie und ihre Kinder leh— 
ren wolle, waren ſie ſehr erfreut und ſchüttelten mir 
freundlich die Hände. Gleich als wir ankamen wurde 
uns ein großes irdenes Gefäß mit Palmwein geſchenkt, 
und als ſie von mir gehört hatten erhielt ich noch einen 
beſondern Krug voll; die ganze Menge war hoch erfreut, 
und Manner und Weiber kamen herbei und reichten mir 
die Hände. Nachdem wir auf einer Erhöhung den Platz 
geſehen hatten, wo das Haus gebaut werden ſoll, und 
wir dann wieder aufbrachen, baten die Aelteſten den Br. 
Widmann mir zu ſagen, daß ich doch recht bald kom— 
men möchte. Etwa um 4 Uhr Abends kamen wir glide 
lich in Akropong an, worauf ſogleich die chriſtlichen 
Negerfamilien der Weſtindier uns zu grüßen kamen; auch 
der Kabuſier mit den Aelteſten fand ſich zum Beſuche ein. 
Abends hatten wir in der Capelle eine Verſammlung 
mit den Weſtindiern. Donnerſtags den 21. Nachmittags 
2 Uhr vollzog ich die Trauung unſers l. Widmann 
mit Jungfrau Binder. Sehr viele Heiden und auch 
der Cabuſier waren zugegen. Zum Anfang ſangen wir 
allein: Die wir uns allhier beiſammen finden ꝛc., dare 
auf mit der Gemeinde aus dem engliſchen Geſangbuch 
der Brüdergemeine. Ich predigte über 1 Moſ. 2, 18. 
Engliſch und ließ es dolmetſchen. Die Trauung ſelbſt 
wurde deutſch nach dem würtembergiſchen Kirchenbuch voll— 
zogen; ich wiederholte aber alles Engliſch und es wurde 
gleichfalls überſetzt. An den zwei letzten Sonntagen pre⸗ 
digten Br. Widmann und ich. Mit Br. Dieterle 
theile ich die Schulgeſchafte, und werde mich mit Gottes 
Hülfe der Odſchi-Sprache befleißigen. Im Laufe dieſer 
Woche werde ich mit Br. Widmann nach Abude ge— 
hen, um dort den Bau meiner Wohnung anzuordnen.“ 
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2. Station Wu oder däniſch Accra. 
(Angefangen im Jahr 1845.) 


Miſſtonare: Fried. Schiedt. Johannes Stanger. 
Georg Thompſon. 


Dieſe Station erſtattete den nachſtehenden Jahres⸗ 
bericht: 

„Es iſt dies der erſte Jahresbericht, den ich ſchreibe; 
ein Beweis, daß ich noch ein Neuling bin in dieſem Lande. 
Das Arbeitsfeld, von dem ich berichten folk, iſt auch ein 
Neues, denn es iſt noch kein volles Jahr, ſeitdem däniſch 
Accra oder Uſſu eine eigentliche Miffionsftation genannt 
wird, und dieſes zuſammen mag Ihnen den rechten Maß⸗ 
ſtab geben, wie hoch Sie etwa Ihre Erwartungen in Be— 
zug auf dieſe Station zu ſtellen haben. 

H Blicke ich zurück auf die Zeit, die ich hier zubrachte, 
und das was ich erfuhr und ſah, ſo muß ich zu meiner 
eigenen Schande, aber zum Preiſe des HErrn geftehen, 
daß Er mehr that an uns und unſerem Werke, als ich 
Ihm zutraute. Sein Name, der auch den Schwarzen 
gegeben iſt, daß ſie ſelig darin werden ſollen, ſey deßhalb 
gelobet, und Seine Barmherzigkeit, die taglich neu war 
über uns, geprieſen! 

„Unſere Sonntags- und Wochen-Gottesdienſte, die 
beinahe ausſchließlich von mir gehalten werden, find ime 
mer zahlreich beſucht; daſſelbe kann auch von unſern More 
genandachten, die Thompſon und ich abwechslungsweiſe 
halten, geſagt werden. Alle, die an dieſen Betſtunden 
Theil nehmen, haben ſichs zur Pflicht gemacht, einen 
Bibel⸗Spruch, nachdem der Geſang vorüber iſt, laut her— 
zuſagen, der als Motto des Tages gilt. Ich kann nicht 
leugnen, daß dieſe Morgenſtündchen zu den geſegneten in 
meinem Leben gehören. 

„Von einem eigentlichen neuen Leben unter den Nes 
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gern im Allgemeinen, wage ich nichts zu ſagen, denn 
ſchon oft freute ich mich im Stillen, indem ich glaubte 
da und dort eine Seele zu finden, der es ein Ernſt ſey 
im Fragen nach dem Einen, das Noth thut; aber bald 
mußte ich mich wieder getäuſcht und meine Hoffnungen 
auf den Boden fallen ſehen. Es iſt gewiß, daß der 
Teufel ſein Weſen hat unter den Kindern des Unglau⸗ 
bens; und daß er uns Hohn ſprechen wird, ſo lange er 
Zeit hat, dürfen wir erwarten. Dieſe Art, ſagte einſt 
unſer Heiland, als Er von böſen Geiſtern redete, kann 
nicht ausgetrieben werden, denn durch Faſten und Beten: 
und auch das Heidenthum, dieſes ſtarke Lügengebaͤude, 
wird nicht anders in ſeinen Grundfeſten erſchüttert were 
den, als durch jenes Mittel, das allen andern voranſteht, 
alle andern heiliget, und fie werthvoll macht in den Au— 
gen Gottes. 

„Abraham, die Erſtlingsfrucht unſerer Miffion, 
den ich den 26. Juli taufte, hat ſich bis jetzt als ein 
treuer einfältiger Jünger ſeines HErrn gezeigt, und macht 
uns Allen Freude. Die Leute glaubten er werde ſterben 
nachdem er getauft ſey; allein Gott ſey Dank, er lebt 
noch, und ſo der HErr will, und Satan uns nicht in 
den Weg tritt, wird er in einigen Wochen Nachfolger 
finden, die ein Gleiches thun wie er, in etwa 4 — 5 une 
ſerer älteſten Schulknaben. 

„Unſere Schulen zählen etwa 120 Kinder im Durch— 
ſchnitt, naͤmlich 71 Knaben und 49 Mädchen. Ein Theil 
der Letztern, die im Alter etwas vorgerückt ſind, erhalten 
des Nachmittags Unterricht in weiblichen Arbeiten bei Frau 
Thompfſon. Dieſe Schulen find nicht nur unſere, ſondern 
auch der Europäer Freude, die fie hie und da beſuchen. 
Die Schule im nachbarlichen Dorfe Labodei zählt 28 
Kinder: 21 Knaben und 7 Mädchen. Die Schwierigkeit, 
die unſerer Arbeit in jenem berühmten Fetiſch-Dorfe 
im Wege ſteht, iſt die beſtändige Abweſenheit der Neger, 
die ſich beinahe das ganze Jahr auf ihren Plantagen auf⸗ 
halten, ſo daß ich ſchon oft, wenn ich ins Dorf kam, 


Station uſu. 147 


nicht mehr als zwei oder drei alte Weiber traf; und es iſt 
mir oft unbegreiflich, woher die Kinder, die die Schule 
beſuchen, ihr Eſſen erhalten. Unſere Abendſchule für er⸗ 
wachſene Neger hat nicht den erwünſchten Fortgang. Viele 
von ihnen glaubten in mehreren Wochen oder Monaten 
Engliſch leſen und ſprechen zu lernen; da ſie jetzt aber 
die Sache anders finden, und nicht Ausdauer genug be— 
ſitzen, woran es dem Neger namentlich mangelt, bleiben 
ſie weg. Andere forderten Kleider, weil ſie ja alle Tage 
zur Schule kämen; und da ich ihnen dieſe natürlich nicht 
geben konnte, blieben fte auch weg. Von jenen 60 bis 
80, die anfangs die Schule beſuchten, ſind noch etwa 15 
übrig. Daraus mögen Sie ſehen, wie ſich der Mifflonar 
beſtändig mit Furcht und Zittern zu freuen hat. 
„Thompfſon und ſeine Frau befinden ſich wohl; er 
ſowohl als auch ſeine Frau haben ununterbrochen ihre 
Arbeiten an unſern Schulen verrichtet. Daß ich ſeit mei— 
nem Hierſeyn auf der Küſte ein zweites ſtarkes Fieber 
durchzumachen hatte, habe ich bereits in einem frühern 
Brief gemeldet. Ich kam mit Todesfurcht von Akropong 
hieher auf dieſe tödtliche Küſte, wo es eher Regel iſt zu 
ſterben als zu leben; allein des HErrn Gedanken ſind 
anders als die Unſern. Er, der auch der ärmſten Seiner 
Knechte nicht vergißt, fey unſer Ruhm und unſere Stärke 
in dieſer ſündlichen Welt. Meine Arbeiten ſind viele und 
vielerlei, ſo daß ſie mich oft gewaltig drücken. Ich gebe 
in unſern Schulen drei Stunden bibliſche Geſchichte; den 
Knaben der erſten Claſſe wöchentlich fünf engliſche Uebune 
gen und Orthographie; habe gegenwärtig vier Stunden 
Uebungen in der Accra-Sprache, bei einem unſerer Leh— 
rer. Und neben den Beſorgungen und Schreibereien für 
Akropong, die einen großen Theil meiner Zeit rauben, 
Wochen⸗ und Sonntags-Verſammlungen. Die große 
Noth, mit der wir hier zu kämpfen haben, iſt Mangel an 
tüchtigen Lehrern. — Im Innern des Landes können die 
Miſſtonare Fantee-Lehrer brauchen, wegen der Verwandt— 
ſchaft der Sprachen; allein hier geht das . „und 
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es bleibt uns nichts Anderes übrig, als Lehrer aus un⸗ 
ſerer eigenen Schule nach und nach zu bilden, wozu ich 
bereits Vorkehrungen getroffen habe. Der HErr iſt uns 
gnädig geweſen im letzten Jahre, hat unſere ſchwachen 
Bemühungen geſegnet, unſere Sünden vergeben, uns heil- 
ſam gezüchtiget und gedemüthigt, und uns nach Seiner 
Weiſe reichlich erſetzt, was wir etwa auf dieſer fernen 
Küſte entbehrten. Wenn dieſer alte Gott mit Seiner 
ewig neuen Gnade fortfährt alſo mit uns zu ſeyn, dann 
blicken wir mit Freuden in die Zukunft, und dann darf 
es uns auch nicht bange ſeyn in Beziehung auf die Be— 
kehrung der armen, fo tief in Sünde und Elend verſun— 
kenen Negerwelt. 
Fr. Schiedt.“ 


Die ſonſtigen Mittheilungen der Station enthalten 
in der Hauptſache Folgendes: 

In der Mitte vorigen Jahres gelang es Br. Schiedt 
eine Abendſchule für Erwachſene zu eröffnen, die von 80 
Perſonen beſucht wurde. Sie machte großes Aufſehen 
und war der Anlaß zur Einführung eines Gottesdienſtes 
in der Woche. Die Schule in Labodei erregte zuerſt die 
Feindſchaft des Fetiſchprieſters, der, als einem Mann, von 
welchem zwei Knaben die Schule beſuchten, ſein dritter 
Sohn erkrankte, das Leſen im Buch für die Urſache des 
Fetiſchzorns erklaͤrte. Der Mann nahm ſeine Kinder aus 
der Schule und ſtellte ſie dem Götzen vor; aber — der 
kranke Knabe ſtarb, und die Kinder kamen wieder zum 
Buche. Eine ſonderbare Scene gab es, als Br. Schiedt 
in Labodei die Schulkinder um fic) verſammelte, um ihre 
Namen aufzuſchreiben. Eine Menge Neger ſah dem in 
ihren Augen ſo wunderlichen Beginnen zu. Die Kinder 
ſträubten ſich; es gab ein gewaltiges Geſchrei; das Auf— 
ſchreiben wurde als Zauber betrachtet, und die Leute fürch— 
teten ihre Kinder würden verkauft oder gar aufgefreſſen 
werden. Doch die Aufregung legte ſich wieder, und die 
Schule gewann Fortgang. Später wurde Br. Schiedt 
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zum zweiten Male vom Klima + Fieber befallen. Durch 
Gottes Gnade genas er wieder. Ein gewaltiger Kampf 
mußte vor der Taufe des obengenannten Abrahams be— 
ſtanden werden; denn der Zorn und Grimm der Heiden, 
beſonders ſeiner Verwandten, that mit Liſt, Läſterung 
und Gewalt alles Mögliche, um die Taufe zu hindern. 
Abraham mußte ſich von Allen, auch von ſeinem Weibe, 
mit Schmerzen losreißen. Aber der HErr gab ihm den 
Sieg, und die Bahn war gebrochen. Im Spätjahr war 
Br. Schiedt Zeuge von den furchtbaren Greueln die in 
den ſogenannten Jams-Coſtümen acht Tage lang bei 
Tanz, Freſſen, Sauffen, Schreien und Trommeln Tag 
und Nacht, beſonders an dem großen Fetiſchtag, zu Labodei 
verübt werden. Eine über alle Schilderung gehende Scene 
der grauenhafteſten Unzucht ging an hellem Tage unter 
Trommelſchlag von Tauſenden vor ſeinen Augen vor, und 
er ruft aus: Das ſind deine Brüder, o Chriſtenheit! das 
iſt ihr Gottesdienſt! das ſind ihre Feſte! das iſt ihre 
Freude, die ſie kennen bis ſie hinabſinken ins Grab, und 
ihre unſterblichen Seelen hinübergehen in die Ewigkeit die 
ſie nicht kennen. Ich will nichts weiter ſagen, als dich 
und mich erinnern, an jenen großen Tag des HErrn, 
wo auch Hams Söhne zu unſerer Seite ſtehen werden 
vor dem Richterſtuhle Gottes. 

Zugleich aber meldet Br. Schiedt, wie eine mächtige 
Bewegung von Oben manche Neger in Uſſu ergriffen und 
eine Zahl von 40 bis 50 Erwachſenen ſich ihm angeſchloſ— 
ſen habe. Betſtunden wurden gehalten, worin die kind— 
lichſten Gebete aus dem Munde dieſer Neger emporſtiegen; 
(ſ. Heidenbote 1847. Nro. 5). Sogar der Fetiſchprieſter 
in Labodei brachte ſeitdem ſeinen Knaben zur Schule und 
antwortete auf die Bemerkung, daß derſelbe ſeinen Fetiſch— 
glauben verlieren werde: „Ich höre die Palawer deines 
Gottes gern.“ In einem fpatern Briefe heißt es: Gee 
ſtern kamen zwei Neger zu mir und erklärten: „Wir ſchnei— 
den unſere Fetiſche vom Hals; wir wollen Gott dienen 
und Chriſten werden.“ Am Sonntag nach Neujahr hoffe 
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ich ſechs Eingeborne zu taufen. Etliche von ihnen hatten 
mehrere Weiber und ſchickten ſie weg. Jetzt fliegen die 
Pfeile des Teufels von allen Seiten. 

Dieſe Taufen find ſeitdem an fünfen wirklich vollzo— 
gen worden. Neueſtens kann dieſer l. Bruder melden, 
daß die drei Schulen in Uſſu 150 Kinder zahlen; daß er 
einige Jünglinge im Unterricht habe, um fie zu Schulleh⸗ 
rern zu bilden; daß 80 Neger regelmaͤßig zum Gottes⸗ 
dienſte kommen, und noch mehrere kommen würden, wenn 
die Mittel vorhanden wären eine Capelle zu bauen; fo 
daß, die kleine Gemeinde mitgezählt, die Zahl aller, die 
jetzt auf dieſer Station unter evangeliſcher Leitung ſtehen, 
ſich auf wohl 300 Seelen beläuft. Deſto ſchmerzlicher iſt 
es unter ſolchem Segen auch tief verwundende Nachrich— 
ten, wie die von der Unerläßlichkeit der Entfernung Br. 
G. Thompſons von ſeinem Poſten in Uſſu, ſowie die 
von den traurigen Verirrungen eines weſtindiſchen Jüng⸗ 
lings, der jetzt im Fort gefangen ſitzt, erhalten zu müſſen. 
Von einer Reiſe nach Labodei und Teſſing, wo Schu— 
len errichtet ſind, ſchreibt Br. Schiedt: „Zu Teſſing kam 
„ich Abends 7 Uhr an. Die Schulkinder und die ſuchen— 
„den Heiden verſammelten ſich und erquickten mich aufs 
„innigſte durch den Geſang einiger Liederverſe. Nach 
„dem Geſang fielen alle auf ihre Kniee zum Gebet. 
„Dann hatten wir eine geſegnete Beſprechung. Einige 
„bitten längſt um die Taufe. Zweien verſprach ich Unter— 
„richt. Viele würden das Heidenthum aufgeben, aber die 
„Vielweiberei hindert ſie. Weiber und Kinder ſind ihnen 
„die Mittel ſich durch ihre Arbeit zu ernähren. Will 
„Gott, ſagte Einer, daß wir thun wie die Weißen, war⸗ 
„um gibt Er uns nicht auch Kleider und gute Sachen 
„wie die Weißen ſie haben? Ihr habt gute Sachen zu 
„eſſen und zu trinken, aber nicht viele Weiber, und ſagt, 
„daß ihr in den Himmel geht; wir haben viele Weiber, 
„aber keine guten Sachen, warum ſollten wir in die Hölle 
gehen?“ Auf ſeiner Weiterreiſe der Küſte entlang predigte 
Schiedt in mehrern Negerdörfern das Evangelium. In 
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einem derſelben drangen die Leute auf ihn, eine Schule 
zu errichten; aber er konnte, weil die Geldmittel dazu feh— 
len, Nichts verſprechen. Der Kabuſier, der mit ſeinem 
ganzen Hofſtaat vor ihm ſtand und ihm ſtets liebend die 
Hand drückte, bemerkte auf ſeine Worte über die Vergaͤng— 
lichkeit alles Irdiſchen: „Der Weiße ſpricht ein gutes Bas 
lawer; ihm will ich meinen Sohn geben, daß er ihn 
Weisheit lehre.“ In Prampram, einem Hauptſitze des 
Fetiſchdienſtes, fand er die Schule der Methodiſten am 
untergehen. In Ningo, dem großen Dorfe, wo vor 100 
Jahren die Brüdergemeinde, und vor 12 Jahren unſere 
Geſellſchaft einen Miſſionsverſuch machte, predigte er einen 
ganzen Tag das Evangelium, und die Häuptlinge gaben 
ihm ihre Söhne mit in die Schule. 

Die neuangekommenen Brüder ſchreiben uns über dieſe 
Station ſo: „Sonntags den 17. Jan. Vormittags, ſagt Br. 
Meiſchel, predigte ich vor einer großen Zuhörerſchaft zum 
erſtenmal vor den Heiden über 1 Cor. 2, 2. Ein chriſtlicher 
Dolmetſcher überſetzte meine Predigt ins Accra, Ich wunderte 
mich ſehr über das ungeheure Gedaͤchtniß und die Leben— 
digkeit dieſes lieben jungen Mannes. Nachmittags pre— 
digte Br. Schiedt über Matth. 25, 1—3 ſehr erbaulich, 
wobei er ſeine Bibel reichlich mit dem von ſeinem Ange— 
ſicht triefenden Schweiß netzte. Es beſuchten uns alle 
Angehörigen der hieſigen Gemeinde und mehrere Heiden 
aus Taſſing, um uns Glück und Segen zu wünſchen. 
Abends 7 Uhr war eine Betſtunde die ich nie vergeſſen 
will. Br. Schiedt eröffnete fte; dann beteten mehrere 
der chriſtlichen Lehrer voll Ernſt und Glauben für uns. 
Was mich aber zu Thränen rührte, waren die Gebete der 
Heiden. Sie fingen gewöhnlich im Engliſchen an Gott, 
den Schöpfer Himmels und der Erde und den Gott Abra— 
hams, Iſaaks und Jakobs zu nennen, dankten für die Er— 
löſung durch Chriſtum geſchehen, für das Evangelium 
und für unſere Ankunft und gnaͤdige Bewahrung auf der 
weiten Reiſe, und flehten um Beſchützung unſers Lebens 
und unſerer Geſundheit, daß uns Gott für viele zum 
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Segen ſetzen möge, führten dabei viele engliſche Bibel⸗ 
ſprüche an, und hielten dem HErrn Sein Wort in gläu⸗ 
biger Zuverſicht vor, wie ich es bisher nur von gläubigen 
Chriſten gehdrt hatte. Fürwahr der HErr hat ein großes 
Werk in Uſſu. Br. Stanger ſchildert den Taufact an 
fünf Candidaten; den ſechsten hielt Krankheit ab. Er 
war ihr Taufzeuge. Ein eigenthümliches Gefühl von Ban⸗ 
gigkeit ging bei den Miſſtonarxien und den Negern der 
feierlichen Handlung voran. Am Tauftag hielten die 
Täuflinge Morgens 5 Uhr aus eigenem Antrieb eine Bet— 
ſtunde. Die Taufe ſelbſt fand Nachmittags nach der Pree 
digt ſtatt. Viele Eingeborne waren anweſend. Es ging 
in tiefſter Stille vor ſich. Sie heißen jetzt Iſaak, Ja- 
kob, John, James und Paul. Die drei letztern ſind 
im Schullehrer-Inſtitut. Am folgenden Morgen beſuchte 
Br. Stanger mit ihnen das Dorf Teſſing. Der Schul- 
lehrer, ein Mulatte, verſammelte unter einem großen 
Baum in der Hauptſtraße ſeine Kinder. Drei bis vier- 
hundert Heiden ſtrömten herzu. Der Lehrer begann mit 
Geſang und Gebet und ſprach über die Wiedergeburt. 
Die Neugetauften folgten, legten ihre Zeugniſſe ab, und 
Paul redete auf liebliche Weiſe die Kinder an. Stan— 
ger ſchloß in ſtarker Bewegung des Herzens. Er fand 
einige redliche Sucher unter den dortigen Heiden. Hier 
in Uſſu iſt eine ſchöne Zahl junger Männer die dem 
Götzendienſt entſagt haben, und ſich zu Gebet und Be— 
trachtung des Wortes verſammeln. Viele von ihnen ſind 
Sclaven, und es wird Schwierigkeiten geben wenn ſie einſt 
getauft werden ſollen. Die Schule iſt ſeit acht Tagen 
auf 200 Kinder geſtiegen. Br. Stanger geht in den 
Haͤuſern umher und predigt das Evangelium. Es macht 
bei ihnen großen Eindruck, daß die Weißen daſſelbe ſagen 
wie die ſchwarzen Lehrer. Er bittet die Leute ihre Kinder 
zur Schule zu ſchicken. Aber auch er hat ſchon erfahren, 
welche Sclavenfurdt und welche unzüchtige Schamloſigkeit 
über dieſe armen Neger herrſcht. Den Weibern kann 
man mit dem Evangelium um der letztern Urſache willen 
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kaum nahen. Die Kinder werfen ſich oft jammernd an 
den Boden wenn man ſie zur Schule holt, a fie ver⸗ 
kauft zu werden fürchten. 

Lob ſey dem treuen Bundesgott, der ſo abe Dinge 
an dem umnachteten Volke thut und noch größere ver— 
heißt. 

Eine Schilderung des Negervolkes dieſer Küſte geben 
wir dieſem Berichte als Beilage mit.“ 


3. Station A bude. 
(Angefangen im Jahr 1847.) 
Miſſionar: Fried. Meiſchel. 


Der erſte Bericht von dieſer Station iſt ein kurzes 
Schreiben vom 17. Februar in folgenden Worten: 

„Gott ſey hochgelobt, geſtern Nachmittag halb 1 Uhr 
kam ich glücklich hier an; eine der chriſtlichen Familien 
der Weſtindier, Walker, zog mit mir. Ich wohne in 
einem Lehmhäuschen das 10 Fuß lang, 6 Fuß breit und 
9 Fuß hoch iſt. Gegenüber habe ich ein anderes kleines 
Häuschen für meine Vorraͤthe, und zwei Knechte. Walker 
wohnt in einem eben ſo kleinen Häuschen des Dorfes. 
Einen Dolmetſcher erwarte ich noch von der Küſte. Der 
Bau einer kleinen Wohnung und eines Schulhauſes wird 
ſogleich, wenn der Buſch niedergehauen iſt, beginnen. 
Hier ſind tauſend Kinder für die Schule: alles, alles will 
lernen, alt und jung. Sobald der Dolmetſcher da iſt, ſoll 
Unterricht und Predigt des Evangeliums beginnen.“ 

So iſt denn auch dieſer Theil des uns angewieſenen 
Miſſionsackers in kräftiger Arbeit. Wir flehen um Re— 
gen und Gedeihen. i 


Siehe Beilage D. 
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III. Miſſion in China. 


(Angefangen im Jahr 1847.) 


Miſſionare: Theodor Hamberg. Rud. Lechler, nebſt 
mehreren eingebornen Predigern. 


Hier iſt noch Alles neu. Unſere Brüder ſind im Maͤrz 
zu Victoria auf Hongkong angelangt. Hr. Carl Gütz— 
laff, an welchen ſie zunächſt von uns gewieſen waren, 
empſing fie mit herzlicher Liebe. Er ſchlaͤgt unſerer Com— 
mittee vor, einen Theil der Provinz Kwantung (Canton), 
die über 19 Millionen Einwohner zählt, und zwar den 
öͤſtlichen Theil derſelben, zu übernehmen. Er beſteht aus 
zwei Abtheilungen: dem Küſtenlande, wo der Hoklo-Dia— 
lekt vorzüglich geſprochen wird, mit der großen Stadt 
Tiautſchau. Drei eingeborne Arbeiter ſind dort ſchon be— 
ſchäftigt, vier weitere im Begriff dahin abgeſendet zu 
werden. Mehrere Gemeinden ſind bereits geſtiftet. Der 
andere Theil iſt das Innere der Provinz, wo der Hakka— 
Dialekt herrſcht. Die groͤßern Städte Kiajing und Fuit⸗ 
ſchaufu ſind mit eingebornen Predigern beſetzt, deren über— 
haupt vier nebſt manchen Hülfsarbeitern in der Provinz 
ſtehen. Die Briefe von dieſer Miſſion geben die folgen— 
den erfreulichen Nachrichten: 

„Hongkong, den 27. März 1847. 

„Es iſt ſehr ſchwer zu verſtehen, wie der liebe Gütz— 
laff Alles thun kann, was ihm obliegt; nur mit ſeiner 
unermüdlichen Thaͤtigkeit, Ordnung, Einfachheit und Kürze, 
mit der er Alles abmacht, iſt es ihm möglich. Morgens 
bis 10 Uhr iſt er unter den Chineſen, liest und betet mit 
ihnen in verſchiedenen Claſſen nach den Dialekten, welche 
er ſelbſt ſpricht, (ich glaube 5: nämlich Koang-hwa 
oder Mandarin-Dialekt, Punti, Hoklo und Hakka-hwa, 
welche alle in der Provinz Kwang⸗tung geſprochen were 
den; dazu wohl auch Hokkien ꝛc). Von 10 bis 4 Uhr 
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iſt er mit Amtsſachen beſchäftigt, und von 4 — 7 Uhr 
macht er Ausflüge mit ſeinen lieben Chineſen und ſendet 
die ganze Zahl der hier ſich aufhaltenden Zöglinge und 
Prediger bald hier bald dort hin um zu predigen. Seine 
Art zu verfahren iſt in ſeiner Lage eben ſo zweckmäßig als 
nothwendig. Er geht mit zwei, drei, bald zu den Pun— 
tis, bald zu den Hakkas und iſt, ja er macht ſich überall 
willkommen; nach einer kürzern Einleitung läßt er einen 
oder zwei Prediger reden und ſchließt dann gewöhnlich 
ſelbſt mit einem kurzen Gebet. Nur ſo kann er die Ga— 
ben und Fahigkeiten eines Jeden kennen lernen und auch 
geübte Prediger bekommen. Was ſie reden, iſt gewöhnlich 
eine kurze einfache Erzählung von den Thatſachen des 
Heils. Mit großer Treue und Bekanntſchaft mit der Bibel 
erzaͤhlen fie von der Erſchaffung des Menſchen, vom Falle, 
von Moſe, Elia ꝛc.; von der Geburt des Heilandes, von 
Seiner Lehre, Seinem Leben und Sterben ꝛc. und fügen 
hinzu Ermahnungen zur Buße und Bekehrung von den 
nichtigen Götzen zu dem lebendigen Gott (Schang-ti) und 
Seinem Sohne Ja-ſu Kito. Gützlaff hat unter dieſen 
Chineſen ſeine ſchönſten Stunden; und obgleich ich noch 
wenig oder nichts von der Predigt verſtehe, ſo iſt es 
mir doch eine Freude ihn reden zu hören; ſeine innige 
Liebe zu den Chineſen, ſeine Hingabe an das große Werk 
des HErrn belebt ihn ſelbſt und tritt in allem ſeinem 
Thun hervor. Er hat, wie auch ſeine Frau mir ſagte, 
bedeutende Einkünfte; aber alles opfert er für Chinaz 
und der HErr hat ihm gerade deßhalb einen wichtigen 
Poſten gegeben, damit er ſeinen Einfluß und ſeine Mittel 
auf die Bekehrung der Chineſen verwenden könne. In 
der erſten Zeit war Gützlaff allein, und drei Jahre lang 
war nur Einer bei ihm; endlich kam noch einer, und 
darnach acht auf einmal; jetzt zahlt der Verein 366 Mit- 
glieder (eines für jede Million in China), mit einigen 50 
Predigern. Dieſer Verein, deſſen Seele Gützlaff iſt 
(d. h. das ſichtbare Werkzeug des HErrn), will nun mit 
verhaͤltnißmäßig geringen Mitteln in allen Provinzen des 
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ungeheuern Reiches das Evangelium predigen laſſen und 
die Bibel verbreiten. Wie kann das geſchehen? Erlauben 
Sie mir kürzlich zu ſagen wie der Verein verfährt. Man 
hat hier kein Inſtitut. Gützlaff hat keine Zeit den or⸗ 
dentlichen Unterricht zu leiten; indeß werden die Brapa- 
randen in der Bibelkunde von einem alten erfahrnen 
Mann unterrichtet; durch Leſen, Beten und Leben mit 
ihnen lernt Gützlaff ſie bald kennen, und da nun der 
Verein den Entſchluß faßt das Evangelium an allen 
Orten predigen zu laſſen, ſo gilt es einen tüchtigen 
Mann zu finden der dieſe Dialekte ſpricht. Iſt er gefun- 
den, ſo ſagt Gützlaff kurz wohin er gehen und was er 
thun ſoll, namlich das Evangelium predigen. Nun gibt 
man ihm einige Thaler Reiſegeld und Unterhalt für einige 
Monate, von vier bis acht Thaler für den Monat, nebſt 
einigen Säcken Bücher, und ſo geht er fort. Nun kann 
man ihm nicht weiter folgen; man weiß nicht ob er tide 
tig und treu ſey oder nicht; aber man iſt deßhalb unbe— 
kümmert; man verlangt bloß von ihm, daß er ſeine Treue 
durch die That beweiſe; und ſo geſchieht es auch gewöhn— 
lich; denn kaum iſt die Zeit verfloſſen, ſo erſcheint der 
Ausgeſandte wieder, liefert fein Tagebuch, und zum Un- 
terpfand ſeiner Treue bringt er einen oder zwei Neubekehrte 
mit ſich. Nun weiß man, daß wie auch ſeine Fähigkeit, 
menſchlich geprüft, ſeyn möge, der HErr ſich doch zu ihm 
bekannt und ſein Werk geſegnet habe. Nun werden die 
Neuangekommenen auf aͤhnliche Weiſe erzogen, um wie— 
der in ihre Heimath zurückzukehren; und wenn ſie als 
Prediger angeſtellt werden, müſſen ſie auf ähnliche Weiſe 
ihre Treue beweiſen. So wird ſich mit der Gnade des 
HErrn die Kunde des Evangeliums ſtill und im Verbor— 
genen über das große Reich verbreiten, bis das Samen— 
korn zu einem ganzen Baum wird, der ſeine Aeſte von 
einem Ende des Reiches bis zum andern verbreitet; bis 
keine Stadt ja kein Dorf in ganz China ſeyn wird, wo 
nicht die Predigt vom Kreuze gehört worden ſey. Man 
weiß aber wenig von allem dieſem. Gützlaff ſpricht 
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wenig und ſchreibt wenig; er hat öfter den andern Miſ— 
fionarien gerathen und fie eingeladen mit unter das Volk 
zu gehen; aber nur etwa zwei im ganzen China thun es. 
Die Meiſten bleiben zu Hauſe, errichten Schulen, heira— 
then, werden krank und kehren in die Heimath zurück, ehe 
ſie noch die Sprache können. 

„In dieſem Monat find hier von Gützlaff etliche 30 
getauft worden. Die Präparanden-Zeit iſt gewöhnlich 
5 bis 7 Monate. In dieſer Zeit ſchreiben fie Aufſätze 
über verſchiedene Religionsfragen, und wenn ſie ihr Glau— 
bensbekenntniß befriedigend abgegeben haben, was ge— 
wöhnlich ſchriftlich geſchieht, werden ſie getauft. Der 
Taufritus iſt ſehr einfach. Nach der Morgenandacht wird 
eine Schüſſel mit Waſſer auf einen Stuhl geſetzt; der 
Täufling kniet nieder, und Gützlaff taucht dreimal ſein 
Haupt in die Schüſſel und tauft ihn in dem Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes; darnach 
ein kurzes Gebet, und Alles iſt fertig. Geſtern wurden 
vier getauft; unter ihnen ein alter Mandarin von der 
Hauptſtadt, ein tief und ernſtlich denkender Mann, der 
30 Jahre lang über das Chriſtenthum nachgedacht hat, 
nun aber geſtand, daß nur in Chriſto Jeſu wahrer Friede 
zu finden ſey. Gützlaff weinte vor Freude und Bewegung 
als er von ihm erzählte. Oh! rief er aus, er iſt ein gee 
waltiger Mann und hat großen Einfluß in der Haupt— 
ſtadt. Sogleich faßte der Verein den Entſchluß eine Miſ— 
ſion in der Hauptſtadt China's zu eröffnen, und ein ge— 
wiſſer Herr, der noch unbekannt ſeyn will, der aber zu 
groß iſt um nicht erkannt zu werden, nimmt den alten 
Mandarin mit ſich nach Peking und beabſichtigt die Bibel 
dort zu drucken und zu verbreiten. Gützlaff hat ſchon 
einige gute wiſſenſchaftliche Bücher von chriſtlicher Tendenz 
dem großen Hau-Collegium übergeben, die von demſelben 
gedruckt worden ſind, und ſteht jetzt mit dem betheiligten 
Profeſſor deſſelben in Unterhandlung, um durch daſſelbe auch 
das Neue Teſtament gedruckt und verbreitet zu bekommen. 
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Nur eine Perſon in Gützlaffs Lage konnte ſo etwas thunz 
doch der Erfolg iſt in des HErrn Hand. 

„Die Vermuthung, daß Gützlaff nach Europa zurück⸗ 
kehren werde, iſt nicht gegründet; nur im Fall der Prinz 
Kijing nach Europa reist, wird Gützlaff auf ſeinen mehr⸗ 
mals geäußerten Wunſch ihn begleiten. Dieſer Kijing, der 
bei der Regierung viel zu ſagen hat, und ein gut und 
klar denkender Mann ſeyn ſoll, beſchützt Gützlaff ſehr und 
ſagte einmal in der Gegenwart der Geſandten zu Gützlaff: 
„Du biſt mein Freund, und ich überlaſſe es dir dieſe An 
gelegenheit auf beſte Weiſe zu beſorgen.“ Da man ihn 
um ſeine Anſicht über Katholizismus und Proteſtantismus 
fragte, antwortete er: „Ich handle hier als Staatsmann, 
und da kenne ich keinen Unterſchied der Religionen, ſon⸗ 
dern will eine völlige Religionsfreiheit.“ 

„Was nun unſere Thätigkeit betrifft, fo will Gützlaff, 
wenn wir auf die Anſichten und Zwecke des Vereins ein— 
gehen, unſere Theilnahme an der Miſſion keinen Augen⸗ 
blick verſchieben. „Das iſt etwas,“ ſagte Gützlaff, „wenn 
Sie Ihren Geſellſchaften ſchreiben können: wir kamen letz⸗ 
ten Montag an, und an demſelben Abend gingen wir 
hinaus um das Evangelium zu predigen.“ Aus der bei— 
geſchloſſenen Abſchrift werden Sie erſehen wie der Verein 
den beiden Geſellſchaften zu Baſel und Barmen die ganze 
Miſſion in der Provinz Kwangtung, die über 19 Millio⸗ 
nen Einwohner zählt, übermachen will, um darnach freiere 
Hande zu haben, das Evangelium den übrigen Provinzen 
zu bringen. Wenn die Committee ſich vom HErrn berue 
fen fühlt die Mifſion in China mit allem Ernſte zu bee 
treiben, d. h. nicht nur bei einem kleinen Anfang ſtehen 
zu bleiben, ſondern nach der Leitung des HErrn vorwärts 
zu gehen, ſo iſt es unſere Ueberzeugung, daß die werthe 
Committee auf den Vorſchlag des Vereins eingehen wird; 
doch würde ich es für rathſam halten nicht auf einmal 
eine bejahende Antwort zu geben, da wir die ſpeciellen 
Koſten noch nicht berechnen fonnen, auch nicht im Stande 
ſind die Sache zu leiten, da ſowohl Sprache als ſonſtige 
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Verhältniſſe uns noch unbekannt ſind; aber wenn ich 
meine einfältige Meinung ausſprechen darf, ſo wäre mir, 
wie auch gewiß dem Br. Lechler, der gerade auf einem 
Ausflug abweſend iſt, ſehr lieb, wenn die Committee uns 
die Befugniß ertheilen würde, in dem Grade als wir mehr 
Kenntniß, Erfahrung, und auch in der Heimath Beiträge 
erhalten, unſere Thätigkeit zu erweitern, bis wir endlich, 
fo der HErr will, die ganze Miffion in der Provinz 
Kwangtung mit den Barmer Brüdern übernommen haben. 
Die Barmer Brüder würden dann den weſtlichen und 
Baſel den öſtlichen Theil der Provinz übernehmen. Die 
Brüder Genähr und Köſter lernen bereits die Punti— 
Sprache; Br. Lechler die Hoklo oder Tiecheon, nach der 
größten Stadt in ſeinem Diſtrict, der ſich der Küſte ente 
lang bis nach Fokien zieht; er hat vielleicht den ſchwerſten 
Dialekt bekommen, weil er am meiſten von dem Koang— 
hwa abweicht; er hat aber einen guten, treuen, herzlichen 
Lehrer bekommen und iſt noch jung und fähig zum Ler⸗ 
nen. Die drei Prediger dieſes Dialektes hat er nach dem 
Wunſche der Committee übernommen, und er zählt ſchon 
mehrere Millionen Pfarrkinder, wie Gützlaff ſich ausdrückt. 
Ich wollte bei der Wahl des Dialektes nichts entſcheiden, 
ſondern überließ es Gützlaff; er gab dem Br. Lechler das 
Hoklo, und fo blieb mir das Hakka-hwa. Dieſe Mund— 
art, die mehr dem Mandarin oder Koang-hwa ähnlich 
iſt, wird von 3 — 4 Millionen geſprochen, die den innern 
und nordweſtlichen Theil der Provinz bewohnen, und die— 
fer Diſtrict grenzt an die Kiangſi-Provinz. Die Hakkas 
ſind meiſt arme aber arbeitſame Bergleute. Man ſieht ſie 
in der Gegend von Hongkong mit Meißel und Hammer 
die Felſen bearbeiten, und in kurzer Zeit tragen ſie ganze 
Berge zum Hausbau weg. Unter ihnen hat das Evan— 
gelium vielen Fortgang gefunden; die meiſten Prediger, 
die ſich hier befinden, ſind Hakkas; aber kein Miſſionar 
außer Gützlaff, und vielleicht Medhurſt, kennt, fo viel 
wir wiſſen, ihre Sprache. Gützlaff hatte nun zwar drei 
Arbeiter vorgeſchlagen; aber da dieſe alle Hoklos waren, 
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fo ſielen ſie dem Lechler zu. Ich habe den Prediger 
Giao, 43 Jahre alt, für die Basler-Geſellſchaft über⸗ 
nommen. Siao iſt einer der älteſten Arbeiter und hat 
ſchon Vieles gewirkt: in Siu⸗tſchu⸗fu iſt eine Gemeinde 
von 30 — 40 Leuten. Wenn er etwa 50 getauft hat, fo 
wird er ordinirt werden; bisher iſt es keiner geworden. 
Auf ähnliche Weiſe wie Siao nahm ich geſtern für die 
Miſſion in Baſel den jüngern lebhaften Prediger Tehunu, 
den ich ſehr liebe, in Dienſt, und geſtern Abend, nach 
einem kurzen Gebet, zog er mit drei Säcken Bücher und 
15 Thalern für drei Monate nach Kai-jing im nördlichen 
Berglande ab. In Kai-jing iſt auch eine Gemeinde 
von etwa 20 Seelen.“ 

„24. April. Gützlaff hat mir dringend folgende drei 
Sachen aufs Herz gelegt, und ich habe fie alle als vom 
HErrn HErrn mir gegeben angenommen, und betrachte 
es als die Aufgabe meines Lebens, das Werk das mir 
gegeben iſt, wenn nicht auszuführen, doch daran zu ar⸗ 
beiten. 

„1. Das Evangelium Jeſu Chriſti in allen Städten 
und Dörfern des ganzen Hakka-Gebietes predigen zu 
laſſen, und ſelbſt hoffentlich noch in n Jahre die 
Hauptorte zu beſuchen. 

„2. Durch Gebet und Arbeiten uf hinzuwirken, 
daß das Evangelium in der an mein Diſtrict grenzenden 
Provinz Kiangſi gepredigt werde, und 

„3. die heilige Schrift auch dort mitten im großen Reiche 
drucken zu laſſen, damit das Wort Gottes überall verbreitet 
werde. Es iſt merkwürdig, daß ſchon in Baſel Kiangſi mir 
beſonders am Herzen lag; nun glaube ich, daß ich einmal 
in Kiangſi das Evangelium predigen werde. Im nächſten 
Monat gedenke ich, fo der HErr will, mich chineſiſch zu 
kleiden, ſamt dem Zopfe, und weitere Ausflüge ins In— 
nere anzufangen; ich will aber zuerſt Morriſons Wöͤrter⸗ 
buch vollends durchgehen und mir eine kleine Wöoͤrterſamm⸗ 
lung aus dem Hakka-Dialekt machen, was mir wach et⸗ 
wa 14 Tage nehmen wird. e 1 
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„Um nun die Miſſion in der Provinz Kwangtung 
weiter auszudehnen, ſo macht Gützlaff den Vorſchlag jetzt 
etwa 55 Prediger anzuſtellen, von welchen 27 auf Bar⸗ 
men und 28 auf Baſel fallen würden. Von dieſen 28 
würden Lechler 12 und mir 16 zu Theil. Hätte es nun 
auch ſeine Richtigkeit, daß dieſe ganze Miſſton (uns ein— 
gerechnet) nicht mehr koſten würde, als was zwei verhei— 
rathete Miffionare auf engliſchem Fuße lebend hier koſten, 
ſo können wir doch ohne die Genehmigung der Committee 
nicht das Ganze übernehmen; dieſes findet auch Gützlaff 
ſehr billig und ſchlägt deß halb in der Zwiſchenzeit vor die 
Koſten mit uns zu theilen; d. h. der chineſiſche Verein 
und wir theilen uns in die Hälfte. Will hernach unſere 
Geſellſchaft das Ganze übernehmen, ſo iſt es gut; will 
ſie es nicht, ſo erſetzt immer der chineſiſche Verein das 
Fehlende. Da wir es als unſere Pflicht betrachten ſo 
weit möglich das Werk des HErrn zu fördern, ohne die 
Inſtruction der verehrten Committee zu überſchreiten, ſo 
haben wir uns entſchloſſen auf dieſen Vorſchlag unter 
obiger Bedingung einzugehen.“ 


IV. Miſſion in Oſt⸗Bengalen. 
(Angefangen im Jahr 1847.) 


Miſſtonare: Ruprecht Bion. Joh. Merk. Samuel 
Boſt. 


— 


Dieſe ſo unerwartet uns, wie wir glauben, vom 
HErrn übertragene Miffion iſt gleichſam eine Erbſchaft 
zu nennen aus früheren Jahren unſerer Geſellſchaft. Un— 
ſere theuern Freunde erinnern ſich wohl noch, daß im 
Jahre 1838 unſer l. Br. Dr. Häberlin, damals zum 
Beſuche in Europa, aufs dringendſte einlud, Sendboten 
des Evangeliums aus unſerer Anſtalt nach Bengalen 
abgehen zu laſſen, die, von chriſtlichen Freunden in Oſtin— 
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dien mit den nöthigen Mitteln zum Unterhalte verſehen, 
unter der Leitung unſerer Geſellſchaft in Central-Indien 
einem bis dahin von der Miſſion noch gar nicht berühr— 
ten Lande ſtehen ſollten. Eine längere Verhandlung folgte 
dieſem Aufruf. Allein die Schwierigkeiten zeigten ſich 
viel bedeutender als Dr. Häberlin und wir erwartet 
hatten. Später, als nach Aufhebung unſerer Miſſion in 
Armenien und Perſien unſer Br. Pfander in Calcutta 
weilte, erhob ſich von Neuem die Stimme der dringend— 
ſten Einladung an uns, jenes leerſtehende Feld zu be— 
ſetzen. Wir gingen abermals mit der durch unſere gerin— 
gen Mittel gebotenen Vorſicht in die Sache ein. Allein 
wieder zerſchlug ſie ſich, und Prediger Goßner in Berlin 
beſetzte den beabſichtigten Poſten. Endlich erneuerten ſich 
die Bitten und Wünſche durch Dr. Häberlin zum drit⸗ 
tenmal in den zwei letzten Jahren. Nur war jetzt nicht 
mehr Dſchubbelpur, ſondern Sagor in Central-Indien 
der Ort, wohin man uns rief. Inzwiſchen hatten aber 
unſere Miſſtonsarbeiten im weſtlichen Indien und in Africa 
eine ſo raſche Ausdehnung erfahren, daß unſere Mittel 
dadurch völlig erſchöpft wurden. Wir mußten mehr als 
je auf feſte Sicherung des uns angebotenen engliſchen 
Beiſtandes bedacht ſeyn, weil wir uns nicht verbergen 
konnten, daß auch die freundlichſten Anerbietungen theurer 
chriſtlicher Manner in Indien nur für die Zeit ihres Auf— 
enthaltes in dieſem Lande gemeint ſeyn können, und daß 
eine einmal errichtete Miſſion zu irgend einer ſpätern Zeit 
mit einer für uns überwältigenden Ausgabenlaſt ſich auf 
uns überwälzen möchte. Ehe wir in dieſer Hinſicht be— 
ruhigende Antwort erhalten konnten, hatte die Engliſche 
Geſellſchaft für Verbreitung des Evangeliums 
den Poſten zu Sagor beſetzt, und die Sache ſchien aber— 
mals ruhen zu ſollen, als die dortigen Freunde mit der 
Zuſage der von uns verlangten Garantien ihre reichen 
Liebesgaben auf eine in Oſt-Bengalen zu errichtende 
Miſſion übertrugen. Von dieſer handeln die im Heiden— 
boten (1847 Nro. 6) veröffentlichten Briefe von Dr. Haz 
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berlin. Jetzt konnte die Committee nicht mehr zweifeln, 
daß in den dringenden an fie ergangenen Aufrufen nicht 
bloß ein wohlgemeinter menſchlicher Plan, ſondern auch 
eine Weiſung des HErrn ihr entgegentrat. Sie beſchloß 
daher drei ihrer Brüder nach jenem neuen Arbeitsgebiete 
abreiſen zu laſſen. Die Abreiſe und Ankunft derſelben 
haben wir bereits in unſerem Berichte gemeldet. Zuerſt 
waren alle dieſe Brüder für Eine Station, die große 
Stadt Dacca im öſtlichen Bengalen, beſtimmt. Es zeigte 
fic) aber, daß nach den an die Gaben geknüpften Bedin⸗ 
gungen ſogleich zwei WArbeitsftatten, nämlich die Stadt 
Comilla im Lande Tippera und Dajapur (Gnaden⸗ 
heim) auf einem von Hrn. Wyſe uns in der Nähe von 
Dacca geſchenkten Landſtücke, beſetzt werden mußten. Dem- 
gemäß werden die Brüder Bion und Boſt noch im 
Laufe dieſes Jahres an den erſtern, Br. Merk aber an 
den letztern Platz, wo eben jetzt ein Haus für die Miſſion 
erbaut wird, abgehen. Vernehmen wir nun aus den 
neuern Mittheilungen Dr. Häberlin's welche weitere 
Wünſche und Aufforderungen ſich an die bisherigen an— 
ſchloſſen. Am 8. Januar gibt er uns die erfreuliche Nach— 
richt, daß die lieben Brüder, die aus unſerer Anſtalt unter 
die Leitung der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft gee 
treten find, und ihre Miſſtonsarbeit in Bengalen gefun— 
den haben, von ihren Gehalten eine nicht unerhebliche 
Summe von jährlichen Liebesgaben für die neu zu ſtif— 
tende Basler Miſſion anbieten. Er bemerkt weiter: „Eine 
Druckerpreſſe wird unumgänglich nöthig ſeyn, ſobald eine 
Miſſion in der Stadt Dacca errichtet wird, beſonders da 
die Gebildetern unter den Hindus durch Schriften aller 
Art einen feinen verführeriſchen Pantheismus überall ver— 
breiten. Es hat ſich im letzten Monat eine Geſellſchaft 
zu Dacca gebildet zur Herausgabe und Verbreitung ſolcher 
Schriften in engliſcher und bengaliſcher Sprache.“ Im 
Februar meldet er: „Für 10 Brüder haben wir Mittel in 
Händen. Das Haus in Dajapur wird im März fertig 
werden. Das ziemlich unbekannte Land, in e fle 
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treten, zahlt 18 Millionen Einwohner zwiſchen Ganges 
und Brahmaputra.“ Im Maͤrz ſchreibt er nach der An⸗ 
kunft der Brüder: „Ich wiederhole meine Einladung für 
ſieben weitere Miſſionare. Es wird ſehr wünſchenswerth 
ſeyn in der großen Stadt Dacca ſelbſt feſten Fuß zu faſ⸗ 
fen. Zu Naraingundſch, 8 engliſche Meilen öͤſtlich von 
Dacca, iſt uns auch ein Haus angeboten. Zu Tezpur 
in Mittel-Aſſam verſpricht man uns ein ſchönes ſtei⸗ 
nernes Haus mit Gut und hinreichenden Mitteln zum 
Unterhalt zweier Miſſtonare. Dieſe Station iſt heſonders 
wichtig, da ſie nicht bloß für die dort wohnenden Aſſame— 
fen, ſondern hauptſächlich für die mehr oder weniger wile 
den und unbezähmten Bergvölker an der Grenze von Bus 
tan beſtimmt iſt. Zwanzig Stämme, die ſich wieder in 
mehr als hundert Zweige vertheilen, finden dort ihren 
Mittelpunct. Es ſind die Duphla, Abor, Aka, Miri, 
Kowa, Raft, Schergan, Kampo, Keriapara, Botia, 
Singpo, Kampti, Mattak, Muni, Naga, Mirki, Kat⸗ 
ſchari, Kuki, Latong, Tipera, u. a.“ „Am 20. Maͤrz,“ 
ſchreibt er von Bariſal aus, „verließen wir Calcutta auf 
zwei Booten, durchſchnitten die Sunderbunds (Schönwald) 
und ſind glücklich hier in der Hauptſtadt des Diſtricts 
Backergundſch angekommen. Die Brüder überſetzen ſchon 
Bengaliſch. Wir ſind den ganzen Tag von 7 Uhr Mor⸗ 
gens an beiſammen; da wird Griechiſch, Engliſch und Ben— 
galiſch getrieben, und es geht munter vorwärts. Von 
Dacca lautet es im April: „Das Haus in Dajapur iſt 
nicht weit vorgerückt, doch wird es bald fertig werden, 
denn die Materialien ſind geſammelt. Hier in Dacca 
felber verlangt man eine ſtarke Miſſion; von allen Seiten 
her kommt der Aufruf. Ich habe mich daher im Namen 
des HErrn entſchloſſen, ſelber dieſe Miſſion am 1. Mai 
ju beginnen, bis Brüder nachkommen. Die Arbeit hier 
ift vielſeitig. Sie beſteht in 1) einer chriſtlichen Schule 
für die vielen armeniſchen und griechiſchen Jünglinge hier. 
2) Einer engliſchen Schule für Eingeborne, zu der wir 
leicht 500 Schüler bekommen können. 3) Einer Waiſen⸗ 
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ſchule für Knaben. 4) Einer Waiſenſchule für Mädchen. 
5) Predigt und Geſpräch in allen Theilen der Stadt, 
und 6) wo möglich eine Druckerpreſſe. In Tezpur (Aſſam) 
bauen die Freunde ſchon ein kleines Kirchlein für die 
Station, für welche in England ſelber Geld geſammelt 
wird. Neulich iſt auch für Pabna, weſtlich von hier, 
ein Anerbieten gemacht worden, und erſt geſtern kam ein 
neuer Ruf. Es iſt merkwürdig wie ſich die Thüren öff— 
nen.“ — Die Briefe unſerer dort neu angelangten Brüder 
beſtätigen Alles hier Geſagte und bemerken, daß im Sep— 
tember die beiden Stationen Dajapur und Comilla beſetzt 
werden ſollen. Br. Merk ſchreibt: „Wären wir nur ſtatt 
drei Brüder zwölf geweſen. Alle hätten Arbeit und Un— 
terhalt gefunden.“ Und Br. Boſt fragt, nachdem er erzaͤhlt, 
wie ſich ohne ein Wort von ihnen das Gerücht von Er— 
öffnung einer engliſchen Schule verbreitet habe, und wie 
Knaben jeden Ranges ſich ſchriftlich und mündlich drin— 
gend um die Aufnahme in dieſelbe gemeldet haben: „In 
welchem Felde hat man gleich von Anbeginn ſolchen Eifer 
geſehen, in eine Schule aufgenommen zu werden, wo die 
Bibel geleſen und pflichtmäßig den Kindern ans Herz gee 
legt werden ſoll?“ 

Auch wir fragen im Angeſichte dieſer dringenden 
Rufe auf der einen, aber auch der ſchon für das Gewon— 
nene nicht mehr zureichenden Geldmittel unſerer ſo viel er— 
heiſchenden, ſchon faſt auf 19 Stationen heran gewachſenen 
Miffion, auf der andern Seite: „Was haben wir zu 
thun?“ 


III. 


Es bleibt uns nach allem Bisherigen noch übrig, zu 
uns ſelbſt zurückzukehren um von dem Gange unſerer 
Miſſionsanſtalt das Nöthige zu berichten. Wahrend 
die geliebte Hausmutter des Miſſionshauſes in der Stadt 
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in ein frühes Grab ſank, haben wir den HErrn dafür 
zu preiſen, daß Er ſeit dem vorigen Jahresfeſte die Ge— 
ſundheit unſerer theuern Hauseltern der Voranſtalt wieder 
geftarft und bisher erhalten hat; daß Er überhaupt ſo— 
wohl im Kreiſe der Lehrer als in dem der Zöglinge uns 
vor weiteren ſchmerzlichen Veränderungen behütet hat, wie 
ſie daheim und draußen das Miſſionswerk als eine Schule 
des Leidens bezeichnen. Dagegen hat es an den ſtillen 
heilig ernſten Mahnungen des Geiſtes der Zucht auch im 
abgelaufenen Jahre nicht gefehlt, ohne die wir ja des 
wahren Grundes und Bodens unſerer ganzen Miſſions— 
ſache, des lebendigen Bandes unſerer Gemeinſchaft, nicht 
gewiß bleiben könnten. Wir haben durch Gottes Gnade 
gelernt, nicht bloß in Dingen die da vergehen mit Allem 
was 1 Cor. 13. als nichtig und vergänglich bezeichnet iſt; 
nicht bloß in menſchlichem Wiſſen und irdiſchen Fertigkei⸗ 
ten, ſondern auch in dem, das da bleibet. Aber viel, 
ſehr viel haben wir Alle, Lehrer und Zöỹglinge, noch zu 
lernen und zu verlernen. / 
Die Zahl unferer Angehörigen in den beiden Anſtal— 
ten belief ſich vor einem Jahre auf 53. Von dieſen be— 
fanden ſich 18 in der Voranſtalt, 35 im Miſſionshauſe. 
Aus dieſer Hoherm Anſtalt rückten nicht weniger als 17 
in die verſchiedenen Miffionsfelder und nach England hin— 
aus, und blieben daher nur noch 18 zurück. Durch den 
Eintritt von 6 Zöglingen der Voranſtalt, und zweier ganz 
neu aufgenommenen, erhob ſich die Geſamtzahl der Miſ— 
ſtonszöglinge auf 26, ſank aber wieder durch das Zurück— 
treten eines Bruders in die Voranſtalt, und durch den 
Austritt zweier mit den kirchlichen Grundſätzen der Geſell— 
ſchaft nicht einverſtandenen Brüder, auf 23 herab. Wenn 
wir nun an unſerem dießmaligen Jahresfeſte der Ausſen— 
dung von zwei geliebten Brüdern entgegenſehen und einer 
zum Behufe des Eintritts als Gehülfe bei einer engliſchen 
Juden-Miſſton uns verlaſſen wird, fo wird uns ein klei— 
nes Häuflein von nur 20 Brüdern zurückbleiben, das ſich 
vielleicht in Kurzem durch weitere Ausſendungen noch be— 
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deutend vermindern, aber auch durch den Eintritt einer 
Claſſe aus der Voranſtalt wieder verſtärken wird. 

In der Vorſchule befanden ſich an unſerem letzten 
Jahresfeſte, nach dem Austritt der in das Miſſionshaus 
vorgerückten 6 Zöglinge, noch 12 Präparanden. Zu die— 
ſen traten durch neue Aufnahme weitere 13. Nicht lange 
jedoch blieb die Zahl auf der Höhe von 25, indem zwei 
Brüder aus dieſer Schule zu dem wichtigen Geſchäfte 
auserſehen wurden, als Handwerker zu unſerer indiſchen 
Miſſion zu ſtoßen, wozu ſie ſich ſeitdem meiſt außerhalb 
der Anſtalt vorbereiteten und noch ferner vorbereiten wer— 
den. Ein dritter Bruder zog als Evangeliſt nach Nord— 
America, ein Vierter wurde, weil ſeine Sinnesart ſich 
nicht ganz für den Miſſionsdienſt eignete, und ein Fünf— 
ter erſt vor Kurzem wegen Kränklichkeit entlaſſen, ſo daß 
für jetzt noch 20 zurückbleiben. Einer derſelben, Hakub 
Natſcharow aus Schuſchi in Armenien, wird nach un— 
ſern Jahresfeſten abreiſen, um ſich über Rußland in ſeine 
Heimath zu begeben, und etwa die Halfte der ſodann noch 
in der Voranſtalt befindlichen Jünglinge wird in die Miſ— 
ſionsanſtalt vorrücken. Zu der andern Hälfte hoffen wir 
aus der Zahl von mehr als fünfzig Gemeldeten diejeni— 
gen zur näheren Prüfung aufzunehmen, welche uns der 
HeErr in reiflicher Ueberlegung und ernſtlichem Gebet da— 
zu bezeichnen wird. 

Wie wichtig die ſtille und verborgene Arbeit am hei— 
mathlichen Heerde in der Erziehung und Zurüſtung tüch— 
tiger Knechte Jeſu Chriſti für den ganzen Gang des 
Miſſionswerkes iſt, wie leicht in der Prüfung und Wahl 
derſelben das Menſchenurtheil ſich täuſcht, wie wenig 
irgend eine Bildungsſchule den kräftigen Kern eines wahr— 
haften Glaubenslebens zu erſetzen und Menſchenkraft das 
hierin Mangelnde zu geben vermag, das wiſſen unſere 
chriſtlichen Freunde. Wir empfehlen uns daher für das 
ſo viel entſcheidende Geſchäft der Prüfung und Aufnahme, 
ſowie für den ganzen grundlegenden Theil unſeres Wir— 
kens, ihrer gläubigen Fürbitte. 
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Von unſern Grundſätzen hinſichtlich der Bildung und 
geiſtigen Ausrüſtung unſerer Sendboten, die wir auch in 
dieſem Jahre einer neuen ſcharfen Prüfung zu unterwer- 
fen beſondern Anlaß hatten, fanden wir keine Gründe in 
weſentlichen Stücken abzugehen. Nur das unterliegt noch 
unſerer ernſten Ueberlegung, ob es gerathen ſey die Gren— 
zen, die wir im Allgemeinen in einer Ausnahmen geſtat⸗ 
tenden Regel für das Alter der Eintretenden geſteckt ha— 
ben, wenigſtens für die Voranſtalt hoher hinauf zu rücken, 
und damit den Plan derſelben dahin zu erweitern, daß 
eine größere Anzahl von Jünglingen, die nicht für den 
höhern Unterricht beſtimmt wären, in dieſelbe aufgenom— 
men würde. Der HErr wird auch darinn auf unſer Bit- 
ten und Flehen Licht und Weiſung geben. 

Im abgelaufenen Jahre ſtand unſer gel. Br. Mif- 
ſtonar Zaremba in dem wichtigen Berufe eines Miſſions— 
predigers wieder allein. Er beſuchte unter dem Segen 
des HErrn unſere Freunde in Würtemberg. Ein nicht 
ungeſegneter noch neuer Zweig unſerer Thaͤtigkeit für die 
Heimath zur Verbreitung der Miſſionskunde in derſel— 
ben, nämlich das Colportage, ging in der Schweiz, in 
Würtemberg und in Heſſen, in ruhigem Wachsthum 
fort. Die Abreiſe eines Arbeiters nach Nord-America, 
und der unerwartete Abruf eines Andern in die himmli— 
ſche Heimath nach ſehr treuer Arbeit, heißt uns jetzt auf 
den HErrn harren, daß Er uns neue tüchtige Brüder 
hiefür zuweiſe. Wir ſahen uns veranlaßt in dieſem Früh— 
jahr als Ergaͤnzung der im Jahr 1842 erſchienenen 
Schrift: Die Evangeliſche Miffionsgeſellſchaft ꝛc. ein brü— 
derliches Wort an unſere Freunde im Druck erſcheinen zu 
laſſen, das in der Kürze den Stand unſerer Sachen dar— 
legt. Möge Gottes Gnade auch dieſe ſchweigenden Miſ— 
ſionsprediger nicht umſonſt ihre Wege machen laſſen. Da— 


mit erſuchen wir Sie ſchließlich noch um einige Aufmerk⸗— 
ſamkeit für 
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IV. 


ie Jahres-Rechnung unſerer Geſellſchaft von 


1846 
Die Gefammt-Cinnahme der Evangeliſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft vom 1. Januar bis 31. December 1846 
betrug Schwzfr. Rp. 
186,392.74 


An dieſer Summe erhielten wir: 

1. Aus Deutſchland und andern Ländern 

an laufenden Beiträgen verehrl. Hülfs— 

Miſſionsgeſellſchaften und Vereine, ſo— 

wie an Liebesgaben und Vermächtniſſen 
einzelner Freunde . . 111,343 41 


2. Ebenſo aus der Schweiz. 46, 88642 


3. Miethzins von Localien und Ertrag von 
Oeconomie-Gegenſtänden in Oſtindien 
und Erlös aus verſchiedenen unſerer 
Anſtalt geſchenkten Gegenſtanden .. 2,639 93 


4. Differenz an der Reduction der von 
Oſtindien auf England gezogenen Wech— 
fel gegen die wirkliche Auslage .. 3,639 - 03 


5. An Vergütungen und Zufalligen . . 21,883+95 
Totalſumme 186,392-74 


Die Geſammt-Ausgabe in derſelben Jahresperiode 


belief ſich auf 
Schweizerfranken 236,035 58 


Dieſe Summe vertheilt ſich auf fol— 
gende Weiſe: 

1. Unterhaltungs- und Lehrkoſten unſerer 

Miſſionsanſtalt, Vacanzgelder für die 

Miſſionszöglinge, Koſten für Miſſtons⸗ 
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Schwzfr. Rp. 
reiſen und Agenten in der Heimath, 
Colportage, allgemeine Auslagen u. ſ. w. 35,263 94 
2. Unterhaltungs-Koſten der Anſtaltsge⸗ 
bäude, Poſtporto, Anſchaffungen für 
die Miſſtonsanſtalt, Ausgabe für bee 
ſuchende Miſſionarien, Druckkoſten von 
Miſſtonsſchriften u. ſ. w. 19,57351 
3. Haushaltungskoſten für die Voranſtal, 
Lehrer, Bekleidung der Zöglinge, haus— 
räthliche Anſchaffungen, Haus- und 
Feldzins und Verſchiedenes .. 12,860 51 
4. Für unſere africaniſche Miſſion . 24,819 24 
5. Für die 11 Stationen unſerer deut⸗ 
ſchen Miſſion in Oſtindien und alles 
damit Zuſammenhängende ... 128,895 38 
6. Zur Gründung einer Miſſion in China 11,305 25 
7. Zur Reiſe von drei Brüdern, welche 
als Prediger zu den ausgewanderten 
Deutſchen in Nordamerica abgereist ſind 3,317.75 


Totalſumme Frk. 236,035 58 


Mithin ergibt ſich eine Mehr-Ausgabe von 
Schweizerfranken 49,642 - 84 Rappen. 


Mit dieſer Mehrausgabe, verehrteſte Freunde, iſt 
denn nun der letzte Reſt jeglichen Vorrathes aufgezehrt, 
den uns frühere Zeiten vorgeſpart hatten. Aber wir äng— 
ſten uns nicht. Denn der treue HErr und Konig Sei- 
nes Reiches iſt ein reicher HErr; und täglich mit ausge— 
ſtreckter Glaubenshand zu nehmen was Er darreicht, ſey 
es auch nur für heute, iſt ſtärkender für den inwendigen 
Menſchen als in den ſicheren Vorrath zu greifen. Die 
Glaubensübung, an der es ſchon immer am Werke der 
Miſſion nicht gefehlt hat, wird — wir haben es bereits 
erfahren — noch mannigfaltiger, und der Gegenſtände be⸗ 
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ſchamender und freudiger Anbetung drängen ſich noch meh— 
rere auf den Weg Seiner Kinder. Durften wir doch 
ſehen, daß Theurung und Noth die Quellen nicht aus— 
trocknen in denen ſich die aus Gottes Herzen ſtammende 
Liebe ergießt. Wie ſollten wir, ſo klein auch oft unſer 
Muth werden mag, je an der ſtarken Hülfe unſeres Baz 
ters im Himmel verzweifeln! Bricht Er die Riegel ver— 
ſchloſſener Reiche, zerreißt Er die Ketten gebundener Sees 
len, macht Er Bahn in die Wildniß und läßt himmliſches 
Licht ſcheinen in die uralte Nacht, ſo mögen wir auch 
nicht zweifeln, daß Er an den äußeren Mitteln für Sein 
Werk es nicht wird fehlen laſſen, wenn wir zu treuen 
Haushaltern durch Seine Gnade uns machen laſſen, bis 
die Arbeit gethan iſt, die Er uns aufgetragen hat, und 
wir in der Ruhe des Volkes Gottes unſere Lobgeſänge 
erheben für das Große und Kleine das Er gethan und 
das wir mit anſchauen durften. Amen. 
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Beilage 4. 


Miſſionar Gollmers Reiſe 


von Badagry auf der Sclavenküſte nach Abbeokuta im 
Königreich Jaruba. 


„Seit geraumer Zeit wünſchte ich die Oerter oder 
Städte Okeodan, Sybeji und Idoggo zu beſuchen; 
allein der Weg war faſt immer durch innere Unruhen, 
oder Streitigkeiten zwiſchen dieſer und jener Stadt, ver— 
ſchloſſen. Kürzlich jedoch ſchloß der Ort Adu Frieden mit 
Badagry, was für mich einen Weg zu oben erwähnten 
Städten öffnete. Bald nachher ſandte ich Boten, und 
die Haͤuptlinge aller dieſer Plätze, Adu nicht ausgenom— 
men, luden mich freundlich ein zu ihnen zu kommen. 
Hierauf beſchloß ich, als ich Geſchäfte halber nach Abbeo— 
kuta zu gehen hatte, nicht den gewöhnlichen ſondern den 
neuern Weg dahin einzuſchlagen, um jene Städte befudyen 
zu können. 

„Dieſem Entſchluß gemäß verließ ich am Morgen den 
15. December 1846, nachdem ich meinen Leuten die 
nöthigen Inſtructionen gegeben, Badagry in zwei kleinen 
Kähnen, welche mich nach einer achtſtündigen Waſſerfahrt 
nach Adu brachten. Auf dem ſchönen an Badagry vor— 
überfließenden Fluß Offa und ſeinem 3 engliſche Meilen 
weſtlich von Badagry ſich nordöſtlich und nördlich wen— 
denden Arm hatte ich eine angenehmere Fahrt als auf 
dem 10 engl. Meilen nordweſtlich von Badagry in den 
Oſſa fließenden Fluß Jeruwa, welcher viel kleiner, enger 
und an mehreren Stellen mit wildem Gras bedeckt iſt. 

„Zu Adu verſammelten ſich außerhalb der Mauer 
eine große Anzahl Leute, um den „weißen Mann“ zu 
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ſehen, und viele wünſchten mir, während ich durch den 
Ort ging, ein freundliches „Aku“ d. h. willkommen. 
Allein kaum war ich in des Haͤuptlings Haus anges 
langt und von ihm freundlich bewillkommt worden, ſo 
vernahm ich, daß gegen 200 Manner von dem Otta⸗ 
Stamm, mit Gewehren und Sabeln, Bogen und Pfei⸗ 
len ꝛc., auf die andere Seite des Orts gegangen ſeyen, 
um meine Leute, welche ich mit meinem Gepaͤck zu Land 
nach Adu geſandt, aufzufangen und meine Kiſten wegzu⸗ 
nehmen. Der Häuptling eilte mit andern an den Ort 
wo die Räuber ſich ſtationirt hatten, und durch langes 
Bitten brachten ſie die Ottas dazu meine Leute und Sachen 
unangetaſtet nach Adu paffiren zu laſſen. Der Vorwand 
dieſer Ottas war, daß dies ein verbotener Weg ſey, auf 
welchem nur ihre eigenen Leute Ab- und Zugang haben; 
allein ihre Abſicht war keine andere als meine Leute zu 
plündern. ie 

„16. Dec. Dieſen Morgen ging ich den Ort gu bee 
ſehen, wo ich 20 Monate zuvor die Abbeokuta-Häupt⸗ 
linge in ihrem Lager beſucht hatte; allein zu meinem Gre 
ſtaunen fand ich, daß das ganze Lager in ein prächtiges 
Welſchkornfeld verwandelt war. 

„Adu iſt ungefähr 20 engl. Meilen nordöſtlich von Bada⸗ 
gry entfernt, iſt ziemlich groß und zählt vielleicht über 8000 
Einwohner. Die Haufer find von Lehm gebaut; es ſind ihrer 
von den Abbeokuta-Soldaten während des Kriegs viele 
zerſtört worden. Die Leute gehören dem Adu-, Otta- 
und Ibeſſa-Stamm an, und find ſehr abergläubiſch. 
Hier iſt die große Göttin „Oduda“ oder Obbatalla,“ die 
Erſchafferin aller ſchwarzen Leute, gefürchtet von der gan⸗ 
zen Umgegend, nicht ein Bildniß, ſondern eine alte Weibs⸗ 
perſon, göttlich verehrt. Hier iſt auch der Sitz der Vere 
ehrer des Fluſſes Jeruwa. Dieſe und viele andere Dinge 
find die Gegenftande ihrer Verehrung, und Alle, alt und 
jung, ſind, wie mir vorkam, entweder dieſem oder jenem 
geweiht. Es war mir nicht ſehr wohl unter dieſen 
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armen Leuten; ich fühlte mich auf dem Boden deſſen, der 
mein Feind iſt. 

„Dieſen Morgen ſagte mir mein Häuptling, daß ich 
den König oder erſten Haͤuptling heute nicht ſehen könne, 
da er ſeinen Gott verehre. Als ich aber erwiederte, daß 
ich morgen frühe weiter reiſen werde, ob ich den König 
geſehen oder nicht, verſprach mir mein Häuptling das 
Seine zu thun, daß ich ihn heute zu ſehen bekomme. 
Dieſem gemaͤß ſandte dieſen Nachmittag der Häuptling 
einen ſeiner Boten und ließ mir ſagen, daß er bereit ſey 
mich zu ſehen. Ich folgte ſogleich dem Rufe und mehrere 
der Aelteſten begleiteten mich. Der Häuptling empfing 
mich freundlich und ſagte, es thue ihm leid daß er, da 
er heute ſeinen Gott verehre, mir nicht ſeine Hand geben 
könne, und wünſchte ich möchte länger zu Adu verweilen, 
daß er ſich mehr mit mir unterhalten könnte. Hierauf 
dankte ich ihm und machte ihn mit der Abſicht meines 
Beſuchs bekannt, ſprach zu ihm von unſerm Verder— 
ben, von unſerm Erlöſer Jeſus Chriſtus, von der Sünd— 
haftigkeit des Götzendienſtes und des Sclavenhandels, 
was ihm neue Dinge zu ſeyn ſchienen, da er hie und da 
ſeine drei neben mir ſitzenden Fetiſchprieſter bedenklich 
anſah. 

„Gegen Abend ging ich auf den Marktplatz, um wo 
möglich den Leuten etwas vom wahren Gott und ſeinem 
Wort zu ſagen; allein die Trommeln und der ſchreiende 
Geſang zeigten mir an, ehe ich dem Platz ganz nahe kam, 
daß der Ort von einer Rotte des Fürſten der Finſterniß 
eingenommen war. Ich ging nun den Ort auf und ab, 
um einen andern Platz zu finden, allein überall hörte ich 
Trommeln. Endlich fand ich einen Ort wo ich mich un— 
ter einen Baum ſtellte und auf Leute wartete, welche in 
kurzer Zeit kamen, bald aber ſo unruhig wurden, daß 
mein Dolmetſcher nicht mehr hören konnte was ich ſagte, 
und natürlicherweiſe mußte ichs dann aufgeben. 

„Etwa um 11 Uhr dieſe Nacht wurde ich plötz— 
lich aufgeweckt durch den Laͤrm „Feuer, Feuer,“ welchem 
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das Geſchrei meiner Leute: „nehmet euer Gepäck, nehmet 
euer Gepäck“ folgte. Halt, ſagte ich, laßt mich ſehen wo 
das Feuer iſt. Sieh hier, Meiſter, ſagte Einer, mir die 
Funken des Feuers, welche über unſere Haͤupter hinflogen, 
durch eine Oeffnung im Dach zeigend. Laſſet uns gehen, 
ſchrieen ſie wieder Alle, und ich eilte in meinem Nacht— 
hemd mit meinen Leuten zu einem etwas freien Platz une 
fern des Häuptlings Haus, wo wir verweilten bis das 
Feuer gelöſcht war. Als ich den Lärm „Feuer“ horte 
und die Funken ſah, wußte ich nicht daß unſers Häupt— 
lings Haus, daſſelbe Haus (oder ein Theil deſſelben), in 
welchem ich ſchlief, brenne; erſt nachdem ich unter dem 
freien Himmel meine Rettungsſtätte gefunden, wurde ich 
meiner großen Gefahr gewahr. Der Haͤuptling glaubt 
einige böſe Leute von den Ottas haben fein Haus angezün— 
det, und das entweder aus Rache, weil ſie geſtern mich 
nicht plündern konnten, oder um eine andere Gelegenheit 
zu bekommen meine Habe zu ſtehlen. Allein der HErr, 
gemäß ſeiner Verheißung, iſt mit uns alle Tage! Mit 
Seiner Hülfe wurde das fürchterliche Element gedämpft, 
gerade als es ſchien daß nichts vom ganzen großen Hauſe 
gerettet werden konnte; bie böſen Anſchläge gottloſer 
Menſchen wurden zu nichte, ſo daß ich mit dem Verluſt 
nur einiger weniger Sachen davon kam. 

„17. Dec. Dieſen Morgen verließ ich Adu, und 
gelangte nach einer vierſtündigen Fahrt auf dem Jeruwa 
zu Ishagbo an, wohin ich mein Pferd voraus geſandt 
hatte, da kein Pferd Adu's heiligen Boden betreten darf. 
Ishagbo iſt ein kleiner Ort, etwa 9 engliſche Meilen 
nördlich von Adu, und von Popos bewohnt. Hier 
warteten drei Boten von Okeodan auf mich, welche mich 
zu empfangen und nach Okeodan zu begleiten geſandt 
waren. Dieſe Boten verſicherten mich, daß alle Leute ſich 
freuten mich zu ſehen, und wünſchten daß ich nicht zu 
lange hier bleibe, um noch vor Nacht nach Okeodan zu 
kommen. Nachdem ich ein wenig ausgeruht und etwas 
zu mir genommen hatte, trat ich meine Reiſe zu Pferde 
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an, und gelangte nach nicht ganz vier Stunden, nachdem 
ich durch ſchöne Jams-Bohnen- Welſchkorn- und andere 
Felder geritten, in die Nähe des großen Ortes Okeodan. 
Außerhalb des Ortes baten mich die Boten etwas Halt 
zu machen, bis fie die Häuptlinge von meinem Kommen 
berichtet haͤtten. Bald darauf wurde ich erſucht vorwärts 
zu ſchreiten; allein ich war nicht 150 Schritte vom Stadt— 
thor entfernt, als plötzlich einige junge Männer meine 
Leute aufhielten. In wenigen Minuten verſammelte ſich 
eine große Anzahl Manner, welche wegen meines Kom— 
mens mit einander ſtritten; nicht weil ſie mich nicht zu 
ſehen wünſchten, ſondern wie ſie ſagten, weil ſie nicht 
berathen worden ſeyen; ſie, die Ottas, ſagten ſie, ſeyen 
nicht geachtet; was jedoch nur ein Vorwand war um 
plündern zu können. Da der Lärm zunahm, und Viele 
mit bloßen Schwerdtern herbeikamen, zog ich mich mit 
meinen Leuten ins Feld zurück; allein bald umringten ſie 
mich wieder. Ein zweitesmal zog ich mich zurück, aber 
vergebens; der wüthende Haufe folgte mir auf dem Fuße 
nach und ſchloß mich ganz ein. Als nun der Aufſtand 
mehr denn eine Stunde gedauert hatte, und es jeden Au— 
genblick ſchien, als würde ein blutiges Gefecht ſtatt fin— 
den, wollte ich mich noch einmal zurückziehen, und wo 
möglich eher nach Badagry zurückkehren als mein und 
meiner Leute Leben aufs Spiel ſetzen. Allein der Volks— 
haufe war ſo groß, und ich ſo gänzlich eingeſchloſſen, daß 
es mir unmöglich war rückwärts oder vorwärts zu gehen. 
Als ich mich in ſo großer Noth und Gefahr und in den 
Händen grauſamer und raubſüchtiger Heiden ſah, ſandte 
der HErr Hülfe. So ſahe ich es wenigſtens an, obgleich 
was nachher geſchah die Sache anders erſcheinen ließ. 
Mehrere junge rüſtige Soldaten des Kriegers Banguda, 
welche ſich durch die Menge Weg gebahnt, kamen mit 
ihren bloßen Schwertern auf mich zu, ſchreiend ich ſolle 
aufſitzen und mit ihnen kommen. Da ich natürlich Freund 
von Feind nicht zu unterſcheiden wußte, wollten die bloßen 
Schwerter, welche fle hin und her ſchwangen, ade 
12 


180 Beil. A. Gollmers Reiſe. Plünderung. 


bange machen; allein als ich durch meinen Dolmetſcher 
vernahm was ſie wollten, athmete ich etwas freier; da 
ich jedoch befürchtete, daß wenn ich vorwärts gehe, Blut 
vergoſſen werden könnte, ſo ſchlug ich vor, mich zurückzu— 
ziehen und nach Badagry zurückzukehren; allein davon 
wollten fie nichts hören, ich mußte aufſitzen, und nun 
nahmen zwei, je auf einer Seite, den Zaum meines Pfer— 
des, und machten Weg mit ihren Schwertern, doch ſo 
daß ſie Niemand verletzten. Die ganze Menge bewegte 
ſich nun der Stadt zu. Nachdem ich durch das Thor ge— 
ritten, öffnete ſich meinem Blick eine ſchöne lange und 
breite Straße, auf welcher ſich mehrere tauſend Leute auf— 
geſtellt hatten, um den „weißen Mann“ zu ſehen. Mit 
Furcht und Zittern ging ich vorwärts, obgleich ſcheinbar 
von vielen braven Soldaten geſchützt; und während ich 
über den Zuſtand dieſer armen Menſchenmaſſe nachdachte, 
und für ihr Heil ſeufzte, ſtürzte ſich plötzlich in Mitte 
der Stadt, dem Markt gegenüber, eine Partie der feind— 
lichen Ottas durch die Volksmenge, überfiel meine Leute, 
und warf alle meine Kiſten welche ſie trugen auf den 
Boden. Einige ſchleppten ſie weg, waͤhrend Andere ſich 
meiner Leute ſelbſt bemächtigten und Alles von ihnen riſ— 
ſen und ſchnitten, was ſie bekommen konnten. Was ich in 
dieſem Augenblicke empfunden, kann beſſer nachgefühlt als 
beſchrieben werden. In einem Augenblicke ſah ich mich 
von Jedermann verlaſſen, des Königs Boten ausgenommen, 
welcher mich bat nach ſeines Herrn Haus zu eilen. Die 
Soldaten waren faſt alle geflohen, meinen Dolmetſcher, 
meinen Knaben und die Andern ſah ich nicht mehr; und 
als ich zurückblickte ſah ich mehrere meiner Sachen auf 
dem Boden liegen, und meine Leute in den Händen der 
Feinde. Vier von meinen Leuten, welche nicht ſogleich 
Alles den Dieben preisgeben wollten, wurden verwundet, 
und Einer gaͤnzlich weggeſtohlen.“ Der Anblick dieſer 
meiner verwundeten Leute durchbohrte mein Innerſtes, 
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was, obgleich ich mir Gewalt anthat, mir doch Thränen 
auspreßte. Jedoch wurde mir viel leichter als ich meine 
Leute Einen nach dem Andern ins Haus kommen ſah, 
und gewahr wurde daß die Wunden nicht tödtlich waren. 
Der gute alte Häuptling war ſo ſehr bewegt, daß er den 
ganzen Abend faſt nichts reden konnte. 

„Die Nacht hüllte nun dieſe traurige Scene in ihren 
dunkeln Mantel; allein nun fingen wir auch an unſere 
Bedürfniſſe zu fühlen; meine Leute hatten weder eine 
Matte um darauf zu liegen, noch ein Tuch ſich damit zu— 
zudecken, und Alles, was ich für mein Bett mitgebracht, 
wurde, wie faſt alle unſere Sachen, geſtohlen; meinen 
Teppich erhielt ich jedoch bald zurück. 

„Des Abends wurden mir mehrere meiner kleinen 
Kiſten wieder zugeſtellt, jedoch meiſt zerbrochen, die Schloſ— 
ſer aufgebrochen und ein Theil des Inhalts geſtohlen. 

„18. Dec. Viele Leute beſuchten mich heute, bezeug— 
ten ihr Mitleiden und baten mich nicht zu zürnen, ſon— 
dern Alles Gott anheimzuſtellen, welcher mich belohnen 
werde. Es ſcheint die Aelteſten ſind ſehr bekümmert über 
den geſtrigen Aufſtand; ich höre daß ſie die ganze Nacht 
in fünf verſchiedenen Gerichtshöfen die Sache zu ſchlich— 
ten ſuchten. 

„Spät dieſen Abend kam mein Bote von Igbeji und 
Idoggo zurück, wohin ich ihn am Morgen geſandt, um 
die Häuptlinge dort von dem Vorgefallenen zu berichten 
und ſie zu berathen was ich thun ſoll: Heimkehren oder 
Kommen. Sie ſandten mir eine abermalige freundliche 
Einladung zu kommen. Den Häuptlingen zu Okeodan 
ſandten ſie einen Boten, welcher ihnen ſagen mußte, daß 
fie mich auf einmal hatten tödten und effen ſollen, eher 
als mich mißhandeln wie ſie gethan. 

„19. Dec. Dieſen Morgen beabſichtigte ich weiter 
zu reiſen; allein das war jetzt unmöglich, denn die Ael— 
teſten ſagten, ich könne nicht eher gehen als bis ich alles 
von mir Geſtohlene wieder erhalten habe, und verboten 
mir ſogar in die Stadt zu gehen. Dieſen Abend brachten 
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ſie mir meine Blechkiſte, nach welcher ich ängſtlich ge⸗ 
fragt, nicht allein weil ſie meine beſten Sachen enthielt, 
ſondern hauptſaͤchlich weil ich das Rechnungsbuch unſerer 
Miſſion und andere wichtige Documente darin hatte. Es 
wurde mir am Morgen geſagt, daß dieſe Kiſte nicht ges 
öffnet worden ſey; allein ich war ſehr ungehalten, als ich 
ſah, daß ſie aufgebrochen und der ganze Inhalt, mit Aus— 
nahme des Rechnungsbuchs und meiner andern Papiere, 
geſtohlen war; jedoch daß ich letztere wieder erhielt beru— 
higte mich ziemlich. 

„20. Dec. An des HErrn Tag war ich ſehr nieder— 
geſchlagen, fand jedoch großen Troſt in den Pfalmen 
24 — 28. Mehrere der Aelteſten und eine Anzahl anderer 
Leute kamen mich zu beſuchen und von mir zu hören 
was ich mit meinem Beſuch unter ihnen beabſichtige; dies 
gab mir Gelegenheit einige Worte der Wahrheit zu ihnen 
zu reden. Ich bat ſie auch mich morgen im Frieden zie— 
hen zu laſſen; allein ſie ſagten, wenn ich nicht warte bis 
fie alle meine Sachen mir zugeſtellt, müſſe ich nach Ba— 
dagry zurückkehren, und könne nicht nach Igbeji und 
Idoggo gehen. Da ich befürchtete ich könnte hier lange 
vergebens hingehalten werden, ſuchte ich auf irgend eine 
Weiſe wegzukommen, und deshalb ſagte ich: „Gut denn, 
Morgen früh will ich nach Badagry zurückkehren.“ Allein 
das wollten ſie wieder nicht; ſie ſagten nur ſo um 
mich deſto länger halten und vielleicht mir einige Klei— 
nigkeiten zurückgeben zu können. Viele von ihnen wa— 
ren wirklich beſorgt daß ſie könnten von den benachbar— 
ten Nationen geſtraft werden. Mehrere Kleinigkeiten wur— 
den meinen Leuten zugeſtellt; allein das von mir und 
meinen Leuten Geſtohlene, welches die Diebe noch im 
Beſitz hatten als ich Okeodan verließ, belauft ſich auf 
25 Pf. oder 300 fl. und zu dem kommt noch der Verluſt 
unſerer Geſellſchaft an Zeug (welchen ich mit mir nahm, 
um die vielen Häuptlinge ein wenig zu beſchenken) von 
5 Pf. oder 60 fl. Einige meiner Freunde hier haben et— 


Akeodan: der Häuptling Bangudu. 183 


was beigeſteuert, fo daß ich von demſelben faſt allen mei- 
nen Leuten ihren kleinen Verluſt erſetzen konnte. 

„Dieſen Abend erhielt ich durch einen Extraboten von 
dem Häuptling Olu zu Idoggo, welcher zu Bangudu 
geſandt worden war, eine erfreuliche Nachricht. Jener 
Häuptling erſuchte Bangudu mich nach Idoggo kommen 
zu laſſen. 

„21. Dec. Dieſen Morgen ſandte ich einen Boten 
zu Bangudu und erſuchte ihn, mir von hier fortzuhelfen. 
Ich hatte wahrend meines Aufenthalts hier in Erfahrung 
gebracht, in welche Hände ich gerathen, und wie es kam, 
daß ich und meine Leute ſo mißhandelt wurden. Der 
Häuptling, welcher mich zu kommen einlud, und in deſſen 
Haus ich logirte, war und iſt wirklich der Erſte und äl— 
teſte Häuptling; allein es iſt nicht ſelten in dieſem Land, 
daß während der erſte Häuptling alle Ehre, ein anderer 
alle Gewalt hat; und ſo war es hier. Alle Haͤuptlinge 
fielen vor meinem alten Haͤuptling auf ihr Angeſicht, 
während der arme Mann über kein Dutzend Knaben zu 
befehlen hat, da die Zügel der Regierung oder die Ge— 
walt in Bangudus Hand ſind. Meine Boten, welche ich 
vor einiger Zeit hieher gefandt, wurden von dem alten 
Häuptling liſtigerweiſe abgehalten zu Bangudu zu gehen, 
was letztern franfte. Waren meine Boten nicht fo ſchänd— 
lich getäuſcht und betrogen worden, ſo wäre ich wohl zu 
Bangudu's anftatt des alten Häuptlings Haus geführt 
worden, und dann hätte mich Niemand beläͤſtigen dürfen. 
Davon wurde ich dieſen Abend überzeugt, als Ban— 
gudu mich zu beſuchen kam. Bangudu fiel, wie die an— 
dern Häuptlinge, vor meinem alten Haͤuptling auf fein 
Angeſicht; allein kaum war er aufgeſtanden, ſo machte er 
den Häuptling und ſeine Räthe in einer donnernden 
Rede zittern, und bald darauf ſagte er zu mir: „Heute 
ſind Sie nach Okeodan gekommen; kommen Sie, wir wol— 
len gehen mein Haus zu beſehen.“ Ohne auf irgend Jemand 
Rückſicht zu nehmen ſtand er auf, nahm mich bei der 
Hand und führte mich hinaus, und Niemand durfte etwas 
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einwenden. Bangudu führte mich zuerſt zu einigen an⸗ 
dern Häuptlingen und dann zu ſeinem und ſeines Bru- 
ders Haus, wo ich überall freundlich aufgenommen wurde. 
Eine ungeheure Menſchenmenge drängte ſich um mich her, 
während ich durch die Straßen zog. Ich habe nicht viel 
von dieſer großen Stadt geſehen; allein was ich geſehen 
und gehört läßt mich ſchließen, daß Okeodan ein großer 
Ort iſt, und vielleicht 20,000 Einwohner zählt. Der 
Ort iſt ungefähr 28 — 30 engliſche Meilen nördlich von 
Badagry, hat eine ſchöͤne Lage und ſcheint geſund zu ſeyn, 
und ohne Zweifel geeignet für Miſſionsarbeit. 

„22. Dec. Auf Bangudu's Verſprechen hin machte 
ich mich dieſen Morgen frühe bereit weiter zu reiſen; 
allein als ich mit Sack und Pack zu ſeinem Haus kam, 
ſchien er etwas ungehalten und ſagte, ich haͤtte warten 
ſollen bis er nach mir geſandt. Ein Anderer murmelte 
ich müſſe warten, ich könne noch nicht gehen; was mich 
faſt etwas unwillig machte; ich ſagte: „ich muß gehen, 
entweder vorwärts oder rückwärts, und will nicht langer 
warten.“ Hierauf erſuchte ich Bangudu abermals mich 
ziehen zu laſſen, was er endlich bewilligte. Und ſo ge— 
lang es mir, nachdem ich von Donnerſtag Abend bis 
Dienſtag Morgen wie in einem Gefaͤngniß gehalten wor— 
den war, durch Bitten von Okeodan wegzukommen; wofür 
ich, als ich mich wieder im freien Feld in der ſchönen 
Natur wußte, wie ein dem Kaͤfig entflohener Vogel, 
meinem guten Gott ein neues Lied ſang. 

„Von Okeodan ging es eilends durch Gebüſch und 
Felder Igbeji zu, wo ich nach fünftehalb Stunden an— 
kam. Der Haͤuptling und die Leute (von der Popo-Na— 
tion) empfingen mich aufs freundlichſte, und zeigten großes 
Mitleiden mit uns, was ſehr wohlthuend war. Ich muß 
hier bemerken, daß die Leute im Allgemeinen freund— 
lich und nicht ſo wild ſind wie Vorſtehendes glauben 
machen könnte. Allein dieſer Stamm, nämlich die Ottas, 
iſt wohl der wildeſte, roheſte und verſunkenſte, und daher 
der, welcher ſehr oft Greuelthaten ausübt, und faſt nur 
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von Mord und Diebſtahl lebt. Dies ſind die armen 
Leute, welche an der Straße von Badagry nach Abbeo— 
kuta in ungefähr 10 Dörfern wohnten; allein da ſie die 
fleißigen Abbeokuta-Leute, welche immer hin und her zu 
handeln gehen, öfters geplündert und viele von ihnen 
ſelbſt getödtet haben, ſo rotteten die Abbeokuta-Soldaten 
fie aus, d. h. trieben fie hinweg und zerſtörten ihre Dör— 
fer; und nun haben ſie ſich zu Adu und Okeodan nieder— 
gelaſſen, aber nicht ihre ſchändlichen Thaten aufgegeben. 

„Da ich den freundlichen Häuptling zu Igbeji be— 
leidigt haben würde, wenn ich nicht über Nacht geblieben 
wäre, ſo entſchloß ich mich bis Morgen früh zu bleiben. 
Ich beſuchte mehrere der anſehnlicheren Leute, zu welchen 
mich des Häuptlings Bote führte, welche alle ſehr freund— 
lich waren. Ich ging auch nach der kleinen Bucht des 
Jeruwa, wo früher mehrere Europäer auf ihrer Reiſe ins 
innere Africa ans Land geſtiegen waren. Die Herren 
Lander waren die letzten deren ſich der Häuptling ere 
innert. 

„23. Dec. Dieſen Morgen beſuchte ich den Häupt— 
ling wieder und hatte eine lange Unterredung mit ihm. 
Er war begierig zu hören warum ich hieher gekommen, 
was mir wieder Gelegenheit gab ein Zeugniß abzulegen. 
Der Häuptling war ſehr freundlich und äußerte ſich ſehr 
verſtändig; er wünſchte ich möchte eine Woche bei ihm 
verweilen, was jedoch unmöglich war, da ich vor dem 
Chriſttag in Abbeokuta zu ſeyn beabſichtigte. 

„Igbeji liegt gegen 38 — 40 engliſche Meilen nörd— 
lich von Badagry; es iſt nicht ganz fo groß wie die— 
ſes; die Lage ſcheint ungeſund, da es ſehr niedrig gele— 
gen und von Sumpf umgeben iſt; jedoch ſind die Leute 
ſehr freundlich. 

„Von hier ging ich dieſen Vormittag nach Idoggo, 
welches nicht über 4 engliſche Meilen von Igbeji entfernt 
iſt. Auf dem Wege traf ich den Boten des Häuptlings 
von Idoggo zu Pferde gleich einem Araber; er war zu 
dem Hauptling in Igbeji mit der Bitte gefandt, mich 
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heute dort aufzuhalten, weil er (der Hauptling zu Idoggo) 
ſein jährliches Götzenfeſt feiere. Allein da der Bote mich 
bereits auf dem Wege traf, war es vergebens nach Igbeji 
zu gehen, und er kehrte mit mir um. Ich dachte der 
Bote ſey auf mein Verſprechen, heute zu kommen, mich 
abzuholen geſandt worden; allein nachher horte ich alles 
dieſes. Es thut mir gar nicht leid, daß ich immer zu 
frühe oder zu bald bin für dieſe Herren; ſie haben keinen 
Begriff von der Koſtbarkeit unſerer Zeit, und wenn Einer 
ſich nicht durchdrängt, ſo wird er gewißlich lange hinge— 
halten. Für einen Miſſionar jedoch waͤre es gut, wenn 
er auf einer ſolchen Reiſe ſich wenigſtens eine Woche in 
jeder Stadt aufhalten könnte. Meine Abſicht war dieſes— 
mal nur Freundſchaft zu machen und für die Zukunft vor⸗ 
zubereiten, was ich bezweckt zu haben glaube. 

„Der Häuptling zu Idoggo (von der Jorubafamilie) 
empfing mich, nachdem ich ziemlich lange auf ihn gewar— 
tet, ſehr freundlich, und bezeigte großes Mitleiden wegen 
unſerer Mißhandlung zu Okeodan. 

„Waſſer und Gora- oder Kola-Nüſſe wurden nun 
gebracht (immer die erſte Erfriſchung), welches ich 
beides koſtete. Hernach reichte der Haͤuptling mir die 
Hand wieder und ſagte: „Gut, es freut mich Sie zu 
ſehen; läͤngſt habe ich von Ihnen gehort, und nun end— 
lich nach vieler Mühe ſind Sie ſelbſt gekommen.“ Nach 
dieſem Beſuch ging ich zu dem mir an der andern 
Seite des Orts angewieſenen Hauſe, wo ich mich mit 
Frühſtück und Ruhe erquickte. Am Abend ging ich wie— 
der zum Häuptling um ihn mit dem Zweck meines Be— 
ſuchs bekannt zu machen; allein der gute Mann war jetzt 
ſo beſchäftigt, Ochſen zu ſchlachten, Opfer darzubrin— 
gen, und ſeinen Gott Sfa (Gott der Palm-Nuß) zu 
ehren, daß er faſt keine Zeit hatte mit mir zu reden; als 
ich das wahrnahm wünſchte ich ihm einen guten Abend 
und ging. 

„Ich hatte dagegen eine liebliche Unterhaltung mit 
den Leuten des Hauſes worin ich wohnte. Wir alle 
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ſaßen in einer offenen Veranda auf dem Boden, wo ich 
den mich Umgebenden unſern Heiland predigte. Mehrere 
äußerten ſich: „Das Wort iſt gut; wir wünſchen daß Sie 
bei uns bleiben könnten. Viele würden bald glauben was 
Sie ſagen.“ Stunden wie dieſe ſind ſehr erquickend; be— 
ſonders auf einer Reiſe durch die Wüſte. 

„24. December. Dieſes war der eigentliche Feſt— 
tag für Idoggo. Heute bereitete der Häuptling ein 
Mahl von den geſtrigen Opfern für die Leute des Orts. 
Er beſuchte dieſen Morgen in großem Prunk was man 
das Rath- oder Gerichtshaus heißen kann. Die Raͤthe 
waren alle verſammelt. Von dort kam er mir einen Be— 
ſuch zu machen. Er trug eine Krone und Scepter, beide 
von kleinen Perlen aller Farben, welche in einer ſchlan— 
genförmigen Weiſe ganz enge hineingewirkt oder genäht 
waren prächtig ausgearbeitet. Sein Geſicht war von 
den Franſen der Krone bedeckt, welche aus ächten Corallen 
beſtunden. Sein Sammetkleid, in welchem er kam, nahm 
er ab, und kleidete ſich in einem Zimmer in ein roth ſei— 
denes Gewand, in welchem er nach Hauſe ging. Ich 
meinte er würde mit mir frühſtücken; allein er ſagte, er 
eſſe nie etwas in einem andern Haus (das iſt um nicht 
vergiftet zu werden). Er war nicht ſowohl von ſeinen 
Soldaten, als vielmehr von ſeinen vielen Weibern be— 
gleitet, obwohl mehrere der Erſtern zugegen waren. 

„Dieſen Vormittag ging ich den Ort zu beſehen. 
Idoggo iſt nicht ſehr groß, mag vielleicht 3000 Ein- 
wohner zählen; allein die Leute ſind ſehr heimelig. 

„Dieſen Abend ging ich wieder den Häuptling zu 
beſuchen; allein ich ſchloß aus dem Getümmel im Hof, 
daß ich nicht viel mit ihm werde reden können. Seine 
Weiber, Kinder und Krieger ſangen und tanzten zu dem 
Getrommel auf eine ſonderbare Weiſe. Endlich kam der 
Häuptling, hatte aber wieder wenig Zeit für mich. Drei— 
mal ging er hinweg und kam jedesmal in einem andern 
Sammet⸗ Gewand, vielleicht um mir etwas von feinem 
großen Reichthum zu zeigen. Nun fing er ſelbſt zu tanzen 
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an; und da ich kein Vergnügen an dieſen heidniſchen 
Feſtgelagen fand, auch keine Gelegenheit hatte Gutes zu 
thun, ſo wollte ich wieder fortgehen; allein der Häuptling 
erſuchte mich etwas Geduld zu haben. Nach einer Weile 
rief er mich in ein anderes Haus, wo ich eine ziemlich 
lange Unterredung mit ihm und ſeinen Leuten hatte, was, 
wie ich zum HErrn hoffe, nicht ganz vergebens ſeyn wird. 
„25. Dec. Chriſttag. Ein harter Chriſttag für 
mich! Ich beabſichtigte dieſen lieblichen Tag der Freude 
mit meinen Freunden zu Abbeokuta zuzubringen; allein 
trotz meines Eilens wurde ich überall hingehalten, ſo daß 
wenn ich nicht heute reife, ich naͤchſten Sonntag im Buſch 
zubringen muß. Um daher noch vor Sonntag nach Ab— 
beokuta zu kommen, mußte ich heute mich einer harten 
Strapaze unterwerfen. Um halb 6 Uhr dieſen Morgen 
war ich zu Pferde, und nachdem ich bis Abends 4 Uhr 
ungefahr 27 engliſche Meilen weit auf ſchlechtem Weg, 
durch Wald, Gebüſch und hohes Gras geritten, kam ich 
endlich ſehr ermüdet an der Stelle an, wo ich die Nacht 
unter freiem Himmel zuzubringen hatte, da das nächſte 
Dorf noch gegen 6 Meilen entfernt war. Der Mangel an 
Waſſer und andern Dingen, welche wir natürlich in die— 
ſer Wüſte nicht haben konnten, trug dazu bei mir meine 
Lage an dieſem heiligen Tag noch fühlbarer zu machen. 
„26. Dec. Frühe dieſen Morgen zog ich über Berg 
und Thal Abbeokuta zu, und nach etwas mehr als zwei 
Stunden erreichte ich den Ort IJshagga, wo ich mich 
nur ſo lange aufhielt als nöthig war den Häuptling zu 
begrüßen. Es iſt ein ziemlich großer Ort, ungefahr 
15 Meilen von Abbeokuta. Nachdem meine Leute ſich 
mit dem Landesbier etwas erfriſcht hatten, welches der 
Haͤuptling als ein Zeichen der Freundſchaft mir zuſandte, 
zog ich meine Straße weiter durch ſchöne Jamsfelder, 
und kam um 12 Uhr zu Igbarra an, von wo ich 
ſogleich einen Boten nach Abbeokuta ſandte, um meine 
Freunde und den erſten Häuptling Sagboa von meinem 
baldigen Kommen in Kenntniß zu ſetzen. Igbarra, etwa 
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8 — 10 engliſche Meilen von Abbeokuta, iſt nicht ſehr 
groß. Hier nahm ich etwas Frühſtück und zog reine 
Kleider an, da ich hoffte bald meine Freunde in der 
großen Stadt begrüßen zu dürfen. 

„Bald nachdem ich Igbarra verlaſſen, ſah ich die 
ſchönen hohen grauen Felſen, welche mir Abbeokuta in 
der Ferne bezeichneten; allein ſie waren nicht ſo nahe als 
ich mir dachte, und ich konnte Abbeokuta und meiner 
Freunde Haus erſt Abends 6 Uhr erreichen; ich war je— 
doch bald zu Hauſe und vergaß meine Sorgen und Mü— 
digkeit. Waͤhrend der 14 Tage, welche ich mit meinen 
Freunden in Abbeokuta zubrachte, hatte ich Gelegenheit 
die große Stadt zu beſehen und ihre zahlreichen Einwoh— 
ner zu betrachten. 

„Abbeokuta liegt etwa 80 engliſche Meilen nordöſt— 
lich von Badagry und iſt die größte Stadt welche ich 
in Africa geſehen; ihre Lehmhaͤuſer bedecken mehrere kleine 
Thaler und Berge, und ſie iſt, wie faſt alle Städte welche 
ich ſah, von einer Mauer und Graben umgeben. Die 
Zahl der Einwohner von Abbeokuta kann nicht wohl 
richtig angegeben werden, da hier keine Zählung ſtatt 
findet. Die allgemeine Schätzung iſt 56,000 Einwohner; 
es mögen jedoch viel mehr ſeyn. Die Leute ſind ſehr 
thätig; viele ſind Bauern; viele handeln ins Innere und 
nach Badagry mit Elfenbein, Indigo, ſelbſtgemachtem 
Tuch, Soda, die im Haußa-Lande gefunden wird, 
und vielen andern Dingen, leider auch mit Sclaven; 
Gewehre, Pulver ꝛc. find die europdifden Artikel, 
welche ſie mit ſich von der Küſte ins Innere nehmen. 
Viele von den Einwohnern Abbeokuta's ſind Solda— 
ten, oder Krieger. Leider haben ſie faſt immer etwas 
mit andern zu thun; gegenwärtig belagern ſie eine Stadt 
unfern Abbeokuta, und wollen nicht heimkehren bis ſie den 
Sieg davon getragen. Da die giftigen Pfeile des Feine 
des mehrere der Abbeokuta-Soldaten getödtet haben, ſo 
umzingeln ſie jetzt den Ort, um die Einwohner durch 
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Hunger zur Uebergabe zu zwingen. Dieſe Kriege ſind 
ſehr häufig und werden geführt theils um den Sclaven⸗ 
markt zu füllen, theils um ihre Rechte zu behaupten. 

„Die Einwohner von Abbeokuta ſind vom Egba— 
Stamm der Joruba-Nation, und ihr Land bildet eine 
Provinz des Joruba- Königreichs. Da gegenwaͤrtig das 
Königreich Joruba im Sinken iſt, und Abbeokuta blüht, 
macht ſich letztere Stadt faſt wie unabhangig, wird viel— 
leicht auch bald einen eigenen König wahlen. Die Ein— 
wohner von Abbeokuta haben die National-Götter, Cit 
ten und Gebräuche mit Joruba gemein, find aber, ob— 
gleich Götzendiener, viel verſtändiger und gebildeter als 
irgend ein Volk an der Küſte. Obgleich Todesſtrafe mit 
Verletzung ihrer heiligen Gebote hinſichtlich der Götter 
verbunden iſt, ſo ſind ſie doch viel freier, und können 
ohne Anſtand eine andere Religion oder religiöſen Ge— 
brauch annehmen, d. h. Muhammedaner oder Verehrer 
eines andern Gottes werden. Ich erwaͤhne dies, weil es 
bei der nöthigen Vorſicht in Beziehung auf einige Natio— 
nal-Götter ein großer Gewinn für unſere Miffion iſt, 
ein Charakterzug, welcher gute Hoffnung für eine geſeg— 
nete Ernte gibt. Und dies iſt begründet durch das was 
ich ſelbſt geſehen. Die drei Sonntage, welche ich dort 
zubrachte, hatten wir eine große Zahl Zuhörer, wenig— 
ſtens 5 — 600, und zweimal predigte ich vor wirk— 
lich ſehr aufmerkſamen Zuhörern. Mehrere Leute ſind be— 
reits dem Reiche Gottes nahe. Eines Abends kam ein 
Mann zu mir und ſagte: „ich will nicht länger meinen 
Gogen dienen, ſondern an Chriſtum glauben und ihm 
dienen, wenn Sie mich aufnehmen wollen.“ Ich wies 
ihn an meinen Freund Hrn. Townsend, da ich nur auf 
Beſuch ſey. 

„Aber was ſind zwei Miſſionare in einer Volksmenge 
wie dieſe? Wenigſtens drei verſchiedene Stationen mit 
ſechs Miſſtonaren ſollten in Abbeokuta ſeyn. Wir haben 
die Sache unſerer Committee vorgetragen und flehen zum 
HErrn: „HErr die Ernte iſt weiß; allein der Arbeiter 
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ſind wenige; ſende mehr Arbeiter in deine Ernte.“ Waͤh— 
rend meines Aufenthalts zu Abbeokuta kam Hr. Hut ton, 
ein engliſcher Kaufmann, zu Cape Coaſt Caſtle wohn— 
haft, und Eigenthümer der Factorei zu Badagry, mit 
ſeinen zwei Agenten Hrn. Roberts und Hrn. Parſons 
auf Beſuch hier an. Mit dieſen Herren verließ ich Ab— 
beokuta am 12. Jan. 1847 und kam nach einer viertägi— 
gen Reiſe, meiſt durch Wald, und ohne Menſchen zu 
ſehen, am 15. Jan. Abends, Dank dem HErrn, wohlbe— 
halten in Badagry an. Meine Leute, welche gehört hat— 
ten daß ich und mehrere meiner Leute zu Okeodan getöd— 
tet worden, freuten ſich außerordentlich, daß ich nach 
einem Monat Abweſenheit glücklich wieder zu ihnen ge— 
kommen. Mehrere von ihnen weinten vor Freude. Bald 
kamen auch die Häuptlinge und viele andere Leute mich 
zu begrüßen, und ihre Theilnahme zu bezeugen. 

„Am 25. Januar beſuchte ich die Stadt Ajaſche 
oder Porto Novo. Ajaſche iſt ungefaͤhr 18 — 20 engli— 
ſche Meilen weſtlich von Badagry am Offa (demſelben 
Fluß welcher an Badagry vorüberfließt) gelegen. Längſt 
wünſchte ich dieſe Stadt zu ſehen und Freundſchaft mit 
den Einwohnern zu machen; allein Feindſeligkeiten zwi— 
ſchen Badagry und Ajaſche, in deren Folge der Zugang 
verſchloſſen war, machten mir es bisher unmöglich. Vor 
etwa acht Monaten ließ ſich ein braſiliſcher Sclavenhänd— 
ler, welcher durch den letzten Krieg und den neuen König 
nach Lagos zu gehen abgehalten wurde, in Ajaſche nieder, und 
brachte es durch Geſchenke dahin, daß dieſe Orte ſich zu 
einem gewiſſen Vertrag verſtanden, welcher die Oeffnung 
des Wegs zur Folge hatte. Der Sclavenhaͤndler hat na— 
türlich ſeinen Gewinn dabei, da viele Sclaven ihm von 
hier gebracht werden. 

„Obgleich nun die Oeffnung des Wegs von einem 
Sclaven handler und durch ungerechte Mittel bewirkt wor— 
den, benützte ich doch die Gelegenheit und ſandte Boten 
zum dortigen Häuptling, welcher mich freundlich einlud. 

„Heute Morgen fuhr ich in einem Boot auf 
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dem ſchönen Oſſa nach jener Stadt, und kam um 4 Uhr 
dort an. 

„26. Jan. Heute Morgen ging ich den Ort zu be— 
ſehen. Er ſcheint etwas größer als Badagry zu ſeyn; 
beſteht jedoch nicht aus einer zuſammengehäuften Häuſer— 
Maſſe, ſondern die einzelnen Wohnungen ſtehen durch viele 
ſchöne große Bäume etwas von einander getrennt. Die Ein— 
wohner gehören, wie die zu Badagry, der Popo-Nation an. 
Es ſind jedoch viele Joruba-Leute hier wohnhaft. Der Ort 
würde gleichfalls eine ſchöne Miſſionsſtation abgeben. 

„Dieſen Vormittag rief mich der Häuptling zu ſich, 
empfing mich freundlich und unterhielt ſich einige Zeit 
mit mir. Ich konnte jedoch nicht viel mit ihm über das 
„Eine, das Noth thut, reden, da der Agent des Scla— 
venhändlers dazu kam und uns ſtörte. 

„27. Jan. Dieſen Morgen war ich wieder einige 
Zeit bei dem Häuptling und dann ging ich wieder etwas 
aus um den Ort beſſer zu beſehen. Gegen Abend, nach— 
dem ich dem Hauptling Lebewohl geſagt hatte, verließ ich 
Ajaſche und kam Nachts 12 Uhr zu Hauſe an. 

„Dieſe ganze Gegend iſt ein neues Feld, und Arbeiter 
find ſehr nöthig. Die Leute an der Küſte ſcheinen jedoch nicht fo 
empfänglich für das Evangelium zu ſeyn, wie die mehr 
im Innern. Doch wir haben die Verheißung, daß wo 
immer wir beten Er uns höret. Der Sclavenhandel iſt 
ein feſtes Bollwerk des Teufels, mit welchem er uns kühn 
gegenüber ſteht, und uns wohl zu verſchlingen ſucht; und 
ach! leider ſind die armen, armen Leute ſo blind, daß ſie 
ihre eigenen Familien um des Bauchs willen, für ſo zu 
ſagen Koth in unendlichen Jammer und Elend ſchicken. 
Der Bauch iſt ihr Gott; dieſen ehren ſie; und wenn ſie 
Nahrung für ihn haben, dann ſind ſie zufrieden. Daher 
kommt es, daß ſie, wenn wir ſie einladen das Wort Got— 
tes zu hören, uns fragen: „Was geben Sie mir? Hunger 
will mich tödten“ ꝛc. 

„Wir ſind eben in der Heidenwelt, und das nicht in 
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einem Ort wo das Evangelium lange gepredigt worden 
iſt, ſondern wo wir jetzt erſt anfangen. Und obgleich 
wir der Anfechtungen und Kämpfe genug haben, ſind 
wir doch nicht ohne Troſt. Mehrere ſind auf dem Wege 
der Wahrheit und nicht ferne vom Reiche Gottes. Wir 
predigen in unſerer Kirche, auf den Straßen und in 
Häuſern, ob wir Einige gewinnen möchten. O daß ich 
treu erfunden werden möge am Tage der großen Offen— 
barung! 

„Die Zuhörer in meiner Kirche haben etwas zuge— 
nommen, und unſere Schule zählt jetzt 40 Kinder, von 
welchen 22 Kinder der Eingebornen ganz mit uns leben, 
d. h. von der Geſellſchaft gekleidet und geſpeist werden. 
Die übrigen ſind Kinder die Leuten von Sierra Leone 
angehören. 

C. A. Gollmer.“ 


Beilage B. 


„Quincy am 1. Januar 1847. 


„Ich nehme mir hiemit die Freiheit einen Brief an 
Sie zu ſchreiben; es wird Ihnen zwar auffallend ſeyn, 
von unbekannter Hand einen Brief zu empfangen; aber 
der HErr lenkte es alſo. Es bildete ſich namlich im Jahr 
1845 ein deutſch-evangeliſcher Miſſionsverein hier in 
Quincy, wovon ich ein Mitglied und auch zugleich ein 
Glied der Committee bin. Wir haben aus Mitleid für 
die armen Heiden, und zum Beſten der Miſſionsanſtalt 
in Baſel, hier eine kleine Summe zuſammengebracht; es 
ſind 70 hieſige Thaler, wovon 20 Thaler noch vom vo— 
rigen Jahre ſind. Wir glauben überzeugt zu ſeyn, daß 
das Geld bei Ihnen gut angewendet wird, indem auch 
unſer jetziger Prediger Chriſtoph Jung von a", Miſ⸗ 

Ates Heft 1847. 
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ſionsanſtalt ausgeſendet wurde, und wir mit Wahrheit 
ſagen müſſen, daß uns das Wort Gottes noch nie ſo 
deutlich und durchdringend in unſerer Mutterſprache ver— 
kündigt worden iſt, wie es Jung verkündigt, und 
ſind daher verſichert, daß Sie wahrhaft vom Geiſte Got— 
tes durchdrungene Männer ausſenden. Ich möchte hier 
etwas hinzufügen von der Gründung unſerer evangeli— 
ſchen Gemeinde allhier, indem ich einer der erften deut- 
ſchen Einwohner von Quinch bin, und den ganzen Her— 
gang der hieſigen Kirchengeſchichte weiß. Ich reiste näm— 
lich im Jahr 1834 nach Quincy; es gefiel mir allda gut, 
und ich ließ mich nieder; es war damals noch ein kleines 
kaum angelegtes Städtchen, und nur einzelne Deutſche 
waren allhier; doch es kamen täglich mehr; die Verdienſte 
waren groß, und es ging Allen im Leiblichen gut. Aber 
damit war es nicht genug; der Seelen-Hunger war da— 
mit nicht geſtillt; o welch ein Balſam waͤre es ge— 
weſen für unſere armen Herzen zuweilen eine Predigt in 
unſerer Mutterſprache zu vernehmen! Wir waren in der 
That doppelt Fremdlinge; wir ſehnten uns ſehr nach 
einem Hirten, der die zerſtreuten Schafe wieder zuſammen 
führen möchte. 

„Endlich im Jahr 1836 kam ein deutſcher evangeli— 
ſcher Prediger hierher, Namens Hohnholzz; da ſtrömten 
Alle, groß und klein, alt und jung, Katholiken und an— 
dere Secten, wer nur deutſch verſtehen konnte, denſelben 
zu hören. Die erſte und damals noch die einzige engli— 
ſche Gemeinde gab uns die Erlaubniß jeden Sonntag 
einige Stunden Gottesdienſt in ihrer Kirche zu halten; 
aber unſere Freude wurde nur zu ſchnell wieder vernichtet; 
es fand ſich bald, daß unſer erſt angekommener Prediger 
nicht durch die Thüre des Schafſtalls eingegangen ſondern 
anderswo hineingeſtiegen war; durch ſchlechtes Betragen 
und Mißhandlung ſeiner Frau wurde er in kurzer Zeit 
ſeines Amtes entledigt. Dieſe traurige Begebenheit ließ 
leider noch bis auf dieſen Tag nur allzu deutliche Spu— 
ren des Mißtrauens gegen alle Diener des Evangeliums 


in Nordamerica. 195 


in mancher Seele zurück; Mancher zog ſich zurück und 
geht ſeitdem nicht mehr in die Kirche. O wie viel Gutes 
hätte damals ein wahrhaft bekehrter Prediger ſtiften kön— 
nen! doch war auch dieſes eine Prüfung unſers Glau— 
bens. Nicht lange darauf machte ſich ein kleines Häuflein 
beider Confeſſionen, Lutheriſche und Reformirte, zuſammen 
und ließen in die Zeitung ſetzen, daß ſie einen evangeli— 
ſchen Prediger verlangten. Dieſem Rufe gemäß kam Jo— 
ſeph Gumbel, ein liebenswürdiger Mann und Jünger 
Jeſu, hieher. Unter ſeiner Anleitung und durch reiche 
Beitraͤge der Americaner wurde unſere Kirche ſo weit er— 
baut, daß wir Gottesdienſt darin halten konnten. Es 
würde zu weitläufig ſeyn, Ihnen alles pünctlich zu ſchrei— 
ben; ich will daher gleich zu der Zeit übergehen da Br. 
Jung hierher kam. Als Br. Jung nach Quincy kam, 
fand er unſere Gemeinde in einem ſehr traurigen Zu— 
ſtande: der damalige Prediger Wilh. Baumeiſter war 
der Nachfolger des verſtorbenen Hrn. Drude; er über— 
nahm als ein vereinigter Prediger ſein Amt, und verwal— 
tete daſſelbe eine geraume Zeit wie es einem wahren Die— 
ner des Evangeliums zukommt. Schon zu des ſel. Br. 
Drudes Zeiten ging in vielen Seelen ein Licht auf, 
welches ſie zuvor nie kannten, und wurden zum HErrn 
bekehrt. Unter Br. Baumeiſter hatten wir auch ſegens— 
reiche Zeiten; aber es dauerte nicht ſehr lange, da fing 
er an gegen die Vereinigung beider Confeffionen zu prez 
digen, und die Kirche auf lutheriſchen Fuß zu ſtellen. 
Dieſes mißfiel vielen von uns; wir hielten es nicht für 
chriſtlich, zogen uns zum Theil von der Kirche zurück, und 
hielten Betſtunden oder Verſammlungen für uns allein. 
„Zu derſelben Zeit ſchlich ſich eine deutſche Secte hier 
ein; fie nennen ſich Methodiſten; ſie wird Ihnen ſchon 
bekannt ſeyn; ihre Prediger ſind nicht ſtudirt; ein Jeder, 
der auch nur einige Kenntniffe beſitzt, kann Prediger wer— 
den. Manche unſerer deutſchen Gemeindsglieder, die ſchon 
in unſerer Kirche ihren Heiland gefunden hatten, pflichte— 
ten derſelben bei; fie wiffen ſich fo e daß 
1 * 
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fie manche ſchwache Seele zu ihrer Secte verleiten, und 
bis jetzt noch in den Wirkungskreis des Br. Jung's ein- 
greifen. Wir flehten ſehr zum HErrn, Er moͤchte uns 
doch einen Hirten zuführen, wie er für den Zuſtand un- 
ſerer Gemeinde paßt. Unſere Gebete wurden erhört, und 
ganz unvermuthet, wie ein Bote des Himmels, kam Br. 
Jung hieher. Br. Baumeiſter ſahe ein, daß er, anſtatt 
die Schafe zuſammenzuhalten, dieſelben zerſtreut hatte; 
er bereute es ſehr und bat Br. Jung die Gemeinde zu 
übernehmen und zu vereinigen; er ging weg von hier; 
jetzt iſt er ein Methodiſten-Prediger. Br. Jung that ſeine 
Antrittspredigt im Jahre 1845 am Pfingſtfeſte in der vere 
einigten evangeliſchen Kirche allhier; es war ihm viel 
daran gelegen die Gemeinde wieder in ein Band der Liebe 
zu bringen und zu erhalten; er beſuchte daher Alle, Reiche 
und Arme, Bekehrte und Unbekehrte, und zog ſich die 
Liebe und das Zutrauen vieler Seelen zu; Manche, die 
nur ſelten oder faſt gar in keine Kirche gingen, kamen ihn 
zu hören und wurden für ihn eingenommen. Letztes 
Frühjahr beſtimmte er eine Zeitlang alle Tage dreimal 
Kirche zu halten; er ſprach zu dieſem Unternehmen einen 
von hier entfernten Prediger als Gehülfen an, welcher aber 
gewiſſer Umſtände wegen nicht kommen konnte; Br. Jung 
übernahm es daher allein, unter dem Beiſtande Gottes, 
und predigte zwei Wochen lang dreimal des Tages; der 
HeErr ſtärkte ihn maͤchtig, und der Geiſt Gottes waltete 
ſichtbarlich in unſerer Mitte; viele Seelen wurden erweckt 
und bekehrt, und noch täglich werden hinzugethan die da 
gläubig werden. Unſere Kirche wurde nun vollends aus— 
gebaut; die Gallerien und Stühle verfertigt, und wird 
doch dem Anſcheine nach in kurzer Zeit zu klein ſeyn. 
„Bei vielen unſerer Landsleute herrſcht aber auch 
noch großer Unglaube; es treten unter denſelben Manche 
auf, die den Heiland als den Sohn Gottes verwerfen. 
Dieſes freie Land iſt Manchen ihr Verderben; ſie wollen 
mit der Leibesfrei heit auch zugleich Geiſtesfreiheit, und 
leben ſo ohne einen Heiland dahin: das Wort vom Kreuze 
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ift ihnen eine Thorheit, und fie können es nicht begreifen. 
Es iſt nämlich Religionsfreiheit hier; es kann ein Jeder 
glauben und thun was er will, ſo lange er das Landes— 
geſetz nicht übertritt. Dieſes gibt Anlaß zu Sectereien 
und allerlei Irrthümern. Ein Prediger hat hier vieles 
zu ertragen und zu leiden, das er im Vaterlande nicht 
ahnte; keine Obrigkeit ſorgt für ſeinen Gehalt; er muß 
zufrieden ſeyn mit dem Wenigen das ihm ſeine Gläubi— 
gen geben, und hat Anfechtung allerlei Art. Dieſes 
mußte auch Br. Jung erfahren; er fand zwar ein großes 
Arbeitsfeld; aber diejenigen, die noch nicht eingenommen 
ſind für das Reich Gottes, fühlen ſich auch nicht ver— 
pflichtet den Prediger zu unterſtützen. Möge der HErr 
Seinen Segen geben, daß noch viele derſelben zur Er— 
kenntniß der Wahrheit gelangen möchten und die Noth— 
wendigkeit eines Erlöſers einſehen. Wir empfehlen hier— 
mit unſere Gemeinde nebſt allen deutſchen Brüdern da— 
hier Ihrer Fürbitte. Möge der Herr dieſes Schreiben 
in Ihre Hände geleiten, und der nur ſchwache Inhalt 
deſſelben Sie ermuthigen in Ihrer Thätigkeit; denn die 
Ernte iſt groß und der Schnitter ſind wenige. 

„Die Gnade unſers HErrn Jeſu Chriſti fey mit 
Ihnen und uns Allen. Amen.“ 


„Johannes Romeiſter.“ 


Beilage C. 


Reifeberidht von Miſſ. Wirth 
im canareſiſchen Hochlande. 


„Nachdem ich nun von meiner Miſſions-Reiſe zu— 
rückgekehrt bin, beeile ich mich, Ihnen hierüber zu berich— 
ten. Ich muß aber gleich im Anfange bemerken, daß ich 
nicht ein fortlaufendes Tagebuch Ihnen vorzulegen habe, 
ſondern nur einen Auszug aus demſelben mittheilen kann, 
damit nicht ſo oft Wiederholungen vorkommen, die Sie 
nur langweilen würden. Denn auf einer längern Miſ— 
ſions-Reiſe hört man ſo oft dieſelben Einwürfe, macht 
dieſelben Erfahrungen, daß es vollig genügt, wenn man 
ſie einmal niedergeſchrieben hat. f 

„Nach öfterer Einladung eines brittiſchen Beamten, 
mit ihm in die Diftricte des Dharwar-Collectorates zu 
gehen, machte ich mich endlich am 2. November 1846 
Morgens früh, nachdem die Regenwolken ſich verzogen 
hatten, der Himmel heiter geworden war und aus Nord— 
oft ein kühler Wind Nordoſtpaſſat) zu blaſen angefan— 
gen hatte, auf den Weg. Die Morgendämmerung und 
nachher die aufgehende Sonne warfen ein liebliches Licht 
auf die wogenden Saaten, die bereits weiß wurden zur 
Ernte. Es war als tönte es in meinen Ohren: „Hebet 
eure Augen auf und ſehet in das Feld, denn es iſt ſchon 
weiß zur Ernte.“ In jenen reifenden Saaten ſah ich im 
Bilde die Heidenwelt vor mir, an die nun die Sichel ge— 
legt werden ſoll, damit ſie eingebracht werde in die ewi— 
gen Hütten. Die ganze Würde, aber auch die ganze Laſt 
meines Berufes trat vor meine Seele, und beſchäftigte 
mein Nachdenken, bis ich endlich fünf Stunden von Hubly 
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ein Dorf erreichte (Indalgi), wo ich in einem Banga— 
low einkehrte. Nachmittags ſprach ich mit einigen Brah— 
minen, die um Bücher zu erhalten gekommen waren, über 
den Weg zur Seligkeit. Abends verließ ich das Dorf um 
bei dem Beamten einzutreffen, der die Güte hatte, mich an 
ſeine Tafel zu nehmen, und mir ein Zelt zum Wohnen 
zu geben. 

„3. November. Morgens Predigt in Chowthal. Es 
war den Leuten Alles neu; fie hörten mit vieler Aufmerk— 
ſamkeit zu. Nur einige Brahminen, um den Götzendienſt, 
den ich angegriffen hatte, zu vertheidigen, erwiederten: 
„Gott iſt allgegenwärtig, er durchdringt Alles, iſt alſo 
auch im Steine, und kann folglich auch im ſteinernen 
Götzenbild oder in irgend einem andern angebetet werden.“ 
Ich ſuchte ihren Begriff von der Allgegenwart Gottes zu 
berichtigen, und zeigte, wie mein Wort über die Thorheit 
des Götzendienſtes in Kraft bleibe, und wie ſie ohne Er— 
kenntniß Gottes in der Welt leben, und darum eines Er— 
löſers bedürfen, der ihre Nacht in hellen Tag und ihre 
Finſterniß in Licht umwandle. Abends ging ich nach 
Govanhall, ein mittelmäßiges Dorf, in welchem ich 
an mehrern Plätzen mit den Leuten ſprach: „Ein Vogler 
legt ein Netz und ſteckt eine Lockſpeiſe daran. Die Vögel, 
dadurch angereizt, haſchen darnach und werden im Netze 
gefangen. Ein Fiſcher, um den verderblichen Angelhacken 
zu verbergen, beködert ihn; die Fiſche, von dem Köder 
angelockt, verſchlingen ihn und bohren ſelbſt die Waffe 
des Todes durch ihren lüſternen Gaumen. So bereitet 
der Teufel euch tauſend Netze und Stricke, er malt euch 
die ſchnell vorübergehenden Wollüſte dieſes Lebens bezau— 
bernd vor, und ihr, den Betrug der Sünde nicht erken— 
nend, jaget der zeitlichen Ergötzung der Sünde nach und 
rennet blindlings in euer Verderben.“ Alle ſchienen ge— 
troffen und ſagten: „Ja es iſt wahr, im Sündendienſte 
wird kein Friede gefunden.“ Ich ſuchte ihnen auf die für 
ſie verſtändliche Weiſe recht eindrücklich zu machen, was 
Hiller ſingt: „Im Sündendienſt iſt Finſterniß, den Weg 
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erkennt man nicht; bei Chriſto iſt der Gang gewiß, man 
wandelt in dem Licht.“ 

„5. Nov. Morgens predigte ich in Roddigherri, 
einem kleinen Dorfe, vor etwa 25 Erwachſenen in einem 
Tempel. Sie hörten aufmerkſam zu. Als ich aber nach 
Beendigung meiner Rede zu fragen und zu katechiſiren 
anfing, um ſo das, was etwa im Zuſammenhang der 
Rede nicht recht verſtanden worden war, noch deutlicher 
zu machen, und um ihre Gedanken über das Geſagte her— 
auszulocken, da ſagten ſie, damit ja Alles, was einige 
Unruhe in ihnen hervorbringen könnte, abgehalten würde, 
ſie ſeyen einfältige Leute, ſie verſtünden das nicht. Abends 
kam unerwartet ein Gewitter, das ſich mit weithin leuch— 
tenden Blitzen und furchtbar krachenden Donnerſchlägen 
entlud. Unſere Zelte ſtunden beinahe im Waſſer, das in 
Strömen herabfiel, und nur mit Mühe konnten wir es 
durch Gräben, die wir eiligſt um die Zelte aufführen 
ließen, ableiten. 

„6. November. Morgens nach Madapur bei ſehr 
ſchlechtem Wetter. Eine ſchöͤne Zahl von Mannern fand 
ſich ein, die ſehr aufmerkſam der Verkündigung des Evan— 
geliums zuhörten. Als ſie merkten, daß ich auf Verlaſſen 
der Götzen und Anbetung des wahren Gottes in Chriſto 
dringe, fragte mich Einer auf ein Stierbild (Baſſappa) 
hinweiſend: „Was ſollen wir denn mit dieſem machen?“ 
„Hinaus werfen“ war meine Antwort. „Denn wenn 
gleich eure heiligen Bücher fagen , daß dieſer ſteinerne 
Baſſappa einſt Gras gefreſſen habe, daß Schiwa auf ihm 
reite und daß ihr ihn heilig halten ſollt, ſo iſt doch kein 
Leben in ihm. 

„7. Nov. Morgens wieder nach Govanhall. Als 
Mehrere, die mich noch nicht gehort hatten, neugierig 
ſtaunten, was ich ihnen wohl zu ſagen hätte, ſagte 
Einer: „Er ſagt uns, daß wir den wahren Gott anbeten 
ſollen.“ Nach einer längern Rede fragte ich, ob ſie mich 
verſtanden Hatten, Ein Brahmine und Vorſteher des 
Dorfes ſagte: „Wenn wir an Chriſtum, die Menſch⸗ 
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werdung Gottes, glauben, ſo glauben wir auch an Gott 
und werden ſeine Kinder. Allein Gott kann man nicht 
ſehen, er iſt Einer und unſichtbar. Um ſeiner zu geden— 
ken im Gebet, muß der Menſch etwas Sichtbares haben, 
damit dadurch ſeine Andacht fixirt werde. Darum (auf 
ein Götzenbild hinweiſend) beten wir die Götzen an und 
damit den einigen wahren Gott.“ Die meiſten Hindus 
nämlich ſtimmen alle gleich in den Ruf ein: „Gott iſt 
Einer“ und ihre Götzen ſind nur verſchiedene Bilder eines 
und deſſelben Gottes. Wenn man nur glaubt, daß Gott 
in dieſem oder jenem Götzenbilde gegenwartig ſey, ſo iſt 
er es auch. Darum, wenn z. B. Jemand krank wird, 
ſo läßt man ihn in den Tempel tragen, vor dem Götzen— 
bilde, das in jedem Tempel im Hintergrunde in einem 
kleinen Zimmerchen iſt, das durch eine Thüre mit dem 
Tempel zuſammenhängt, niederfallen, die Hände falten, 
und der Götze gewährt dann Geſundheit, wenn der Glaube 
nicht fehlt. Auf ſolche Weiſe werden die Leute um ihr 
Heil betrogen und ſicher gemacht in ihren Sündenwegen. 

,o Nov. Es war Sonntag. Deſſenungeachtet 
mußten wir 9 engliſche Meilen ſüdlicher ziehen, da wir 
die Dörfer umher beſucht hatten. Die Schichten des 
Thonſchiefers, der die faſt ausſchließlich vorkommende 
Formation hier iſt, gehen überall zu Tage, und ſtehen 
meiſt ſenkrecht, fo daß wir beftandig über deren Köpfe 
ritten. Unſer Weg führte über Savanur, der Reſidenz 
eines muhammedaniſchen Radſchas, der einen prächtigen 
Palaſt und ſchoͤne Gärten hier hat. 

„10. Nov. Wir brachen Morgens nach Devigherri 
auf, und hatten über einen Fluß zu ſetzen in einem run— 
den Korbe, der mit Rudern über den Fluß getrieben 
wurde. Abends ging ich in das Dorf, betrat eine Weber— 
werkſtatt, die ſich ſogleich nach meinem Eintritt mit Men— 
ſchen füllte. Ich ſprach zu ihnen über das Eine, das 
noth iſt; ſie hatten keine Einwendungen zu machen und 
gaben mir in allen Stücken Recht. Nachher ſtieß ich auf 
einen Haufen, der vor dem Dorfe ſich zu einem Schmauß 
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und Schwelgerei gelagert hatte. Worte von dem Ge— 
richte und Zorne Gottes über die Sünder kamen ihnen 
ſehr ungelegen in ihrem Sinnen-Taumel. 

„11. Nov. Morgens Aufbruch nach Mattibednur, 
einem großen Dorfe, ungefähr 20 Stunden ſüdöſtlich von 
Hubli. Als ich Abends im Dorfe umher wanderte, um 
Zuhörer zu ſuchen, ſah ich auf der Veranda eines Hau— 
ſes mehrere Lingaiten ſpielen. Ich trat zu ihnen und 
lenkte ſie auf das Nothwendigſte, indem ich ihnen den 
Weg Chriſti erklärte. Ein wohlbeleibter Lingaite erwie— 
derte: „Was Ihr ſagt iſt ſchon recht, aber, wo immer 
Leben iſt, da iſt auch Gott. Das ganze durch die Welt 
ſich ausbreitende Leben iſt Gott.“ Ich: „Ihr verwechſelt 
Geſchöpf mit Schöpfer. Das Leben, das ihr „Gott“ 
nennet, hat Gott gegeben. Wenn ein Töpfer einen Topf 
macht, ſo iſt der Topf nicht ſelbſt der Töpfer, ſondern 
das Werk des Töpfers. Darum betet nicht das Geſchöpf, 
ſondern den Schöpfer an.“ 

„12. Nov. Morgens Predigt in Allallgherri. 
Es waren einfältige Leute, die nur zu ſagen wußten: 
„Es iſt wahr, was Ihr ſaget; aber wie ſollen wir es 
machen, damit wir auf den Weg der Seligkeit kommen? 
Es erſcheint uns kein Weg.“ 

„14. Nov. Als ich Morgens in einem Tempel des 
Dorfes Allallhalli ſtand, wartend, bis die Leute des 
Dorfes ſich verſammelt hätten, trat ein alter Mann, 
gebeugt von Krankheit und der Laſt der Jahre, herein, 
und mit der einen Hand eine Schelle anſchlagend, deren 
in jedem Tempel eine oder zwei an einem Balken aufge— 
hängt ſind, und die von Jedem, der vor dem Götzen 
niederfällt, angeſchlagen werden, rief er aus: „Schiwa, 
Schiwa, Schiwa.“ Es iſt ſehr gewöhnlich, daß Leute, 
um Hülfe in Noth zu erlangen, den Namen Schiwa 
öfter ausſprechen; beſonders wenn ſie ſich Morgens von 
ihrem Lager erheben, ſprechen ſie dieſen Namen mehrmals 
aus, um den Tag über behütet und bewahrt zu werden. 
Armes Volk, das aufblickt zu Götzen, die nichts ſind! 
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Im Verlauf meiner Rede wandte ich mich inſonderheit an 
dieſen armen Mann, und ſagte ihm, daß er nach weni— 
gen Tagen ſterben und in die Hölle gehen müſſe; dort 
heraus, aus der Qual der Hölle, könne ihn Niemand rete 
ten, wenn er auch alle Ewigkeiten hindurch „Schiwa“ 
rufe. Es ſey nur Einer, der erretten könne. Ehe er 
den Tempel verließ kam er noch beſonders zu mir, und 
fragte mich, was er denn thun müſſe um erlöst zu wer— 
den. Ich wies ihn natürlich auf Chriſtum hin, der ihn 
vor aller Noth und allem Uebel und aller Sünde befreien 
könne und wolle. — Wir hatten unſere Zelte in einer 
ſchönen Ebene aufgeſchlagen; im Süden war ſie von 
einer nicht beſonders hohen Hügelreihe begrenzt, auf deren 
Gipfeln da und dort ein heidniſcher Tempel ſich zeigte, 
während unten in der Ebene unter grünenden ſchattigen 
Bäumen runde Steine aufgeſtellt waren, auf die mit ge— 
branntem Kalk eine Kreislinie gezeichnet war. Vor die— 
ſen Steinen wurde Abgötterei getrieben. Es galt der 
Götzendienſt, der da vollzogen wurde, einer Art von 
Waldteufeln oder Feldgeiſtern, die ſich die Eingebornen 
auf den Feldern herumſchweifend denken, und denen, um 
ihren böſen Einfluß abzuwenden, eine Sühne dargebracht 
werden muß. Dies geſchieht meiſtens damit, daß ſie Blu— 
men auf die Steine ſtreuen. Ich bemerkte die verwelken— 
den Blumen ſehr oft. Die Tempel auf den Höhen und 
dieſe Götzenſteine unter grünen Bäumen beleuchten jene 
im Alten Teſtament ſo oft wiederkehrenden Ausdrücke: 
„Sie treiben Abgötterei auf den Höhen und unter allen 
grünen Bäumen,“ und weiſen zurück auf einen gemeinſa— 
men Grundzug des Heidenthums durch alle Jahrhunderte 
ſeines Beſtehens hindurch. 

„16. Nov. Des Morgens ging ich nach Hoſehalli. 
Der Vorſteher des Dorfes verſammelte ſchnell eine ſchöne 
Anzahl von erwachſenen Maͤnnern. Ich drang in ſie, 
die Götzen zu verlaſſen und den wahren Gott anzubeten. 
Da ſagte der Vorſteher: „Wenn wir die Götzen verlaſſen 
ſo werden wir geplagt.“ Eine ſehr häufige Erwiederung. 
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Ob dämoniſches Spiel darunter ſteckt, denn es ſollen 
wirklich Fälle vorkommen, daß Leute geplagt werden, 
wage ich nicht zu entſcheiden. Die Cholera wird im Caz 
nareſiſchen „Durgapäne“ genannt, das iff Durga— 
Seuche, wodurch ſchon geſagt iſt, daß dieſe Krankheit 
von der Göttin Durga (die „Schwerzugängliche“) kommt, 
nach dem Wahne der Hindus. Darum ſagte mir ein 
Mann in einem andern Dorfe: „Verlaſſen wir unſere Göt— 
tin Durga, ſo wird die Cholera nicht mehr aufhören zu 
wüthen; bringen wir ihr Opfer dar, ſo wird ihr Zorn 
geſühnt, und die Krankheit läßt ab.“ So ſind dieſe Leute 
Knechte der Furcht. Ich machte ihnen deutlich, daß nicht 
die Goͤttin Durga, fondern der Gott, der die Menſchen 
laͤſſet ſterben, die Cholera als eine Züchtigung über die 
Menſchen ſchicke, damit ſie ihn ſuchen ſollen. Nachdem 
ich meine Rede geendigt und die Leute aufgefordert hatte, 
mir nun ihre Bedenken gegen den neuen Weg, den ich 
lehre, vorzubringen, trat ein alter Lingaprieſter in den 
Tempel, vor dem Mehrere ſogleich niederfielen und ſeine 
Füße küßten. Der Lingaprieſter iſt nämlich verehrt wie 
ein Gott: er iſt der ſichtbare Stellvertreter Gottes: er 
kann Sünden vergeben und behalten. Wenn man ihm 
daher, wenn er als Bettler vor die Thüre kommt, Al— 
moſen gibt, ihn recht füttert, ihm vor dem Tode ein 
Vermögen vermacht, und in ehrerbietiger demüthiger Weiſe 
ſeine Füße küßt, ſo ſind das große verdienſtliche Werke 
und ſichern einem die Seligkeit. Ich verwies ihnen ihre 
Thorheit, worauf der Prieſter ſagte: „Wenn die Leute 
meine Füße küſſen, ſo berührt dies Gott.“ Sie kamen 
endlich zu der Einſicht, daß ihre Prieſter auch ſündige 
Menſchen ſeyen, und wenn ſie nicht einen andern Weg 
einſchlügen, der ewigen Verdammniß anheimfielen. 

„20. Nov. Nachmittags kam von einem Dorfe ein 
Lingaprieſter zu meinem Zelte; mehrere Männer von einem 
benachbarten Dorfe kamen noch dazu, um mit mir zu 
reden. Sie ſchienen zu verſtehen, was ich ſagte, und 
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zuletzt ſagte der Prieſter, es wäge mein Wort ſo ſchwer 
als die Erde. 

„21. Nov. Ich ſprach in Bidri in einer Schule. 
Die Schule war mit Bildern aus der ſchmutzigen indiſchen 
Mythologie geziert, und ſo die empfängliche Einbildungs— 
kraft der Knaben ſehr frühzeitig verdorben. Das Buch, 
das ſie laſen, begann mit den Worten: „dem Guru, dem 
Linga, dem Baſſappa ſey Verbeugung.“ Das ſind die 
drei Dinge, die den Gott des Lingaiten conſtituiren. Die 
in der Schule verſammelten Leute erkannten wohl ihren 
Götzendienſt als Lüge an, aber waren dennoch weit ent— 
fernt, auch darnach zu thun. 

„24. Nov. Morgens ging ich nach Hewial. Der 
Vorſteher dieſes Dorfes, nachdem er mich ruhig angehört 
hatte, erwiederte: „die Leute vergeſſen Alles wieder, wenn 
Ihr fort ſeyd; würdet Ihr aber eine Schule hier errich— 
ten, und die Leute Leſen, Schreiben und Rechnen lehren, ſo 
würden fie dadurch fähiger in religidfen Dingen zu ur— 
theilen.“ Es iſt wahr, es muß erſt in den Leuten durch 
eine natürlich höchſt einfache Erziehung eine Fahigkeit zum 
Urtheil geweckt werden. Sünden der Unkeuſchheit, die in 
dieſem Lande an der Tagesordnung ſind, und die von 
der Religion des Landes ſelbſt gehegt werden, haben einen 
großen Theil der Bevölkerung gänzlich abgeſtumpft. 

„26. Nov. Ich hatte eine Unterredung mit mehre— 
ren Leuten und einem Linga-Prieſter in dem Dorfe 
Benkundkund. „Brahma iſt der Schöpfer, Wiſchnu 
der Erhalter, Schiwa der Zerſtörer der Welt. Es iſt un— 
ſere jetzige Religion die Religion unſerer Vorfahren, dar— 
um dürfen wir ſie nicht verlaſſen,“ war die einzige Aus— 
flucht des Prieſters, als ich ihm zuſetzte. Abends 
überzog ſich der Himmel ſchnell mit ſchwarzen Wolken, 
die von Südoſten herkamen, und ein heftiger Sturm 
brauste durch die Bäume, Sturm und Regen dauerten 
fort, und der erſtere wuchs gegen Mitternacht zu einer 
ſolchen Gewalt, daß er eines unſerer Zelte beinahe um— 
warf. Um dieſelbe Zeit wüthete ein furchtbarer Orkan 
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im Hafen von Madras, der Schiffe zertrümmerte, wie 
wir nachher aus engliſchen Blättern ſahen, und der Sturm, 
den wir hatten, war nur eine Nachwirkung von jenem 
in Madras. 

„27. Nov. Der Regen währte noch immer fort, 
und wir waren nun gendthigt des vielen Waſſers wegen, 
nach Ranibednur zu gehen, wo wir in ein Bangalow 
einziehen konnten. Dies iſt eine Stadt von 8 — 10,000 
Einwohnern, ungefahr 30 Stunden ſüdöſtlich von Hubli 
entfernt, der Sitz eines eingebornen Beamten. Die Fe— 
ſtung der Stadt wurde von Wellington genommen. 
Abends kam der Mameldar (der eingeborne Beamte), ein 
Brahmine, um uns einen Beſuch abzuſtatten. Die Un— 
terredung lenkte ſich auf das Schickſal eines Brahminen 
von hier, der eine Frau ihrer Zierrathen, mit denen ſie 
behangen war, beraubte, und hernach ermordete und in 
Folge davon enthauptet wurde. Der Mameldar meinte, 
es fey einmal das unabäaͤnderliche Schickſal geweſen, das 
in ſeine Hirnſchale eingeſchrieben ſey und dem man nicht 
widerſtehen könne. Brahma naͤmlich ſchreibt, wie ſie glau— 
ben, einem jeden Menſchen ſein Schickſal in die Hirn— 
ſchale ein. 

„30. Nov. Ich predigte Morgens in Magri vor 
aufmerkſamen Zuhörern. Als ich das Dorf verließ, hörte 
ich hinter mir einen Mann ſchreien: „Halt, Halt!“ Ich 
wandte mich um, und ſiehe da, ein Mann, der mir nach— 
geeilt war, ſtund vor mir mit einem Gefäß voll friſcher 
Milch. Er drang in mich, ſie zu trinken. Ein ſeltenes 
Zeichen von Zuneigung und Dankbarkeit, was dem 
Miffionar beſonders wohlthuend iſt, da er täglich mit 
den Widerwärtigkeiten eines ungeſchlachten Geſchlechtes 
zu kämpfen hat. 

„1. December. Nachmittags kam ein Mann vor 
mein Zimmer (im Bangalow in Ranibednur), der mit 
mir zu ſprechen wünſchte. Er zeigte mir einen chriſtlichen 
Tractat, den er vor ungefähr 4 oder 5 Jahren von einem 
Miſſtonar erhalten habe. „Damals,“ fuhr er fort, „als 
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Miſſionarien in meine Stadt (Ranibednur) kamen, war 
ich ein gottloſer Menſch, der über die Religion ſpottete. 
Die Miffionarien gaben mir ein Buch. Ich las es und 
kam zu der Ueberzeugung in meinem Innern, daß der 
Götzendienſt Lüge ſey und keine Früchte bringe; daß aber 
Chriſtus Sünden vergeben und ſelig machen könne. Ich 
kann aber dieſe meine Ueberzeugung noch nicht kund wer— 
den laſſen vor den Leuten, weil ſie mich ſonſt pla— 
gen würden.“ Eben dieſer Widerſpruch ſeines Innern 
und äußern Handelns ſchien ihn viel zu peinigen. Ich 
ſprach darum mit ihm darüber, wie das Licht nicht ſtimme 
mit der Finſterniß, und Chriſtus keinen Theil habe mit 
Belial. Wer von ganzem Herzen an Chriſtum glaube, 
der bebe nicht zurück vor der Schmach und dem Verluſt 
zeitlicher Güter, den ein offenes Bekenntniß des Namens 
Chriſti nach ſich ziehe. Wenn der Glaube noch ſchwach 
ſey, ſo müſſe er beſtändig zu dem um Glauben flehen, 
der das glimmende Docht nicht ausloſcht und das zerſto— 
ßene Rohr nicht zerbricht. Es kam hernach noch ein Bauer, 
der mich früher in einem andern Dorfe gehort hatte, und 
ein Mann aus der Weberkaſte. Als ich ihnen ſagte, daß 
der Linga-Dienſt nicht zur Seligkeit führe, ſagte Einer: 
„Wir beten nicht den leiblichen Linga an, d. i. den Stein, 
der in eine zinnerne oder ſilberne Büchſe eingeſchloſſen um 
den Hals gehaͤngt wird, ſondern den geiſtlichen Linga.“ 
Ich: „Wer iſt dieſer?“ Er: „Der beſeelende Geiſt in uns.“ 
Ich: „Alſo betet ihr euch ſelbſt an?“ Er: „Dieſer Geiſt 
iſt Gott in uns.“ Ich zeigte ihnen, wie zwiſchen ihrem 
beſchränkten Menſchengeiſte und dem ewigen göttlichen 
Geiſte ein unendlicher Unterſchied ſey. 

„2. Dec. Nachmittags predigte ich in Ranibednur 
vor einer ziemlichen Anzahl Erwachſener. Ich drang in 
fie, den Weg der Sünde zu verlaſſen. Ein Lingaite ent— 
gegnete: „Es iſt nicht in unſerer Macht, Gutes oder 
Böſes zu thun; wie wir von dem höchſten Gott getrieben 
werden, ſo müſſen wir thun. Darum, wenn Gott uns 
auf den Weg der Seligkeit führt, ſo betreten wir ihnz 
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wenn nicht, ſo bleiben wir in unſern alten Wegen.“ 
Ich: „Die Menſchen ſind durch ihre eigene Schuld in 
die Sünde gefallen; es iſt Gottes Barmherzigkeit, daß er 
uns losmachen will von der Sünde.“ Er, zornig: „Er 
mache uns frei, wenn Er Luſt hat.“ Ich: „Geſetzt, ein 
König läßt in ſeinem Reiche bekannt machen, daß er den 
Armen, die zu ihm kommen und ihn bitten, alles Nöthige 
zum Leben geben wolle. Werden die Armen, welche nicht 
kommen und den König nicht bitten, etwas erlangen?“ 
Alle: „Nein.“ Ich: „So iſt es bei Gott. Er will nicht 
den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und 
lebe, weil er ein barmherziger Gott iſt. Die Reichs— 
Regel, nach der man ſich, um ſeine Gnade zu erlangen, 
zu richten hat, iſt: „Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, 
ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird euch aufge— 
than.“ — Abends kamen einige Weber, die ſich vor dem 
Bangalow niederſetzten, und beim Mondenſchein begann 
eine liebliche Unterredung. Einer unter ihnen, nach 
dem Fragen, wie: „Wer iſt Chriſtus? was für eine 
Geſtalt hat Er?“ ihnen genügend beantwortet worden 
waren, fragte beſonders: „Wie werden wir durch Chri— 
ſtum der Sünde los?“ Ich: „Wenn wir mit bußferti— 
gem Herzen unſer ganzes Vertrauen und unſere ganze 
Hoffnung auf das Verdienſt Chriſti ſetzen, ſo rechnet uns 
Gott die Gerechtigkeit Chriſti zu und vergibt uns unſere 
Sünden. Er ſchafft in uns ein neues Herz, das keine 
Freude an der Sünde mehr hat, ſondern ſie je mehr und 
mehr verabſcheut und flieht.“ Er machte keine Einwen— 
dung, ſondern fragte weiter: „Iſt tödten des Thierlebens 
nicht ſündlich?“ Sie glauben und ſagen: „Alles Leben 
iſt Eines in der Welt, und dieſes iſt eben das Göttliche 
in derſelben; darum muß Toͤdtung des Lebens Sünde 
ſeyn.“ Es kam dieſe Lehre unſtreitig von dem Buddhis— 
mus in den Brahmanismus und von da in die verſchie— 
denen indiſchen Religionen; denn in den Wedas waren 
Thier-Opfer befohlen, was dieſer Lehre widerſtreitet. 
Ich erwiederte: „Die Schöpfung iſt von Gott ſo einge— 
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richtet, daß manche Thiere, wie der Tieger, nicht ohne 
Fleiſch leben können. Wenn es alſo Gottes Abſicht ge— 
weſen wäre, es ſolle kein Thierleben getödtet werden, ſo 
würde ſich Gott ſelbſt in feinem Werk widerſprechen. Dann 
aber, wenn ihr euch auch rühmet kein Thierleben zu 
tödten, tödtet ihr doch, wohin ihr mit eurem Fuße tretet, 
eine zahlloſe Menge kleiner mit dem bloßen Auge nicht 
erkennbarer Thierchen.“ Er ſah es ein; ich gab ihnen 
Bücher und entließ ſie. 

„Dec. 3. Abends in der Regierungs-Schule An— 
ſprache an mehrere Leute. Ein Brahmine ſagte: Sünde 
und Tugend iſt eines. Gott thut Alles in uns. Wenn 
wir Sünde thun, ſind wir nicht ſtrafbar. Thut Ihr 
keine Sünde mehr, daß Ihr uns ermahnet von der Sünde 
abzulaſſen?“ „Die Sünde iſt eine Schlange. Ihr nährt 
ſie in eurem Buſen und laßt ſie ruhig ihr tödtliches Gift 
in euch gießen. Wir aber haben die Sünden-Schlange 
unter unſern Füßen; ſie iſt nicht todt, aber ſobald ſie ſich 
regt, treten wir ſie aufs Neue unter unſere Füße.“ Alle 
waren überzeugt Abends, als es dunkel wurde, kam 
der Weber, der um das Heil ſeiner Seele bekümmert zu 
ſeyn ſcheint, wieder zu mir. Er ſprach nicht in Gegen— 
wart Anderer über ſeinen Seelenzuſtand, um nicht bekannt 
zu werden als einer, der die Religion ſeiner Väter für 
Lüge erkläre. Denn ſobald ſeine Zweifel offenbar gewor— 
den wären, hätten ſie ihn vielleicht aus der Kaſte ge— 
ſtoßen. Ich ſprach mit ihm ernſtlich: „Wer mich bekennet 
vor den Menſchen, den will ich auch bekennen vor meinem 
himmliſchen Vater; wer mich verleugnet vor den Men— 
ſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himmli— 
ſchen Vater. Heute, fo ihr Seine Stimme höret, ver— 
ſtocket eure Herzen nicht,“ waren die Wahrheiten, die ich 
ihm ans Herz legte. Er, zwiſchen Himmel und Holle, 
Leben und Tod, Welt und Chriſtus ſtehend, war ſichtbar 
in einem innern Kampf. Er verließ mich traurig, nach— 
dem er ſich angelegentlich erkundigt hatte, wann ich wie— 
der komme, denn ich war nun genöthigt, weiter zu ziehen. 

Ates Heft 1847. 14 
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„Dec. 9. Ich war in Nettur. Ich wollte nicht 
ſitzen in dem Tempel. „Wenn Ihr, der Lehrer, nicht 
niederſitzet, ſo ſitzen wir auch nicht,“ entgegneten mir 
Einige. „Er ſagt uns einen guten Weg. Darum kom— 
met und laſſet uns ihn hören!“ ſagte ein ſchlichter Bauer, 
der, nachdem ich ausgeredet und gefragt hatte, was ſie 
nun von meinem Weg denken, antwortete: „Euer Weg 
iſt der rechte.“ Ich: „Aber mit dem bloßen Beifall iſt 
es eben nicht gethan, denn: nicht alle, die HErr HErr 
ſagen, werden in das Himmelreich kommen, ſondern die 
den Willen thun meines Vaters im Himmel, ſagt Chris 
ſtus.“ Ein Linga-Prieſter ſuchte die Götzen ſo zu 
vertheidigen, daß er ſagte: „die Götzen ſind freilich Stein, 
aber ſie werden geweiht, und durch die Weihung wird 
Gott fo zu ſagen in ſie hineingebannt.“ Wenn nämlich 
der Zimmermann oder Goldſchmied ein Götzenbild verfer— 
tigt hat für einen Tempel, ſo wird es von einem Brah— 
minen oder Prieſter geweiht. Dieſer ſpricht einen Zauber— 
ſpruch (Mantra) darüber und füllt dadurch das lebloſe 
Bild mit dem göttlichen Leben. Jetzt wird es im Tempel 
aufgeſtellt als heilig; die Leute kommen, fallen vor ihm 
nieder, falten die Hände, und bitten, daß es Segnungen 
auf ſie triefen laſſen möge. Um ſich der Gunſt des Götzen 
zu verſichern, bringen ſie Blumen, Früchte, Reis, Zucker— 
rohr u. a., welche ſie vor den Götzen hinwerfen, damit 
er ſichs fein wohl ſchmecken laſſe. Nachdem die Leute ihm 
ſo Huldigung gethan haben, verlaſſen ſie den Tempel. 
Der Mann, der den Götzen zu reinigen hat und ihm den 
Tag über die beſtimmten Verehrungen macht, ſchließt den 
Tempel und läßt den Götzen mit ſeinem Mahle allein. 
Morgens ſchließt er den Tempel wieder auf; die Leute, 
die ihm geſtern ein fo herrliches Mahl bereitet, find bee 
gierig zu wiſſen, ob er es auch angenommen habe, betre— 
ten den Tempel und ſiehe da zu ihrem großen Erſtaunen 
iſt der Reis verzehrt, das Zuckerrohr liegt zernagt und 
zerſtreut auf dem Boden umher, was ihnen der Tempel— 
prieſter aufs angelegentlichſte zeigt als den handgreiflichen 
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Beweis von der Gunſt des Götzen, während er doch ſelbſt 
des Nachts heimlich in den Tempel lief und dort Reis 
u. ſ. w. verzehrte. Um den Leuten die Ungereimtheit der 
Weihung der Götzen recht auſchaulich zu machen, pflegte 
ich eine Erzählung zum Beſten zu geben, die aus einer 
Schrift: „Göttermuſterung,“ urſprünglich von einem katho— 
liſchen Miſſionar im Telugu geſchrieben, hernach von 
einem Eingebornen ins Canarefifdje überſetzt, genommen 
iſt. Die Schrift exiſtirt nur in Manuſcripten. Ich nehme 
mir die Freiheit, die Erzählung hier mitzutheilen. „Ein 
Hirte weidete einſt ſeine Heerde neben einem Wege. Da 
die Sonne heiß auf ſeinen Scheitel brannte, ſo flüchtete 
er ſich unter den Schatten eines Baumes in der Naͤhe. 
Während er im Schatten ausruhte, kommt ein Brahe 
mine des Weges. Auch er ſucht den kühlenden Schatten 
des Baumes. Der Hirte verbeugt ſich vor dem Brahmi— 
nen und drückt ſeine Verwunderung darüber aus, daß er, 
ein Brahmine, in der Sonnenhitze reife. Der Brahmine 
erzählt, daß er in ein benachbartes Dorf zu gehen habe, 
um dort einen neuverfertigten Götzen zu weihen. Seine 
Reiſe leide keinen Aufſchub, wenn er noch zur glücklichen 
Stunde dort ankommen ſolle. Dabei fragt er den Hirten, 
ob er auch Geld zu dieſer großen Feierlichkeit gegeben 
habe, damit der neugemachte Gott ihm gnädig fey und 
ihm Segnungen zufließen laſſe. Der Hirte ruft verwun— 
dert aus: „Ihr ſeyd große Leute, ihr ſeyd irdiſche Götter.“ 
Er bittet den Brahminen, der ja ſo Großes thun könne, 
um eine Gefälligkeit. Er ſagt: Viele meiner Schafe ſtar— 
ben durch eine böſe Seuche hinweg. Dadurch bin ich 
ſehr arm geworden. Ich will nun Thon nehmen und 
daraus Schafe machen, wie viele mir in den Sinn kom- 
men. Hernach gebe ich euch die Schafe von Thon, und 
ihr werdet dann wohl, da ihr ja einen Stein mit dem 
göttlichen Leben füllen könnet, dieſen thönernen Schafen 
das unendlich geringere Leben der Schafe geben können. 
Wenn dann die Schafe, durch euern Zauberſpruch belebt, 


auf allen Vieren hüpfen, ſo ſoll euch Milch und Wolle 
14 * 
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von denſelben, ſo viel ihr wollt, zufließen. Der Brah— 
mine ſchämt ſich, ergrimmt über den Hirten, ſchimpft ihn 
und eilt davon.“ 

„Dec. 10. Predigt in Gupenur in einem ſchönen 
Tempel vor einer großen Verſammlung. Einige: „Wir 
folgen dem Weg unſerer Voreltern.“ Ich: „Wenn aber 
eure Voreltern des Weges verfehlt haben, ſollet und wol— 
let ihr ihn auch verfehlen?“ Sie: „Betretet den Weg 
eurer guten Voreltern, verlaſſet den Weg eurer ſchlechten 
Voreltern,“ ſagen die heiligen Bücher. Ich: „Alle eure 
Voreltern haben des Weges verfehlt, Gott nicht erkannt, 
Holz, Stein u. ſ. w. angebetet.“ Sie: „Gott iſt in 
dieſem unſerm Leibe, er iſt in dieſem Balken, er iſt im 
Stein, nur auf verſchiedene Weiſe; in uns ſpricht er, im 
Balken iſt er ruhend.“ Ich: „Die ganze Schöpfung iſt 
Gottes Werk, und preist ihn als ihren allweiſen Meiſter. 
Wie aus dem Waſſerſpiegel eines klaren Sees der Glanz 
der Sonne wiederſtrahlt, ohne daß dieſer Glanz ſelbſt die 
Sonne iſt, ſo ſtrahlt Gottes Herrlichkeit aus der Schöpfung 
wieder. Aber die Menſchen, da ſie ſich für weiſe hielten, 
ſind ſie zu Narren geworden und haben verwandelt jene 
Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild gleich 
dem vergänglichen Menſchen und der Vögel und der vier— 
füßigen Thiere.“ Ihre Einwürfe verſtummten. 

„Dec. 12. Morgens Predigt in Aladzatti. Viele 
Zuhörer. Ein Mann unter ihnen machte den Sprecher. 
„Wir ſehen Gott nicht, darum haftet unſer Glaube nicht.“ 
Ich: „Man kann Gott nicht ſehen mit den Augen dieſes 
Leibes, er muß mit dem Geiſte erkannt werden.“ Er: 
„Wenn wir vor ihm unſere Sünden bekennen ſollen, oder 
wenn er uns ſtrafen ſoll, dann ſollte er uns nothwendig 
erſcheinen.“ Ich: „Der Gouverneur eures Landes iſt 
noch nie in euer Dorf gekommen, ihr habt ihn nicht ge— 
ſehen, und doch ſtraft er euch, indem er Geſetze gibt, nach 
denen ihr gerichtet und geſtraft werdet.“ Er: „Das iſt 
richtig: habt Ihr ein Geſetz von Gott, ein Wort von 
Gott?“ Ich: „Ja wir haben ein Wort Gottes.“ Er: 
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„Wem hat Gott dieſes Wort gegeben?“ Ich: „Men— 
ſchen, die Gott dazu erkohr. So haben die Jünger 
Chriſti, die mit ihm lebten, die Lehren und Thaten 
Chriſti aufgezeichnet und hinterlaſſen.“ Er: „Haben die 
Jünger Chriſti Gott geſehen, daß ſie ſein Wort nieder— 
ſchreiben konnten?“ Ich: „Niemand hat Gott je geſehen, 
denn Chriſtus, der von Gott gekommen iſt. Das Wort, 
das er verkündigt hat, iſt Gottes Wort. Dieſes haben 
uns die Apoſtel hinterlaſſen.“ Er: „Ihr habt das, was 
Ihr Wort Gottes nennet, von euern Voreltern erhalten, 
wir unſere heiligen Bücher von den unſrigen. Wie ſollen 
wir erkennen, welches das wahre Wort Gottes iſt?“ Ich: 
„Wenn ihr durch den Weg und die Gefetze, die euch eure 
heiligen Bücher lehren, Vergebung der Sünden, Frieden 
der Seele und Kraft zu einem neuen Leben fändet, dann 
wären dieſe wohl göttliches Wort. Wenn ihr aber ohne 
Heuchelei ſprechen wollt, ſo müßt ihr bekennen, daß durch 
eure heiligen Bücher die Sünde, anftatt abzunehmen, gue 
nimmt und wächst, und keine Seligkeit zu finden iſt. 
Darum ſind eure heiligen Bücher nicht Gottes Wort.“ 
Er: „Wir erkennen das an. Aber ob wirklich durch den 
Weg, den euch euer Wort Gottes lehrt, die Sünde ver— 
geben und Seligkeit erlangt wird, wiſſen wir nicht gewiß. 
Ihr ſaget uns ſo; aber gebt uns augenſcheinliche Beweiſe, 
daß euer Wort Wahrheit iſt.“ Ich: „Wenn wir an 
Chriſtum glauben, dann bekommen wir innern Frieden 
und haben die Hoffnung der Seligkeit.“ Er: „Wir kön— 
nen nicht in euer Herz ſehen, daß dieſer Friede in euch 
iſt. Es könnte ja auch ein Wahn ſeyn.“ Ich: „Es war 
keine leere Einbildung, wenn in der erſten Zeit des Chri— 
ſtenthums ganze Schaaren in der gewiſſen Hoffnung des 
ewigen Lebens die Wahrheit des Chriſtenthums mit dem 
Blute verſiegelten.“ Er: „Sie konnten aber, nachdem 
ſie geſtorben waren, nicht zurückkehren, um ihren Freun— 
den zu ſagen, daß ſte wirklich die gehoffte Seligkeit er— 
langt haben.“ Ich: „Ihr nehmt keinen Beweis an; 
darum verſucht es einmal ſelbſt; denn wer inne werden 
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will, daß dieſe Lehre von Gott ſey, der thue den Willen 
des, der mich geſandt hat. Glaubet erſt, dann werdet 
ihr erfahren, daß durch Chriſtum Leben und Seligkeit 
kommt.“ Er: „Alſo glauben müſſen wir; das iſt uns 
zu ſchwer, zu glauben ohne zu ſehen.“ 

„29. Dec. Morgens. Predigt in Kodial, einem Dorfe 
an den Ufern des Tungabudra (eines Flußes von der 
Größe des Neckars in Würtemberg), jenſeits deſſen das 
Meiſur-Land ſich ausdehnt. Ein Mann ſagte: „Alle 
thun Sünde, aber fie thun auch verdienſtliche Werke.“ 
Ich: „Die guten Werke, die ihr etwa thut, reichen nicht 
zu; ja eure Tugenden ſind vor Gott glänzende Laſter; 
denn euer Herz iſt durch die Sünde verdorben. Rann 
auch aus einer Salzwaſſer-Quelle Süßwaſſer kommen?“ 
Er: „Wo iſt Chriſtus? Wo iſt Gott? Könnt Ihr Ihn 
zeigen?“ Ich: „Wäre Gott gleich einem irdiſchen Dinge 
mit den Augen dieſes Leibes zu ſehen, fo ware Er, wie 
dieſe zeitlichen Dinge, vergänglich, nach dem Worte eurer 
eigenen Schaſtras: „was geſehen wird, das vergeht.“ 
Nun aber iſt er unvergänglich und kann nur mit geiſtigen 
Augen geſehen werden.“ Sie ſtimmten bei. 

„31. Dec. Morgens Predigt in Devanakatti in 
einem Tempel vor dem Dorfe. Nach meiner Rede fragte 
ein junger Brahmine: „Wer iſt euer Gott? Was iſt ſein 
Name?“ Ich: „Gottes Name iſt Jehovah.“ Br.: „Was 
iſt dieſes Namens Bedeutung?“ Ich: „Ich werde ſeyn, 
der ich ſeyn werde: ich war in den vergangenen Zeiten, 
bin in der gegenwärtigen Zeit, und werde ſeyn in der 
zukünftigen Zeit einer und derſelbe.“ Br.: „Wenn man 
zu dieſem Gott betet, was erfolgt?“ Ich: „Er gibt ſein 
Licht der Erkenntniß und zündet es an im Herzen. Denn 
wie die Sonne, die dort neu über euern Häuptern aufge— 
gangen iſt, dieſer irdiſchen Welt Licht gibt, ſo gibt Gott 
der Welt der Geiſter das Licht ſeiner Erkenntniß, damit 
ſie erkennen und ſehen ſeinen Weg, der zum Leben führt.“ 
Br.: „Dieſer Gott gibt euch nach euern heiligen Büchern 
die Seligkeit, nach unſern Schaſtras gibt uns Narajana 
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(der auf den urweltlichen Waſſern ſich bewegende) Selig— 
keit.“ Ich: „Es muß erſt bewieſen werden, daß Narajana 
ein Gott iſt. Laßt uns den Beweis aus euren Schaſtras, 
den Wedas, führen. Dort iſt geſagt: Gott iſt ewig, er 
ſtirbt nicht und wird nicht geboren, er iſt ohne Sünde. 
In welchem Gotte dieſe Eigenſchaften nicht ſind, dieſer 
iſt nicht Gott.“ Br.: „Ich ſtimme bei.“ Ich: „Nun 
aber iſt Narajana nur ein anderer Name für Wiſchnu, 
der nach den Erzaͤhlungen der Schaſtras in allen Sünden 
und Laſtern ſich gewälzt hat. Er iſt alſo nicht ohne 
Sünde; er ward geboren, iſt alſo nicht ewig. Demnach 
hat er die zu einem Gott erforderlichen Eigenſchaften nichtz 
er iſt nicht einmal nach euern Wedas ein Gott. Darum 
kann er auch keine Seligkeit geben.“ Br.: „Wenn die 
Götter ſündigen, ſo klebt ihnen keine Schuld an, und 
ſelbſt ihre rieſenhaften Sünden ſind Zeugen ihrer Größe.“ 
Ich: „Somit widerſprecht ihr euren eignen Schaſtras.“ 
Ein Mann, der aufmerkſam zugehört hatte, und dem es 
einleuchtete, daß ſolche ſündhaften Weſen nicht Götter 
ſeyn können, fragte: „Aber woher die Cholera (Durga— 
Krankheit)?“ Antw. „Sie iſt eine Geißel Gottes, der 
die Menſchen damit züchtigt, damit ſie weiſe werden zur 
Seligkeit, und ihn, den fte durch ſeine Güte nicht er— 
kannten, durch ſeine ſtrafende Hand erkennen.“ 

„1847. 3. Januar. Sonntag. Des Morgens kam ein 
Mann zu meinem Zelt, der gehört hatte daß ich hier ſey, 
von einem Dorfe zwei Stunden von hier entfernt. Er 
war gekommen, um mit mir zu ſprechen. „Wir ſind wie 
Schafe ohne Hirten, die in der Wüſte umherirren und 
endlich in derſelben untergehen,“ ſagte er. Ich: „Frei— 
lich, eure Götter laſſen euch ohne Frieden, und troſtlos 
müßt ihr einſt in die Hölle dahinfahren.“ Er: „Wenn 
wir aber zu unſerer Prieſter Füße fallen und ſie küſſen, 
werden wir dann der Sünde auch nicht los?“ Ich: 
„Eure Prieſter ſind ſündige Menſchen, die eure Sünden 
nicht hinwegnehmen können. Ein Armer, der kein Geld 
hat, kann die Schulden ſeines Mitarmen nicht bezahlen. 
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Ein Sünder kann den andern nicht von der Sünde erlö— 
ſen.“ Er ſah es wohl ein und zeigte mir ein Buch, 
einen chriſtlichen Tractat, den er ſchon lange geleſen habe. 
Als ich ihn fragte, wie und wo er ihn erhalten, erzählte 
er mir Folgendes: „Vor mehreren Jahren ſtarben mir 
zwei Söhne, meine zwei einzigen Kinder, durch den bö— 
ſen Einfluß des Saturn. Ich war untröſtlich über den 
Verluſt meiner Kinder, hatte alle Freude zum Geſchäft 
und Leben verloren, und hatte große Luſt dieſes Leben 
zu verlaſſen. Ich ging zu dem Prieſter in meinem Dorfe, 
um bei ihm Troſt zu ſuchen. Er ermahnte mich, mein 
Weib und mein Geſchäft nicht zu verlaſſen. Ich durch— 
ſuchte alle Schaſtras, ob fie mir Troſt geben mochten in 
meiner Kümmerniß, fand aber nur wenig. Endlich ſtarb 
der Prieſter. Ich fand einigen Troſt bei ſeinem Grabe, 
das ich öfter beſuchte. Da beſuchte ich endlich einen Prie— 
ſter Guruſiddappa in Marauli. Der ſagte mir, daß 
ich in den heiligen Büchern unſerer Vorfahren keinen 
Troſt in meinem Kummer finden werde, ich ſolle nur den 
Linga (der um den Hals gehangt iſt) hinwegwerfen, er 
ſey nutzlos. Die Religion Chriſti dagegen ſey die allein— 
wahre, ſie gebe Troſt. Er gab mir von dem Vorrath 
von chriſtlichen Tractaten, die er in ſeinem Hauſe hatte, 
einige, damit ich ſie leſen ſolle, mit dem Bemerken, ich 
werde darin Troſt finden. Er verhehlt ſeine Anſichten 
über die Religion ſeiner Väter nicht, und hat in Folge 
ſeines Bekenntniſſes ſein Weib, die nicht mit ihm über— 
einſtimmt, verloren.“ Nach dieſer Erzählung zeigte er mir 
die Bücher, die er erhalten. Es waren Tractate, geſchrieben 
und gedruckt von den engliſchen Mifftonarien zu Bellary. Er 
hatte auch ein kleines geſchriebenes Schaſtra-Buch. Ich 
nahm es und wollte ihm einiges Geld dafür geben. Allein 
er ſagte: „Wenn ihr dieſes kleine Schaſtra-Buch wollt, 
ſo nehmt es, ich nehme kein Geld dafür, Ihr habt mir 
ein Buch (einen von unſern Tractaten) gegeben, in wel— 
chem mehr Licht iſt, als in dem meinigen.“ Er lagerte 
ſich im Graſe unter einem ſchattigen Tamarinden-Baum 
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und las begierig in dem Buche, das ich ihm gegeben 
hatte. Nachmittags redete ich wieder über das Geleſene 
mit ihm. 

„4. Jan. Des Morgens Predigt in Irddigi, dem Dorfe 
des Mannes, der geſtern zu mir gekommen war. Er 
kam ſogleich herbei, als er hörte daß ich gekommen ſey. 
„Gott will ſich nicht finden laſſen,“ ſagten mehrere. 
„Freilich,“ erwiederte ich, „wenn ihr kein Verlangen 
nach ihm habet, euer Herz ihm nicht zuwendet, wie ſoll 
Er gefunden werden? Suchet Ihn, dieweil Er zu finden 
iſt, und Er wird ſich von euch finden laſſen, denn Er iſt 
nicht ferne von einem jeglichen unter uns.“ Ich beſuchte 
den Mann in ſeinem Hauſe, ſein Name iſt Baſſappa. 
Er hat jetzt wieder zwei Kinder. Auf ſeine Bitte, ihm 
meinen Namen auf ein Papier zu ſchreiben, ſchrieb ich 
ihn auf ein Blatt Papier und gab es ihm, worauf er 
bemerkte: „Wenn ich zu Gott bete und ihn ſuche, ſo muß 
ich euch wiederum fragen, und darum euch ſuchen. Sehe 
ich nun das Papier an, worauf euer Name iſt, ſo er— 
ſcheinet ihr mir.“ Er meinte wohl, wenn er meinen Na— 
men anſehe auf dem Papier, ſo trete ich ihm vor die 
Seele, und das, was ich ihm geſagt habe. Wohnzim— 
mer, Stall für die zwei Büffel-Kühe, die der Mann 
hat, und Küche, Alles iſt bei einander. Nachher Unterre— 
dung mit einem Prieſter in ſeinem Hauſe. Pr.: „Wer 
iſt Chriſtus?“ Ich: „Er iſt die Menſchwerdung Gottes, 
der Sohn Gottes, welchen Er geſandt hat in dieſe Welt.“ 
Pr.: „Warum hat Er ihn geſandt?“ Ich: „Um die 
Sünden der Menſchen hinwegzunehmen und Leben und 
Seligkeit zu geben.“ Pr.: „Wer iſt dieſer Gott, der ihn 
geſandt hat?“ Ich: „Er iſt der Gott des Himmels und 
der Erde, durch den Alles, was da iſt, lebet und beſtehet.“ 
Pr.: „Aber woher ſind alle dieſe Götter, die wir anbe— 
ten?“ Ich: „Eure Voreltern verließen und vergaßen 
Gott ihren Schöpfer und beteten, anſtatt Seiner, ſein 
Werk an.“ 

„5. Jan. Der Mann von Irddigi beſuchte mich 
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wieder. „Ich habe in euren Büchern den rechten Weg 
gefunden, Jehovah iſt der wahre Gott.“ Ich: „Ihr 
müßt nun einen Schritt weiter gehen, und den Weg, der 
euch als der wahre erſcheint, betreten. Ihr müßt vor 
Allem (auf ſeinen Linga hinweiſend) dies wegwerfen, und 
frei und offen vor den Menſchen bekennen, daß ihr nun 
den Weg der Sünde verlaſſen und dem wahren Gott die— 
nen wollet.“ „Sie ſtoßen mich aus der Kaſte, und ich 
kann faſt nicht mehr fortkommen unter den Leuten.“ Ich: 
„Wenn ſie euch ausſtoßen dann kommet zu mir. Aber 
euer Herz muß feſt ſeyn, denn ihr habt keine zeitlichen 
Güter in der Nachfolge Chriſti zu erwarten, wohl aber 
Schmach und Noth. Der Gott, dem ihr euch dann an— 
vertrauet mit ganzem Herzen, wird euch jedoch aus aller 
Noth erretten, und es euch nie an dem Nöthigen fehlen 
laſſen, ja er wird euch aushelfen zu Seinem ewigen himm— 
liſchen Reich durch Chriſtum.“ Ich gab ihm die Neuteſta— 
mentlichen Geſchichten von Dr. Barth, welche ins Cana— 
reſiſche überſetzt ſind, und empfahl ihm weiteres Nachden— 
ken und Beherzigung des Ausſpruchs an: „Wer ſeines Herren 
Willen weiß und thut ihn nicht, der wird doppelt Streiche 
leiden müſſen. Die Zeit iſt kurz. Jetzt iſt die angenehme 
Zeit, jetzt iſt der Tag des Heils.“ 

„6. Jan. Epiphanienfeſt. Obgleich in der Einöde 
der Heidenwelt, fühlte ich mich doch durch die herrlichen 
Verheißungen, die der Miſſion gegeben ſind, gehoben. 
Auf dem äußerſten Vorpoſten ſtehend, ſtimmte ich auch 
mit ein in den Feſtgeſang, der aus dem großen Heerlager 
ertönte: „Werde Licht du Volk der Heiden, werde Licht 
Jeruſalem. Dir geht auf ein Glanz der Freuden vom 
geringen Bethlehem. Er, das Licht und Heil der Welt, 
Chriſtus hat ſich eingeſtellt.“ Ich predigte dieſen Morgen 
in Karur vor aufmerkſamen Zuhörern. Die Leute waren 
ſo freundſchaftlich, daß ſie mir Milch und Früchte zur 
Erfriſchung brachten. Als ich allein auf der Straße da— 
hinritt, begegnete mir ein Barbier von Harihar, der mich 
dort geſehen hatte. Er redete mich an, und ich fing ein 
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religiöſes Geſpräch mit ihm an. Er recitirte mir mehrere 
Verſe des Telugu-Dichters Wenkadramana, der vor 
100 Jahren gelebt und in ſeinen Gedichten die Thorheit 
des Götzendienſtes mit ſcharfer Ironie gegeißelt hat. Er 
begleitete mich zu meinem Zelte, wo ich mir die Haare 
ſchneiden und mich raſtren ließ, was er zu meinem Er— 
ſtaunen ſehr gut machte. Nachmittags kam der Mann 
von Irddigi wieder. Ich forderte ihn auf mir das, 
worüber er im Zweifel ſey, zu ſagen. Er erklärte ſich 
überzeugt von der Wahrheit des Weges Chriſti. Er 
brachte folgende ſeltſame Anſichten aus den Schaſtras 
über den Körper des Menſchen vor, damit ich ſie ihm er— 
Flare: „Der Menſch iſt ein Loch, in welchem eine Schlange 
iſt, die den Schwanz nach oben, den Kopf nach unten ge— 
kehrt hat. Der Schwanz der Schlange iſt in Thätigkeit, 
wenn der Menſch ſpricht, denkt u. ſ. w., der Kopf iſt 
thätig bei den niedern Functionen des menſchlichen Kör— 
pers. In dem Menſchen ſind fünf Elemente: Erde, Luft, 
Feuer, Waſſer, Aether. Wenn z. B. der Menſch in Zorn 
geräth, ſo iſt das Feuer thätig.“ So verwirrt ſind die 
Vorſtellungen dieſer Leute, daß es viele Zeit braucht, bis 
ſie durch die geſunden Schriftgedanken zu einiger Klarheit 
kommen können. Das Heidenthum verſinſtert Gemüth 
und Verſtand und läßt ſeine Anbeter wie in dunkler Nacht 
umhertappen. Dieſer Mann, wenn ſchon nicht verkannt 
werden kann, daß in ihm ein redliches Suchen nach Frie— 
den lebt, iſt doch noch ſo verworren in ſeinen Anſichten 
und unklar in ſeinem Beſtreben, daß ich es für gut gehal— 
ten habe, ihn noch ein Jahr mit Hülfe der Tractate, die 
ich ihm gab, allein ſuchen und forſchen zu laſſen, nachdem 
ich mein Möglichſtes gethan habe, ihm zu einiger Klar— 
heit zu verhelfen. Die Idee von der großen Bedeutung 
ihrer geiſtlichen Leiter iſt namentlich dieſem Manne in 
hohem Grade eigen. Ich hoffe aber, daß die Lebens worte 
des Evangeliums nach und nach mehr Licht in ſeine Seele 
bringen werden, und daß er endlich, alle Menſchenhülfe 
verlaſſend und verwerfend, ſich zu den Füßen deſſen, der 
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allein Meiſter und Hirte iſt, niederwerfen und bekennen 
wird: HErr wohin ſoll ich gehen, du haſt Worte des 
ewigen Lebens. Ich habe geglaubt und erkannt, daß du 
biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 

„S8. Jan. Wir brachen auf nach einem Dorfe Hiri— 
bidri. Der Weg führte über unfruchtbare kahle Hügel, 
auf deren Höhen da und dort ein Tempel ſichtbar ward. 
Es war eine angenehme Ueberraſchung, aus den kahlen 
Strecken, auf denen ſich nur das Wild umhertreibt, in 
die grünenden Felder herabzukommen. Wir waren wieder 
an den Ufern des Tungabudra, jenſeits deſſen das Bellary— 
Collectorat beginnt. 

„11. Jan. Des Morgens Predigt in Aireni vor vielen 
Zuhörern. Ich redete über das Gleichniß vom verlornen 
Sohn. Ein Mann fragte: „Was iſt Sünde und was 
ſind gute Werke?“ Ich: „Wenn ein Vater ſeinen Kin— 
dern Befehle gibt und ſie thun ſie nicht, ſo machen ſie 
einen Fehler. Gott hat Geſetze gegeben, die auch in eure 
Herzen geſchrieben ſind. Die Menſchen haben die Geſetze 
Gottes übertreten, darum ſind ſie Sünder; wenn ſie dieſe 
halten, daun ſind ſie gerecht vor Gott.“ Er: „Ich habe 
Gottes Geſetz nie übertreten, ihn nie verlaſſen.“ Ich: 
„Wie ſo nicht? betet ihr nicht anſtatt des wahren Gottes 
Götzen an?“ Er: „Gott iſt in mir, darum habe ich 
ihn nicht verlaſſen.“ Ich: „Ihr nennet den Geiſt, der 
in euch iſt, Gott. Aber dieſer Geiſt iſt von Gott er— 
ſchaffen, er iſt nicht ſelbſt Gott.“ Er: „Gut. Wo iſt 
Gott?“ Ich: „Er iſt überall gegenwärtig und ſieht die 
innerſten Gedanken eures Herzens. Gott iſt ein Geiſt, 
und die Ihn anbeten, müſſen Ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten.“ Er: „Könnet Ihr uns alſo Gott 
nicht zeigen?“ Ich: „Zeigt mir erſt eure Seele, dann 
zeige ich euch auch meinen Gott.“ 

„18. Jan. Des Morgens Predigt in Udikatti. Gegen 
200 Leute waren verſammelt. Nach meiner Rede ſagte 
ein Brahmine: „Wenn wir glauben, daß Gott in dieſem 
Götzenbilde iſt, ſo iſt er auch da.“ „Wenn durch euren 
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Glauben ein Götzenbild Gott wird, warum macht ihr 
nicht aus dieſem Stein einen Goldklumpen?“ Alle lach— 
ten. „Aber,“ fuhr er fort, „das den Körper durchdrin— 
gende Leben, der Geiſt und Gott iſt einer. Dieſes Leben 
iſt auf gleiche Weiſe in mir und euch, aber die verſchie— 
denen Kaſten geben dieſem einen und demſelben Gott ver— 
ſchiedene Namen. Ihr nennt ihn Chriſtus, wir nennen 
ihn Schiwa oder Baſſappa u. ſ. w. Wenn die Einen 
Schiwa, die Andern Chriſtum verehren, ſo verehren ſie 
nur einen und denſelben Gott. Er iſt in uns und thut 
Alles, Sünde und Tugend.“ Ich: „Ihr ſchiebet die 
Sünde der Menſchen auf Gott zurück. Wenn die ſchlech— 
ten Kinder guter Eltern ſündigen, ſollen dann die guten 
Eltern geſündigt haben und geſtraft werden? Ebenſo wenn 
die Menſchen, die aus der Hand des fleckenloſen Gottes 
rein hervorgingen, ſündigen, ſoll dann Gott in ihrem 
Leibe von Staub ſündigen?“ Br.: „Gut, Gott iſt nicht 
in dieſem Leibe, ich gebe es zu, er ſündigt nicht, wenn 
der Menſch ſündigt. Aber er gibt entweder Weisheit, 
das Gute zu thun, oder er reizt zum Böſen. Wie wir 
von Gott angetrieben werden, ſo thun wir. Gibt er uns 
Weisheit, fo thun wir das Gute; reizt Er uns zum Bö— 
ſen, ſo ſündigen wir.“ Ich: „Niemand ſage, wenn er 
verſucht wird, daß er von Gott verſucht werde. Denn 
Gott iſt nicht ein Verſucher zum Böſen, er verſuchet Nie— 
mand. Sondern ein Jeglicher wird verſucht, wenn er 
von feiner eigenen Luft gereizet und gelocket wird. Der 
Teufel und die in euch wohnende böſe Luft reizt euch zum 
Böſen, nicht Gott. Ihr ſeyd für eure Sünden ſtrafbar. 
Wenn darum ein Mann z. B. einen Mord begeht, ſo 
wird eben dieſer Mann geſtraft.“ Br.: „Geſetzt ein 
Mann wird ermordet, ſo hat dieſer ermordete Mann ver— 
dient gemordet zu werden, weil er in einer frühern Ge— 
burt einen Mord begangen hat. Nun hat er den Lohn 
dafür erhalten: iſt auch gemordet worden. Der Mörder 
hat keine Schuld.“ Ich: „Wer ſagt euch das? Wiſſet ihr, 
wer ihr in der frühern Geburt geweſen ſeyd? was ihr 
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gethan habt? Wenn ihr es von euch ſelbſt nicht wiſſet, 
wie wollet ihr es von andern wiſſen? Der Glaube an 
eine frühere Geburt iſt ein Aberglaube.“ Die Hindus wiſ— 
ſen faſt gar nichts von Verantwortlichkeit und Gericht, 
und es iſt oft ungemein ſchwer, es ihnen beizubringen, 
daß ſie einem Gott, der ihnen Leben und Geſundheit er— 
hält, und Alles, was ſie haben, gegeben hat, Rechen— 
ſchaft abzulegen habenz daß ein Tag des Gerichtes kommt, 
an welchem Jeder empfahen wird nachdem er gehandelt 
hat bei Leibes Leben, es ſey gut oder böſe. Viele meinen, 
daß ſie ihre Religion, was ſie auch immer ſey, beibehal— 
ten müßten, weil ihre Vorfahren es einmal ſo angeord— 
net hätten. So ſagten in einem Dorfe mehrere: „Es iſt 
die Religion unſerer Vater, wir müſſen ſie beibehalten. 
Falls aber uns Befehl gegeben wird zu glauben, ſo glau— 
ben wir.“ 

„24. Jan. Sonntag. Ich war gleich den Jüngern, 
die auf dem vom Sturme aufgeregten Meere kleingläubig 
geworden waren. Aber ich richtete mich wieder, wie ſie, 
auf an Ihm, dem unbeweglichen Felſen, der Wind und 
Sturm nicht blos auf den Waſſerpfaden des Meeres, 
ſondern auch im eigenen Herzen bedräuet, daß es ganz 
ſtille wird. 

„26. Jan. Morgens Predigt in Guddi Gudda— 
pur (Tempelberg-Stadt). Mit dem erſten Schein der 
Morgendämmerung machte ich mich auf den Weg nach 
dem „Gottesberge,“ wie ſie ihn nennen. Schon von 
ferne ſah ich die Fahnen, die an den Tempeln aufgeſteckt 
ſind, im Winde flattern, und die Spitzen der Kuppen der 
Tempel im Morgenrothe glühen, die von nahe und fern 
herbeieilenden Pilgern als Zeichen des Ortes, wo die 
ſegenſpendenden Götter thronen, begrüßt werden. Am 
Fuße des Berges angelangt war ich genöthigt vom Pferde 
abzuſteigen, denn der Hügel erhebt ſich ſo ſteil von der 
Ebene, daß man nur auf ſteinernen Staffeln hinanſteigen 
kann. Auf dem Rücken des Berges liegt ein kleines Dorf, 
das theils von den Brahminen bewohnt iſt, die für die 
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Götter Sorge tragen und von den Pilgrimen Geld em— 
pfangen, um ihren Bauch zu füllen; theils von andern 
Kaſten, die die Pilgrime bewirthen und beherbergen. Es 
ſind zwei Haupt-Tempel von Stein erbaut, in deren 
einem Parvati, die Gemahlin Schiwas iſt, geziert mit 
allerlei Gold- und Silberſchmuck, der im Licht der Tag 
und Nacht brennenden Kerzen ſchimmert. In dem andern 
iſt das Bild des Schiwa, das gleichfalls mit goldenen 
und ſilbernen Zierrathen behangen iſt. Ich wollte näher 
treten; da zogen fle mich ängſtlich zurück; denn wäre ich 
nahe gekommen, ſo wäre Alles durch meine Gegenwart 
verunreinigt worden. Es waren gerade, als ich in dem 
Tempel ſtand, zwei Prieſter der Hirten dort, in ihr eigen— 
thümliches Prieſter-Kleid gehüllt, deren einer mit furcht— 
barer Stimme, nachdem er eine Verbeugung gegen den 
Götzen gemacht hatte, ausrief: „Mahadewa, Mahadewal!“ 
d. i. großer Gott, großer Gott! ſo daß die Tempel— 
räume hundertfach von ſeinem Ruf wiederhallten. Es 
erinnerte mich dies richt lebhaft an jenes: „Groß iſt die 
Diana der Epheſer!“ In einer Niſche in der Mauer, die 
rings um die Tempel aufgeführt iſt, wurden mir unge— 
heure Schuhe gezeigt, die ein Gott getragen habe, und 
in einer andern Niſche ſahe ich einen Schützen-Bogen von 
der Laͤnge und dicke eines Leiterbaumes, von Holz ge— 
macht, deſſen Sehne eine eiſerne lange Stange war, un— 
gefähr 30 Fuß lang. Dieſer ungeheure Bogen iſt auf 
einen Karren gelegt und wird als heilige Reliquie aus 
einer frühern Zeit verehrt, wo die kriegenden Götter ſich 
ſeiner bedient haben. Noch jetzt ſoll die eiſerne Sehne 
bei wichtigen Ereigniſſen und Wendepunkten der Geſchichte 
dieſes Landes Schwingungen machen. Ja zur Zeit der 
Eroberung dieſes Landes durch die Englander habe ſich 
der Karren mit dem Bogen bis in die Mitte der Stadt 
vorwärts bewegt. Von allen Seiten ſtrömen Jahr aus 
Jahr ein Pilgrime herzu, um ſich den Schutz und Segen 
der Götter zu erflehen, der beſonders darin beſtehe, daß 
fie unfruchtbare Weiber fruchtbar machen. Beſonders zwei— 
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mal im Jahr kommen Tauſende herbei, wenn eine ſoge⸗ 
nannte Dſchatri Statt findet, ein Götzenfeſt, an welchem 
die Götzen aus ihren Tempeln herausgenommen, auf 
einen beſonders dazu gemachten Karren, an dem die 
ſchmutzigſten Bilder ausgeſchnitten ſind, geſetzt, und zu 
einer Halle geführt werden, die auf der Spitze des nörd⸗ 
lichen Theiles des Hügels ſteht. Nachdem ſie dort einige 
Stunden gelüftet worden ſind, werden ſie wieder zum 
Tempel geführt und an ihren Ort geſtellt. Dies Alles 
geſchieht unter Begleitung und Anbetung der ſtaunenden 
Menge, die an ſolchen Tagen in allen Sünden und La— 
ſtern ſich wälzt. Vor dem Tempelberge hat man eine 
überaus ſchöne Ausſicht, da ſich zu deſſen Fuß eine ſchöne 
Ebene ausbreitet, die im Grün der Saaten prangte. 
Während ich die ſchöͤne Gegend und die Morgenſonne be— 
trachtete, die fo eben aus dem Gewölk hervorbrach, wandte 
ich mich zu den Brahminen, die mich begleiteten, und 
fragte, ob ſie wohl glauben, daß jene Sonne und die 
ſchönen Fruchtfelder von ihren Götzen von Stein oder Erz 
oder Silber geſchaffen worden ſeyen? ob nicht dies Alles 
auf einen Gott zurückweiſe, der nicht wohne in Tempeln, 
mit Menſchenhänden gemacht, deſſen auch nicht mit Men— 
ſchenhaͤnden gepflegt werde, als der Jemandes bedürfte, 
ſo er ſelber Leben und Odem allenthalben Jedermann gibt. 
Sie wußten nichts zu antworten. Indeſſen hatte der Orts— 
vorſteher die Leute verſammelt und ich ſprach mit ihnen 
über die Nichtigkeit der Götzen, und den Weg zur Selig— 
keit. Ein Brahmine bemerkte: „Wenn man an den höch— 
ſten Gott glaubt, dann werden die Gdgen Lüge.“ „So 
gebt ſie denn auf,“ war meine Erwiederung. Br.: „Ge— 
ben wir die Götzen auf, wie ſollen wir unſern Bauch 
füllen?“ Wie ſchwer zugänglich ſind die Herzen derer, 
deren Bauch ihr Gott iſt! 

„27. Jan. Wir kamen wieder nach Ranibednur. 
Nachmittags machte der Mametdar mir einen Beſuch. „Wie 
Pferd, Stier, Kuh, Eſel, Büffel u. ſ. w. zu einer 
Claſſe, der des Viehes gehören, und doch verſchieden 
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find, fo gehören auch alle Menſchen zu einer Kaſte, der 
der Menſchen, ſind aber doch durch Kaſtenunterſchiede 
von einander getrennt.“ Als ich ihm gezeigt hatte, daß 
dieß nicht ſeyn könne, und fragte, wie er denn glauben 
könne, daß die Kaſten-Unterſchiede von Gott ſeyen, er— 
wiederte er: „Weil es einmal ſo iſt, ſo muß es auch 
von Gott ſeyn.“ Denn nach ihrer Meinung thut Gott 
Alles, ſie nichts. 

„31. Jan. Sonntag. Ich hatte ſchon gefürchtet, der 
Mann, von dem ich oben ſprach, möchte aus Furcht 
wieder zurückgegangen ſeyn. Heute kam er zu meiner 
großen Freude (der Mann von Ranibednur, nicht von 
Irdiggi). Er.: „Ich habe gehört, daß ihr wieder in 
meine Stadt gekommen ſeyd, und komme um euch zu be— 
ſuchen. Ihr erſchienet mir dieſe Nacht im Traum und ich 
freute mich ſehr.“ Ich: „Zu wem betet ihr?“ Er: „Ich 
habe ſeit ihr fort ſeyd immer an Jeſum Chriſtum ge— 
dacht; er iſt der wahre Gott, die Götzen ſind Lüge.“ 
Ich: „Wer kann euch eure Sünden vergeben?“ Er: 
„Jeſus Chriſtus.“ Er iſt ein Mann von ungefähr 30 
Jahren, nicht bemittelt, ein Seidenweber; ſeine Familie 
beſteht aus ihm ſelbſt, ſeinem Weibe und einem kleinen 
Töchterchen. Um ihm ja keinen Anlaß zu glänzenden 
Hoffnungen, im Falle er Chriſt würde, zu geben, nahm 
ich ihn in mein Zimmer, und ſuchte ihm am Gleichniß 
vom Senfkorn zu zeigen, daß das Reich Gottes nicht mit 
äußerlichen Geberden komme, ſondern in den Augen der 
Welt etwas gar Unanſehnliches ſey. Die Güter, die es 
gebe, ſeyen himmliſche, die nicht mit Menſchenhänden bez 
taſtet noch mit leiblichen Augen betrachtet, aber auch nicht 
von Motten und Roſt gefreſſen werden können. Er machte 
nachher einige Fragen: „Die Cholera iſt nicht von der 
Göttin Durga. Sterben darum Chriſten nicht an der 
Cholera?“ Ich: „Sie ſterben auch daran. Aber für 
einen, der an Chriſtum glaubt und in ihm ſelig ſtirbt, 
iſt dieſer Tod keine Strafe, ſondern eine Erlöſung von 
allem Uebel, ein Eingang in das ewige Leben.“ 
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„2. Febr. Da ich mich entſchloſſen hatte jenen Prie⸗ 
ſter in Marauli, der chriſtliche Tractate austheile, zu 
beſuchen, ſo reiste ich dieſen Morgen ab. Mein Weg 
dorthin ging nach dem Süden, einer Hügelreihe zu, die 
ich in meinem Geſichtskreis hatte. Unterwegs ſprach ich 
in einem Dorfe in der Schule mit vielen Leuten, die er— 
ſtaunt waren zu hören, daß ihre Götzen nichts ſeyen. 
Ein einſam am Wege ſtehender Tempel diente zur Nacht— 
herberge, denn ich konnte das Dorf Marauli nicht in 
einem Tag erreichen. 

„3. Febr. Nachdem ich Morgens früh meinen Knecht 
vorausgeſandt hatte, predigte ich im nahen Dorfe, und 
eilte dann ſelbſt dem Ziele meiner Reiſe zu. Hinter der 
erſten Hügelreihe, die von Nordoſt nach Südoſt ſtreicht, 
dehnt ſich eine ſchoͤne Ebene aus, die zwei Stunden breit 
und von Seeen und Baͤchen durchſchnitten iſt. Im Süden 
der Ebene lauft eine Hügelreihe in der gleichen Richtung 
mit der erſten. Dieſe letztere bildet die Grenze zwiſchen 
dem Meiſur-Land und dem Dharwar-Collectorat. Ich 
überſchritt die Grenze, die auf dem Rücken der Hügel 
liegt, und ſah nun endlich das Dorf Marauli im Thale, 
von grünen Baͤumen umgeben, liegen. Ich nahm mein 
Quartier in einem reinlichen neulich geweihten Tempel. 
Als ich mich nach dem Linga-Prieſter erkundigte, hieß 
es er fey ſchon ſeit einigen Monaten zu Verwandten in 
einem Dorfe gegangen, das 9 engliſche Meilen von hier 
entfernt ſey. Ich ſandte ihm einige Zeilen, worin ich ihn 
einlud zu mir zu kommen, falls er mit mir ſprechen wolle. 
Abends verſammelte der Ortsvorſteher die Leute in einem 
Tempel, und beim matten Schein einer Lampe, die in 
einer Niſche des Tempels aufgeſtellt war, predigte ich über 
das Gleichniß vom verlornen Sohn, das die ſo ſchlagende 
Vergleichung darbot zwiſchen dem verlornen Sohn, der ſich an 
einen Fremdling hängte, um von ihm gerettet zu werden, 
anſtatt deſſen aber nicht einmal die Träber, die die Säue 
aßen, erhielt, und den Heiden, die, den wahren Gott ver— 
laſſend, zu ſündigen und unmächtigen Göttern um Hülfe 
emporblicken und in die Nacht des ewigen Verderbens da— 
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hinrennen. Als ich ſchon angefangen hatte zu reden, ka— 
men noch immer Leute. Das Gleichniß ſprach fie ſehr 
an, und es ward mir gegeben das Wort zu reden mit 
großer Freudigkeit. Sie verließen den Tempel hernach 
und redeten mit einander über das Geſprochene. 

„4. Febr. Vormittags beſuchte ich einen großen See, 
mehrere Stunden im Umfang. Wir ſtießen auf einen 
ſeltſamen Tempel am Fuße eines Berges. Er beſtand aus 
drei Reihen ſteinerner Saulen, deren eine 12 Fuß hoch 
war. In jeder Reihe ſtanden drei Säulen, ſo daß es 
im Ganzen neun Säulen waren, die auf ihren Köpfen 
eine ſteinerne Platte trugen. Unter dem Tempel war eine 
nur vier Fuß hohe Höhle, worin die Göttin Timmawa 
in Goldſchmuck gekleidet aufgeſtellt war. Es war die 
Göttin der Hirten, die von einem Hirtenweibe gepflegt 
wird. Schon ſeit mehrern Tagen wurden dieſer Göttin 
Feſte gefeiert, wozu von nah und fern Leute herbeigekom— 
men waren. In einiger Entfernung waren eine Art Zelte 
aufgeſchlagen, in denen man Armringe zur Erinnerung 
an das Feſt und Erfriſchungen feilbot. Trommeln lagen 
auf dem Boden bereit, zum Zuſammenrufen der feſtfeiern— 
den Menge. Bereits waren, um die zürnende Göttin zu 
verſöhnen, 20 Schafe geſchlachtet worden, deren Kopfe 
mit Blut bedeckt neben dem Tempel lagen. Das Fleiſch 
ward der Göttin vorgehalten, dann vor ihr gewebet wie 
ein Webeopfer im Alten Teſtament, und endlich zur Mahl— 
zeit zubereitet, woran ſich die Götzendiener erquicken. Ich 
redete einiges über die Nichtigkeit der Götzen; denn die 
Heilswahrheiten des Evangeliums einer freudetrunkenen 
Menge vortragen, hieße die Perlen vor die Säue werfen, 
und verließ den Ort. Der Weg zum See führte über 
ein Dorf, worin die Wallfahrer und Feſtgäaſte beherbergt 
wurden. Alles war feſtlich mit Blumenkränzen und Gir— 
landen geſchmückt. Die Haͤuſer waren mit Kuhmiſt neu 
getüncht und nur der Eingang zu denſelben war weiß 
angeſtrichen mit Kalk. In einer Schule, die ich betrat, 
ſaß ein Mann und ein Weib, die den Gott 1 1 
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Birappa in einem Tragkaſten herumtrugen und die Leute 
um Geld ſehen ließen. Armſelige Götter! Der Weg hatte 
ſich indeſſen in einen engen Pfad verloren, der ſich neben 
dem See durchs Gebüſch an einem niedrigen Hügel hin— 
zog. Hier hüpfen Affen hurtig von Aft zu Aſt, der ma— 
jeſtätiſche Pfau fliegt auf, der Tiger ſteigt ruhig vom 
Gebirg zum See herab, um ſeinen Durſt zu löſchen, und 
das Krokodil verläßt das Waſſer, um auf einer der 
zahlreichen Juſeln in der Mittagshitze ſich zu waͤrmen. 
Nach dem Aufhören der Regenzeit bedecken oft Schaaren 
von Menſchen die Ufer des Sees, die Früchte hinein— 
werfen, und ihm ſo eine Art Huldigung und Verehrung 
darbringen. Ich paſſirte die Stelle, wo vor mehrern Jah— 
ren verſucht worden iſt, durch einen Kanal durch den 
Berg dem See eine Ableitung zu geben, wodurch die ſo 
häufigen Ueberſchwemmungen, die die Felder zerſtören, 
verhütet werden ſollten; allein es wollte nicht gelingen. 
Statt deſſen hat der See ſelbſt den Felſen an einer an— 
dern Stelle durchbrochen, wodurch einem kleinen Flüßchen, 
das ſchnell über das Felſenbett in die Ebene jenſeits der 
Berge hinabrauſcht, der Urſprung gegeben wird. Es iſt 
merkwürdig zu ſehen wie die Felſen (Thonſchiefer) ſenk— 
recht geſpalten ſind, um das Waſſer durchzulaſſen. Als 
ich heimkam warteten mehrere Prieſter auf mich, die mit 
mir ſprechen wollten. Sie machten folgende Fragen: 
„Wan: iſt Chriſtus geboren?“ Ich: „Vor 1847 Jah— 
ren“ Pr.: „Gerade um dieſelbe Zeit it Baſſaweſchwara 
(Stierherr) auch als eine Avatara (Menſchwerdung) auf die 
Welt gekommen. Er hat wie Chriſtus viele Thaten und 
Wunder verrichtet, er iſt Chriſtus gleich.“ Ich: „Welchen 
Weg hat er euch gelehrt, auf dem ihr der Sünden los 
und der Seligkeit theilhaftig werden könnet?“ Pr.: 
„Wir ſollen Almoſen geben, Büßungen verrichten, Ein— 
ſiedier werden u. ſ. w.“ Ich zeigte, daß dies nicht der 
rechte Weg ſeyn könne, da ſie nimmermehr durch ſolche 
Dinge von der Sünde frei werden; daß dieſe Avatara 
nur eine Erdichtung ſündiger Menſchen ſey. Pr.: „Iſt 
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es eine Sünde, einen Menſchen zu tödten?“ Ich: „Ohne 
Zweifel, eine große.“ Pr.: „Warum tödtet ihr Thiere?“ 
Ich: „Sie ſind nicht Menſchen. Der Menſch mag ſie 
nach dem göttlichen Worte zu ſeiner Nahrung gebrauchen.“ 
Pr.: „Aber ein Thier, das nur als Thier lebt, iſt 
vielleicht in der frühern Geburt ein Menſch geweſen. 
Tödtet man ein ſolches, ſo tödtet man einen Menſchen.“ 
Ich gab die nöthigen Zurechtweiſungen. Nachmittags kam 
der Lingaprieſter, begleitet von mehreren ſeiner Schüler, 
zu mir in den Tempel, wo ich mein Quartier hatte. Er 
brachte mehrere Bücher mit ſich, nämlich: das Neue Te— 
ſtament canareſiſch, die Bfalmen im Canareſiſchen, Be— 
weiſe für das Chriſtenthum aus dem Engliſchen ins Ca— 
nareſiſche überſetzt. Er ſetzte ſich und ſeine Schüler um 
ihn her. Ich: „Ihr habt viele Bücher geleſen; (und auf 
das Neue Teſtament hinweiſend) ſtimmet ihr nun mit 
dem Inhalte deſſelben überein?“ Pr.: „Wenn ich nicht 
übereinſtimmte, warum ſollte ich es behalten?“ Ich be— 
gann dann in einer laͤngern Rede zu zeigen, daß das 
Uebereinſtimmen und bloße Fürwahrhalten nicht rette vom 
Untergang, und daß es Noth thue ſeiner Seligkeit in 
Chriſto gewiß zu werden, ehe der Tag der Rechenſchaft, 
der da komme wie ein Dieb in der Nacht, uns überfalle 
und unvorbereitet finde. Ich machte dabei das Gleichniß 
vom Unkraut im Acker zu meinem Texte. Ich fragte ihn 
dann: „Glaubt ihr wirklich, daß Chriſtus euer Heiland 
iſt, der eure Sünden getragen hat? Wie ſteht es nun 
mit euch?“ Pr.: „Chriſtus iſt der wahre Gott; Gott 
der Vater, Gott der Sohn, Gott der heilige Geiſt, der 
dreieinige Gott iſt der wahre Gott, wie auch wir Men— 
ſchen dreieinig ſind, wenn man uns unterſucht, wir ha— 
ben nämlich Körper, Leben, Geiſt. Das iſt meine Ueber— 
zeugung.“ Hierauf las er aus den Beweiſen für das 
Chriſtenthum den Abſchnitt über die Gottheit Chriſti laut 
vor, ſichtbarlich um zu zeigen, daß die Beweiſe, die dort 
aufgeführt ſind, auch ihm als Beweiſe gelten. Er machte 
dann allerlei Fragen, z. B.: „Was iſt der Zionsberg? 
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Was iſt Juda?“ oder über Stellen in ſeinen Büchern, 
an denen er angeſtanden war, und ſagte endlich: „Die 
Regierung laßt gegenwärtig das Land ausmeffen, läßt 
Grenzmarken aufführen; ſo ſolltet ihr es auch machen, 
das Land durchſuchen und ausmeſſen in geiſtiger Bezie— 
hung.“ Ich: „Wir können es jetzt nicht ſo machen, der 
Arbeiter ſind zu wenige; aber (auf ihn und die übrigen 
Prieſter blickend) ihr ſolltet von ganzem Herzen an Chri— 
ſtum glauben und ihn und ſeine Lehre den Leuten verkün— 
digen, dann würde es ſo werden, wie ihr wünſchet.“ 
Pr.: „Mögen die Leute immerhin „Narr, Narr“ ſagen, 
ich bleibe bei dem, was ich erkannt habe.“ Es war in— 
deſſen dunkel geworden und der Mann verließ mich. Die— 
ſer Mann iſt eine ſonderbare Erſcheinung. Er hat ſeine 
Bücher von Bellary, hat auch ſchon Briefe von dortigen 
Miffionarien erhalten, und wurde vor anderthalb Jahren 
von einem Miſſionar in Bellary beſucht. Dies iſt es 
auch, warum ich nicht länger und eingehender mit ihm 
geredet habe. Denn es könnte leicht als Eingriff in die 
Arbeit eines Andern betrachtet werden. Er forſcht ſchon 
ſeit 10 Jahren, iſt zum Theil verachtet ſeiner Ueberzeu— 
gungen wegen, die er frei zu bekennen keinen Hehl hat. 
Doch genießt er von Manchen, die ſich ſeine Schüler 
nennen, große Ehre und Achtung; ſie nennen ihn 
„Swami,“ ein ſehr hoher Ehrentitel. Dies ſcheint mir 
ein tiefliegender Grund zu ſeyn, warum er nicht den ge— 
demüthigten und gebeugten Geiſt zeigt, den das Chriſten— 
thum nothwendig fordert. Er übt eine Meiſterſchaft über 
ſeine Schüler aus, indem er z. B. ſagt: „Du darfſt das 
Buch noch nicht leſen, du biſt noch zu weit zurück;“ und 
einer zu dem er dies ſagt, würde um keinen Preis das 
verbotene Buch anrühren, denn: „Er hat es geſagt;“ 
oder indem er ſich ſelbſtgefällig in der Mitte ſeiner demü— 
thigen und ſich unterwerfenden Schüler „Swami“ nen— 
nen läßt, eine Meiſterſchaft, die ſehr gut ſtimmt mit jee 
nem katholiſchen Prieſterbegriff, aber gar nicht im Ein— 
lange ſteht mit dem Ausſpruche Chriſti: „Einer iſt euer 
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Meiſter, Chriſtus. Der Größeſte unter euch ſey wie ein 
Diener.“ Daher kommt es denn, daß er mehr die erha— 
benen und hohen Ideen des Chriſtenthums bewundert, 
als den Troſt des Evangeliums ſucht, der reuigen Sün— 
dern die Vergebung der Sünden zuſichert. 

yo» Febr. Morgens Predigt in Biſalhalli vor 
mehr als 100 Zuhörern. Die Leute waren ſehr freund— 
lich. „Es iſt Alles wahr,“ ſagten ſie, „was ihr ſagt; 
aber der Weg vorwaͤrts, den wir zu gehen haben, er— 
ſcheint uns nicht.“ 

„11. Febr. Ich ging Morgens bei ſehr düſterem 
Wetter nach Hallihalli und hatte viele aufmerkſame Zu— 
hörer. Ein alter Mann ſagte: „Unſere Götzen ſehen 
nicht, hören nicht, reden nicht, haben kein Leben, gehen 
nicht; darum ſollen wir ſie verlaſſen, und den höchſten 
Gott anbeten.“ Ein Anderer fiel ihm in die Rede: „Aber 
wie ſoll er gefunden werden? wo iſt er?“ „Er iſt in 
uns,“ erwiederte der alte Mann ganz zuverſichtlich, als 
ob er ſeiner Sache ganz gewiß ware. 

„14. Febr. Sonntag. Ich hatte mich ſchon ſeit 
etlichen Tagen leer und müde gefühltz das Predigen wollte 
nicht mehr recht gehen. Da las ich im heutigen Evan— 
gelium: , Wer verlaffet Häuſer, oder Brüder, oder Schwe— 
ſtern, oder Vater, oder Mutter u. ſ. w., um meines 
Namens willen, der wird es hundertfaltig nehmen und 
das ewige Leben ererben.“ Dies richtete meinen Blick auf 
jene Herrlichkeit in der Ewigkeit, welcher dieſer Zeit Lei— 
den nicht werth find, und richtete meine läßigen Hände 
und müden Kniee wieder auf. 

„15. Febr. Morgens Predigt in Anwerri. Ein 
Bauer fing an: „Wenn die Luſt zur Sünde in mir gebo— 
ren wird und mich reizet, und ich Sünde thue, ſo bin 
ich nicht verantwortlich dafür.“ Ich: „Wenn ihr einen 
Diebſtahl begehet, wen ſoll dann die Obrigkeit ſtrafen? 
(Ein Mann beging einſt einen Diebſtahl. Er ward von 
der Obrigkeit zur Verantwortung gezogen. Er ſagte, daß 
nicht er, fondern der Gott in ihm geſtohlen habe. „„Gut,“ 
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erwiederte der Magiſtrat, „„der Gott in euch ſoll dafür 
Schläge bekommen.““ Als er unter den ſcharfen Zucht— 
traitamenten zu ſchreien anfing, ward ihm geantwortet: 
„„Warum ſchreiet ihr denn? wir ſchlagen ja nur den Gott, 
der in euch iſt.““) Sehet, die Luſt, die euch zum Böſen 
reizt, iſt eure eigene. Darum ſtraft euch Gott.“ B.: „Wer 
iſt dieſer Gott? wir können ihn nicht ſehen. Wenn er jetzt 
in unſere Mitte käme, ſo wollten wir glauben. Weil wir 
Gott nicht ſehen, darum geben wir einem Bilde ſeinen 
Namen, und er iſt in dem Bilde gegenwaͤrtig, wenn wir 
glauben.“ Ich: „So wenig ihr mir euere Voreltern oder 
euere Seele zeigen könnet, ſo wenig kann man Gott zei— 
gen. Habt ihr darum keine Voreltern, keine Seele? Gibt 
es darum keinen Gott? Könnet ihr durch euern Glauben 
Gott in jedes ſchmutzige Bild von Stein u. ſ. w. hinein- 
bannen, dann ſeyd ihr große Leute. Warum nehmt ihr 
nicht, um euerer Armuth ein Ende zu machen, einen 
Duddu (eine kleine Kupfermünze) und macht eine Rupie 
daraus?“ B.: „Gut, ihr ſaget uns den Weg der Tugend. 
Derer, die den Weg der Tugend wandeln, ſind nur we— 
nige; derer, die den Weg der Sünde gehen, viele. Man 
ſetzt zuweilen Bäume in die Wüſte, begießt ſie und pflegt 
ſie; aber alles Waſſer, das man an ſie gießt, und alle 
Pflege reicht nicht hin, ſie wachſen nicht, während dage— 
gen oft in der Wüſte Baͤume von ſelbſt aufſchießen, ohne 
alle Pflege. So geht es in dieſer Welt. In einigen 
wird eine Luſt geboren, den Weg der Tugend zu wandeln, 
ohne ihr Zuthun; andere können dieſen Weg nicht wan— 
deln, wenn ſie ſich auch bemüheten.“ Ich ſuchte ihnen 
nahe zu legen, daß Gott in denen, die ihr Herz nicht ver— 
ſchliefßen, Wollen und Vollbringen wirke, nach ſeinem 
Wohlgefallen. Als ich vom Frühſtück in mein Zelt ge— 
kommen war, kam der Mann von Ranibednur wieder. 
Er ſagte: „Ich kam in dieſes Dorf um Getreide zu kau— 
fen. Da erſchien mir euer Zelt, und mein Geiſt freute ſich 
ſehr. Der Weg unſerer Voreltern iſt Holle, der Weg 
Chriſti Frieden. Mein Bruder, der auf eine Zatri (Gö— 
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zenfeſt) ging, lud mich ein, mit ihm zu kommen, aber ich 
ſagte: „„Das iſt nicht mein Geſchäft.““ Er nahm Früchte, 
reife und unreife, um ſie dem Baſſappa darzubringen. Wenn 
ich vor den Götzen meine Hände falte und ſie verehre, ſo 
komme ich, den Weg Chriſti verlaſſend, zur Hölle. Abends 
nach Vollendung meiner Arbeit zünde ich ein Licht an und 
fange an zu leſen; wenn dann mein älterer Bruder ſagt: 
„„Du Narr,““ ſo ſage ich: „mein Geiſt iſt erfreuet, und 
ich leſe weiter; denn ich bin gewiß, daß die Götzen und die Ka— 
ftenunterfdjiede Lüge find.” Als ich ihn mit der Frage: „zu 
wem betet ihr nun?“ unterbrach, ſagte er: „zu dem Gott, der 
im Himmel iſt.“ Ich: „Was erlanget ihr durch euer Gebet?“ 
Er: „das kann ich euch jetzt nicht zeigen; wenn ich geſtorben 
bin, wird es offenbar. Die Sünde iſt heiße Sonnenhitze, 
Chriſti Reich Schatten.“ Ich: „Habt ihr in euch noch 
viele böſe Lüſte?“ Er: „Ja, acht Lotus ſind in mir, z. B. 
Lüge, Zorn, Wolluſt, Geiz, Selbſtſucht, Stolz, u. ſ. w. 
Werde ich die Sünde los, wenn ich über Chriſtum medi— 
tire?“ Ich: „Dadurch nicht allein.“ Er: „Meine Sünden 
haben ſich noch nicht vermindert, ſie werden vielmehr 
größer. Darum ſagt mir jetzt, was ich noch zu thun habe, 
um der Sünde los zu werden.“ Ich: „Ihr müßt an 
Chriſtum von Herzen glauben, ihn öffentlich bekennen vor 
der Welt, dem Heidenthum entſagen, und durch die Taufe 
in innige Gemeinſchaft mit Chriſto und ſeinen Gliedern 
kommen. Wenn dieß geſchehen ſoll, dann muß euer Ge— 
müth feſt ſeyn.“ Er: „Mein Gemüth iſt noch nicht recht 
feſt. Wenn ihr aber wieder nach Ranibednur kommt, etwa 
nach der Regenzeit, ſo gebt mir Unterricht und taufet mich, 
damit ich dann in meinem Hauſe mein Geſchäft (Seiden— 
weberei) forttreiben kann.“ Ich: „Werden euch aber euere 
Verwandten nicht hinaustreiben?” Er: „O nein; ſie ſa— 
gen: „„Der Weg der Chriſten iſt ein guter Weg,“ wenn 
ſie ihn auch nicht betreten.“ Ich empfahl ihm Gebet zu 
dem, der ſein Herz feſtmachen müſſe, durch Gnade, und 
weiteres Forſchen im Worte Gottes an, und entließ ihn. 
Sein Hauptbeſtreben, ſo ſcheint es mir, iſt, durch Chri— 
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ſtum Vergebung der Sünden und Frieden zu erlangen. 
Weltliche Abſichten ſcheint er nicht zu haben. Er verlangt 
nicht die mindeſte Unterſtützung im leiblichen, ſondern will, 
nach ſeinen eigenen Worten, auch nachdem er Chriſt ge— 
worden ſey, in ſeinem Hauſe bleiben und ſich von ſeiner 
Hände Arbeit nähren. Möge die Hirten-Treue Jeſu Chriſti 
auch an ihm ihre Kraft erweiſen! 

„18 Febr. Nachmittags kam ein Linga-Prieſter, in 
deſſen Dorf ich Vormittags gepredigt hatte. Er brachte 
mir Früchte als Geſchenk und wünſchte mit mir zu reden. 
Ich: „Was iſt nun euere Meinung von euren Göttern?“ 
Pr.: „Sie werden Lüge — die Götter von Holz und 
Stein.“ Ich: „Zu welchem Gott wollt ihr euch wenden 
im Gebet?, Pr.: „Zu dem, den man den höchſten Geiſt 
nennt. Die Wurzel eines Baumes bewegt ſich nicht, wenn 
der Wind weht. So iſt Gott. Die Zweige bewegen ſich 
ſobald ein Wind weht. So ſind die Menſchen: unbe— 
ftandig, wankelmüthig.“ Ich: „Wie wollt ihr die Selig— 
keit erlangen, wenn euere Götter nichts ſind; etwa durch 
euere guten Werke?“ Pr.: „Es kommt kein Friede durch 
dieſe. Ein Haſe, der keine Hörner hat, kann nicht an 
denſelben ergriffen werden. Am Himmel, in der Luft, wächst 
kein Lotus. Eine Schildkröte oder ein Krokodil, die keine 
Haare haben, kann man nicht an denſelben faſſen.“ So 
— war der zu ziehende Schluß — erlangen wir keine 
Seligkeit durch unſere Werke. Ich ſprach dann mit ihm 
darüber, daß Chriſtus ſein Leben für die Sünder gegeben 
habe, und daß Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben. Er fragte end— 
lich: „Iſt Gott nicht dreieinig? Gott der Vater, Gott der 
Sohn und Gott der heilige Geiſt?“ Auf meine Frage, wo— 
her er dieſe Lehre habe, erfuhr ich, daß er ein Schüler 
jenes Prieſters in Marauli iſt, den ich beſucht hatte. 
Es iſt hie und da ein Schüler jenes Mannes unter den 
Prieſtern, die namentlich die Lehre von der Dreieinigkeit, 
die fo reichen Stoff ihrem zur Meditation und Contempla— 
tion geneigten Gemüthe darbietet, feſthalten. Würden 
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dieſe einzelnen zerſtreuten Prieſter einmal Chriſtum öffent— 
lich bekennen, ſo würde es einen gewaltigen Eindruck auf 
die Maſſe des Volkes machen. Aber dazu ſind ſie jetzt 
noch nicht bereit. Sie betrachten das Volk jetzt, wie ich 
es aus ihrem eigenen Munde gehört habe, als zu niedrig 
und verdorben, als daß man ihm eine ſolche Lehre geben 
und anvertrauen könnte, die jetzt nur für die ſtillen, von 
der Welt ſich zurückziehenden Gemüther, die bereits einge— 
weiht ſind in die tiefere Geheimniſſe der Religion, paßte. 

„25. Febr. Des Morgens ſprach ich in Korkol 
mit mehreren Leuten, die ihre Götzen auf keine andere 
Weiſe vertheidigen konnten, als damit, daß ſie ſagten: 
„Ihr ſeyd große Leute und Herren, darum habt ihr auch 
einen großen Gott; wir ſind arm und Kinder, darum ha— 
ben wir armſelige Götter.“ 

„1. Maͤrz. Des Abends ging ich in das Dorf Belgal. 
Es war gerade Vollmond und das Ho lifeſt wurde gefeiert. 
Ein Zelt oder eine kleine Hütte wurde errichtet, in welchem der 
Gott Kama (Cupido) aufgeſtellt wird in allem möglichen 
Schmuck und Glanz, den die Eingebornen beiſteuern. 
Eine Göttin Rati, (die Vergnügende) oder Holi (wo— 
her der Name des Feſtes: Holifeſt) ſtellt man ihm zur 
Seite. Das Bild des Kama wird nachher verbrannt. 
Es iſt dieſes Feſt ein wahrer Gräuel der Verwüſtung. 
Denn den wildeſten und unreinſten Leidenſchaften läßt 
man die Zügel ſchießen, und Alte und Junge, Reiche und 
Arme, wälzen ſich in den Laſtern der Unkeuſchheit, die ja 
eine religiöſe Sanction erhalten haben. Kein Wunder, wenn 
ſelbſt Eingeborne, in denen noch ein Funke von Scham— 
gefühl glimmet, der Regierung vorſchlagen das Feſt mit 
Gewalt zu unterdrücken. Vor einer ſolchen Bude, worin 
die Leute eben Licht anzündeten, ſprach ich Einiges. Aber 
wie können die hören, die von unreiner Luft glühen? 
Hiemit endigte meine eigentliche Miſſtons-Reiſe. Auf 
eine Einladung hin beſuchte ich Honor, von wo ich den 
17. März wohlbehalten auf meiner Station Hubli ankam. 

„Wenn ich zurückblicke auf die ganze Reiſe, fo bleibt 
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mir der Eindruck, daß unſer Werk nicht vergeblich iſt in 
dem HErrn. Es muß gearbeitet und gekämpft werden; 
die Zeit der Ernte wird nicht ausbleiben; wir werden 
endlich vorwärts ſchreiten und das feindliche und abtrün— 
nige Land unſerem HErrn unterwürfig machen, denn wir 
ſtreiten unter der Fahne des Kreuzes mit der Inſchrift: 
„In dieſem iſt Sieg.“ Und wenn jetzt nicht viel Sieg 
zu ſehen iſt, wenn es jetzt noch heißen Kampf gilt, bis 
wir endlich die Götzentempel niederſtürzen ſehen, ſo er— 
muntern wir einander mit dem Kampfpreis, der unſerer 
am Ziele wartet, und unfere Looſung fey: Wir wollen 
uns gerne wagen in unſern Tagen, der Ruhe abzuſagen, 
dies Thun vergißt. Wir wollen nach Arbeit fragen, wo 
welche iſt; nicht an dem Amt verzagen, uns fröhlich pla— 
gen, und unſere Steine tragen aufs Baugerüſt! 


G. Würth.“ 


Beilage b. 


Beleuchtung unſeres weſtafricaniſchen 
Miſſionsgebietes. 
(Von Miſſionar H. N. Riis). 


Derjenige Theil der weſtafricaniſchen Küſte, welcher, 
in einer Hauptrichtung von Weſten gegen Oſten zieht, 
iſt von Cap Palmas an bis gegen die Mündung des 
großen und vielbeſprochenen Nigerſtromes hin in drei 
Hauptabſchnitte eingetheilt worden, welche man in älterer 
Zeit nach ihren hauptſächlichſten Ausfuhrartikeln die Elfen— 
beinküſte, die Goldküſte und die Sklavenküſte genannt hat. 
Die Goldküſte iſt von dieſen dreien diejenige, auf welcher 
ſeit ihrer Entdeckung durch die Portugieſen im Jahr 1471 
ſich die Europäer am meiſten feſtgeſetzt haben; hier finden 
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wir eine Reihe von holländiſchen, engliſchen und däni— 
ſchen Forts und Niederlaſſungen, von denen aus ein ſich 
ſtets mehrender Handel mit den Eingebornen, beſonders 
in Palmöl, betrieben wird; hier wurden auch ſchon vor 
mehr als hundert Jahren von der Brüdergemeinde Ver— 
ſuche gemacht, die armen heidniſchen Neger mit dem Evan— 
gelium des Friedens bekannt zu machen, die aber wieder— 
holt vereitelt wurden durch die Einflüſſe des gefährlichen 
Klimas, denen die dahin gegangenen Sendboten ſchnell 
nach einander erlagen, noch ehe ſie die Freude hatten eine 
Frucht ihrer Arbeit zu ſehen; hier endlich ſind auch unſere 
africaniſchen Miſſionsſtationen, auf denen ſchon ſo man— 
ches Opfer gefallen iſt, wo aber zum Preiſe des HErrn 
jetzt Freudengarben anfangen zu reifen von der Thränen— 
ſaat die fo lange vergeblich geſtreut zu ſeyn ſchien. 

Folgende Bemerkungen über das Land und das Volk, 
unter dem wir dort zu arbeiten haben, aus dem zwar 
nur kleinen Kreiſe eigener kurzer Erfahrung genommen, 
mögen dazu dienen, unſer dortiges Miſſionsfeld den theu— 
ren Freunden der Miſſion in der Heimath zu beleuchten 
und klarer vor die Seele zu rücken. 

Wenn man von Europa kommend auf der Rhede 
von Accra, wie man den öſtlichen Theil der Goldküſte 
genannt hat, zum Unterſchied von der däniſchen Haupt— 
niederlaſſung, vor Anker legt, ſo tritt dem verlangend 
landwärts ſich richtenden Blicke des neuen Ankömmlings 
vor allem das däniſche Fort Chriſtiansborg entgegen, ein 
großes, feſtes, majeſtätiſches Gebdude, das feinen Fuß in 
die ſchaͤumende und toſende Brandung taucht, und deffen 
weiße im tropiſchen Sonnenſtrahl glänzende Farbe weit 
über die dunkle Woge hinausleuchtet, während von ſeinen 
hohen Zinnen die rothe Dannebrogsflagge, mit ihrem 
beſonders dem Boten Chriſti ſo bedeutſamen weißen Kreu— 
zeszeichen, den Fremdling freundlich begrüßt. In gerin— 
ger öſtlicher Entfernung davon liegt das kleine Fort, 
Pröveſtenen (Probeſtein) oder auch ſchlechtweg die Redoute 
genannt, und zwiſchen beiden das Negerdorf Uſſu, zwi— 
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ſchen deſſen Lehmhütten, mit dürrem Gras bedeckt, ſich 
die größern von Stein, in morgenländiſchem Styl gebau- 
ten und weiß angeſtrichenen Haͤuſer der Europaͤer und 
vermöglichern Mulatten erheben. Dieſer Theil der Küſte 
iſt von dem nicht ſehr zahlreichen Accra, oder Adampe— 
Stamm bewohnt, der jedoch, wie ſeine Sprache beurkun— 
det, verwandt iſt mit dem nordweſtlich wohnenden großen 
und weit ſich ausdehnenden Odſchi-Stamm. Das Land 
umher iſt eine wellenförmige Ebene, mit trockenem Sand— 
boden, den größten Theil des Jahres hindurch mit dür— 
rem Gras bedeckt und mit einzelnen Gebüſchen und krüp— 
pelhaften Bäumen überſtreut, zwiſchen denen die 12 bis 
16 Fuß hohen von rothem Lehm aufgeführten Wohnun— 
gen der Termiten (weißen Ameiſen) emporragen. Hie 
und da jedoch findet man ein trockenes Flußbett, zum 
Theil mit ſtehenden Waſſern, welche durch ihre übel rie— 
chenden Ausdünſtungen ohne Zweifel nicht ein geringes 
dazu beitragen die Luft zu verpeſten und dem Europäer 
ungeſund zu machen. 

Hier in Uſſu iſt unſere Küſtenſtation, die bereits im 
Jahr 1828 errichtet wurde, und von da an bis 1835, 
obwohl nicht ohne Unterbrechungen, von wenigſtens einem 
Miſſtonar beſetzt war, der aber die meiſte Zeit zugleich 
das Amt eines Predigers der Coloniegemeinde von Euro— 
päern und Mulatten zu verwalten hatte, und daher in 
nur ſehr geringem Grad den unmittelbaren Miſſtonszwecken 
Zeit und Kräfte widmen konnte. Von dem letztgenannten 
Jahre an ſtand ſie verlaſſen. Nach der Neugründung 
unſerer Miffion im Jahr 1843 wurde bald wieder eine 
Negerſchule in Uſſu errichtet, die ſich eines geſegneten 
Fortgangs erfreute. Im November 1844 nahm Br. Schiedt 
dieſe Station als ſeine künftige Arbeitsſtätte ein; und ſeine 
kräftige, ſo lange ſchon wie es ſchien hoffnungslos vorbe— 
reitete Wirkſamkeit hat der HErr angefangen mit Segen 
und mit den ſchönſten Hoffnungen zu kroͤnen. Ueber 200 
Kinder empfangen hier und auf den Nebenftationen in 
den Dörfern Labodei und Teſſing jetzt chriſtlichen Un— 
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terricht. Ein allgemeines Verlangen zu lernen und eine 
ſtarke Nachfrage nach der evangeliſchen Wahrheit iſt unter 
den Negern erwacht. Kurz ehe ich im Auguſt des vori— 
gen Jahres die Küſte verließ, durften wir den Erſtling un— 
ſerer Arbeit, den Neger Tata, der ſchon viele Jahre als 
treuer Dienſtbote in Verbindung mit unſerer Miſſion gee 
ſtanden war, taufen, mit der gewiſſen Zuverſicht, daß er 
ſeinem Bekenntniß gemäß wandeln werde. Seitdem hat 
Br. Schiedt noch fünf Neger durch die heilige Taufe 
in die aufkeimende Gemeinde aufnehmen dürfen, und wir 
haben im Glauben die Hoffnung, daß ſie ſich bald meh— 
ren werde zur größern Zahl und leuchten fortan als ein 
Licht in dieſem Lande der Todesfinſterniß. 

Unſere Hauptſtation im Innern des Landes, Akro— 
pong, liegt in zwölfſtündiger Entfernung und in nörd— 
licher Richtung von der danifden Colonie. Der Weg 
führt zuerſt über die ſanften Erhebungen der weiten Kü— 
ſtenebene hin, auf welcher dem Auge hie und da ein Ne— 
gerdorf entgegentritt. Je weiter man ſich von den trocke— 
nen ſandigen Geſtaden entfernt, deſto reicher wird das 
Pflanzenleben, deſto friſcher und üppiger das Grün, deſto 
dichter die Gebüſche, deſto haͤufiger und größer die Baume. 
Auch Pflanzungen von Mais, Jams, Bohnen und ande— 
ren Früchten erſcheinen öfter. Vier Stunden von Uſſu liegt 
die königliche Plantage, Frederiksgave. Hier erheben ſich 
die Aquapim-Gebirge, und ein neues Gebiet ſowohl 
in phyſiſcher als ethnographiſcher Beziehung fängt an. 
Hier beginnt auch der Waldſtrich, der ſich 30 bis 40 
deutſche Meilen weit gegen Norden hinein erſtreckt, und 
in dem hauptſächlich die Lande des mächtigen Odſchi— 
Stammes liegen. Rieſenhafte Baumſtaͤmme erheben ſich 
von dem fruchtbaren Boden, die ihre gewaltigen Kronen 
weit nach allen Richtungen hin ausbreiten; den Zwiſchen— 
raum zwiſchen ihnen verſperrt dichtes Gebüſch, und tau— 
ſendfache Schlingpflanzen verflechten dieſe madjtige Pflan— 
zenmaſſe zu einem oft undurchdringlichen Gewebe. In 
dieſer Wildniß haust der Leopard als König des Waldes, 
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neben einer zahlreichen Menge von kleinern Raubthieren; 
wilde Schweine, mannigfache Arten von Antilopen und 
andere Thiere bieten ſich der Nachſtellung des Jaͤgers dar; 
auf den Zweigen der Bäume treiben die Affen ihre wun— 
derlichen Spiele, und in ihren Kronen wiegen ſich bunt 
gefiederte Vögel, deren tauſendfache Stimmen nebſt dem 
nie verſtummenden Gezirpe der Grillen den auf ſchmalem 
Pfade dahin ziehenden Wanderer begrüßen. Er ſieht je— 
doch nur wenig von den Myriaden lebendiger Weſen, 
welche in dieſem Pflanzenmeere wimmeln, und ſelbſt die 
gefürchtete Schlange, die unter den Gebüſchen ihre Win— 
dungen macht, verlegt ihm ſelten den Weg. 

Hie und da im Schooße der Dickichte liegt ein einſa⸗ 
mes Negerdorf, häufig von Pflanzungen der großblättri— 
gen Piſang- und Bananen-Stauden angekündigt; ſonſt 
aber iſt nur eben ſo viel vom Walde gelichtet als das 
Dorf nothwendig braucht um darauf zu ſtehen, und gleich 
an ſeinen Grenzen beginnt wieder das dichte Gebüſch. 
Die Dorfer im Innern des Landes bieten einen keines— 
wegs abſtoßenden Anblick dar; ſie ſind vielmehr reinlich, 
nett und einladend, neben dem eigenthümlichen Reiz, den 
ihre einſame Lage im tiefen Walde und ihr einfaches länd— 
liches Ausſehen ihnen gibt. Durch jedes Dorf zieht ſich 
meiſt eine breite Hauptſtraße, zum Theil mit ſchattigen 
Baͤumen beſetzt, unter welchen häufig große Steinblocke 
liegen, die dem müſſigen Neger beſonders in der angeneh— 
men Abendkühle zum Sitz dienen. An beiden Seiten die— 
ſer Straße liegen die Häuſer und Hütten der Neger mehr 
in Gruppen als in einformiger Reihe. Sie find von 
laͤnglicht viereckiger Geſtaltz ihre Wände beſtehen aus ein— 
gerammelten Pfoſten, mit dünneren Zweigen durchflochten 
und mit Lehm bekleidet, und ſie haben ſchräge Daͤcher von 
trockenem Gras oder Palmblättern. Mehrere ſolcher Hüt— 
ten gehören zu einer vollſtaͤndigen Negerwohnung, und 
liegen um einen viereckigen Hof herum, welcher theils 
durch die Häuſer, theils durch einen Zaun gegen außen 
abgeſchloſſen iſt. Der Hof iſt der gewöhnlichſte Aufent— 


weſtafricaniſchen Miſſionsgebietes. 5 241 


halt des Negers mit ſeinen Weibern und Kindern, und 
in der Mitte deſſelben brennt gewöhnlich ein Feuer, wor⸗ 
an ſie ihre Speiſe kochen, und um das ſie in den kühle— 
ren Jahres- und Tageszeiten gerne herumſitzen. Die 
Haͤuſer haben meiſt keine andere Oeffnung als eine Thüre; 
häufig haben fie einen erhöhten Fußboden und find gegen 
den Hof zu ganz oder größtentheils offen. 

Verſteckter noch als die Dörfer liegen in der Einſam⸗ 
keit des Waldes ihre Plantagen, zum Theil in großer 
Entfernung von jenen. Einige kleine Hütten dienen hier 
zum kürzern oder längern Aufenthalt des Beſitzers und 
ſeiner Familie, ſowie zur Wohnung ſeiner Sklaven, welche 
die meiſte Feldarbeit für ihn verrichten müſſen, die jedoch 
ſehr einfach iſt. Die Lieblingsſpeiſe der Neger iſt der 
Jams; neben dieſem baut er noch Mais, woraus er ſein 
Brod bereitet, und mancherlei andere Früchte. Aus eige— 
nem Triebe wächst im Walde in großer Anzahl der edle 
Palmbaum, von deſſen Stamme der Neger, wenn er ihn 
jung fällt, ſein Lieblingsgetränk, den Palmwein gewinnt; 
deſſen Früchte, wenn er ihn aufwachſen läßt, ihm das 
geſuchte Palmöl liefern, das er theils zu Speiſe bereitet, 
theils an der Küſte gegen Kauris (Muſchelgeld) und eu— 
ropaiſche Fabrikate an die Kaufleute austauſcht. Auch die 
ſaftige Ananas wächst häufig im Gebüſch, und mehrere 
andere Früchte, die in Europa weniger bekannt ſind. 

Von einem Dorf zum andern ſchlängeln ſich bergauf 
und bergab die ſchmalen holperigen Negerpfade, über die 
nicht ſelten der Sturm einen rieſenhaften Baumſtamm hin- 
geworfen hat. Das Laub der darüber ſich wölbenden 
Bäume und Gebüſche bildet ein ſo dichtes Dach, daß der 
Reiſende auch in der Mittagshitze ſeine Wanderung auf 
denſelben fortſetzen kann, unbeläſtigt von den brennenden 


Strahlen einer ſenkrecht über ihm ſtehenden Sonne. 


Alles Geſagte gilt zunächſt von dem Ländchen Aqua⸗ 
pim, in welchem unſere Miſſionsſtation Akropong liegt. 
Es umfaßt gegen 20 größere und kleinere Dörfer, und 
mag etwa 10,000 Einwohner enthalten. Jedes Dorf hat 
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ſeinen Häuptling, den man gewöhnlich in der mit portu⸗ 
gieſiſchen Wörtern gemiſchten Küſtenſprache „Kabuſier“ 
nennt, und der mit einer Anzahl von Grandes oder Ael⸗ 
teſten die gemeinſamen Angelegenheiten des Dorfes leitet. 
Die Kabuſiere der einzelnen Dörfer ſtehen in einem gewiſ— 
fen Abhängigkeitsverhältniß zu dem Oberfabnfter, der in 
Akropong wohnt, welches Dorf, obwohl keines der größ⸗ 
ten, ziemlich in der Mitte des Landes liegt und als 
Haupt- oder Vorort betrachtet wird. Die Würde des 
Letztern iſt erblich; doch muß der jedesmalige neue Ober⸗ 
kabuſier von ſämmtlichen Kabuſieren der einzelnen Dörfer 
anerkannt und vom danifden Gouvernement beftatigt ſeyn, 
ehe er als ſolcher auftreten kann; auch vererbt ſie ſich 
nicht auf den Sohn, ſondern auf den Schweſterſohn. 

Die Bewohner Aquapims gehören theils dem weit 
ausgebreiteten Odſchi-Stamme an, deſſen mächtigſter Sohn 
das durch ſeine Berührung mit den Engländern bekannt 
gewordene Aſchante-Volk iſt; theils ſind ſie ohne Zweifel 
Ueberreſte eines Stammes, der früher das Land inne hatte, 
aber von jenem in alter Zeit zurückgedrängt wurde. Da— 
her finden ſich noch in dem kleinen Ländchen mehrere 
Sprachen vor; Hauptſprache jedoch und allgemeine Ver— 
kehrſprache iſt die Odſchi, die auch in Aſchante, Fante, 
Akim, Aquambu und in mehrern Vaſallenſtaaten des er— 
ſteren in verſchiedenen Mundarten geſprochen wird. Sie 
iſt eine höchſt wohlklingende Sprache, reich an Vocalen 
ohne Ueberhaͤufung, und harte und ſchwerfällige Conſo— 
nantenverbindungen ſind ihr unbekannt. Ihr Wortvor⸗ 
rath ruht auf einer Anzahl einfacher Wurzeln, meiſt nur 
aus zwei Buchſtaben beſtehend, einem Conſonanten und 
einem Vocal, zu denen jedoch häufig eine liquide Endung 
hinzugekommen iſt, und in welchen nicht ſelten eine deut— 
liche Verwandtſchaft mit den Wurzeln des Sanskrit und 
anderer indogermaniſchen Sprachen hervorleuchtet. An 
Sproßbildungen iſt fier mit der deutſchen Sprache vere 
glichen, arm; reich hingegen an mannigfacher Anwendung 
der Zuſammenſetzung. Flection durch ſich wandelnde 


= eee, ee ee 
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Endungen kennt fie gar nicht; fie hat eine Pluralbildung 
des Subſtantivs durch ein Präfix oder vielmehr eine liquide 
Anlautsſylbe (en), die jedoch im Sprachgebrauch ohne 
conſequente Durchführung bleibt. Das Zeitwort hat die 
nöthigen Formen zur Bezeichnung der Zeitbeziehungen, 
die auf ähnliche Weiſe gebildet werden wie der Plural 
des Subſtantivs; ein eigentliches Paſſiv aber geht ihm 
ab, und von Modusformen kennt es außer dem Indi— 
cativ nur einen Imperativ. Die geringe Anzahl ihrer 
Prapofitionen und Adverben erſetzt fle zum Theil durch 
den mannigfachen Gebrauch ihrer leichten und bedeutungs— 
reichen Wurzeln. Am meiſten wird dem ſie erlernenden 
Europäer ihre Armuth an Verbindungspartikeln fühlbar, 
von denen ſie nur die beiordnenden kennt, während die 
ganze Claſſe der unterordnenden Conjunctionen, wie auch 
ein relatives Pronomen, ihr fremd iſt. Es braucht kaum 
geſagt zu werden, daß ſie, wie alle andern Sprachen die— 
ſes Theils von Africa, von keiner Schrift etwas weiß, 
ſondern blos im Munde des Volkes beſteht. Auch hat 
es bisher an vollſtändigen und erfolgreichen Verſuchen, 
die Geſetze ihres Organismus aufzufaſſen und darzuſtellen, 
ihren lericaliſchen Vorrath in Schrift niederzulegen, und 
ſie zur ſchriftlichen Vermittlerin der Gedanken zu machen, 
gänzlich gefehlt. 

Es würde zu weit führen das Volk nach allen Sei— 
ten ſeines Lebens hin zu beſchreiben; auch bietet ein ſo 
kurzer Aufenthalt, wie der meinige unter ihnen war, nicht 
hinlängliche Gelegenheit dar, daſſelbe vollſtändig kennen zu 
lernen, ſelbſt für denjenigen, der auf ein ſolches Studium 
alle ſeine Zeit und Kraft wenden könnte. Ich beſchränke 
mich darauf, noch eine kurze Darſtellung von derjenigen Er— 
ſcheinung zu geben, worin ſich das heidniſche Volksleben 
wohl am tiefſten ausſpricht, und die beſonders für einen 
Miſſionar ein Hauptgegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit ſeyn 


muß nämlich von ihrer Religion und beſonders ihren religiö— 


ſen Vorſtellungen, welche letztere bisher in Europa wenig 
bekannt geworden ſind; ich muß jedoch zum Voraus be— 
16 * 


244 Beil. D. Beleuchtung unfers 


merken, daß meine Kenntniß davon mit einer nur erſt 
geringen Geläufigkeit in ihrer Sprache hauptfadlidy aus 
dem Munde eines Eingebornen aufgefaßt iſt, und daher 
weder auf Vollſtändigkeit noch auf Unfehlbarkeit Anſpruch 
machen kann. 

Die Neger des Odſchi-Stammes haben ein einfaches 
Syſtem von religiöſen Vorſtellungen, in welchen ſich 
deutlich erkennbare Ueberreſte einer verloren gegangenen 
richtigeren Erkenntniß des Göttlichen und Jenſeitigen mit 
den eigenen Gebilden des von Gott entfremdeten heidniſch 
gewordenen Sinnes vermiſchen. Sie reden von einem 
höchſten Weſen, das im Himmel oder in der Höhe wohnt, 
und das ſie Njangkorroponno, abgekürzt Njangkoponn 
(Njangfopong), und Onjamaͤ nennen. Erſteren Namen 
hat man ſchon verſucht von jangku „Freund“ und ponno 
„vorzüglich“ „hoch“ oder „höchſt“ abzuleiten, und es er— 
klären wollen: „der höchſte Freund.“ Dieſe Ableitung, 
fo ſchön fie auch ware, hat jedoch im erſten Theil des 
Wortes eine bedeutende ſprachliche Verſchiedenheit gegen 
ſich, und iſt daher jedenfalls wenigſtens unwahrſcheinlich. 
Noch weniger geht es an, wie man auch ſchon gethan 
hat, Onjamä etymologiſch durch „Schöpfer“ zu erklaren, 
indem man es von der Wurzel je oder jo „machen“ her— 
leitete. Die eigentliche Bedeutung dieſer Gottesnamen 
mag wohl ſchwerlich mit Gewißheit zu ermitteln ſeyn. 
Eigenthümlich iſt es, daß fie dem Namen Njangkorro— 
ponno zuweilen Quamin hinzuſetzen, ein Name, der ſonſt 
einem am Sonnabend gebornen Kinde gegeben wird, und 
man möchte faſt geneigt ſeyn, darin eine Hindeutung auf 
die Heiligung des ſiebenten Tages in der Schöpfungsge— 
ſchichte zu finden. Auf meine Frage nach der Urſache 
davon, antwortete ein Eingeborner wirklich, Gott ſey am 
Memmereda, am Samſtag, geboren, lachte jedoch ſelbſt 
dabei über ſeinen Unſinn, und läugnete im nächſten Au— 
genblicke, daß Gott eine Mutter habe, und überhaupt ge— 
boren ſey. Ihre Vorſtellungen von Gott, als dem Einen 
höchſten Weſen, ſind natürlich leer und unbeſtimmt, und 
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fie ſcheinen ihn vielfach mit allem was oben iſt zu vere 
wechſeln. Sie brauchen nämlich nicht ſelten dieſelben Wör— 
ter für Himmel, ſagen z. B. Enſorroma da Onjama fo, 
„die Sterne ſitzen am Himmel;“ und ebenfalls, wenn Re— 
gen gefallen iſt, ſagen ſie geradezu: Njangkorroponno to, 
ſtatt inſu ato, „Regen iſt gefallen.“ Andererſeits aber 
reden fie wieder haufig von Gott in einer Weiſe, welche 
unbezweifelt darthut, daß ſie dennoch den Begriff eines 
perſönlichen Weſens mit jenen Namen verbinden. So 
ſagte der Eingeborne, den ich bei der Erlernung der 
Sprache gewöhnlich brauchte, einmal bei dem Anblick ei— 
nes alten Mannes mit grauen Haaren: Onjamä ochiranu, 
oma ni tri afu djönno, „Gott hat ihn geſegnet; er hat 
ihm graue Haare wachſen laſſen.“ Oefter hört man Redens— 
arten wie: „Gott hat alle Dinge gemacht;“ „Gott hat 
uns alles Gute gegeben.“ Einen ſanftmüthigen Menſchen 
bezeichnen fie nicht ſelten als ein Onjamä ba, „ein 
Kind Gottes,“ und von guten Menſchen ſagen ſie, daß 
ſie nach ihrem Tode zu Gott kommen. Auch ähnliche Ei— 
genſchaften ſchreiben ſie ihm zu, wie die bibliſchen, z. B. daß 
er Alles wiſſe, auch die Gedanken; daß er an allen Or— 
ten ſey; daß er ſich der Menſchen erbarme ꝛc. Jedenfalls 
laßt fic) nicht verkennen, daß in dieſer, wenn auch une 
klaren und unbeſtimmten Vorſtellung von Einem höchſten 
Gott ein höchſt ſchätzenswerther Anknüpfungspunkt für den 
Verkündiger und Lehrer der bibliſchen Wahrheit liegt. 
Auch von der Schöpfung hat ſich eine Tradition bei 
den Negern erhalten. Wie ſchon oben erwahnt, hort man ſie 
öfter ſagen: Onjamä odamangkama bo ade, „Gott hat 
die Dinge, d. h. die Welt geſchaffen; und ebenfalls ſa— 
gen fie: Onjamä odamangka ma bo enna enfong, „Gott 
hat ſieben Tage geſchaffen.“ Sie haben nämlich auch die 
ſiebentägige Wocheneintheilung, und ein gewiſſes Stern— 
bild, ich erfuhr nicht welches, das ſie enna enſong „die 
ſieben Tage“ nennen, gilt ihnen als Symbol derſelben. 
Eine Schöpfungs⸗Sage mit beſtimmtern Zügen findet ſich 
aber noch bei ihnen vor, die ein engliſcher Reiſender Bow— 
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dich, welcher als Chef einer engliſchen Geſandſchaft 1817 
einige Monate in Kumaſt, der Hauptſtadt des großen 
Aſchante- Reichs, ſich aufhielt, folgendermaßen erzaͤhlt: 
Im Anfang der Welt ſchuf Gott drei weiße und drei 
ſchwarze Manner, mit derſelben Anzahl von Weibern; er 
beſchloß, damit fie nicht nachher Klage zu führen Hatten, 
ihnen die Wahl von Gutem und Böſem zu geben. Eine 
große Kalabaſſe (die Schale einer Kürbisfrucht, die als 
Gefäß gebraucht wird,) wurde auf den Boden geſtellt, mit 
einem Stück verſiegelten Papier daneben. Gott gab den 
Schwarzen die erſte Wahl, und ſie nahmen die Kalabaſſa, 
in der Erwartung, daß ſie alles enthalte; als ſie aber 
dieſelben öffneten, kamen nur ein Stück Gold, ein 
Stück Eiſen und mehrere andere Metalle zum Vorſchein, 
deren Gebrauch ſie nicht kannten. Die Weißen öffneten 
das Papier und es that ihnen alles kund. Gott ließ 
die Schwarzen im Gebüſch, (alles geſchah naͤmlich in 
Afrika) die Weißen aber führte er an die Küſte, und lehrte 
fie ein kleines Schiff bauen, das fie nach einem andern 
Lande brachte, von dem ſie erſt nach langer Zeit mit ver— 
ſchiedenen Kaufmannswaaren zurückkehrten, um Tauſch— 
handel mit den Schwarzen zu treiben.“ — Dieſe Sage, 
ſo intereſſant ſie auch iſt, trägt jedoch deutlich das Ge— 
präge neueren Urſprungs, indem ſie großentheils auf der 
Berührung mit Europäern an derſelben Küſte beruht, in 
deren Nähe ſie ſelbſt, erſt vielleicht vor nicht gar vielen 
Jahrhunderten von Norden her gekommen ſind, und dieſe 
Berührung jedenfalls erſt ſeit der Entdeckung der Goldküſte 
durch die Portugieſen im 15ten Jahrhundert ſtatt gefunden 
hat. In viel einfacherer und deutlich urſprünglicherer Ge— 
ſtalt erzaͤhlt e mir ebenfalls ein Eingeborner von Kumaſt eine 
ihrer Sagen von der Schöpfung des Menſchen, in wel— 
cher nur von Negern die Rede iſt, die die Grundzüge von 
jener enthalt und augenſcheinlich der Kern iſt, aus dem 
ſich jene nach der durch die Bekanntſchaft mit den Euro— 
päern gewonnenen Erweiterung ihrer Anſchauungen ent— 
wickelt hat. Onjama, fagte er, habe ſieben Menſchen 
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geſchaffen, namlich: drei Männer und drei Weiber, von 
welchen alle Neger abſtammen, und außer ihnen noch eiz 
nen Mann, der ein Schmidt geweſen ſey, und welcher, 
nachdem Onjamä ihnen Feuer vom Himmel gegeben, die 
einfachen Werkzeuge verfertigt habe, die ſie zum Ackerbau 
brauchen. Onjamä habe ihnen darauf, neben andern 
Früchten, eine Palmnuß gegeben, welche ſie pflanzten, 
und von der alle Palmbäume in den ihnen bekannten 
umherliegenden Ländern herſtammen. Von einer Sünd— 
fluthsſage habe ich keine Spur bei ihnen entdecken kön— 
nen. Hingegen gehen zahlreiche Märchen herum, in de— 
nen die Thiere redend und handelnd eingeführt werden, 
und die vielleicht Sagen aus ihrer Geſchichte enthalten 
mögen, aber keine hieher gehörige Beziehung zu haben 
ſcheinen. Ich habe einmal eines davon erzählen laſſen, 
war aber mit meiner noch geringen Kenntniß der Sprache 
nicht im Stande, den Inhalt fortlaufend aufzufaſſen. Sie 
werden ananſiſem genannt, und ſollen ihren Namen ha— 
ben von einem gewiſſen Agja Ananſe, Vater Ananſe, 
der nichts anders zu ſeyn ſcheint, als eine Perſonification 
der Spinne, (Ananſe nämlich heißt Spinne) und von 
dem ſie ſingen: Agja Ananſe obo ade, „Vater Ananſe 
hat Sachen gemacht.“ Er ſoll ein großer Künſtler gewe— 
ſen ſeyn, aber zugleich ein großer Schelm, ein Lügner 
und Betrüger, und daher habe ihn Onjamaͤ in eine Spinne 
verwandelt, und ihn verurtheilt immerdar in ſeinem künſt— 
lichen Gewebe zu hangen. 

In der zuerſt angeführten Sage von der Schöpfung 
des Menſchen iſt einigermaßen das Verhältniß bezeichnet, 
in welches ſich die Neger zu Gott geſtellt glauben. Nach— 
dem ſie nämlich ihre verkehrte Wahl gemacht hatten, führte 
Gott die Weißen nach einem andern Lande; die Neger 
hingegen ließ er dort zurück, und, wie eine andere Ver— 
ſion dieſer Sage hinzufügt, ſtellte ſie unter die Herrſchaft 
der Fetiſche. Obgleich ſie daher eine Kenntniß haben 
von Einem höchſten Weſen, ſo denken fie ſich doch dase 
elbe als ihnen durchaus ferne ſtehend, als zu hoch, um 
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einen Einfluß auf ſie zu üben, als ſich um ihre kleinen 
Angelegenheiten gar nicht bekümmernd, und Er iſt daher 
auch nicht im Geringſten der Gegenſtand ihrer religidjen Bere 
ehrung. Es findet auf fie die deutlichſte Anwendung das 
Wort des Apoſtels: „Sie wußten daß ein Gott iſt, haben 
Ihn aber nicht geprieſen als einen Gott, noch gedanket, ſon— 
dern ſind in ihrem Tichten eitel geworden, und ihr unverſtaͤn⸗ 
diges Herz ift verfinftert;“ — und ebenfalls das andere: 
„Sie haben Gottes Wahrheit verwandelt in die Lügen, 
und haben geehret und gedienet dem Geſchöpf mehr, denn 
dem Schöpfer.“ Weil Onjama ihnen ferne ſteht, und 
ſich um ihre Angelegenheit nicht bekümmert, ſo erwarten 
ſie auch weder Gutes noch Böſes, weder Strafe noch 
Hülfe von ihm; auch fürchten ſie ihn nicht, noch vertrauen 
ſie ihm, ſondern beides, ihre Furcht und ihr Vertrauen 
gehört den Fetiſchen. Unter dieſen denken ſie ſich geſchaf— 
fene untergeordnete Geiſter, welche die Natur und beſon— 
ders den Wald, das dichte, düſtere geheimnißvolle Ge— 
büſch bewohnen. Sie find Geiſter, können aber auch fore 
perliche Geſtalt annehmen, und erſcheinen zuweilen in ſol— 
cher dem Menſchen, verſchwinden aber eben ſo plötzlich 
wieder, und wenn man ſie ſucht iſt nirgends mehr eine 
Spur von ihnen zu finden. Sie offenbaren ſich vorzüglich 
den Prieſtern, kommen im Sturmwind daher und reden 
mit ihnen. Sie ſind theils gute, theils böſe Geiſter, fü— 
gen einerſeits dem Menſchen Schaden zu, andererſeits leiſten 
ſie ihm Schutz und Hülfe. Die Furcht vor ihnen ſcheint 
aber im Gemüthe des Negers durchaus überwiegend zu ſeyn. 
Darnach nun beſtimmt ſich die äußere Seite feiner Religion, 
die religidfe oder vielmehr aberglaäͤubiſche Verehrung, wenn 
anders von Verehrung überhaupt die Rede ſeyn kann. Die da⸗ 
hingehörenden Handlungeu find nämlich nichts anders als 
theils Opfer, um ſich die Gunſt der Fetiſche und ihren guten 
Einfluß für ſich zu gewinnen, theils ein viel geftaltiges Zau— 
berei-Weſen um ihren gefürchteten böſen Einfluß von ſich 
abzuwenden. Die Opfer beſtehen in Eiern, Früchten 
und Speiſen, die man häufig an den Weg hingelegt 
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findet, wo der Fetiſch durchkommen ſoll; in Hühnern, Katzen 
und Schafen, und, wenn man ſich ſeine Gunſt für ein gro⸗ 
ßes Unternehmen, z. B. für einen Kriegszug ſichern will, 
oder bei beſondern Feierlichkeiten, auch in Menſchen. Von 
Menſchenopfern dieſer Art habe ich jedoch in unſerem klei— 
nen Ländchen Aquapim nichts gehört, wohl aber kommen 
ſie in dem von demſelben Stamme bewohnten Aſchante— 
Lande in furchtbarer Anzahl und in ſchaudererregender 
Weiſe vor. Um die böſe Einwirkung der Fetiſche von 
ſich abzuhalten, behängen die Neger ſich mit Amuleten 
mancherlei Art; zudem ſieht man kleine Pfoſten vor ihren 
Hausthüren und in ihren Höfen eingerammelt, die mit 
Baſt umwunden, und mit weißer und rother Erde beſtri— 
chen ſind; zu dieſem Zweck findet man an den Eingängen 
eines jeden Dorfes ein kleines Gehege über den Weg ge— 
macht, über das wohl mit geringer Mühe der Reiſende, 
nicht aber die böſen Geiſter ſollen hinweg können. Darum 
hat auch jedes Dorf ſeinen Prieſter, dem es obliegt über 
die Sicherheit der ganzen Gemeinſchaft zu wachen und ſie 
durch ſeine Zauberkünſte gegen jene dämoniſchen Gewalten 
zu ſchützen, wie denn auch der Einzelne in beſonderen Fäl— 
len, z. B. in Krankheiten, bei ihm ſeine Hülfe ſucht. Je— 
des Dorf hat ſeine beſonderen Fetiſche, die an Macht und 
Anſehen verſchieden ſind. In Aquapim z. B. iſt der ſtärkſte 
Fetiſch der in Abru, einem Dorfe nur eine Viertelſtunde 
von Akropong entfernt, und daher gilt auch der dortige 
Prieſter als der erſte im Lande. Ebenſo hat jeder Ort 
ſeine beſonderen Fetiſchbeſtimmungen: an dem Einen iſt 


dieſes, an dem Andern jenes heilig, an dem Einen das 


eine, an dem Andern gerade das entgegengeſetzte vom Fe— 
tiſch verboten. So ſind ihm um Akropong herum die 
ſchwarzen Affen heilig und Niemand darf ſie ſchießen; 
es iſt ihm der große Odum-Baum mit ſeinem ſchönen, 
feſten Holz geweiht, und Keiner darf ihn fällen; er hat 
verboten Brod zu backen, Hunde ins Dorf zu bringen 
und ſteinerne Häuſer zu bauen. Uns jedoch betrachten die 
Neger nicht als unter ſeiner Gewalt ſtehend, und ſuchen 
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daher auch nicht dieſe Geſetze für uns bindend zu machen; 
ja ſie ſcheuen ſich nicht einmal in unſerem Auftrage ſelbſt 
Hand mit anzulegen an einer offenbaren Verletzung der— 
ſelben. 

Noch muß ich als hieher gehörig einer drolligen Vor— 
ſtellung der Neger erwähnen: von einem bofen Weſen ei— 
genthümlicher Art, das ſie Saſabonſam, von aſaſe, Erde, 
und abonſam, Teufel, alſo „Erdteufel“ zum Unterſchied 
von dem eigentlichen Abonſam, der in der jenſeitigen Holle 
wohnt, nennen. Der Saſabonſam, ſagte der Dolmet— 
ſcher, wohne in dem tiefſten Walde drinnen, weit, weit 
weg, 40 Tagereiſen von Kumaſi entfernt. Er habe kein 
Dorf, wie ſein Bruder, der eigentliche Abonſam, ſondern 
lebe ganz allein, und habe ſeine Wohnung in einem gro— 
ßen Onjina (Canoe Baum); und er ſey von ſo rieſenhaf— 
ter Größe, daß wenn er in dieſem ſitze, ſeine Füße bis auf 
die Erde hinunter reichen. Sein Körper ſey über und über 
roth, ſeine Haare ſeyen weiß, von der Art der Haare der 
Europäer, und fo lang, daß fie bis an ſeine Fußſohlen 
herabwallen. Oefter erhebe er ein furchtbares Geheul, 
das mein Berichterſtatter nachmachte, als wenn er es ſelbſt 
oft gehört hätte, und dem Wiehern und Schnauben eines 
Roſſes verglich. Wenn die Leute in den Wald gehen um 
Schnecken zu ſammeln, ſehen ſie ihn zuweilen und hören 
ſeine gefürchtete Stimme, und machen ſich alsdann ſo 
ſchnell als möglich auf die Flucht. Beſonders die Jäger 
jage er häufig durch ſein Geheul davon, wenn ſie gerade 
ein Stück Wild geſchoſſen haben, und er nehme dann 
ſelbſt das Wildpret und freſſe es auf. Zu fliehen haben 
die Leute gute Urſache, wenn ſie eine Spur von ihm 
wahrnehmen, denn er iſt ein Menſchenfreſſer, und wenn 
fie ihm in die Hande fallen, tödte er fie, und mache eine 
Mahlzeit aus ihnen. Beſonders die Prieſter könne er nicht 
leiden, und wenn er ihrer habhaft werden könne, bringe 
er fic um. Die Hexen find die Einzigen, die zu ihm ge- 
hen, und er gebe ihnen Unterricht in ihrer ſchwarzen Kunſt. 
Trotz ſeiner Furchtbarkeit necken ihn zuweilen die Affen, 
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indem ſie, wenn er gegen einen Baum gelehnt daſitze und 
ſchlafe, herbeikommen und ſeine langen Haare um einen 
Aſt zuſammenflechten. Wenn er dann erwache und ſein 
fürchterliches Geheul erhebe, ſpringen ſie ſchnell davon 
durch die Baumzweige; er ſtehe auf und ſeine Haare rei— 
ßen aus und bleiben am Baume haͤngen. Solche Haare 
finde man zuweilen im Wald, und mein Erzähler ver— 
ſicherte, ſelbſt ſolche geſehen zu haben. 

Ihre Vorſtellungen von der jenſeitigen Welt ſind, 
wie ſich nicht anders erwarten läßt, höchſt ſinnlicher Art. 
Sie wurden mir ſolgendermaßen erzählt: Wenn die Seele 
beim Tod den Körper verlaſſen habe, und dieſer ins Grab 
gelegt worden ſey, nehme ſie ihren Weg nach dem Volta 
zu, überſchreite dieſen Fluß, und gehe noch weit weit ge— 
gen Oſten fort, bis ſie an den Ort kommen, wo die 
Milchſtraße die Erde berühre. Dieſe nennen ſie Oſaman— 
nequang, den Geiſterweg, und ſie ſey der Pfad, auf dem 
die abgeſchiedenen Seelen an den Ort ihrer ewigen Be— 
ſtimmung gelangen. Wo ſie ſich in zwei Arme theilt, 
ſagen ſie, ſey der eine der Weg, auf dem die Seelen 
der guten Menſchen in den Himmel gehen; er ſey breit, 
eben und angenehm. Im Himmel ſey Onjamaͤ, bei ihm 
wohnen die guten Seelen, und haben es in jeder Bezie— 
hung gut. Sie haben vor allem Branntwein genug zu 
trinken, Taback genug zu rauchen, und Ueberfluß an al— 
lem guten Eſſen. Es plage fte weder Hitze noch Kälte, 
weder Hunger noch Durſt, haben keine Anſtrengung, als 
höchſtens feine angenehme Arbeit, und können ſchlafen und 
ruhen, ſo viel ſie wollen. Die Böſen hingegen müſſen 
den andern, ſchmalen, holperigen Weg einſchlagen, der 
fie in die Hölle führe, wo der Abonſam, der Teufel fey, 
unter deſſen Herrſchaft ſie daſtehen. Er plage ſie mit har— 
ter Arbeit, laſſe ihnen keine Ruhe weder Tag noch Nacht, 
ſie müſſen Hitze und Kälte, Hunger und Durſt leiden, 
und haben weder Branntwein noch Taback, ſondern müſ— 
ſen in jeder Beziehung ein elendes Daſeyn friſten. 

Auf dieſer ſinnlichen Vorſtellung des jenſeitigen Lebens 
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ruht hauptſaͤchlich jener finſterſte von allen Zügen des weft= 
afrikaniſchen Heidenthums, das gräuliche Menſchenopfer. Es 
gelten nämlich dort auch noch die Standesunterſchiede wie auf 
Erden, und wenn ein vornehmer Mann ſtirbt und ſeine 
Seele in die Geiſterwelt eintritt, muß ſie dort ihrem 
Range gemäß auftreten. Sie darf daher nicht allein er— 
ſcheinen, ſondern muß ein angemeſſenes Gefolge von Skla— 
ven, eine gehörige Anzahl von Weibern haben. Und dieſe 
ihm mitzugeben, gibt es aber keinen andern Weg, als 
ſie an ſeinem Grabe und bei ſeiner Begräbnißfeierlich— 
keit zu ſchlachten. Dieß geſchieht denn auch in furchtba— 
rem Maaße und mit empörender Gefühlloſigkeit. In 
Aquapim zwar ſind die Menſchenopfer durch das Verbot 
der däniſchen Regierung ſo weit unterdrückt, daß ſie nur 
ſelten, einzeln und geheim, vollzogen werden. Mehrere 
Fälle der Art kamen vor, waͤhrend meines dortigen Auf— 
enthalts, wurden aber immer ſo ſorgfaͤltig verhehlt, daß 
wir ſie entweder gar nicht, oder doch erſt nachher erfuh— 
ren. Einmal jedoch traf es ſich, daß gerade einer von 
unſern Weſtindiern an den Ort kam als man im Be— 
griff war die grauenhafte That zu vollziehen. Eine kleine 
Strecke von Akropong ſteht im geheimnißvollen Schatten— 
dunkel des Waldes ein Baum mit dichtem, düſterem Laub, 
unter dem noch gebleichte Schaͤdel liegen von früheren 
Opfern. Manches blutige Meſſer ohne Zweifel wurde 
hier ſchon gezückt, und Mancher Nacken des armen Skla— 
ven durchſchnitten. Hier geſchah auch diesmal die Schreck— 
ensthat. Der Hinzukommende ſah wie fie den armen, kaum 
erwachſenen Jüngling über den Fußpfad hinlegten und 
ihm mit einem großen Meſſer den Kopf vom Rumpfe trenn⸗ 
ten. Er erzählte mir am andern Tage das ſchauerliche 
Schauſpiel. Ich ging ſpäter an den Ort hinaus, um zu 
ſehen ob noch Spuren davon zu finden waren. Es war 
nichts zu ſehen als ein dunkler Blutstropfen an einem 
der daliegenden Schaͤdel. In Aſchante ſind dieſe Opfer 
an der Tagesordnung und werden in geringerer und gro— 
ßerer Anzahl bei dem Tode jedes angeſehenen Mannes 
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gebracht. Nicht ſelten ſtößt der Reiſende, der durch ihre 
Dörfer zieht, auf einen daliegenden Körper ohne Kopf, 
an dem die Aasgeier ihre gierige Mahlzeit halten. Am 
weiteſten aber ſind ſie ausgebildet in Kumaſi, der Haupt— 
ſtadt des Landes, und wenn ein König ſtirbt, verfallen 
Hunderte, ja Tauſende dem Opfermeſſer. 

Solcher Art find die religioͤſen Vorſtellungen, die ge⸗ 
weihten Gebräuche der Neger. Es iſt leicht einzuſehen 
welchen Troſt, welchen ſittlichen Halt ſie dem armen ver— 
ſunkenen Menſchen gewaͤhren können. Sie reden von 
ſelbſt eine Sprache mächtig und dringend an die Chriſten— 
heit, ohne daß es weiterer Worte brauchte ſie zu dolmet— 
ſchen. O daß ſie möchte gehört, verſtanden, ihr ent— 
ſprochen werden von denen, in welcher Herzen die Liebe 
Gottes iſt ausgegoſſen worden durch den heiligen Geiſt. 

Gott ſey Dank, daß ein Anfang gemacht worden iſt, 
dieſe furchtbare Macht der Finſterniß mit den Waffen des 
Lichts zu bekämpfen. Ich habe bereits oben erwähnt, 
daß auf unſerer großen Miſſions-Station in Uſſu einige 
Seelen wenigſtens dem Schreckensgebiete des Heidenthums 
entnommen und verſetzt worden ſind in das Friedensreich 
unſers Heilandes. An andern Orten der Küſte haben die 
wesleyaniſchen Methodiſten kleine Gemeinden geſammelt, 
und ſind mit der Predigt des Evangeliums vorgedrungen 
bis nach Kumaſt, wo das Heidenthum wie die weltliche 
Macht in dieſem Theil von Weſtafrika ſeinen furchtbaren 
Mittelpunkt hat. Es bleibt mir noch einiges zu ſagen 
übrig, von unſerer Miſſionsſtation Akropong, auf der wir 
zwar noch der Frucht unſerer Arbeit harren, aber in dem 
gewiſſen Glauben fie fortſetzen, daß der Herr fie feiner 
Zeit geben wird. 

Akropong iſt der Hauptort des Landes Aquapim, und 
liegt auf einem Bergrücken von etwa 2000 Fuß Höhe 
über dem Meer, wo die Luft friſcher, die Hitze weniger 
drückend, das Klima darum wohl auch etwas geſünder iſt, 
als an der Küſte. Die Ausſicht beherrſcht gegen Süd— 
oſten eine weite Strecke der Küſtenebene, und dahinter 
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den dunkelblauen Ocean, während gegen Oſten der Blick 
bis jenſeits des großen Voltaflußes hineinſtreift. Der 
Ort iſt daher, was die Lage betrifft, ohne Zweifel der 
günſtigſte, welcher in dieſer Gegend für eine Niederlaſ— 
ſung konnte gewählt werden. Der Thermometer ſtieg 
während meines dortigen Aufenthalts nie über 27, 1 R., 
während 15° fein tiefſter Stand war. Die Ungeſund— 
heit, die ſich auch hier noch durch mehrere Todesfaͤlle 
unter den Miſſionsarbeitern dargethan hat, hat wohl eine 
Hauptwurzel in dem übermäßig ſtarken Pflanzenleben, 
durch das die Luft beſtändig mit vegetabiliſchen Dünſten 
geſchwängert wird, und wir dürfen daher hoffen, daß fte 
nach und nach, jemehr um uns her das Gebüſch gelichtet 
wird, und wir beſſere Wohnungen bekommen, ſich bedeu— 
tend vermindern wird. Zu Anfang des Jahres tritt die ſo— 
genannte Harmattanzeit ein, eine Jahreszeit von ſtark mare 
kirter Eigenthümlichkeit. Sie hat einen wolkenloſen Him— 
mel, der aber von einem weißgrauen Nebel umzogen 
iſt, nicht wäßriger Natur, ſondern aus einem feinen Sand— 
ſtaub beſtehend, in welcher Geſtalt er ſich auf Möbeln 
und dergleichen legt. Die Sonne wird davon verdunkelt, 
und alle Ausſicht benommen. Kühle öſtliche Winde, die 
beſonders auf die Temperatur des Waſſers wirken, ſind 
vorherrſchend, wahrend den ganzen übrigen Theil des Jah— 
res die weſtlichen überwiegen. Endlich iſt große Trocken— 
heit damit verbunden, die alles von Holz gemachte krachen 
macht, als wenn es ſich von oben bis unten ſpaltete, 
die Einbände der Bücher krümmt, beim Schreiben die Tinte 
in der Feder austrocknet ꝛc. Dieſe Zeit wird im allgemei— 
nen für die geſündeſte gehalten. Ich habe fle aber in 
Aquapim weniger ſo gefunden, und am allerwenigſten an— 
genehm. Im Februar treten nach und nach alle dieſe 
Merkmale mehr zurück, und in den folgenden Monaten 
tritt eine Zeit ein, in welcher man faſt immerwährend Ge— 
witter am Himmel ſieht, und die man daher am bezeich— 
nendſten die Gewitterzeit nennen kann. Die Luft heitert 
ſich dabei auf, und wird außerordentlich klar und hell, 
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ſo daß wir in Akropong zuweilen deutlich ein an der fernen 
Küſte vorbei fahrendes Schiff wahrnehmen. Dieſe Zeit ift 
die heißeſte, aber meiner Erfahrung nach zugleich die ge— 
ſündeſte. Im Mai iſt der Uebergang zur Regenzeit, der 
gewöhnlich mit gewaltigen Tornados verbunden iſt. Die 
Luft wird kühler, der Himmel umzieht ſich mit Wolken 
und feuchtem Nebel, und was allein in dieſer Zeit der 
Fall iſt: es regnet ohne Gewitter, die ganz und gar zu— 
rücktreten. Die Regenmenge jedoch iſt im Ganzen genom— 
men unbedeutend, und ſelten haben wir einen halben 
Tag andauernden, ſtarken Regen. July iſt unſer kühl— 
ſter Monat. Bis gegen Ende des Jahres hin wird es 
dann allmählig wieder warmer, oft zur ſchwülen, feuch— 
ten Hitze, die Luft wird heller, und Gewitter erſcheinen 
wieder mit heftigen Regengüſſen. Im December iſt dann 
der Uebergang zur Harmattanzeit. Dieſe letzten Monate 
des Jahres ſind nach unſerer bisherigen Erfahrung die 
ungeſündeſte Zeit, wie denn auch dieß aus dem eben Ge— 
ſagten leicht ſeine phyſiſche Erklarung findet. Die durch— 
ſchnittlichen Temperaturverhältniſſe waren nach täglich zwei— 
mal gemachten Beobachtungen nach Reaumur'ſcher Scala 
1846 Januar: 20, 80; Febr.: 21, 20; März: 21, 0; Apr.: 
20 90; Mai: 20 00; Juni: 19 0°; July: 17 5%; und 1845 
Auguſt: 18, 40; Sept: 19, 0o. Oktober und November 
verbrachte ich nie in Akropong. 

Unſere Miſſionsſtation in Akropong wurde zum erſten 
Mal im Jahr 1835 durch meinen Onkel A. Riis ge— 
gründet. Kaum aber waren die erſten vorbereitenden Schritte 
zu einer geregelten Wirkſamkeit gethan, ſo fingen die bür— 
gerlichen Unruhen im Lande an, und die dahin geſandten 
Miſſionare, Mürdter und Stanger, ſtarben. Andere ers 
ſchwerende Umſtände kamen hinzu, — welches alles ndthigte 
1839 die Station wieder aufzugeben, und ſie ftand von da 
an 4 Jahre lang verlaſſen. 

Die Committee beſchloß jedoch das einmal angefan— 
gene Werk nicht liegen zu laſſen, ſondern ungeachtet al— 
ler damit verknüpften Schwierigkeiten, im Glauben das 
verlaſſene Miſſtonsfeld wieder zu beſetzen, und 1843 ere 
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folgte die Neugründung der Station durch die Ankunft 
der Miſſtonare A. Riis und Widmann mit einer Colonie 
von feds chriſtlichen Negerfamilien von Jamaika, die ſich 
alle in Akropong anſiedelten. Die Schwierigkeiten aber, 
die der Anſiedlung ſelbſt eines einzelnen Miſſionars im 
Innern des Landes entgegenſtehen, ſind groß und ſie wa— 
ren hier vervielfacht. Dazu brachen wieder bürgerliche 
Unruhen unter den Negern aus, die eine ſehr drohende 
Geſtalt annahmen, das ganze Land in Verwirrung und 
Unordnung brachten, und nicht nur alle geiſtliche Wirkſam⸗ 
keit an den Eingebornen hemmten, ſondern ſelbſt die 
nöthigen äußeren Einrichtungen für den feſten Fortbeſtand 
der Miſſion keinen Fortgang gewinnen ließen. Manche 
andere hindernde Umſtände kamen noch hinzu. Der zwei— 
felhafte Stand der Miſſion anderthalb Jahre nach ihrer 
Gründung mag dadurch bezeichnet werden, daß, als ich 
mit Br. Sebald und Schiedt im Januar 1845 dort an⸗ 
kam, und wir zum erſten Mal unſern Fuß auf afrikani⸗ 
ſchen Boden ſetzten, die erſte Nachricht, die wir von dem 
Orte unſerer Beſtimmung hörten die war, daß das Land 
durch die bürgerlichen Kriege ganz aus den Fugen geriſ— 
ſen ſey, die Miſſionare alle von Akropong hätten fliehen 
müſſen, und dort alles verloren ſey, obgleich, wie wir 
bald erfuhren, dies alles nur leere Gerüchte waren. Die 
Kriſis war vielmehr ſchon vorüber, der ſchlimmſte Une 
ruheſtifter war beſeitigt, und es hatte angefangen ſich zum 
Beſſeren zu wenden. Doch dauerten die Bewegungen 
noch fort und verſchloſſen die Gemüther der Neger gegen 
alles, was nicht ihre politiſchen Angelegenheiten betraf. 
Gleichwohl war eine Schule errichtet worden, die immer 
hoffnungsvoller von Statten ging; auch waren unſere re— 
gelmäßigen Gottesdienſte immer wenigſtens von einer klei— 
nen Anzahl von Eingebornen beſucht, denen das Geſpro— 
chene durch einen Dolmetſcher in ihrer eigenen Sprache 
vorgetragen wurde. Neue Störungen verſchiedener Art 
aber trafen ein. Mein Onkel mußte wegen zerrütteter 
Geſundheit für immer die Küſte verlaſſen. Br. Schiedt 
nahm ſein jetziges Arbeitsfeld an der Küſte ein; Br. Sebald 
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rief der HErr in die jenſeitige Heimath, ſo daß am Ende des 
Jahres nur noch Widmann und ich in Akropong zurückblie⸗ 
ben. Zu derſelben Zeit jedoch wurden vollends die bürger⸗ 
lichen Unruhen geſchlichtet, indem ein neuer Häuptling ge⸗ 
wählt wurde, den nach und nach das ganze Land anerkannte. 

So konnte erſt im verfloſſenen Jahre die Miſſion den 
ruhigen Beſtand gewinnen, der eine geregelte und erfolg— 
reiche Arbeit an einem Volke, das bisher ohne irgend 
eine Weckſtimme im Schlafe des Heidenthums lag, noth— 
wendig bedingt. Aber auch jetzt noch ſind die Vorberei— 
tungsſchwierigkeiten keineswegs völlig überwunden. Eine 
der hauptſächlichſten iſt die Erlernung der Negerſprache, 
ohne deren Beſitz ſich keine tiefer gehende Wirkſamkeit auf 
das Volk denken läßt; und ſie iſt darum höchſt ſchwierig, 
weil gar keine Hülfsmittel dazu vorhanden ſind: keine 
Schrift, kein Buch, kein Lehrer als der undeutliche Mund 
des Negers. Wir müſſen der Wahrung der ſo ſehr ange— 
fochtenen Geſundheit dienende Wohnungen haben, zu deren 
Aufführung weder ein verſtändiger Baumeiſter noch tüch— 
tige Bauleute vorhanden ſind, und die daher viele Sorge 
und Mühe machen. Es würde zu weit führen, weiter ins 
Einzelne der vielen Erſchwerungen einer neu beginnenden 
evangeliſchen Wirkſamkeit unter einem heidniſchen Volke 
einzugehen. Jeder Miſſionar, wo es auch ſey, würde 
denſelben erliegen, wenn er vergäße, daß ſeine Aufgabe 
nur iſt geduldig fortzuarbeiten, und Ziel und Ende dem 
HErrn anheimzuſtellen, def das Werk iſt, und der zur 
rechten Zeit die Frucht wird reifen laſſen. Wir haben in 
Akropong bis jetzt noch keiner uns zu erfreuen gehabt. 
Das Volk im Innern, das überdies immer noch an den 
Nachwehen der politiſchen Wirren leidet, hängt feſter an 
den von ſeinen Vätern ererbten Anſchauungen und Ge— 
bräuchen, als der von europäiſchem Einfluß ſchon lange 
berührte Küſtenbewohner. Doch ſcheinen Regungen anzu— 
fangen, und iſt einmal ein Durchbruch gethan, dann 
wird es ſchneller vorwärts gehen. Unſere kleine Schule, 
die bei meiner Abreiſe von 10 Knaben beſucht wurde, hat 
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immer erfreulichen Fortgang gehabt. Es ſteht uns völlig 
frei ſie zu lehren was wir wollen, und ſo gewinnen ſie 
nicht nur die gewöhnlichen Schulkenntniſſe, ſondern wer— 
den von Kindheit auf mit dem Worte Gottes vertraut, 
das auch ſchon ſeine Früchte an ihnen kund thut. Sie 
betrachten ſich als zu uns gehörend, ſchließen ſich eng an 
uns an, und haben ſich aller heidniſchen Gebräuche ent— 
halten. An Vielen von ihnen wenigſtens, hoffen wir, 
wird die früh geſtreute Saat ſeiner Zeit aufgehen und 
Frucht bringen, und die Faͤhigern unter ihnen werden uns 
ſpäter Zöglinge abgeben für ein zu errichtendes kleines Se— 
minar, um ſelbſt dann beitragen zu können zur weiteren Vere 
breitung des Evangeliums unter ihrem verfinſterten Volke. 

Im Auguſt des vorigen Jahres mußte ich, durch ein 
Gefahr drohendes Uebel genöthigt, welches eine chirurgi— 
ſche Operation erforderte, die Station verlaſſen, und 
Br. Widmann ganz allein in Akropong zurücklaſſen. 
Seitdem aber ſind im Januar dieſes Jahres die Brüder 
Meiſchel, Dieterle, Stanger und Mohr dort ange— 
kommen, und nicht nur unſere alten Stationen verſtärkt 
worden, ſondern auch eine neue errichtet in Abude, einem 
der größten Dörfer des Aquapim-Landes. In Akropong 
iſt dadurch ein neuer Fortſchritt geſchehen, daß von Wid— 
manns Gattin eine kleine Maͤdchenſchule angefangen wurde, 
zunächſt für Unterricht in weiblichen Arbeiten, fpater aber 
dann auch in den gewöhnlichen Schulkenntniſſen und vor 
allem Erziehung im Worte und Geiſte des HErrn. Das 
ganze Land ſteht uns für die Verkündigung des Evange— 
liums offen, und die Neger ſelbſt laden uns fortwährend 
ein uns bei ihnen niederzulaſſen. Möge der HErr ihr, 
wenn auch ihnen ſelbſt unverſtandenes Verlangen, in Gna— 
den anſehen, und die Herzen in der Chriſtenheit lenken, 
daß fie ihrer armen ſchwarzen Brüder gedenken, und kräf— 
tig zuſammenwirken, um ihnen das Licht des Lebens zu 
bringen, das allein im Stande iſt die furchtbaren Finſter— 
niſſe eines grauenhaften Heidenthums zu verſcheuchen. 

H. N. Riis. 
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Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miſſtonsthätigkeit an. 

Die Zahlen zur Seite der Namen der Miffionare oder Stationen 

u. ſ. w. in der Miſſions⸗Zeitung deuten auf die Geſellſchaft zurück, 

welcher dieſelben angehören. Die mit * bezeichneten Miſſionare find 
Zöglinge der Basler-Anſtalt. 0 

Abkürzungen: M. (Miſſionar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 
m. G. (mit Gattin), + (geftorben). 


Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften im Jahr 1847. 


Deutſchland 8 Schweiz.. Norddeutſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Hamburg. 1836, 


1. Brüdergemeinde. 1732. 

10. Mi sgeſellſchaft zu Lau⸗ 
2. Miſſions· Anſtalt zu Halle. 1708.10 fun. A6 chat 8 
3. Evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 


ſchaft zu Baie 1816. Niederlande. 
4. Nheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zu Barmen. 1828. 11. Niederländiſche Miſſionsge⸗ 


3. Geſellſchaft zur Beförderung ſellſchaft zu Rotterdam. 1797. 


der evangeliſchen Miſſionen un⸗ 
ter den Heiden, in Berlin. 1824. England. 


Frauen- Verein für ſchriſtliche Bil⸗ 12. Geſellſchaft für Verbreitung 
dung des weiblichen Geſchlechts chriſtlicher Erkenntniß. 1647. 
im Morgenlande, in Berlin. „ Geſellſchaft für Verbreitung 

6. Geſellſchaft zur Beforderung) des Evangeliums. 1701. 


des Chriſtenthums unter den 
Juden, in Berlin. 1822. 14. eee At boing 


17 
7. Evangeliſcher Miſſionsverein 
zur Ausbreitung des Chriſten⸗ > atigemein Baptiſten⸗Miſſto⸗ 


thums unter den Eingebornen nen. (General Baptists.) 1816. 
der Heidenländer (ſonſt Pred. 16. Wesley -Methodiſten-Miſ⸗ 
Goßner's) in Berlin. 1836. ſionsgeſellſchaft. 1786. 
8. Lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft sai 5 Miſſionsgeſellſchaft. 
in Dresden. 1836. 
17 
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18. Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft.. 1. Nachrichten aus der 
1800. Heimath. 

19. Londoner Juden-Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1808. | Baſel. 18. Juli, Einſegnungs⸗ 


20. Schottiſche Miſſionsgeſell-feier des Br. Hak ab Nat ſcharo w 
ſchaft. 1796. aus Schuſcha, welcher nach drei: 
21. Africaniſche Miſſionsgeſell-jährigem Aufenthalt theils auf St. 
ſchaft in Glasgow. 1838. hriſchona, theils in der Miffions- 
ee der ſchottiſchen Kirche. Voranſtalt, als Schullehrer in ſeine 
23. Miſſion der freien ſchottiſchen ee den ae 


Kirche. 1843. ade 
24. Miſſionen der reformirten pres- Schön m G. (18) aus Weſt⸗ 


byterianiſchen Kirche Schott⸗ africa, von England. 

lands 1845. 29. Sept. Badiſches Miſſionsfeſt 
25. Welſche und ausländiſche Miſ⸗ des Lörracher Bezirks, in Schall⸗ 

n bach, wo Cand. Oſtertag und 
26. Miſſion der irländiſchen pres⸗ Miſſ Sch on für die Basler Miſ⸗ 


byterianiſchen Kirche. 1840. 

27. Frauengeſellſchaft für weib- 
liche Erziehung im Auslande. 
1834. 


Frankreich. 


28. Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 
1824. 


Dänemark. 


29. Däniſche Miſſionsgeſellſchaft Ernſt Deninger 


1821. 
Sſch weden. 
30. Schwediſche Miſſiousgeſell⸗ 
ſchaft. 1835. 
Norwegen. 

31. Norwegiſche Miffionsgefell- 
ſchaft in Stavanger. 1842. 
Nordamerica. 

32. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 

1814. 
33. Americaniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1810. 
(Board of Foreign Miss.) 
34. Biſchöfliche Methodiſten-Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1819. 


36. Miſſion der biſchöflichen Kirche 
in Nordamerica. 1830. 


ſionsgeſellſchaft und Pfr. Ed. Ber⸗ 
noulli für die Freunde Iſraels 


ſprach. 
Barmen. 


Die rheiniſche Miſ— 


ſionsgeſellſchaft hat in ihrer letzten 
Generalverſammlung am 21. Juli 


beſchloſſen zwei ihrer Zöglinge, 
und Auguſt 
Wilh. Beyer, nach Borneo, 
und einen dritten, Wilh. Lobſcheid, 


nach China abzuſenden. 


Berlin. Der Goßner'ſche Miſ— 
fionsverein hat am 3. Mal wieder 
drei chriſtliche Handwerker, Joh. 
Sieck, verheirathet, Joh. Bör⸗ 
ner und Chriſtian Behrens, 
nebſt der Schweſter Louiſe Berge 
mann nach Ranſchi und Dom⸗ 
ba unter die Berg-Kohls abge— 
ordnet, um den dortigen Brüdern 
zu helfen, dieſes trage, unwiſſende 
Volk nicht nur im Chriſtenthume, 
ſondern auch in allen nützlichen Ar— 
beiten zu unterrichten und zur Thä⸗ 


36. Miſſion der presbyterianiſchenftigkeit anzuleiten. 


Kirche. 1802. 


Niederlande. Am 23. Mai gin⸗ 
gen die Miſſionare Siebold Ul⸗ 


fers (11), Rudolf Bo ffert (11)! 
und Cornelis Lodewyk Caſteren 
van Cattenburgh (11) nach 
Java unter Segel. Ulfers iſt 
nach Ceram, die beiden andern 
nach Timor beſtimmt. 

Am 21. Juli feierte die nieder⸗ 
ländiſche Miſſtonsgeſellſchaft das 
Jubiläum ihres 50jährigen Beſte⸗ 
hens in der großen Kirche zu Rot⸗ 
terdam. 

England. Angelangt: 1. Mai, 
M. Thomas Boaz (17) von Cal⸗ 
cutta. 

Mai, M. C. Barff m. G. 
(17) von Huaheine, M. A. 
Buzacott m. G. (17) von Ra⸗ 
rotong a, und M. W. Mills 
m. G. (17) von Samoa, nebſt 
einer Anzahl Kinder der Miſſionare 
in der Südſee. 

28. Mai, M. James Long 
(18) von Calcutta, und M. Joſ. 
H. Gray (18) von Madras. 

30. Mai, M. J. F. Osborne 
m. G. (18) von Calcutta. 

22. Juli, M. Jaf. Roome, 
m. G. (17) von Berbice, engl. 
Guiana. 

Abgereist: 2 Juni, M. J. H 
Bernau ' m. F. (18) und 
J. Sheldon (18) nach Dem e— 
rara, br. Guiana. 


20, Jul, M. . T. Soh mele 
ſton m. G. (18) nach Ceylon. 6 


25. Juli, M. S. Haſell m. 
G. (18) und M. J. Fuchs' m. 
G. (18) nach Calcutta. 

2. Aug. M. J. Wood (18) 
nach Ceylon. 

13. Aug. M. T. Jerrom (18) 
nach Bombay. 

Nordame rica. Angelangt: 20. 


M. 
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Juli, M. Brayton m. F. (32) 
von Molmän, Hinterindien. 

Abgereist: 20. April von Boſton, 
Dr. Sam. S. Green (33) nach 
Madras, für Ceylon beſtimmt. 

29. April von Boſton, M. Si⸗ 
las M'Kinney m. G. (33) nach 
Capſtadt, nach Port⸗Natal beſtimmt. 

23. Juni von Boſton, M. Joſ. 
G. Cochran m. G. (33), M. 
Will. A. Benton m. G. (33), 
M. Iſaac G. Bliß m. G. (33) 
und Jungf. Maria Suſan Rice 
(33) nach Smyrna. Beſtimmung: 
Hr. und Fr. Cochran und Igf. 
Rice zu den Neſtorianern; Hr. 
und Frau Bliß nach Erzerum 
und Hr. und Frau Benton nach 
Syrien. 

3. Juli, von Boſton, M. J. M. 
Jamieſon m. F. (36) und Frau 
Wilſon (36) nach Calcutta und 
Subathu zurück. 

31. Juli, von Boſton, M. George 
Bo w en(33), und M. Will. Wood 
m. G. (33) nach Bombay. 

10. Aug. von News Dork, Miß 
Louiſe Cooke, Negerin (36) nach 
Settra⸗Kro, Weſtafrica, als 
ehrerin. 

12. Aug. von New-York, M. 
A. Alexander Hodge m. G. (36) 
und C. M. Forman (36) nach 
aleutta; Erſtere für Allah a— 
ad und Letzterer für Lud ia na. 


2. Nachrichten aus den 
Miſſionsgebieten. 


China. Angelangt: im April, 
auf Hongkong, M. Lord m. 
G. (32) von News York. Sit am 


19. Mai nach Ning po weiter ge⸗ 
ſegelt. 

Eine indiſche Zeitung gibt im 
Mai d. J. den Beſtand der engli⸗ 
ſchen und americaniſchen Miſſion 
in China folgendermaßen: 

In Schanghä: drei Miſſionare 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
(17), worunter ein Arzt. Unterwegs 
dahin zwei Mlſſtonare und ein 
Drucker. Ein Biſchof und zwei 
Miſſionare von der biſchöflichen 
Kirche in Nordamerica (35). Ein 
Miſſionar von der engliſch-kirch⸗ 
lichen Miſſionsgeſellſchaft (18). 

In Ningpo: Vier Miffionare, 


ſionare der Morriſons Erziehungs⸗ 
geſellſchaft. Zuſammen 51. 

M. Johnſon (33) iſt von Can⸗ 
ton nach Fuh⸗tſcha am Min⸗ 
Fluß gezogen, um in dieſer großen 
und volkreichen Stadt das Wort 
vom Kreuz zu predigen. 

Ningpo. Miſſ. Way (36) 
meldet unterm 4 May die Auf⸗ 
nahme eines ihrer Schüler, Aku, 
in die chriſtliche Gemeinde durch 
die heil. Taufe. Außerdem ſchreibt 
er: „Wir haben nun in der Stadt 
jeden Sonntag vier Capellen offen, 
ſowie einige in der Woche, zum 
chineſiſchen Gottesdienſt. Meine 


ein Arzt und ein Drucker von der wurde geſtern zum erſtenmal geoff 
presbyterianiſchen Kirche in Nord- net und hatte zahlreiche Zuhörer. 
america (36). Ein Arzt der Bap-A pu, einer der Bekehrten, hilft 


| 
tiften in Nordamerica (32). Gine mit Vertheilung der Bücher und 


unabhängige Engländerin. Zweiſim Sprechen mit den Leuten. 
Miſſionare der allgemeinen Bapti⸗ 
ſten (15). 

In Emoy: drei Miſſionare der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaitt (17). 
Zwei Miſſionare der americaniſchen 
Miſſtonsgeſellſchaft (33). Ein wun 
abhängiger Arzt aus Nordamerica. 
Drei Miſſionare der presbyteriani—⸗ 
ſchen Kirche in Nordamerica (36), 
worunter ein Arzt. 

In Canton und Hongkong: 


Aus den Berichten des chineſi⸗ 
ſchen Miſſtonsvereins: 

Hongkong den 7 Febr. 1847: 
„S in ſchrieb uns, es ſeyen wie⸗ 
der vier Krämer in die Gemeine in 
Miau aufgenommen worden, bez 
klagt ſich aber bitter über ſeine 
Mittelloſigkeit zu Ende des Jahres.“ 
— „12. Febr. Schon früher waren 
unter den beſſern Einwohnern von 
Luitſchu eine Anzahl von Gläu— 


vier Miſſionare, worunter ein Arzt, bigen, und nun wurden ſechs der— 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaftſſelben getauft. Zwei von ihnen find 
(17). Ein fünfter iſt beordert. Zwei[Krämer, zwei Kaufleute, einer ein 
eingeborne Prediger. — Sechs Miſ⸗ Arbeitsmann, und einer ein Schul— 
fionare, worunter drei Aerzte, derflehrer.“ — „Die projectirte gemein⸗ 
americaniſchen Miſſionsgeſellſchaftſſchaftliche Ueberſetzung des Neuen 
(33). Sechs Miſſionare, worunterſTeſtaments iſt noch nicht zu Stande 
ein Arzt, der americaniſchen Bap- gekommen, weil die Anſichten der 
tiſten (32). Ein unabhängiger Bap- Bearbeiter zu verſchieden find. Bei 
tiſt aus Nordamerica. Ein Miſſio-ſuns iſt nun die neunte Auflage im 
nar der presbyterianiſchen Kirche[ Umlauf.“ — „26. Febr. Pla und 
in Nordameriea (36). Zwei Miſ⸗ H einlang waren nach Tunk⸗ 
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wan gegangen und beſuchtenſgeſchloſſen. In Kiajingtſchu 
Schiklung. Dort fanden fie inſhaben 6 und hier 5 die Taufe er— 
der Kirche etwa 50 Perſonen, zuſhalten. Es ſind lauter Leute vom 
denen fie das Wort redeten. DleſeſMittelſtande, und unter ihnen auch 
Verſammlungen wurden bekanntlichſein Magiſter. Einige Tage nachher 
von dem Kaufmann Ko gehaltenſtaufte Gaeh an wieder 5 Perſonen, 
und haben ſchon eine ganze Zeitſunter ihnen einen Mandarinen ge⸗ 
lang gedauert, ohne daß Jemandſringern Grades aus dem Norden 
aus unſerer Mitte etwas dafür ge⸗ſdes Landes. Am 23. März kamen 
than hat ſie aufrecht zu erhalten der Kaufmann Ko und noch ein 
Nachdem fie nun den Dienſt ver-landever Herr deſſelben Namens aus 
richtet hatten, wozu ſie ausgeſandiſder Gegend von Schiklung zu 
waren, kamen fie heute hieher zu-uns. Es find etwa 60 Perſonen, 
rück und brachten einige Einwohnerſdie ſich, ohne Zuthun von unferer 
von Schiklung mit, die ſich mit [Seite, angeſchloſſen haben, und der 
folgendem Schreiben an mich wen-junge Hr. Ko kam nach guter Vor— 
deten: „Wir find der Gnade undjbereitung heher, um die heilige 
dem großen Erbarmen Gottes aufs Taufe zu empfangen, und ſo dem 
höchſte verbunden, daß Pia undſWerke beſſer vorſtehen zu können. 
Heinlang uns die heiligen Bücher — Unter fo vielen Gnadenbezeu— 
mitgetheilt und die Wahrheit inſgungen wollten wir nicht unterlaſ— 
Jeſu bekannt gemacht haben, wo- ſſen auch entferntere Miſſionen zu 
durch unſer Unverſtand hinweg ge-| unternehmen oder wenigſtens einen 
nommen worden iſt. Es war uns Anfang zu machen. Pat ging daz 
daher die Mühe nicht zu groß eine/her nach Kwangſi, Pia nach 
Relſe von 4000 Li zu machen, und Hupik, Heinlang nach Sune 
wir hegen die Hoffnung, daß dulnan, und Kweitſchu und Tung 
Lehrer uns Abends und Morgens nach Szetſchu än, der weſtlichen 
unterrichten werdeſt. Wir tragen [Grenzprovinz in der Nähe von Thi— 
von ganzem Herzen Reue über un- bet. Jeder erhielt für 5 Monate 25 
ſere Sünden, und wünſchen unſereſ Thaler Reiſegeld. Zugleich erhielt 
Beſſerung mit dem Verlangen, baldſeine andere Anzahl ihre Beſtim— 
der Taufe theilhaftig und Jüngerſmung in der Nachbarſchaft.“ — 
Jeſu zu werden. Wir würden dir „Da uns Niemand mehr Tractate 
für dieſe außerordentliche Güte ſehrſund Neue Teſtamente überlaſſen 
danken.“ — „9. März. Jiuhin gſwollie, fo faßten wir endlich im 
brachte uns die freudige Botſchaft, Glauben den Entſchluß, ſogleich 
daß ſechs Chineſen zu Schaukin g, 392,000 Blätter von Tractaten und 
meiſtens Leute von Stand, dasſeinzelnen Stücken des Neuen Tez 
Evangelium angenommen und dieſſtamentes drucken zu laſſen, welche 
Taufe empfangen haben. Auch S i169 Thaler koſteten. Der Grundſatz, 
meldet die Taufe von vier Perſo- welcher uns immer beſeelen muß, 
nen.“ — „In Hweitſchu habenſheißt: Je ſchlechter die Umſtände 
ſich 7 Perſonen an die Kirche an⸗ ſind, deſto mehr Leben und Kraft 
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im Glauben iſt erforderlich.“ —lder chriſtlichen Kirche einverleibt. 
„Nachdem dies geſchrieben war, Morgen werden zwei andere getauft 
fam Hi mit dem vierſchroͤtigen Tik, werden, einer von Fokien, der 
feinem Träger, von Kiangſi an. andere von Tiojio. Verſchiedene 
Sie haben dort zwei Verſammlun- Leute find wieder eine bedeutende 
gen errichtet; eine in der Haupt- Strecke weit hergekommen, weil ſte 
ſtadt Nangtſchang, und eineſmit dem Wort vom Kreuz bekannt 
andere zu Lin kiangfu.“ — gemacht werden wollen. Es ift nun 
„12. April. Erfreulich war ein Brieffnicht mehr möglich jedes einzelne 
des jungen Bai von Kitjio, wo Ereigniß wie früher aufzuzählen; 
wieder 6 Glieder der Gemeinde bei-lerit vorgeſtern liefen 8 Briefe ein, 
gefügt worden find, fo daß dort die Tagebücher ungerechnet.“ — 
wirklich ein ziemliches Gemeinleinſ, 26. April. Nachdem wir zwei volle 
beſteht. Von Bedeutung iſt auchſchriſtliche Verſammlungen gehalten, 
die Gründung der Gemeinde zuſund zwei Gelehrte, worunter einer 
Schautſchufu und daß ſich auchſvon Fokien, getauft hatten, feier⸗ 
Weiber ihr angeſchloſſen haben. Zuſten wir das heilige Abendmahl mit 
gleicher Zeit horten wir auch dieſden Predigern, welche im Begriff 
Nachricht von der Bekehrung einerſſtehen ihre verſchiedenen Arbeits⸗ 
Anzahl von Leuten in Hunna n, plätze aufzuſuchen.“ — „Zu Miau 
die aber noch nicht getauft wordenſtraten zwei Perſonen zum Chriſten⸗ 
find; unter ihnen ein Magiſter undſthum über, zu Kiajing 5, und 
ein Beamter außer Dienſt. Vonſhier wurden heute auch 2 getauft, 
Miau erhielten wir Nachrichten, der eine ein Arzt und der andere 
daß zwei weitere Perſonen daſelbſtſein Kaufmann.“ — „6. Mai. Gee 
in die Gemeinde aufgenommen wur- ſſtern wurden die erſten zwei Auf⸗ 
den. Tat wurde angewieſen ſichſſätze von Eingebornen, welche aus 
unverzüglich bleibend in der Pro-ſetwa 50 Stücken als die beſten her⸗ 
ving Kiang ſi niederzulaſſen, dennſausgeſucht wurden, dem Druck über⸗ 
dies iſt die volkreichſte des ganzen geben. Dies iſt der Anfang 
Landes. Sein Tagebuch iſt reichſder chineſiſchen chriſtlichen 
an thatſächlichen Beweiſen, daß in Literatur! Zu gleicher Zeit haz 
dem Hakkalande das Wort desſben wir eine vollſtändige Bearbei— 
HErrn mehr Aufnahme findet als|tung der chineſiſchen Sprache, ler- 
in irgend einer andern Gegend. kaliſch ſowohl als grammatikaliſch, 
Tautung und Taug ni beſtäti⸗ unternommen. Die Geographie tft 
gen letzteres bei ihrer Ankunft, in-⸗nun vollendet, und Hanlin 
dem fie uns einen ſehr lieben chriſt-Tſch autſchangling ſchrieb ge⸗ 
lichen Brief von der Gemeinde zuſſtern er werde ſein äußerſtes thun, 
Hweitſchu brachten, wo wieder damit dieſes Werk zum Druck be⸗ 
4 Perſonen durch die heilige Taufe fördert werde.“ — „Unter den neu⸗ 
in den Bund mit Gott aufgenom- lich verfertigten Aufſätzen iſt einer 
men worden ſind. Zwei Chineſen der Aufmerkſamkeit werth. Der Ver⸗ 
von Schautſchu wurden heute faſſer zeigt durch Anführung von 
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Stellen aus alten Büchern, daß linge des Tienpaks⸗Bezirkes ge⸗ 
die Verehrung des wahren Gottesſtauft. Lechler“ (3) und Köſt er 
unter den Chineſen der Vorzeit all- (4) zogen nach verſchiedenen Rich⸗ 
gemein bekannt geweſen, daß ſeineftungen, um das Wort zu predigen. 
Landsleute den Sabbath feierten, In einiger Zeit hoffen wir eine 
und mit den Grundlehren der ewigen ganze Reihe kleiner Werke heraus⸗ 
Wahrheit bekannt waren. Der Ver- gegeben zu haben, welche von den 
faſſer, der mit der ganzen Literatur Chineſen ſelbſt geſchrieben find. 
ſeines Vaterlandes vertraut iſt, be-Geſtern feierten wir das Pfingſtfeſt 
weist in dieſer Abhandlung, daßſmit Geiſteserhebung, wie noch nie 
fein Uebertritt zum Chriſtenthumſzuvor. Selbſt in den Ortſchaften, 
nur eine Rückkehr zu der Wahrheitſwo wir früher felten Leute vorfan— 
fey, welche ſchon den Vätern be- den, hatten wir eine ziemliche Anz 
kannt geweſen.“ — „16. Mai. Mehrzahl von Zuhörern. Es war ein 
als 12 Chineſen wurden durchſſeliger Tag.“ — „Miſſ. Stronach 
Ming zu Tlotſchio, 2 durchſ(17) von Emol iſt jetzt hier, um 
Schi zu Tiojio, 2 durch Si zuſmit Bridgman (33) nach 
Mian (alle in Br. Lechlers Be--Schangehä zu gehen, und dort 
zirk), 2 hier während der Woche, in Gemeinſchaft mit Lowrie (36), 
und 2 andere heute mittelſt der Biſchof Boone (35) und Med⸗ 
Taufe in die chriſtliche Kirche auf⸗ſhurſt (17) die Ueberſetzung des 
genommen. Wir hatten auch dieſNeuen Teſtamentes zu berathen.“ 

Freude eine bedeutende Anzahl Bü- M. Gützlaff ſchreibt unterm 
cher zu verbreiten, und wieder fürſ21. Mai an die deutſch-chineſiſche 
Neue Teſtamente und Tractate 73/Stiftung in Caſſel in Bezug auf 
Thaler Schulden zu ma chen.“ — den chineſiſchen Miſſionsverein: 
„Ein Aufſatz über die Erlöſungſ „Während der drei Jahre des Bes 
durch Chriſtum, welcher dieſe Wocheſſtehens hat ſich die Anzahl der 
überreicht wurde, war fo ſchlagend, Mitglieder auf etwa 400 vermehrt, 
ſo im Geiſte des tiefen Chriſten- welche jetzt ungefähr 70 Prediger 
thums, und zugleich ſo chineſiſch unterhalten, die in Kwangtung, 
gedacht, daß wir ſogleich Anſtalt Kwangſi, Junnan, Kweitſchu, Hu— 
zum Druck machten. Vor 14 Tagenſpi, Junan, Kiangſi, Fokien, Ho— 
wurde Srinfu, ein unwiſſenderſnan und Szatſchuän arbeiten.“ — 
Heide, getauft, und heute predigte „Sie haben ſchon neun Ausgaben 
er Jeſum den Gekreuzigten undſvom Neuen Teſtament herausgege— 
Auferſtandenen mit folder Kraft, ben und auch Anſtalten gemacht, 
daß Gae han ſich nicht genug ver-ſum feds andere im Innern des 
wundern konnte. Ein chineſiſcherſ[Landes in den verſchledenen großen 
Herr von Tienpak reichte Auf- Städten, zum billigen Verkauf 
ſätze über die chriſtliche Religionſherauszugeben. Schon haben ſich 
ein, welche uns alle in Erſtaunenſeinige ausgezeichnete Schriftſteller 
geſetzt haben.“ — „24. Mai. Inſdem Verein angeſchloſſen. Sie wol⸗ 
der letzten Woche wurden die Erſt⸗ len weder einſeitig noch engherzig 
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handeln, ſondern der Welt zeigen Bur mah. Infolge Einladung 
daß Gottſeligkeit zu allen Dingenſvoon M. Vinton (32) in New⸗ 
wif iſt. Während fie daher mitſt on kamen am 20. Febr. daſelbſt 
ganzer Seele der Verbreitung des Abgeordnete von den Karenen⸗ 
Evangeliums obliegen, bereiten ei-Gemeinden zu Newton, Butah, 
nige Mitglieder auch wiſſenſchaft⸗[Tſchettingsville und Dongjan zur 
liche Werke zum Nutzen und zurffeierlichen Einſegnung von 4 Cin 
Belehrung der Landsleute vor, umſgebornen zum evangeliſchen Predigt⸗ 
einen praktiſchen Beweis zu liefern, ſamt zuſammen. Die Namen der 
daß das wahre Chriſtenthum zur[Eingeſegneten find: Prahh a, 
höchſten Stufe der Bildung und des Tahu, Kaiahpah und Apa. 
Wiens führt.“ Mit den zwei im Jahr 1841 in 
Arracan eingeſegneten Karenen iſt 
demnach jetzt die Zahl der einge⸗ 
+ 5. April zu Melman, M. bornen Karen- Prediger 6. Die 
Edwin B. Bullard (32) an der Geſellſchaft (32) bemerkt bei Anlaß 
Cholera. dieſer Ordination: „Vor 15 Jahren 
Angelangt: 14. Dec. 1846, zuſwaren die Karenen ganz eigentlich 
Bangkok, M. Jencks m. G. noch ohne Gott und ohne Hoffnung, 
(32) von New⸗-Pork. obwohl ihre Zahl wahrſcheinlich 
Im März 1847, zu Bangkok,ſnicht weniger als zwei Millionen 
M. Stephan Mattoon m. G Seelen betrug. Sie hatten weder 
(36) und Dr. Sam. R. Hou ſeſSchulen noch Wohnſitze, noch 
(36) von New - Pork. Schrift. Aber das Evangelium kam 
Abgereist: 23. Febr. von Mol-ſzu ihnen, und ſeitdem find die Seg— 
main, M. Brayton m. F. (32) nungen des Chriſtenthums in Hun⸗ 
nach Boſton, Nordamerica. derte ihrer Gebirgswohnungen ein— 
Arracan. M. Ingalls (32)ſgezegen. Es wurden Schulen er⸗ 
erzählt in ſeinem Briefe vom 18.frichtet, Gemeinden gegründet, die 
Januar: „In einem birmaniſchenBekehrungen haben ſich gehäuft. 
Dorfe fand ich einen Mann, der Jetzt hören wir ſogar von einem 
im Glauben an das Cvangeliumſtheologiſchen Seminar unter ihnen 
geſtorben iſt. Er hatte ſeine Nach- -mit 37 Zöglingen, von einer zu 
baren durch ſeine beſtändigen Be-ſamtlicher Thätigkeit fortſchreitenden 
hauptungen, daß es einen ewigen Claſſe von 4 Perſonen und einem 
Gott gebe, und daß er an Chriſtumſregelmäßigen Kirchenrath, meift aus 
glaube, in Erſtaunen geſetzt.“ „Aufſabgeordneten Mitgliedern der Raz 
meiner letzten Wanderung übergabſrengemeinden beſtehend, um jene 
mir ein Prieſter von Godama einenſzum Dienſt des Wortes einzuſeg⸗ 
ſeit Jahren von Tauſenden ange-|nen.” 
beten Götzen. Dieſer Prieſter ijt] Sia m. M. Dr. Houſe (36) 
von der Wahrheit unſerer Religionſmeldet unterm 22. März von Bang⸗ 
überzeugt. Ich predigte und beteteſkok: „Die Ausſichten für die Miſ⸗ 
in ſeinem Götzenhauſe.“ ſion ſind hier entſchieden günſtig; 


Hinterindien und Archipelagus. 
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es kann mehr gearbeitet werden alsſſüdlichen Theile von Birmah 
je zuvor; das Verlangen nach 3240 Karen- Mitglieder und 1427 
chriſtlichen Büchern nimmt immer. Taufcandidaten. Die Zahl der Na⸗ 
zu, wie auch die Unzufriedenheit tlonalgehülfen iſt 23. : 
mit den Albernheiten ihrer eigenen] Borneo. Der kranke Miſſ. 
Religion. Viele Angeſehene ftehen|Hupperts (4) in Betha bara 
mit den Miffionaren auf freund- ſchrieb unterm 26. October 1846 
ſchaftlichem Fuße, und das Evan-ſan ſeinen Mitarbeiter Barnſtein: 
gelium darf ſelbſt im Schatten derſ„Geſtern hat Salomo gepre— 
Götzentempel gepredigt werden.“ digt; ich ſaß in der Kammer und 
Kemmi⸗Statton. Die Miſſ⸗hörte zu; Thränen floſſen dabei über 
Zeitg. 1842 H. 4. und 1843 H. 1.][meine Wangen, als ich ſeine Worte 
meldeten von Gründung einer Miſ- hörte. Er ſprach dabei mit einem 
fion (32) unter dem GebirgsvolkſFeuer und einer Beredtſamkeit, daß 
der Kemmi. Eingetretene Um- ich mich verwunderte und Gott im 
ſtände führten jedoch bald wieder Stillen dankte. Ich hatte ihm ge— 
zu ihrer Aufhebung. Indeß ſcheintſſagt, er mochte nur etwas vorleſen; 
das damals angefangene Werk nichtſallein er ſprach über eine Stunde 
ganz vergeblich geweſen zu ſeyn, aus dem Herzen, und die Zuhörer 
denn M. In galls (32) in Ak-ſwaren Auge und Ohr. Vielleicht 
jab ſchreibt unterm 25. Febr. die-lift meine Freude zu groß; aber ich 
ſes Jahrs in Bezug auf jenes Volk: kann nicht anders als auch dieſes 
„Gelobet fey Gott, ehe dieſer Brief mittheilen. Die Predigt dieſes Daz 
Sie erreicht, werden einige derſel- jacken hat mich ſo erquickt, daß ich 
ben Chriſtum angezogen haben. Esſbeinahe ganz wohl geworden bin.“ 
iſt jetzt einer ihrer Obern mit meh Celebes. Im Jahr 1845 hate 
rern ſeiner Leute bei mir um Lefen|ten die Miſſionare (11) auf ihren 
zu lernen. Er iſt ganz entſchloſſenſvier Stationen am nördlichen Ende 
ein Chriſt zu werden und hat ebenſder Inſel 65 Schulen mit 3000 
um die Taufe gebeten. „Ich glaube Kindern unter ihrer Aufſicht. 
Ihnen, mein Lehrer,“ ſagte er, „ich“ Am 5. Juli 1846 taufte M. 
glaube alles was Sie ſagen, und Wilken (11) zu Tataa ran 25 
Sie müſſen auch mir glauben. Ich Erwachſene aus den Heiden. 
wünſche getauft zu werden und gu} Am 10. März 1847 kam Inſpeec⸗ 
meinen Leuten zurückzukehren umſtor van Rhyn mit ſeinem Beglei— 
fic zu lehren. Sie werden alle hören ter, M. Jelles ma auf Celebes 
und Chriſten werden.““ — Die ſan, nachdem ſie Java am 5. Febr. 
Miſſionare (32) bitten dringend um verlaſſen hatten. 
Hülfe für dieſes hoffnungsvolle 


Volk. — Ein ſpäterer Brief mel- Ober- und Niederindien. 
det die Taufe obiger Kemmis, vier 
an der Zahl. Abgereist; 14. Febr. von Cal⸗ 


Miſſ. Ingalls zählt in 29 ſcutta, M. F. J. Osborne m. 
Gemeinden in Arracan und dem G. (18) nach England. 
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7. April von Calcutta, M. Ja- Bibelſprüche und einen kurzen Kaz 
mes Long (18) nach England. ſtechismus herſagen.“ 

A ſſam. Im November vort“ Kiſchnaghur. M. Blume 
gen Jahres tauften die Miſſionare hardt's * (18) Bericht von dieſer 
(32) in Naugong 7 Schüler des Station vom Jahr 184 6 enthält 
Miſſ. Bronſon (32) auf das folgende Angaben: Die Zahl der 
Bekenntniß ihres Glaubens an Je- Communicanten 30; der Getauf⸗ 
ſum. Mit ihnen wurde auch dieſten 37, nämlich 3 Männer, 5 
älteſte Tochter des Hrn. Bronſon Frauen, 20 Knaben und 9 Maͤd⸗ 
getauft, ſowie drei Bekehrte vonſchen. Chriſtliche Knabenſchule im 
Sibſagar, die mit M. Cut-Durchſchnitt 29; Mäaͤdchenſchule im 
ter gekommen waren. » Durchſchnitt 26. 

Dacka. (3) Vielfältigen Auffor Kabasſtang a. M. Krauß? 
derungen von Seiten der Eingebor-(18) ſagt in ſeinem vorjährigen 
nen zufolge beſchloß M. Dr. Haz Bericht von dieſer Station: „Die 
berlin in Verbindung mit unſern Zahl der Communicanten iſt 95, 
Basler Brüdern in Dacka eine 35 mehr als im vorhergehenden 
Schule zu eröffnen, welche hierauf Jahr; 29 Perſonen, nämlich 3 
am 1. Mai mit etwa 20 Schülern Männer, 4 Frauen, und 22 Kin⸗ 
ins Daſeyn trat. Acht Tage dar- der find getauft worden. — Die 
auf waren ihrer ſchon 60 auf derſganze Zahl der mir anvertrauten 
Liſte, welche ſofort in 4 Claſſen ge- Seelen, welche den Gnadenmtitteln 
theilt wurden. regelmäßig beiwohnen, iſt 636; 

Tſchupra. Nach der letztenfnämlich 542 Getaufte und 92 in 
Angabe von M. Osborne (18). Vorbereitung. Die chriſtliche Kna— 
wohnen in dieſem Diſtriet 408 Ge- benſchule enthält im Durchſchnltt 
taufte, nämlich 125 Manner undſd4, die chriſtliche Maͤdchenſchule 
126 Frauen, 90 Knaben und 67/36 Kinder. 

Mädchen. Im Allgemeinen fiehen| Rottenpur. M. Lipp * (18) 
fie aber in religiöſer Hinſicht ſehrzaͤhlte zu Ende des vorigen Jahres 
niedrig, find äußerſt unwiſſend undſauf dieſer ſeiner Station 110 Com- 
arm. municanten; 14 wurden im Laufe 

M. Baumann (7) ſchreibt un- des Jahres getauft. Die chriſtliche 

term 10. März: „Was unſere 5) Knabenanftalt enthielt 60 — 70 


Schulen betrifft, ſo wird unſere 
Maͤdchenſchule von 16 — 20 täglich 
beſucht, die Knabenſchule in unſerm 
Hauſe von 30 — 40. In der Stadt⸗ 
ſchule haben wir 45 Kinder, im 
Dorfe Galtagandſch gegen 50. In 
Dorigandſch find 28 — 30 Knaben 
gewöhnlich in der Schule. Viele 


Zöglinge. — In Solo und deſſen 
Diſtriet war die Zahl der Commu⸗ 
nicanten 100. 

Agra. Da beim Anwuchs des 
Chriſtendorfes zuletzt allzuviel welt⸗ 
liche Geſchäfte auf den Aufſeher 
deſſelben, M. N. Hörnle * (18) 
fielen, ſo beſtellte er im verfloſſenen 


von den Knaben können die zehn. Jahre zur Beſorgung der weltlichen 
Gebote, das Vaterunſer, Lieder, Angelegenheiten einen Gemeindrath, 
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beſtehend aus den beiden Miſſiona-- Wolff (8) von Deuſchland, nach 
ren (18) der Station, dem Auf-[Trankebar beſtimmt. 8 
ſeher der Druckerei und 5 einge-“ Ab gereist: 14. April von 
bornen Bewohnern des Dorfes. Madras, M. Sof. H. Gray (18) 
Der Nutzen dieſer Einrichtung zeigteſnach England. 

fic) auch bald in verſchiedenen vor— Telugu. Am 28. April dieſes 
genommenen Verbeſſerungen. Zum Jahrs taufte M. Hay (17) zu 
Behuf der Sitzungen des Gemeinde- Viſigapatam einen 20jährigen 
raths, wie auch der gottesdienſt— Brahminenjüngling, welcher ſeit 
lichen Verſammlungen, und einerſmehrern Jahren chriſtlichen Unter⸗ 
Kleinkinderſchule, wurde ein beſon: richt empfangen hatte. Als es in 
derer Saal errichtet. der Stadt bekannt wurde, daß er 

Allahabad. (36) Die von derſgetauft werden ſollte, ſammelte ſich 
Regierung übernommene Schuleſeine bewaffnete Rotte vor dem 
(M. ⸗Z. 1847 H. 3. S. 202) ver⸗Miſſionshauſe und drohte alle Be— 
mehrte ſich bis 19. April dieſesſwohner deſſelben umzubringen. Da 
Jahrs auf 150 Schüler auf der Liſte die Polizei die Menge nicht zu 
wovon etwa Dreiviertel im Durch-(zerſtreuen vermochte, fo wurde der 
ſchnitt täglich zugegen waren. Alle. Täufling dem Polizeihauptmann 
verſtanden fic) freiwillig zum Leſenſzur Verwahrung übergeben, indem 
und Erklären der Bibel, ſowie zumſman hoffte dadurch die wüthende 
Gebet vorher und Singen chriſt-Schaar zu beſchwichtigen. Am fol— 
licher Lieder. Einige geben auchſgenden Tage wurde er vor Gericht 
bereits Hoffnung, daß ein Werflgebradt, und als er fic) nun ers 
des heiligen Geiſtes in ihnen vor- klärte freiwillig zum Chriſtenthum 
gehe. übergetreten zu ſeyn, ſo ließ ihn 
der Richter unter einem hinläng⸗ 
lichen Geleite von Soldaten ins 

$417. April, in Bellary, M. Miſſionshaus zurückführen, wo er 
Sam. Flavel (17) an der Cho⸗ auf das öffentliche Bekenntniß ſei⸗— 
lera. nes Glaubens an den Erlöſer durch 

+ 26. Mai in Palamcotta ,die Taufe in die Kirche Chriſti 
M. Weiß (18) Buchdrucker. aufgenommen wurde. 

Angelangt: 24. Febr. auf Cey⸗ Madras. Die Miſſionare (33) 
lon, M. Walton (16), M. ſſahen ſich genöthigt 7 eingeborne 
Robin ſon (16) und M. Dick-⸗[Mitglieder wegen unchriſtlichen 
fon (16) von England. Wandels aus der Gemeinde aus— 

27. Febr. zu Bombay, M. Bu r⸗zuſchließen. 
geß m. G. (33) und M. Hazen M. Anderſon (23) meldet une 
m. G. (33) von Boſton, nachſterm 13. April, daß 5 Hindumads 
Ahmednugger beſtimmt. chen von 11 — 13 Jahren, die theils 

5. März, zu Madras. M. über zwei, theils über drei Jahre 
My Lins (8), M. Kremmer(8),ſin der Miſſtonsſchule waren, durch 
M. Schmeißer (8) und M.ſdie Taufe in die chriſtliche Kirche 


Vorderindien und Ceylon. 
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aufgenommen worden find. Einigeſhalten Miſſtonare dahin zu ſchicken. 
derſelben hatten von Seiten ihrer Dieſes Eigenthum und Recht hat 
Verwandten gewaltige Stürme zuſnun das däniſche Miſſtons-Colle⸗ 
beſtehen, ſie blieben aber ſtandhaft.[gium im Namen des Königs unter 
Dieſe fünf und drei andere Schü-[gewiſſen Bedingungen der lutheri⸗ 
lerinen, welche auch das Heil inſſchen Miſſionsgeſellſchaft in Dres⸗ 
Chriſto ſuchten, wohnten hieraufden übertragen. Letztere gibt nun 
im Miſſionshauſe, wo fie allein vorſvom Beſtand der übernommenen 
den Nachſtellungen ihrer Verwand-Miſſion folgende Nachricht: „In 
ten ſicher waren. Dieſe Begeben- der Stadt Trankebar ſelbſt be⸗ 
heiten erregten die Wuth der Feindeffindet ſich eine Gemeinde von etwa 
und hatten die Auflöſung faſt aller|1000 eingebornen Chriſten, die Je⸗ 
Mädchenſchulen in und um Ma-lrufalemsgemeinde, aus Tamulen 
dras zur Folge. und ſogenannten Portugieſen beſte⸗ 
M. Drew (17) meldet die Taufeſhend. Eine andere Gemeinde von 
von acht Perſonen am 18. April, etwa 550 eingebornen Chriſten tref— 
nämlich 2 Ehepaare und 2 Kinderſfen wir in dem benachbarten PB o- 
von einem derſelben; auch meldetſreiar an. In dem an Trankebar 
Frau Porter (17) am 2. Mai dieffaſt anſtoßenden Velippaleiam, 
Taufe der zwei älteſten Töchterſwo viele Chriſten leben, befindet 
ihrer Anſtalt. ſich eine Capelle; desgleichen in 
Trankebar. M. Schwarzſdem ſüdlich von Trankebar gelege- 
(8) berichtet unterm 16. Märzſuen Sandi ra padi. Außerdem 
dieſes Jahrs die Aufnahme von 24fiſt eine kleine Chriſtengemeinde zu 
neuen Mitgliedern in die dortigenſPeria-Manicapongel, zu 
Gemeinden; nämlich ein Wittwer[ Simeon Paritſcheri und zu 
aus Poreiar mit ſeinen vier Toch-Mettuparitſcheri, an welchen 
terchen; ein heidniſches Elternpaarſbeiden letzten Orten faſt lauter 
mit zwei Knaben; Wirappen, derſChriſten find. Uebrigens find Hindu⸗ 
Erſtling aus dem Seminar zu Po-[Chriſten in größerer oder minderer 
reiar; eine Frau mit ihrem Kinde; Anzahl über das ganze tranfebari- 
endlich drei Familien von 12 Per-ſſche Gebiet hin zerſtreut, beſonders 
fonen, aus einem etwa 5 Stundenſzu Sattankudi, Pu dupa— 
nördlich von Trankebar gelegenenſbeiam, Orhugamangalam, 
Pariadorfe. Bereits haben Letztere Iſchülladi und Kadtuſchüri.“ 
die Erfahrung machen dürfen, daß Uebernommene Schulen find 14, 
Alle, die gottſelig leben wollen inſworin im Jahr 1845 572 Kinder 
Chriſto Jeſu, Verfolgung leidenſwaren. Unter dem Miſſtonsperſonal 
müſſen. befanden ſich im Jahr 1846 5 Ka⸗ 
Die däniſche Regierung hat beiltecheten, 16 Schullehrer und 2 
Abtretung der Stadt und des Ge- Schullehrerinnen. 
bietes von Trankebar ſich alles Palamcotta - Diſtriet. M. 
Eigenthum des däniſchen Miſſions-Pettit (18) bemerkt am Schluſſe 
Collegiums und das Recht yorbe-|jeines Berichtes von 1846: „Als 
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ich vor 12 Jahren dieſen Diſtriet[Kaltura und Kehelenawa erhalten, 
antrat, waren bereits etwa 8000ſund bei der Quartalverſammlung 
Seelen im Unterricht der kirchlichenkamen Bittſchriften von zwei an— 
Miſſionsgeſellſchaft. Das Werkfdern Dorfgruppen. Aber was konn— 
hatte guten Fortgang; es wurdenſten wir thun? wir hatten alle 
mehr Arbeiter ausgeſandt, und jetzt Hände voll und das Geld hatte 
ſtehen nahe an 3000 Seelen mitſſchon ſeine Beſtimmung. Wir wa⸗ 
uns in Gemeinſchaſt. Indeß könnenſren genöthigt drei von dieſen vier 
wir nicht einmal von allen Ge-Bittſchriften mit ſchwerem Herzen 
tauften ſagen, daß fie wahre Kin⸗ bei Seite zu legen, fagten aber 
der Gottes ſeyen durch den Glau- den Bitten der 13 Dörfer zu, da 
ben an Jeſum Chriſtum.“ ich wegen ihrer Nähe unſere einge— 

Ceylon. M. Hoiſing tonſbornen Zöglinge zum Predigen uns 
(33) in Batticotta nahm amiter fie ausſchicken konnte. Als die 
17. Jau. dieſes Jahrs drei ſeiner Geſandten wieder kamen um die 
Zöglinge im Seminar und einen [Antwort zu vernehmen, lachten ſte 
frühern Lehrer deſſelben durch dieſvor Freude über meiner Zuſage.“ 
Taufe in den Bund Gottes auf.—| Mangalur. M. Greiner * 
M. Minor (33) ebendaſelbſt mel-[((3) meldet unterm 9. Juli die Be⸗ 
det die Aufnahme von 4 Perſonenſſetzung einer neuen Nebenſtation 
in die chriſtliche Kirche im April zu Utſchilla, nördlich von Man— 

M. Gogerly (16) in Colom⸗galur, durch den Katechiſten Tez 
bo ſchreibt unterm 15. März die-ftus. 


ſes Jahrs: „Die Dorfarbeiten neh-] Telltitſcherry. Leider ſahen 


men ſo überhand, daß die Brüder 
nicht mehr nachkommen können. 
Wir haben laute Aufforderungen 
zur Ausdehnung unſers Werkes; 
ſo bekam ich eine Bittſchrift von 


ſich die Brüder (3) genöthigt den 
in Waddagerri angeſtellten Ka- 
techiſten Wedamuttu wegen be⸗ 
gangener Sünden ſeines Amtes zu 
entſetzen; und da er nicht Buße 


13 Dörfern zwiſchen unſern Sta⸗ſthun wollte, fo verließ er die 
tionen Morotto und Galkiſſe, auf[Station und kehrte nach ſeiner 
der Oſtſeite des Morottofluſſes, Heimath Tinnewelly zurück. Hine 
während unſer Werk auf der weft-lgegen kehrte der abtrünnige Knabe 
lichen Seite iff. Ihre Vorfahren Baker (Miſſ.-Zeit. 1845. H. 4. 
bekannten ſich zur Zeit der Hollän-⸗[S. 155) mit Bezeugung von Reue 
der zum Chriſtenthum; aber ſeitſzu den Miffionaren zurück, und— 
die Engländer kamen hatten ſieſnach den letzten Berichten war feine 
keine Schule und keinen Prediger. Aufführung befriedigend. Er arbei— 
Sie bitten uns fie nicht in dieſemſtet jetzt in der Steindruckerei in 
Zuſtand zu laſſen, ſondern ihnen Tellitſcherry. — Am 17. Juni hat⸗ 
das Evangelium des Heils zu ver-⸗ſten die Brüder die Freude den 
künden. Ich hatte ſchon früher ähn- [Schwager Pauls in Tſchombala, 
liche Bittſchriften von vielen Dör-Bappimi, nebſt deſſen Frau und 
fern zwiſchen unſern Stationenſdrei Kinder zu taufen. Die Eltern 
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heißen jetzt Silas und Priska. Evangeliums dringt immer tiefer 
So hat der HErr aus einer einzi- in das kurdiſche Gebirge ein. Der 
gen Familie bereits Mehrere zuſeifrige Bergdiacon Gergis be⸗ 
Seiner Erkenntniß gebracht: zu- ſſuchte im letzten Winter von ſeiner 
erſt Paul mit Frau und Kindern, Heimath aus den von Tergawer 
dann die Mutter und noch etlicheſnödlich gelegenen Diftrict Bara— 
Verwandte, und nun den Schwa- d oſt, und predigte in 4 Doͤrfern 
ger mit Frau und Kindern. — vor ſehr aufmerkſamen Zuhörern. 
Von der Knabenanſtalt meldet M. Eine Schule von 16 Knaben wurde 
G. F Müller (3) unt. 4. Juli: daſelbſt eröffnet, die von einem 
„Wenn die Arbeit unter dieſem jun- frühern Zögling des Seminars in 
gen Geſchlecht auch oft entmuthi- Urumia gehalten wird. Ein ſpä⸗ 
gend und Geduld übend iſt, fo darfſterer Beſuch daſelbſt, im Marz, von 
man doch zugleich ſehen, daß fieſdemſelben Diaconen, war von ſehr 
nicht vergeblich iſt. Mehrere derſerfreulichen Wirkungen begleitet. — 
ältern Kuaben machen uns wirklich Briefe vom März melden von neuer 
Freude; fie find fleißig im Lernen [Geiſtesregung im Mädchenſeminar 
und wandeln ordentlich. Sie ſam-zu Urumia. Wenigſtens 9 neue 
meln ſich jeden Abend nach derſBekehrte wurden dadurch den frühe⸗ 
Andacht, leſen einen Abſchnitt inſren hinzugefügt. Zwei ehemalige 
der Bibel und beten mit einander.] Schülerinnen, jetzt in verſchiedenen 
Dieſe Einrichtung fingen ſie von Dörfern verheirathet, halten Schu— 
freien Stücken an. Einige gebenſlen und üben einen ganz chriſtli⸗ 
ſich wirklich Mühe ein Eigenthumſchen Einfluß aus. 
ihres HErrn zu werden.“ Armenien. Conſtantinopel. 
Buna M. James Mitchell[M. Dwight (33) meldet unt. 


(23) taufte am 2. Mai ein 14 oder 
15 jähriges Mädchen aus der An— 
ſtalt und einen blinden Mann aus 
dem Armenhauſe. Cr fügt hinzu: 
„Wir haben jetzt 23 eingeborne 
Communicanten, von welchen 6 in 
der Gemeine angeſtellt ſind.“ 
Ahmednugger. Bei einem 
Beſuch des M. Balantin (33) 
im Febr. und März auf der Ne— 
benſtation Wuda lä und den um⸗ 


8. Febr., die proteſtantiſchen Ar— 
menier hätten unlängſt in Con⸗ 
ſtantinopel ſelbſt einen Gottesdienſt 
eröffnet, und zwar in der Nähe 
der Wohnung des armeniſchen Pa⸗ 
triarchen. Vorher war der Got— 
tesdienſt nur in dem nahgelegenen 
Pera gehalten worden, wo aber 
wegen der Entfernung Viele nicht 
beiwohnen konnten. Sogleich ließ 


der Patriarch den Eigenthümer des 


liegenden Doͤrfern taufte er 11 Kin- Hauſes, wo die Verſammlungen 
der der eingebornen Chriſten. Amſgehalten wurden, verhaften und 
11. April wurden in Ahmednug-ſins Gefängniß werfen, unter der 
ger 4 Frauen durch die Taufe inffalſchen Anklage, er habe einen 
die chriſtliche Gemeinſchaft aufge-Prieſter geſchlagen. Allein obgleich 
nommen. bei dem türkiſchen Gericht mehrere 

Reſtorianer. Der Schall deslfalſche Zeugen gegen ihn auftraten, 


kam die Wahrheit doch an den Tag 
und der Verklagte wurde frei ge⸗ 
geben. Die Zahl der Zuhörer beim 
Gottesdienſt iſt meiſt etwa 70 — 
75. — Am 6. Juni wurden 5 Per⸗ 
ſonen männlichen und 12 weiblichen 
Geſchlechts in die neue proteſtanti⸗ 
ſche Kirche aufgenommen. Vier 
der erſtern und drei der letztern ſind 
Mitglieder der Seminare, Früch⸗ 
te der neulichen Erweckung. Die 
Zahl der Mitglieder wird auf 
80 angegeben; Andere warteten 
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kennen zu lernen, auf wenigſtens 
50—60; aber nur 3 oder 4 fete: 
nen wahrhaft bekehrt. Sie fürch⸗ 
ten ſich jedoch vor Verfolgung, 
und Viele bekennen ſich daher nicht 
öffentlich zum Evangelium. 
Von Aintab ſchreibt er: „Die 
Armenier dieſer Stadt zählen etwa 
15—1600 Familienhäupter. Von 
dieſen gehen etwa 25 nie in die 
Kirche, ſondern verſammeln ſich am 
Sonntag zum Leſen des Wortes 
Gottes, Ermahnung und Gebet. 


noch auf Aufnahme. Uebrigens Weitere 250 erkennen die Irrthü— 
waren die Gläubigen noch keines- mer ihrer Kirche und halten ſich 
wegs frei von Verfolgung in man- allein an das Evangelium, kommen 
cherlei Geſtalten vom Patriarchen aber nicht beſonders zuſammen, 
und deſſen Anhängern. ſondern gehen in ihre Kirche. 
Im April beſuchte M. Schnei⸗Eigentliche Widerſacher des Evan⸗ 
der (33) von Bruja aus, abermals geliums gibt es hier nur wenige.“ 
die proteſtantiſchen Gemeinden in — Jeden Abend fanden ſich etwa 
Nicomedia und Ada-Bazar. 30 zu einer religiöſen Verſamm⸗ 
Am letztern Ort war die Zahl derflung bei Herrn von Lennep eln. 
Mitglieder 10. Ihre Feinde ha-Ein Hauptwerkzeug der religiöſen 
ben die Hoffnung aufgegeben ſie Bewegung in Aintab war ein blin⸗ 
in den Schooß ihrer Kirche zu- der 50 jähriger Mann, der ſich alle 
rück zu führen. Dagegen ſuchen von den Miſſionaren herausgege— 
fle durch jede Art der Verfolgungſbenen Schriften hatte vorleſen laf 
Andre zum Anſchluß an fie abzu- ſen und dann das Gelernte Andern 
halten. Auch in Nicomed ia, predigte. Herr van Lennep zählte 
ja ſelbſt in Conftantinoy el, in Ain tab wenigſtens 10 Bekehrte. 
haben die Brüder von Zeit zu Später nahmen die täglichen Ver— 
Zeit auf falſche Anklagen hin harte ſammlungen immer mehr an Theil— 
Behandlungen zu erleiden. nehmern zu und ſtiegen bis 48. 
Im März und April beſuchte Bei ſeiner Abreiſe ließ der Miſ— 
M. van Lennep (33) von Con⸗ſſionar zwei gläubige Armenier von 
ſtantinopel aus die Wahrheit fu- Conſtantinopel als Lehrer in Ain⸗ 
chenden Armenier in Aleppo undſtab zurück. 
Hintah, im Norden von Sy- Syrien. Seit April 1846 be⸗ 
rien. An beiden Orten wurdeſwohnt M. de Foreſt (33) mit fet- 
er als ein Engel Gottes empfan-⸗ ner Familie das Dorf Bham⸗ 
gen. In Aleppo ſchätzte er dieſd un als Nebenſtation. Seine Gat⸗ 
Zahl derer, welche die Bibel leſen tin leitete eine Schule von 11 Mavd- 
um daraus den Weg des Lebensſchen in ihrem Hauſe. Ein recht 
Ates Heft 1846. 18 
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chriſtlicher Dorfbewohner hält eineſmann (4) getreten. Die Zahl 
Schule von 15 Knaben. Der Be- der Ausſätzigen in dieſem Spital 
ſuch des Gottesdienſtes iſt befriedi-litt durch Ueberſiedlung derjenigen 
gend. Die Miffionare dringen mit des Capſpitals auf 180 geſtiegen, 
Macht auf Ausſendung von achtſworunter 60 Gemüthskranke. 
weitern Arbeitern um neue Poften| e. Stolz (m) in Grün e⸗ 
zu beſetzen, wo ſich große Bedürf⸗klo of ſchreibt unterm 24. März 
niſſe regen. Namentlich wünſchenſdieſes Jahres: „Ende Januar hatten 
fie auch Arbeiter für das zahlreiche, wir die Freude hier einen Miſſi⸗ 
ſehr verfinſterte heidniſche Volk derſonsverein zu gründen. Unſere Hot⸗ 
Nufarier, im Norden von Sy-ltentotten haben ſich durch Namens⸗ 
rien, das dem Chriſtenthum zugäng-unterſchrift zu einem jährlichen 
lich zu ſeyn ſcheint. Beitrag verpflichtet, und zwar die 
Griechenland. Der vielverfolgte[ Weiber zu ein Schilling (36 kr.) 
M. King (33) in Athen ſah ſichſund die Männer zu 2 Schilling. 
endlich veranlaßt, den Staub von Bis jetzt zählt der Verein 130 Theil⸗ 
ſeinen Füßen zu ſchütteln und dasfnehmer, wovon ein Drittheil Manz 
undankbare Griechenland zu ver⸗ ner find, Er verſammelt ſich mo⸗ 
laſſen. natlich ein Mal, wobei Berichte 
Weſtafriea. 1 14 Juni, zu Capeſaus der Heidenwelt mitgetheilt 
Coaſt, M. C. Flato (9) am Klima- werden.“ — Ein ſolcher Verein 
fieber. beſteht in Gnadenthal ſchon 
Angelangt: 4. Mai, zu Capeſſeit 1845, und zählt jetzt 336 Mit⸗ 
Coa ft, M. Lüer Bultmann (9), glieder. 3 
M. Lorenz Wolf (9). M. Jans] Die Miſſionare (5) Döhne, 
Sraff(9 und M. Karl Flato (9).[Poſſelt, und Güldenpfen⸗ 
Am 17. Mat fegelten die beiden er-znig find am 8 Dec. vorigen Jah⸗ 
ſtern nach dem Gabuhn ab, wo ſieſfres von Bethanien abgereist 
eine Station gründen ſollen. und am 26. Januar nach einer be⸗ 
Südafriea. Angelangt: 3. Mai, ſſchwerlichen Reiſe zu Pieter— 
auf Capſtadt, M. Will. Elliottſmoritzburg in der Provinz 
(17). Port Natal, angelangt. (M. 
Die engliſche Regierung am CapſZ. 1847. H. 2. S. 186.) Nach 
hat das Kafferland von der Capeo-ſeinem Schreiben von 9. April hate 
lonie bis an den Keyfluß hinfortſten die beiden letztern vor, am 12. 
für eine brittiſche Beſitzung erklärt, deſſelben Monats zur Gründung 
und es iff fomit zu hoffen, daß demſeiner Miſſionsſtation unter den 
Raubunſug der Kaffern in dieſer[Zulus in der Nähe des Drakenge⸗ 
Gegend ein Ende geſteckt ſey. birges abzuziehen. — M. Schult⸗ 
5 Geſchw. Lehmann (1), bisherſheiß (5), der ſich von Betha⸗ 
Vorſteher des Ausſatz-Spitals auflnien (5) nach Silo (1) begeben 
Nobbeninjel find nach En onſhatte, hat günſtige Nachrichten von 
(1) verſetzt worden, und an ihre. Itemba (5) erhalten und ſpricht 
Stelle ſind Geſchw. Schoppeſin foinem Brief vom 13. Aprll die 
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Hoffnung aus, bald dahin guriic-lerfdjeinen aufgefordert wurde. M. 
kehren zu können. Caſalis (28) eröffnete die Ver⸗ 

Bethanien (5). Der größteſſammlung mit Erzählung der Ge⸗ 
Theil der hier wohnenden Ko ran-ſſchichte der Station und einer Auf⸗ 
nas hat ſich genöthigt gefehen|forderung an Moſcheſch zu hel 
dieſe Station zu verlaſſen, und fen. Nun trat dieſer auf und 
M. Wurras (5) iſt ihnen nach- machte Moroſi in einer ſchönen 
gezogen, um ſie auf ihrem neuen Rede voller Bilder bittere Vor⸗ 
Wohnplatz mit dem Worte Gottes würfe über fein Betragen gegen 
zu bedienen. Die Einwohnerzahlſdie Miſſionare, indem er die Droh— 
von Bethanien und einigen kleinenſung beifügte, falls er nicht auf die 
Kraalen auf bethaniſchem Felde Station zurückkehre und ſich deve 
iſt dadurch auf 78 Seelen zuſam⸗ſelben freundlich erzeige, einen an⸗ 
mengeſchmolzen, unter denen ſichſdern Häuptling an ſeine Stelle 
27 Buſchleute befinden. M. Win⸗zu ſetzen. Moroſi bezeugte Reue 
ter (5) tft bei ihnen gebliebenſüber fein Betragen, und nachdem 
und wird ſeine Thätigkeit unterſmehrere andere, unter ihnen auch 
ihnen fortſetzen. M. Arbouſſet (28) noch geſpro⸗ 
Bethesda (28). Dieſe Staeldhen, ſchloß Moſcheſch die mehr 
tion hatte im vorigen Jahre undjals vierſtündige Verhandlung mit 
zu Anfange dieſes ſchwere ihrſdem Vorſchlag dem Moroſt eine 
Beſtehen gefährtende PrüfungenſFriſt zu geſtatten um hinſichtlich ſei⸗ 
zu beſtehen. Der der Miſſtonſnes künftigen Betragens einen Ent⸗ 
ſeit mehrern Jahren feindlicheſſchluß zu faſſen. — M. Schrumpf 
Häuptling Moroſi, auf deffen|(28) beſchreibt den Erfolg dieſer 
dringendes Anhalten die Station [Verſammlung mit folgenden Wor⸗ 
im Jahre 1843 gegründet wordenſten: „Die Wirkung war ausge⸗ 
war, verließ, der dringendſten Vor⸗zeichnet. Die Wahrheit felerte 
ſtellungen ungeachtet, im Aprilſeinen neuen Sieg über die Lüge 
vorigen Jahres die Station undjund den Aberglauben; Die Feinde 
forderte ſeine Leute auf, ihm anſdes Evangeliums waren geſchlagen, 
ſeinen neuen Wohnort nachzufol- die Kinder Gottes ruhig und zu⸗ 
gen, in der offenbaren Abſicht, frieden. Moroſi hat ſich ſeitdem 
die Station zu zernichten. Langeſgünſtig bez igt; er hat ſeine Leute 
gaben ſich die Miſſionare (28) alleſverſammelt, um ihnen anzuzeigen, 
mögliche Mühe, den Oberhäupt⸗ daß er zurückkehren werde und um 
ling des Landes, Moſcheſch, bee zum Beſuch des Hauſes Gottes 
hin zu bringen, einen andernſzu ermahnen, indem er ihnen ſagte, 
Häuptling an Moroſis Stelle zuſes nütze nichts ſich ferner einer 
ſetzen, damit die Station nicht Macht zu widerſetzen, welche die 
verödet bleibe. Endlich entſchloß Welt überwunden habe. Ex hat 
er ſich im März dieſes Jahresſuns ſelbſt eine Anzah Knaben von 
eine große Volksverſammlung zuſ12— 15 Jahren aus ſeiner Ver⸗ 
berufen, wobei auch Moroſt zufwandtſchaft zugeführt wit auf 
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das Schulverzeichniß zu ſetzen. nahme von 10 Perſonen in die 
Durch ſein Verfahren hat auch der christliche Gemeinſchaft im Mat 
Beſuch des Gottesdienſtes am Sonn- diefes Jahres. f 
tag bedeutend zugenommen. Wir Siourx⸗Indianer. Die Sta⸗ 
haben die letzten Sonntage mehr tion der Lauſanner Miſſionsge⸗ 
als 70 Zuhörer gehabt, während ſond ſellſchaft unter den Sioux iſt nach 
nur etwa 35—40 kamen. (Vergl. zwölfjährigem Beſtehen und ſchwe⸗ 
M. ⸗3. 1844. H. 1. und 1846. ren innern und äußern Leiden der 
H. 3.) Miſſtonare aufgegeben worden. 
Neue Station Hebron, (28) in Eigentliche Erfolge können nicht 
der Nähe von Beerſeba. M. Comet angegeben werden; aber der treu 
28) meldet die Errichtung einer neuen ausgeſtreute edle Same iſt nicht ver⸗ 
Station mit folgenden Worten: loren. M. Gavin iſt nun in 
„Am 29. März begab ich mich nach Canada angeſtellt, und M Dene 
Kusberg um zu bleiben. Ich be can iſt nach den letzten Nachrich⸗ 
gann ſogleich mit dem Bau eines ten der Ewigkeit nahe. Die Un⸗ 
einſtweiligen Wohnhäuschens, das terhandlungen der Lauſanuer Gee 
beinah fertig iſt. Die Station ſellſchaft mit amerikaniſchen Mife 
wird Hebron heißen.“ Wie in ſion'geſellſchaften zur Wiederauf⸗ 
der M.⸗Z. des zweiten Heftes d.ſnahme der Siour-Station find bis 
J angezeigt war, ſollte Cochet am jetzt ohne Erfolg geblieben. 
Zuſammenfluſſe der Flüſſe Fahl) Mittelameriea. Angelangt: 18. 
und Tekoa unter den Korannas April zu Belize, M. Webſter 
dieſer Gegend eine Station grün-m. G. (16) und M. Collier (16), 
den. Allein verſchiedene ungün-von England. f 
ſtige Umſtände beſtimmten ihn zur Guiana und Weſtindien. An⸗ 
Wahl einer andern Lage. gelangt: 12 Febr. auf Hayty, 
Grönland. Im Friedrichs M. Webley m. G. (14), von 
that (1) war es den Brüdern zu England. : e 
Oſtern vergönnt, ein groͤnländiſches Surinam. M. Otto Tank.) 
Ehepaar nebſt ihren 2 Kindernſtaufte zu Oſtern auf der Plantage 
durch die Taufe in die Gemeinde Berg und Thal 14 Erwachſene 
aufzunehmen. und 17 Kinder. „Es iſt eine Freude 
Nordamerica. Tſchokta-In⸗ dort zu fein,” ſchreibt er, „aber der 
dianer. M. Potter (33) in[Widerſtand erhebt ſich auch mäch⸗ 
Mount -⸗Pleaſant meldet dieſtig.“ Auch auf der entfernten Plan⸗ 
Stiftung eines Miſſionsvereins amſtage Andreſa wurden mehrere 
1. Februar, worauf am 1. März Neger getauft. Ab. 78 
eine zweite Verſammlung flat} Die Bekehrung einer heldnlſchen 
hatte. In beiden VerſammlungenſPrieſterin in Paramaribo hat 
wurden mehr als hundert Thaler, viel Aufſehen gemacht und großen 
meiſt in Materialien, Beitrages Segen geſtiftet. 
unterzeichnet. — M. Copeland Anhaltende Krankheit des Br. 
(33) ebendaſelbſt, meldet die Auf“ Meißner (1) nöthigte ihn 14 Tage 
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nach Oſtern mit ſeiner Gattin das noch ferne ijt, wo fie auf ſich ſelbſt 
Gemeinlein der Buſchneger in Bam⸗ ſtehen können, ſowohl in geiſtlichen 
bay, tief im Innern des Urwaldes als leiblichen Dingen.“ 
gelegen, zu verlaſſen, und 3 Neuſeeland. M. Wohlers 
ve zurückzukehren. (9) auf Maupuki hat nach den 
Antigua. Am 22. April ift von ihm ee Berichten 
die Bildungsanſtalt (1) bei Ceder⸗ ſeit Mitte des J. 1844, wo er 
hall eingeweiht worden, wobei Maupuki betrat, bis Ende Septem⸗ 
ſämmtliche Miſſionare und die bei- ber 1846 bereits 68 Erwachſene und 
den Abgeordneten, Hermann und 45 Kinder taufen und 21 Ehepaare 
Mallalteu zugegen waren (M.⸗ſeinſegnen können. Der Biertel- 
Z. 1846. H. 1. S. 234.) Die Anſtaltſfahrsbericht vom 1. April bis 
ſteht unter der Leitung des Br. Haz 30. Juni 1846 war aber noch nicht 
milton, und 15 Knaben find bereits cingegangen, fo daß dieſe Zahlen 
darin aufgenommen. vielleicht noch höher kommen. „Der 
Die Brüdergemeine hatte im Kirchenbeſuch,“ fchreibt derſelbe 
Jahr 1846 auf diefer Inſel an 9 Miſſtonar, „hat ſich bisher gut er⸗ 
Orten 16 Schulen, mit einemſhalten, und ich habe Hoffnung daß 
Schulbeſuch von 694 Kindern imſer ſich ferner halten wird.“ 
Durchſchnitt. Getauft wurden in] M. Kißling * (18) war im 
demſelben Jahr 9 Erwachſene. Die. Juni 1846 durch Krankheit ge— 
Zahl der Communicanten warfnöthigt ſeinen Poſſen in Hicks bay 
4729. aufzugeben und ſich in der Nähe 
Tabago. Die Brüder (1) ha- von Auckland niederzulaſſen, wo 


ben dieſes Jahr unter den ſchwar-ſer unter den dortwohnenden Ein⸗ 


zen Geſchwiſtern zwei Miſſions⸗gebornen arbeitet. Hier hatte er 
vereine geſtiftet. Der in Mont⸗am erſten Sonntag dieſes Jahres 
gomery zählte am 27. Januarſdie Freude 40 erwachſene Einge— 
bereits an 100 Mitglieder, undſborne durch die Taufe in die Kirche 
der zu Morijah 134. Die Brü- aufzunehmen. 
der fanden die erfreulichſte Bereit- Inſeln der Südſee. Sand ⸗ 
willigkeit zum Beitritt. Die Zahlfwichinſeln. M. Alexander 
der Communicanten betrug im J.](33) meldet unt. 12. Nov. 1846 
1846 auf beiden Stationen 411. Jin Bezug auf das Seminar in La⸗ 
Br. Hermann, einer der Ab⸗hataluna; „Viele unſrer Zög— 
geordneten der Brüdergemeine, linge legen eine tiefe Bekümmer⸗ 
ſchreibt unt. 4. März von Ja mai niß um das Heil ihrer Seele an 
ca aus: „Aus dem, was wir bisſden Tag; und mehrere geben Be— 
jetzt von unſern Gemeinen ſowohlſweiſe, daß ſie die koſtbare Perle 
hier als auf dem früher beſuchtenſgefunden haben. Unter Letztern 
Juſeln haben wahrnehmen können, ind einige der hoffnungsvollſten 
haben wir uns überzeugt, daß die Knaben des Volkes.“ Unſre theo- 
Zeit noch nicht da, ja vielleichtllogiſche Claſſe zählt 8 Mitglieder, 
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von welchen drei, wie ich hoffe, Töchter des am 26. Januar getauf⸗ 
nächſtes Frühjahr zum Predigenſten Gelehrten Juden Stern. (S. 
ausgeſendet werden können.“ M.⸗Z. 1846. H. 2. S. 139.) 

Nach der letzten Angabe der] Berlin. M. Bellſon (19) 
Miſſtonare (33) beträgt die Zahlſtaufte am 2. Mai einen 24 jähri⸗ 
der eigentlichen Geme'ndeglieder|gen Judenjüngling; ferner am 
auf der ganzen Inſelgruppe der. Pfingſtmontage eine Jüdin aus 
malen ungefahr, 23,000. Poſen. f 

Neue Hebriden. Die Mi} M. Schmarz (23) meldet die 
ſionare Gill und Nisbet (17) Taufe eines 28 jährigen Juden 
ſegelten am 2. Sept. vor. Jahresſam 18. Juli. 
mit dem Miſſionsſchiff John Wil Königsberg. Am 26. Mat 
liam von Samoa mit 16 eingebor⸗ftaufte M. Nösgen (19) einen 
nen Katechiſten an Bord nach denſjungen Juden. 
Neuen Hebriden. Ste landeten: Amſterdam. Am 30. Mai er⸗ 
zuerſt auf der Inſel Fate (Sand-\offncte M. Pauli (19) die neue Ju⸗ 
wich⸗Inſel), wo die Miſſionareſden⸗Miſſions⸗Capelle, ein hübſches 
Turner und Murray (17) im [Gebäude nach engliſchen Styl, das 
April 1845 vier Lehrer abgeſetztſetwa 500 Perſonen faßt. Unterm 
hatten. Die Miſſtonare fandenſ6. Juli ſchreibt derſelbe: „Dem 
die Eingebornen ſehr freundlichſhErrn fei Dank: Seit Eröffnung 
und freuten fic) der guten Auf- unſrer Kirche waren bei jedem Got⸗ 
nahme und des guten Erfolgs denſtesdienſt Juden zugegen. Die Zahl 
die Lehrer unter ihnen gehabt. Da- gläubiger und getaufter Juden, 
durch aufgemuntert, ſetzten ſie nochſdie an des HErrn Tiſch Theil neh⸗ 
5 weitere Lehrer unter ihnen abeſmen, iſt etwa 20. Die der for⸗ 
Zum Schluß bemerkten die Miſ'ſſchenden Juden hat in dieſem Mo⸗ 
ſionare: „Indem wir die Inſelſ nat zugenommen, fo daß ich genug 
verlaſſen, können wir nicht umhinſzu thun habe.“ 
die Ueberzeugung auszuſprechen Dänemark. M. Moritz (19) 
daß die Ausſichten ſehr erfreulichſberichtet die Taufe von zwei 
find; daß fie wenigſtens in einem jungen jüdiſchen Schweſtern, Mos 
Jahr wieder beſucht werden ſollte zzresko, am 10 Juni in Fridri⸗ 
und find die Umſtände dann ſoſzia. Er hat Hoffnung daß auch 
günſtig als ſie jetzt ſcheinen, ſoſdie Mutter dem Glauben ihrer 
durfte die Inſel bei der Rückkehr Töchter bald nachfolgen werde. 
des Schiffs von England von Miß Peſth. Im letzten Jahresbericht 


ſionaren beſetzt werden.“ der freien ſchottiſchen Kirche 
wurden mehrere in dieſer Stadt er⸗ 
Judenmiſſionen. richtete Proſelytentaufen mitge⸗ 


theilt. Die erſte war die eines gelehr⸗ 

Frankfurt a. M. M. Po⸗ ten jungen Mannes Namens Fried⸗ 
per (19) meldet die Taufe derſrich, der ſchon im J. 1842 lange 
Frau, des Sohnes und dreier] Geſpräche mit Dr. Duncan (23) ge⸗ 
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habt hatte. Es brauchte aber viel, Offenheit. Der fortgeſetzten An⸗ 
um den ſtolzen Phäriſäer von ſtrengungen der Juden wegen, ihn 
ſeiner Höhe zu den Füßen des Ge⸗ in ihre Gewalt zu bekommen, ver⸗ 
kreuzigten niederzuwerfen. Dochſſchaffte ihm ein wohlgeſinnter Rab⸗ 
kam es dazu. Die zweite war dieſbiner einen Paß nach Galatz, wo⸗ 
eines jüdiſchen Kaufmanns Namens hin er Nachts 2 Uhr in der Stille 
Braun, mit Frau und 5 Kindern. ſabreiste. 

Dieſer wurde in Bud a, auf dem jen⸗ Am 6. Juni war es den Mifftoz 
ſeitigen Ufer der Donau, getauft, naren (23) vergönnt, letztgenannten 
in Gegenwart von etwa 300 Per⸗ alten Rabbinen nebſt drei ſeiner 
ſonen, Proteſtanten, Katholiken und Kinder zu taufen. Er heißt Nahum 
Juden. Viele Zuhörer weinten bei Meier Birmann und iſt ein Eiſen⸗ 
der Anrede. Als der Prediger die händler, ein Mann von ungemei⸗ 
altteſtamentlichen Weiſſagungen von nem Scharfblick und in großem 
dem leidenden Meſſias anführte, Anſehen bei ſeinen Volksgenoſſen, 
wurde auch ein alter Jude in Thrä⸗Vater von 8 Kindern. Der Kampf 
nen bemerkt, der einer der Aelteſten des Alten war rieſenhaft und ſchreck— 
war, die vorher Braun wegen ſei⸗ lich, aber er überwand in Dem, 
nes Glaubens vor Gericht gezogenſwelchem er vertraute. Am Abend 
hatten. — Der zuletzt getaufte war des Tages rotteten fic) die Juden 
Simon Norbery, ein 17jährigerzu Tauſenden zuſammen um ſich 
Jüngling aus galiziſch Polen. — des Abgefallen zu bemächtigen und 
In Bezug auf die Schule heißt esſihn umzubringen. Die Polizei eilte 
im Bericht: „Aller Feindſeligkeitenſherbei, vermochte aber nichts gegen 
ungeachtet find in dieſer Woche 30ſdie tobende Menge, bis ihr eine 
neue Schüler von ihren Eltern an⸗Schaar proteſtantiſcher Deutſcher 
gemeldet worden, und wir zwelfelnſmit Stöcken bewaffnet zu Hülfe 
nicht, daß die Claſſen nach diefen|fam, welche unter dem Rufe: „Nie⸗ 
Feiertagen aus 70 — 80 Kindernſder mit den Chriſtenverfolgern!“ 
beſtehen werden mit einer Ausſichtſdie Juden tüchtig durchprügelten. 
auf fernern Zuwachs.“ — Nach denſHierauf kamen auch noch Soldaten, 
letzten Berichten betrug die Zahlſſchloſſen eine Schaar Juden ein, 
der verzeichneten Schulkinder 118, legten einen nach dem andern auf 
faſt alle jüdiſcher Eltern. den Boden und züchtigten ſie mit 
Jaſſy. Frau Edward (13) [Schlägen für ihren Aufſtand. Spa- 
berichtet unterm 8. Mat die Taufeſter machten die Juden noch meh— 
eines 18jährigen Jünglings, Na. ſrere Verſuche den Neubekehrten und 
mens Naphthali Horowitz aus Ga⸗ſdie Miſſionare anzufallen, was 
lizien. Wegen der heftigen Nach⸗ſihnen aber immer mißlang. Ferner 
ſtellungen der Juden geſchah dieſeſtauften die Miſſionare drei Sing: 
Handlung in aller Eile und Stilleſlinge von 15, 18 und 19 Jahren, 
Nachts 11 Uhr im Miſſionshauſe.ſwelche ſchon lange Unterricht em⸗ 
Er iſt ein Menſch von außerordent⸗ſpfangen hatten 

lichen Fähigkeiten und ungemeiner] Krakau. In Folge der Cin 
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verleibung Krakaus in die öſter⸗ſaniſirten Archlpel ſollen daher eu⸗ 
reichiſche Monarchie wurden dieſropäiſche Waarendepots errichtet 
Miffionare Hoff und Behren sſund Handelzagenten angeſtellt wer⸗ 
(19) von der Regierung angewie⸗ den, welche auf den der Geſellſchaft 
ſen die Stadt zu verlaſſen. gehörigen Hauptſchiffen den Ver⸗ 
Warſchau. Am 4. Mai wur⸗kehr mit Europa, und mittelſt der 
den in der lutherſchen Kirche zweikleinern Fahrzeuge die Communi⸗ 
junge Israeliten des dortigen Pro-ſcation zwiſchen den einzelnen Juz 
ſelytenhauſes getauft; und 5 Tageſſelgruppen zu unterhalten beſtimmt 
darauf empfingen zwei andere Ju- ſind. Vier große Schiffe ſtehen der 
den nebſt der Frau und vier Kin-Geſellſchaft zur Verfügung, und 
dern des Einen daſſelbe Gacrament.|die erſte Expedition ergab als 
Buch ar eſt. M. Mayers (19) Reſultat einen Activbeſtand von 
meldet die Taufe zweier Iſraelitenſ28,500 fl. Durch den Erfolg er⸗ 
durch den Prediger Neumeiſter amſmuthigt, erließ die Geſellſchaft nach 
1. Mai. allen katholiſchen Ländern hin Auf⸗ 
Smyrna. Am 11. Juni tanftelforderungen zum Beitritt, die Bez 
M. Solbe (19) einen Proſelytenſſonders in Italien ein williges Ohr 
Namens Auguſt Iſaakſon aus Nord-|fanden. Die italieniſche Section der 
america. Er ijt ein Matroſe und Geſellſchaft umfaßt die drei von 
ſeine Frau eine chriſtliche Englän-einander abhangig wirkenden und 
derin die ſamt ihren Kindern inſwirthſchaftenden Committees von 
Liverpool wohnt. Sung aus und 88 j ae 
Katholiſche Miſſionen. aluten mit denen der Hauptge 

Vor zwel Jahren bildete Mar⸗ ſellſchaft übereinſtimmen. Der hohe 


b ; “Ata Adel und die hohe Geiſtlichkeit 
zion in Frankreich eine oceaniſche Sardiniens bezeugen dem Unterneh⸗ 


Geſellſchaft, welche ſich das Miſ⸗ſmen eine lebhafte Theilnahme, der 
ſionswerk in der auſtraliſchen Inſel' König ſelbſt iſt ihm ebenfalls bei⸗ 


5 „ getrefen. Das itee 
welt zum Zwecke ſetzt. Zugleich mit Rat ‘le auc chi ee 


der religiöſen Haupttendenz ſollen Kauffartheiſchiff an ſich gebracht, 
aber nebenher und jener förderlichſdas „Meeresgeſtirn,“ welches unter 
an die Hand gehend auch Handels- Leitung des ſelbſt mit großen Sum⸗ 
wecke verfolgt werden, um einer⸗ men bet bem Untecucimen ee 
dw gt werden! ner⸗ ligten Grafen des Cars mit An⸗ 
ſeits durch den für vaterländiſcheſfang Septembers in See gehen 
Induſtrie zu verhoffenden Gewinnſwird. Daſſelbe iſt zunächſt nach 
mehr Theilnehmer an das Unter- Valparaiſo beſtimmt, ſegelt dann nach 
nehmen heran zu ziehen, und an: Tahiti, Nenu - Caledonien, Macao, 


dererſeits durch die vorarbeitende 0 mith Gea Onin 
Mitwirkung weltlicher Kräfte, durd|nare an Bord. Pius IX. hat dem 
dieſe Theilung der weltlichen und Verein ſeine perſönliche Gunſt zu⸗ 
geillicien Arbeiten, die Thitigheit genommen und über denne halt 
der Glaubensboten vor Zerſplitte⸗ fett den heiligen Segen geſprochen. 
rung zu behüten. In jedem chriſti⸗(Allg. Ztg. Nro. 253. Anhang.) 
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146. 158. ö 110. 
Stoddard, Miſſ. II. 97. 101. 124. Weiß, Buchdrucker IV. 14. 

427, 1890. 448. Weitbrecht, Miſſ. IV. 8. 

. bren, K. f Wendnagel, Miſſ. IV. 4. 8. 10. 
Sutter, Miſſ IV. 41. Wettle, Paſtor IV. 32. 
Widmann, J. G., Miſſ. IV. 132. 

Lamu, neſtor. Dlacon, II. 130. 133— 139. 142 — 144. 256, 258. 

135. 138. 143. 160. 169. 170. Wolff, Joſ., Dr. I. 8. 
Taylor, Major, I. 167. Wolters, Miſſ. III. 26. 135. IV. 15. 
Tehunu, chineſ. Prediger V. 160. Wright, Dr. Miſſ. H. 81. 135. 
Temple, Miſſ III. 137. 138. 141. 156. 160 — 473. 
Thomas, getaufter Hindu, IV. 106. Würth, G., Miſſ. IV. 59. 84. 89. 
Thompſon, G. P., Miſſ. IV. 145 90. 198 — 236. 

147. 150. Würthner, Paſtor IV. 29. 


— Frau, IV. 146. 
Timotheus, Katechiſt in Cananur IV. 


101 Zadok, neſtor. Prieſter II. 24. 26. 
Timotheus, getaufter Hindu IV. 107. 45. 
Tiriak Oglu, Armenier III. 80. Zahner, Prediger IV. 35. 


Titus, Katechiſt in Mangalur IV. 42. Zaremba, Miſſ und Prediger II. 18. 


Titus, Katechiſt in Calicut IV. 116. 26. IV. 168. 
121. Zoroaſter, Religionsſtifter I. 15. 


2. Orts⸗ und Sachregiſter. 


Abbeokuta, Negerſtadt IV. 20 — 22. Africa, Oſt, IV. 16 — 49. Weſt IV. 
189 — 191. 19 — 26. 434 — 153, Süd IV. 

Abchaſen, Volk III. 5. 19. 

Abude, Negervorf IV. 138, 444. 158. Afſcharen, Volk II. 23. 

Ada, Dorf II. 28. 36. 37. 87. 88. Agambi, Ort IV. 50. 55. 


132. : Agra, Start IV. 12, 
Adabaſar, Stadt III. 179. Ajaſche, Stadt IV. 194. 192. 
Adu, Negerort IV. 175. — Akropong, Mijfionsftation IV. 132— 
Afghanen, Volk I. 8. 144. 239. 241. 242. 253, 255. 


Afghaniſtan, Land I. 6. 7. Ali-⸗Schah, Dorf J. 18. 
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Alkai, Dorf II. 93. Baſchika, Dorf I. 144. 

Amadieh, Dorf I. 130. 154. Baſel, Miſſtonsſtation IV. 19. 
Amboina, Inſel IV. 6. Baß, Neftorianer - Diftrict I. 158. 
Amid, (ſ. Diarbekir) I. 110. Beludſchen⸗ Volk J. 7. 

Amudieh, Dorf J. 114. Benares, Stadt IV. 10. 
Andſcharkandy, Nebenſtation IV. 106. Berdurahnen, Volk, I. 7. 

112. 115. Beſſarabien, Provinz III. 18. IV. 29. 
Annarbour, Stadt IV. 10 Bettigherry, MiſſtonsſtationlV. 90—93. 
Annenfeld, Colonie IV. Biledgik, Dorf III. 171. 

Aquapim, Gebirge und ea, IV. 132 Birnamwood, Stadt IV. 30. 

239. 241. Bitlis, Stadt I. 109. III. 32. 35. 
Arabkir, Ort III. 35. Bombay, Stadt IV. 15. 

Ararat, Berg I. 105. III. 3. Brahu, Gebirge I. 7. 
Ardebil, Gebirge 1. 9 Braidwood, Ort IV. 7. 


Ardiſchai, Dorf I. 33. 47. II. 27. Bruja, Stadt III. 29. 159. 
68. 69. 92. 93. 107. 114. Brüdergemeinde I. 12. 


119. 122. 158. Bucharia, Stadt III. 17. 
Arkhitskhar, Stadt III. 35. Budſcha, Dorf III. 127. 131. 132. 
Armaſch, Ort III. 181. Burdwan, Stadt IV. 8. 


Armenien, Gebiet III. 3. IV. 26. Buſchir, Stadt J. 12. 
Armenier, Volk I. 11 — 14. 21. 


UI. 30. Cairo, Stadt IV. 15. 
Arraß, Fluß J. 15. 104. III. 3. Calicut, Miſſionsſtation IV. 116—130. 
Artoin, Ort III. 95. 96. 99. Canal Dover, Ort IV. 37. 


Aſchita, Dorf I. 139. 153 — 158. Cananor, Miſſionsſtation IV. 101 — 
Aſerbeidſchan, Provinz I. 10. 15. 16. 105. 107. 
Aſtrachan, Stadt III. 12. 13. 18. Candapur, Ort IV. 50. 


21 — 24. Catharinenfeld, Colonie III. 25. 
Athen, Stadt III. 126. Centreville, Stadt IV. 32. 
Awaren, Volk III. 5. Chaldäer, Volk J. 29. 124 — 128. 

II. 5 

Badagas, Volk IV. 99, China, IV. 42. 154 — 161. 
Badagry, Stadt IV. 19. 22. Chriſtiansborg, Fort IV. 237. 
Bagalakota, Ort IV. 83. Cincinnati, Stadt IV. 32. 
Bagdad, Stadt J. 160 — 168. Coilandy, Ort IV. 129. * 
Bajeſid, Stadt 1. 105. Colportage, IV. 168. 
Baktſcheſerai, Stadt III. 14. 20. 21. Camilla, Stadt IV. 163. 165. 
Baku, Stadt III. 4. Conſtantingorski, Feſtung III. 12. 
Balikkiſſar, Ort III. 184. 189. 190.]Conſtantinopel, Stadt III. 29. 
Ballulan, Dorf II. 86. Coontown, Ort IV. 39. 


Balmattha, Schulanſtalt IV. 56—64, Cotſchin, Stadt IV. 111. 

Barbar, Provinz II. 53. : 
Barmiſchmiſch, Dorf J. 148, Dacca, Stadt IV. 163. 164. 
Baſaani, Dorf J. 145. Dajapur, Ort IV. 163 — 165. 
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Daſchoghul, Dorf I. 46. 48. Eriwan, Stadt III. 3. 
Degalla, Dorf II. 144. 146. “447, Erſengan, Stadt III. 35. 75. 

151. . F Ersrum oder Erzerum, Stadt 1. 67. 
Oehkhorgan, Dorf 1. 55. 70. II. 47. 51. III. 29. 31 
Demawend, Vulcan I. 9. 83. Wd. 75. * 

Demir Taſch, Ort III. 173. Eſen, Dorf 1. 149. 150, 
Derbend, Stadt III. 12 Etſchmiadſin, Stadt III. 4. 35, 
Dergule, Dorf II. 164, Euphrat, Fluß I. 109. 160. 
Derwiſche, Bettelmönche I. 79. Evansville, Ort IV. 33. 


Deſatakla, Dorf II. 93. . 
Dharmapattnam Dorf IV. 110. Fars, Land I. 10. 
Dharwar, Miſſionsſtation IV. 41. 60. Faſten der Neſtorianer II. 20, 21. 


71 — 84, Fiſcherdorf, IV. 110. 
Diarbekir, Stadt I. 110 — 112, 124. Frat, Fluß I. 109. 

125. Ul. 35. Frederiksgave, Plantage IV. 239. 
Dilem, Gebirge I. 9. 4 
Dilman, Stadt I. 22. 5 Gadak, Dorf IV. 91. 92. 
Dis oder Dif, Neſtorianer⸗Diſtrict, Ganduk, Dorf I. 151. 

I. 157, 1.2464, Gaulburn, Ort IV. 7. 
Diſehkhalil, Dorf I. 20. Gawalan, Dorf I. 23. 25. 30. II. 
Dol, Diftrict I. 48. 47. 61. 91. 
Druſtaka, Provinz II. 53. Gawar, Dorf und Diſtrict II. 53. 
Dſchalem⸗Dſchilu, Diſtriet II. 53. [Geog Lapa, Dorf I. 35. 42. 44. 46. 
ODſchamalawa, Dorf J. 25. II. 34. 90. 114 — 119. 126, 
Oſchedder, Fluß I. 49. 127. 138. 140. 144. 147. 
Dſcheſira, Ort II. 156. 149 — 158, 
Oſcholu, Neſtorianer-Diſtriet I. 157. Georgien, Land III. 4. 
Oſchubbelpur, Ort IV. 162, Georgiewſk, Feſtung III. 8. 12. 
Oſchulamerk, Stadt I. 120, 144, II. Ghats, Gebirge IV. 54. 55. 

156. 161. Ghemlik, Dorf III. 170. 

Oſchuni, Ort IV. 15. Ghilan, Gebiet I. 9. 
Durahnen, Volk J. 7. Ghisneh, Land I. 6. 


Duri, Diſtriet und Dorf J. 130 —430. Gravois Settlement, Ort IV. 33. 
Gruſiniſche Colonien III. 18. 25. 


Egin, Ort III. 35. Gueber, Volk 1. 12. 98. 

Egyyten, IV. 15. Guladaguda, Ort IV. 81. 

Elburs, Gebirg I. 9. Guneh, Bezirk J. 21. 

Elkoſch oder Elkuſch, Ort I. 28. 38. Guriel, Land III. 5. 
125. Gurleh, Dorf III. 187. 

Elladur, Ort IV. 129. 

Elwend, Berg I. 92. Hakka, Volk IV. 159. 

Epheſus, Ort, Erzbiſchof von III. 132. Hakka⸗ hwa, chineſ. Dialect IV. 154. 
Ruinen III. 134. 159. 

Ergin, Dorf I. 149. 150. Hakkal, Dorf II. 86. 148. 155. 
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Hakkari, Kurdenſtamm II. 5. 
Hamadan, Stadt I. 10. 12. 
86—95. 
Hamilton, Stadt IV. 32. 
Haſa, Ort, III. 35. 
Haſirſchute, Dorf I. 146. 
Hebri, Ort IV. 54. 
Helenendorf, Colonie III. 25. 
Hertun, Dorf 1. 148. 
Himalajah, Gebirge I. 9. 
Hindukuſch, Gebirge J. 9. 
Hiſſar, Ort III. 35. 
Hokkien, chineſiſcher Dialect IV. 154. 
Hoklo, chineſ. Dialect V. 154. 159. 
Hongkong, Inſel IV. 42. 154. 
Honor, Miſſionsſtation IV. 68 — 71. 


Juginda, Ort IV. 10. 


13. Julgunli, Dorf I. 53. 


Jupergan, Dorf II. 87. 88. 


Kabarden, Volk III. 5. 8. 16. 
Kabasdanga, Ort IV. 10. 
Kabul, Land und Stadt I. 6. 
Kabulfluß, I. 6. 

Kammattigy, Dorf IV. 82. 
Kandahar, Land JI. 6 — 8. 
Karabagh, Provinz III. 4. 26. 
Karadſchali, Dorf II. 87. 144. 
Karaß, Dorf III. 6 — 18. 25. IV. 29. 
Karaſu, Fluß J. 109. 

Karatapa, Dorf I. 21. 22. 
Karſak, Dorf III. 186. 


Hubly, Miſſionsſtation IV. 59. 84 —Kaſſaba, Ort III. 132. 133. 


90. 
Huronſee IV. 31. 


Kaswin, Stadt I. 77 — 79. 104. 
Kateru, Dorf IV. 100. 
Katery, Miſſionsſtation IV. 98 — 100. 


Jacobiten, Chriſtenſecte I. 113. 163. [Katholiken, römiſche I. 11. 12. 


Jahresrechnung IV. 169. 
Jamaica, Inſel IV. 30. 


Katirur, Dorf IV. 110 
Kaukaſus, Gebirge III. 4. 


Idoggo, Negerort IV. 175. 181. 1850Kauſt, Dorf II. 34. 


— 188. 
Jengedſchah, Dorf II. 87. 88. 
Jeny Koy, Dorf III. 188. 
Jeruſalem, IV. 15. 
Jeruwa, Fluß IV. 175. 


Jeſidis, Volk I. 145. 156. 159. II. 


49. 167. 
Jeſuiten, I. 12. II. 103 — 108. 
Igbarra, Negerort IV. 188. 


Igbeji, Negerort IV. 175. 181. 184. 


185. 
Imerethi, Land III. 5. 
Indus, Fluß I. 6. 7. 
Inguſchen, Volk III. 21. 
Ishagbo, Negerort IV. 178. 
Sshagga, Negerort IV. 188. 


Käſarieh, Stadt III. 177. 

Kent, Ort IV. 25. 

Keremet, Dorf III. 188. 

Kermanſchah, Stadt I. 10. 13. 41. 
95 — 104. 

Kerme, Ort II. 160. 

Keuſchlak, Dorf I. 80. 

Khattak, Volk I. 7. 

Kheiber, Volk J. 7. 

Khelat, Land I. 7. 

Khoraſſan, Gebirge I. 9. 

Khosrowa, Dorf I. 22. 23. 

Kiangſi, Provinz IV. 159. 160. 

Kirgiſen, Volk III. 5. 19. 

Kiſchnagor, Bezirk und Stadt IV. 9 

Ki ſſy, Ort IV. 23. 


Ispahan, oder Isfahan, Stadt I. 100Kiſten, Volk III. 5. 


— 14. 


Kleinaſien, III. 30. 


Juden, in Kurdiſtan I. 151. 152. InKnabenſeminar in Urumia II. 17. 95. 


Bagdad, I. 164. 


124. 127. u. f. 


291 


RKoang + Hwa, chineſ. Dialect IV. 154. Medreſſehs, muhammedaniſche Schulen 


Kolchis, Land III. 5. I. 122. 
Komeſchwara, Ort IV. 55. Medwedizkoikrestowoi Bujerak, Colonie 
Kos, Inſel III. 134. 8 


Menapurattu, Dorf IV. 110. 
Revcershurg, Stadt IV. 35. 

Merkara, Ort IV. 99. 

Meſanderan, Ort 1, 83. 


Kotakal, Pflanzung IV. 127. 
Kotas, Volk IV. 99 
Krymm, Halbinſel III. 14. 18. 20. 
Kuflan Koh, Gebirge I. 74. 
Kuplu, Dorf III. 171. Mianeh, Flecken I. 74. 104. 
Kur, Fluß III. 4. Mindab, Bezirk 1. 52. 
Kurden, Volk I. 10. 14. 23. 25. 46. Mingrelien, Land III. 5. 

50. 105. 112. 157. II. 6, Miſſionsanſtalt I. 165. 166. 
Kurdiſtan, Proving I. 10. 13. 14. Mogan, Steppe III. 4. 

4412. I. 5. Moskau, Stadt IV. 30. 
Kuritſchil, Dorf IV. 110. Moſul, Stadt I. 117 — 124. 156, 
Kurla, Ort IV. 54. III. 35. 
Kuſakhanah, Dorf J. 21. Mudabiddara, Ort IV. 51. 
Muhammedaner I. 21. 41. 
Muharrem » Feft I. 62. 
Mulatia, Ort III. 35. 
Mulki, Miſſtonsſtation IV. 65 — 67, 


Labodei, Negerdorf IV. 146. 148 
150. 238. 
Leſan, Dorf J. 154. 157. 


Lesghier, Volk III. 4. 5. Mullah Soliman, Dorf II. 50. 
Liverpool, Stadt in Nordamerica IV. 31. Murad Tſchai, Fluß I. 109. 
Lokandi, Dorf IV. 91. Muſch, Stadt III. 35. 
Loriſtan, Gebiet I, 10. 
Louisville, Stadt IV. 34. Nachitſchewan, Stadt III. 4. 
Luren, Volk J. 160. Najadis, Volksclaſſe IV. 127. 
Luti, Räubervolk II. 23. 36. 40. Naraingundſch, Ort IV. 164. 
Lutran, Lutheraner II. 44. Nazran, Ort III. 21. 
Neghadeh, Dorf J. 49. 
Madſchar, Start III. 18. Neſtorianer, Chriſtenpartei J. 13.14.17. 


Magneſia, Stadt III. 128. 129. 132. 24. 28. 29. 31. 35. Katholiſche 
Malaſamudra, Miſſionsſtation IV. 93 I, 23, 28. Freie oder unabhängige 

—98. oder Bergneſtorianer J. 129 — 144. 
Malta, Inſel III. 126. 137. II. 6. 7. 169—173. Von Uru⸗ 
Mangalur, Miſſionsſtation IV. 41. mia II. 8. 10. 


42 65. : Neſtorius, Kirchenvater II. 5. 
Maragha, Provinz und Stadt J. 52— Neu- Holland IV. 7. 
54. Neu- Rabbay, Ort IV. 16. 17. 


Mardin, Stadt I. 113 — 117. 144. Neuſeeland, Inſel IV. 8. 

Marienfeld, Colonie III. 25. IV. 29. New⸗Jerſey, Ort IV. 39. 

Mar Sergis, Dorf und Kirche II. 63. New - Orleans, Stadt IV. 38. 
Maſanderan, Gebiet I. 9. Nicäa, Gegend von III. 186 — 189, 
Mäbdchenanſtalt in Urumia II. 123.151. 193. 
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Nicolajerw, Colonie IV. 30. 
Nicomedia, Stadt III. 182. 
Nilgherries, Gebirge IV. 41 — 98. 
Ningo, Negerdorf IV. 151. 
Niſibin, Weiler I. 113. 
Nogoy⸗Tataren, Volk III. 12. 


Nabbay - Empia, oder Neu- Rabbay 
Iv. 16. 475 N 3 

Rages, ehemalige Stadt I. 85. 

Rantwal, Ort IV. 50. 

Ravendus, Ort I. 152. 

Rhey, Ruinen I. 85. 


Nordamerica, IV. 31—40. 193197. Rhodos, Inſel III. 134. 135. 


Norka, Colonie IV. 29. 
Nuros, perſiſches Neujahr I. 61. 


Ooſchi⸗ Sprache IV. 242. 

Okeodan, Ort IV. 175. 178 — 184. 

Orenburg, Stadt III. 12. 13. 19. 

Oſſa, Fluß IV. 175. 

Oſſatinſos oder Oſſatinier, Volk III. 14. 

Oſſeten, Volk III. 5. 

Oſtbengalen, Miſſion in IV. 161 — 
165. 

Ottas, Volk IV. 176. 184. 


Pabna, Ort IV. 165. 

Paropamiſus, Gebirg I. 6. 9. 

Parſis, Volk J. 12. 

Paſin, armen. Provinz II. 50. III. 53. 

Patmos, Inſel III. 134. 

Pendſchab, Reich IV. 14. 

Perdara, Ort IV. 56. 

Perſepolis, Stadt I. 10. 

Perſer, Volk I. 10. 14, 15. 49. 22. 
50. 

Perſien, Land I. 9 — 17. 

Peſchaur, Land und Stadt I. 6. 

Peſt, (Seuche) in Bagdad J. 162. £67, 

Petersburg, Stadt III. 6. 13. 

Philadar, Ort III. 173. 

Pokka, Ort IV. 6. 

Polghat, Ort IV. 111. 112. 

Port- Lokkoh, Ort IV. 23 

Prampram, Ort IV. 451. 


Rion, Fluß III. 5. 


Saatlu, Dorf II. 93. 

Sab, Fluß I. 129. 135. 

Sagor, Stadt IV. 162. 

Salmas, Stadt I. 23. 153, I. 42. 
48. 

Salonichi, Stadt III. 135. 

Samos, Inſel III. 134. 

Samſun, Stadt III. 75. 

Sanſibar, Inſel IV. 17. 

Saratow, Colonie IV. 29. 

Sardis, Ort III. 132. 

Scala nuova, Ort III. 134. 

Schahi, Inſel I. 21. 

Schamachi, Stadt III. 4. 

Schatt, (ſ. Tigris) I. 110. 112, 

Scheich -Adde, Ort I. 156. 

Scheitan-Abad, Dorf I. 48. 

Schemſieh, Secte der Sonnenanbeter I. 
116. 

Scherman, Dorf J. 147. 

Schiiten, muhammedaniſche Secte J. 
11. 63. 

Schiras, Stadt J. 10. 12. 

Schirwan, Provinz III. 4. 

Schiſchawan, Dorf II. 41. 

Schuſch, Dorf J. 151. 152. 

Schuſcha oder Schuſchi, Stadt I. 15. 
II. 4. 26. 29. 

Seir, Weiler II. 91. 126. 

Shanesville, Stadt IV. 35. 


Punti, chineſ. Dialect IV. 154. 159. Sierra Leone, Colonie IV. 22 — 26. 


Quangtung, Provinz IV. 158. 
Quiney, Stadt IV. 34. 
197. 


Sindſchar, Gebirge I. 147. 159, 
Sirſt, Ort IV. 59. 80. 


193 — Siu ⸗tſchu⸗ fu, Stadt IV. 160. 


Siwas, Stadt III. 75. 
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Smyrna, Stadt III. 29. 125 — 158. Teſſing, Negerdorf IV. 150. 152. 238. 
Solo, Diftrict IV. 10. Teſutſch, Dorf J. 21. 

Solus, Dorf III. 187. Tezpur, Ort IV. 164. 

Sommerſet, Ort IV. 39. Tiary, Diftrict 1. 131. 153. 155. 157. 
Gonna = Land III. 10. 158 

St. Louis, Stadt IV. 31 — 33, Tiaukſchau Stadt IV. 154. 
Straßburg, Stadt IV. 30. Tiflis, Stadt III. 4. 25. IV. 29. 
Sula Khenti, Dorf I. 82. Tigris, Fluß J. 10. 109. 110. 120. 
Suldus, Gebiet I. 49. 50. 161. 163. 

Sulimanieh, Dorf J. 81. Timneh, Land IV. 23. 

Sultanieh, Stadt 1. 12. 104. Tippera, Land, IV. 163, 

Sunniten, muhammedaniſche Secte I. Todas, Volk IV. 99. 

11. 63. Tokat, Stadt III. 35. 75. 
Surmeneh, Ort III. 94. Lor» Gebirge, I. 113. 116. 
Surugabad, Dorf I. 81. Trebiſond, Stadt III. 29. 73 — 125. 
Suſuluk, Dorf III. 170. Tripoli, Stadt (in Armenien III. 75. 
Sybeji, (ſoll heißen Ig beji, welches 98. 

nachzuſehen) IV. 175. Tritſchur, Stadt IV. 111. 

Sykopis, Kurdenſtamm II. 49. Tſchapra, Stadt IV. 9. 

Sympheropol, Stadt III. 21. Tſcharchamba, Stadt III. 75. 

Syra, Inſel III. 126. IV. 30. Tſchauatorre, Dorf IV. 100, 

Syrer, Chriſtenpartei I. 14. Tſchautti, Dorf IV. 91. 

Syriſche Sprache I. 23. Tſcherkeſſen, Volk III. 4. 5. 

Tſchetſchenzen, Volk III. 5. 

Tſchiana, Dorf II. 89. 

Tſchillok, Dorf I. 52. 

Tſchirakal, Dorf IV. 102. 104. 105. 

Tſchombala, Nebenſtation IV. 106. 
113. 115. 

Tſchunar, Stadt IV. 12. 

Turkeſtan, Land I. 9. 

Turkmanen, Volk III. 5. 14. 

Türken, Volk J. 14. 


Tadſchiks, Volk J. 7. 

Tahy, Dorf IV. 102. 104. 105. 

Taliſch, Gebirge J. 9. 

Talnetha, Dorf I. 149. 150. 

Talowka, Colonie IV. 29. 

Tataren, Volk III. 4. 

Tattawus, Fluß J. 52. 

Tauris (ſ. Tebris). 

Taurus, Gebirge I. 109. 

Tebris, Stadt I. 9. 12. 13. 15. 16. 
41. 104. II. 17. III. 35. Ubdapi, Ort IV. 36. 

Teheran, Stadt J. 10. 12. 13. 82 —ula, Dorf II. 47. 48. 
85. II. 104. Umbie, Dorf II. 87. 

Tehoma, Neſtorianer⸗Diſtriet I. 158. Umpokani, Ort IV. 19. 
161. Unia, Stadt III. 75. 

Tellitſcherry, Miſſionsſtation IV. 41. Unmäßigkeit der Perſer I. 7— 73, 
106 — 1186. Urumia, Diſtriet I. 28. II. 5. 7. 13. 

Tems, Ort III. 35. 53. 

Tergawer, Diſtrict II. 86. 87. 148. — Stadt J. 14. 32 — 46. 152. 
150. 153. 155. 159. 7 Ur 


294 


Urumia, See I. 10. 14. 20, 21. Waay, Ort IV. 6. 


104. Wadbagerry, Dorf IV. 110. 113. 
Uſſu, Dorf IV. 132. 142. 145—153. Wan, Stadt I. 105 — 409. III. 35. 
237. 238. 253. See I. 10. 105. 


Wellington, Ort IV. 23. 
Weſtafrica IV. 19 — 26. 131—153. 
Voranſtalt IV. 466. 167, Wurla, Ort III. 128. 132. 


I tbh 2 It 
des vierten Heftes 1847. 


Zweiunddreißigſter 5 der evangeliſchen Miffionsges 
ſellſchaft 2 Nips te 
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Nro. I. Januar 1847, 


Monatliche Auszüge 


— aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Frankreich. 


Da durch den Bau von Eiſenbahnen in verſchiede— 
nen Gegenden Frankreichs große Schaaren von Arbei— 
tern auf einzelne Punkte vereinigt werden, ſo glaubte 
der Agent der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſell— 
ſchaft in Paris, Herr de Preſſenſé, darin eine Auffor— 
derung zu ſehen, auch an ſolche Punkte Bibelträger zu 
ſenden. Dieſe Bibelträger aber dürfen nicht blos Fran— 
zoſen ſein, ſondern es müſſen auch Deutſche und Eng— 
länder darunter ſein, da unter den Eiſenbahnarbeitern 
Leute aus allen Ländern ſich befinden. 

Folgender Vorfall mag zeigen, daß dieſer Verſuch 
nicht ohne geſegneten Erfolg blieb: 

„Einer unſerer Colporteurs (ſchreibt Herr de Preſ— 
ſenſé) verſpätete ſich neulich auf ſeiner Wanderung, und 
als die Nacht einbrach und weit und breit kein Dorf 
war, wo er hätte übernachten können, ſo entdeckte er in 
der Nähe der Eiſenbahn eine große Bretterhütte, die 
für die Arbeiter errichtet war. In der Hoffnung, dort 
für einige Stunden der Nacht eine Zufluchtſtätte zu fin— 
den, und vielleicht ein paar heilige Schriften unter den 
Arbeitern anbringen zu können, näherte er ſich der Hütte 
und bat um Einlaß. Die Leute fragten ihn, wer und 
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was er ſei? Er gab ihnen darüber die nöthige Auskunft. 
„Vortrefflich!“ riefen die Arbeiter; „laßt ihn herein um 
jeden Preis; wir werden unſern Spaß haben mit dieſem 
Jeſuiten!“ Als er in die Hütte trat, hieß man ihn 
Platz nehmen an einem Tiſche, der voll mit Weinflaſchen 
ſtand. Er begnügte ſich aber mit einem ſehr frugalen 
Mahl, wobei er nichts als ein paar Gläſer friſches 
Waſſer zu ſich nahm ſtatt des Weins, den ſie ihm auf— 
dringen wollten; denn er fühlte wohl, daß er jetzt die 
volle Ruhe und Klarheit des Geiſtes bedürfe, um dieſen 
Menſchen Stand zu halten. Bald überließ ſich die ganze 
Geſellſchaft einer lärmenden, wilden Luſt, wobei die 
Religion und beſonders die Prieſter zum Gegenſtand des 
Spottes gemacht wurden. Unter dieſen Umſtänden war 
es für unſern Freund unmöglich, die armen Menſchen 
zu einem ruhigen und vernünftigen Geſpräch zu bringen. 
Warum bin ich hieher gekommen? fragte er ſich ſelbſt. 
Hätte ich nicht beſſer daran gethan, unter freiem Himmel 
zu übernachten, wo ich doch ſtille, ruhige Gemeinſchaft 
mit meinem Gott genoſſen hätte? — Endlich kam die 
Zeit heran, wo die Geſellſchaft ſich zur Ruhe niederle— 

gen ſollte. Dem Colporteur ſagte man, daß er eine 
Kammer mit Einem der Leute theilen müſſe, — eine 
Kammer, die nur durch eine dünne Bretterwand von 
den andern Kammern getrennt war. Unſer Freund be— 
gab ſich ſofort mit ſeinem Gefährten dahin. In weni— 
gen Augenblicken trat tiefe Stille in der ganzen Hütte 
ein. Während nun der Colporteur nach ſeiner Gewohn— 
heit ſich anſchickte, vor Schlafengehen erſt noch ein Ca— 
pitel aus dem N. Teſt. zu leſen und dann zu beten, fo 
bemerkte er, daß ſein Schlafkamerad verwundert daſtand 
und ihn mit einem prüfenden Blicke anſah. Auf dieß 
lud er ihn ein, mit ihm die Andacht zu halten. Der 
Andere willigte ein, und nun ſchlug der Colporteur, 
ohne ſich durch den Gedanken, daß jedes laute Wort 
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von einem Ende der Hütte bis zum andern gehört wer— 
den könne, abſchrecken zu laſſen, ein Kapitel auf, das 
er für paſſend hielt, las es laut, und begleitete dann 
das Geleſene mit einigen Bemerkungen, die ſich zugleich 
auf das Geſpräch bei Tiſche bezogen, nicht ohne die ſtille 
Hoffnung, daß es vielleicht einigen unter den Arbeitern 
zum Segen gereichen könnte. Sein Schlafkamerad war 
zufällig ein wohlgeſinnter Mann, fo daß, als unſer Col— 
porteur niederkniete zum Gebet, derſelbe es auch that 
und mit einem gewiſſen Wohlgefallen die ganze Andacht 
mitmachte. Als ſie aufſtanden, ſagte dieſer: „ich ſehe 
wohl, daß ihr kein Katholik ſeid; aber das macht nichts, 
euer Gebet iſt im Himmel gehört worden. Betet für 
mich, guter Freund, daß ich auch ſo möge beten lernen 
und daß ich das Wort der heiligen Schrift auch ſo ver— 
-ſtehen lerne, wie ihr.“ — Dieß führte auf eine intereſ— 
ſante Unterredung, die bis tief in die Nacht dauerte. 
Und am folgenden Morgen, als der Colporteur wieder 
mit den andern Arbeitern zuſammentraf, konnte er an 
der Achtung, mit der ſie ihm nun begegneten, bemerken, 
daß ſie Manches wohl von dem Geſpräch mochten mit— 
angehört haben. Die Folge davon war, daß Mehrere 
von ſeinen Büchern ſich Exemplare kauften.“ — 

„Ein Colporteur — ſchreibt Herr de Preſſenſé ein 
andermal — fand einſt einen Haufen Arbeiter, die eben 
ihr Tagwerk beendigt und ſich an der Thüre einer großen 
Fabrik verſammelt hatten. Er begab ſich mitten unter 
ſie mit ſeinem N. Teſt. in der Hand. „Ein paar Worte, 
vom Segen Gottes begleitet,“ ſagte er zu ihnen, „könn— 
ten machen, daß ihr den Tag auf eine erquickliche Weiſe 
ſchließen könntet.“ Alle wandten die Blicke auf ihn und 
ſahen ihn verwundert an; dann nahmen ſie ſein Buch, 
das er ihnen darbot, ließen es von Hand zu Hand gehen 
und Mehrere riefen zumal: „o das iſt ein Buch, das 
wir wohl kennen, wir haben es ſelbſt!“ — Nun, — ſagte 
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der Colporteur, — das iſt erfreulich; aber gebrauchet 
ihr es auch? — Eine augenblickliche Stille trat ein, die 
jedoch unterbrochen wurde durch einen jungen Mann, 
der da erklärte, daß er es häufig leſe und viel Segen 
davon habe. „Wie?“ fragte einer der älteſten Arbeiter, 
der kürzlich erſt hieher gekommen war; „kann dieß Buch 
Segen bringen? und ich bin ſeitdem ohne daſſelbe ge— 
weſen? Schnell, Colporteur, gieb mir Eines; denn auch 
ich möchte gerne glücklich ſein!“ — Als dieß der junge 
Mann hörte, rief er: „halt, Freund, dieß Buch iſt viel— 
leicht nicht das, wofür ihr es haltet. Es ſagt nichts 
von der Meſſe, nichts vom Fegfeuer, nichts von den 
Heiligen. Da iſt nicht die Rede davon, wie man den 
Himmel durch Geld, das man den Prieſtern giebt, er— 
kaufen könne. Nein, nein, nichts von dem! Aber es 
kann euch die Religion der erſten Bekenner Jeſu Chriſti 
zeigen, es kann euch ſagen, daß die Seligkeit, ſtatt mit 
Silber oder Gold erkauft zu werden, vielmehr durch den 
Glauben an den Heiland Jeſus Chriſt, den Sohn Got— 
tes, ohne alles eigene Verdienſt kann erlangt werden.“ 
Dann führte derſelbe mit einer Leichtigkeit, die den 
Colporteur erſtaunen machte, mehrere Stellen aus den 
Briefen Pauli aus dem Gedächtniß an, welche ſeinen 
vorigen Worten zum Belege dienten. Während dieſer 
ganzen Scene, die dem Colporteur ebenſo unerwartet als 
intereſſant war, konnte dieſer nur ſtiller Zuhörer ſein, 
und in ſeinem Herzen den Herrn preiſen für die mäch— 
tige Wirkung, welche das bloße Leſen des göttlichen 
Wortes auf das Herz des jungen Mannes hervorgebracht 
hatte. Denn als er nachher einzeln mit dieſem ſprach, 
vernahm er, daß derſelbe nur aus dem Worte Gottes 
ſelbſt, und nicht durch fremden Unterricht zu dieſer Er— 
kenntniß gelangt war.“ 
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Lyon. 


Von Herrn E. Millſom in Lyon wird unter dem 
7. März 1846 Folgendes an die brittiſche und auslän— 
diſche Bibelgeſellſchaft in London geſchrieben: 

„Wenn man die neuen religiöſen Lebensregungen, 
welche in unſern Tagen ſich zeigen, deutlich bis auf ihre 
Quelle zurück verfolgen könnte, ſo wäre es ohne Zwei— 
fel leicht zu beweiſen, daß faſt alle durch die Wirkſam— 
keit Ihrer Geſellſchaft vermittelt wurden, und daß zu— 
gleich nur diejenigen Lebensregungen auf dem religibſen 
Gebiete wahrhaft Grund zur Freude gewähren, bei wel— 
chen das geſchriebene Wort Gottes in reichlicher Ver— 
breitung die Grundlage bildet. Wenigſtens findet dieſe 
Bemerkung ihre volle Anwendung auf das neue Leben 
in Lyon, das fo oft ſchon Ihre gütige Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahm. 

Bis etwa ins J. 1822 war die proteſtantiſche Ge— 
meinde in dieſer Stadt in dem traurigſten geiſtlichen 
Zuſtand, und Prediger und Volk lagen in Einem gemein— 
ſamen Schlafe begraben. Erſtere predigten eine kalte 
Moral, die von dem letzteren mit noch kälterer Gleich— 
gültigkeit angehört wurde. Es war Ihre Geſellſchaft, 
welche beide aus ihrem Todesſchlummer aufrüttelte. In 
jenem Jahre nämlich ſandten Sie eine Kiſte mit heil. 
Schriften an den damaligen Pfarrer P., um ſie hier zu 
verbreiten. Ohne zu wiſſen oder wenigſteus zu fühlen, 
welch' ein Schatz ihm anvertraut war, wies er der Kiſte 
auf dem oberen Boden, unmittelbar unter dem Dach 
ſeines Hauſes, ihre Stelle an, wo ſie ſammt ihrem In— 
halt dem Schmutz, Staub und der Näſſe ausgeſetzt war 
und gänzlich in Vergeſſenheit kam. Um jene Zeit war 
der Mangel an heil. Schriften in dieſer Stadt ſehr groß. 
Da geſchah es, daß der Abkömmling einer alten prote— 
ſtantiſchen Familie aus den Cevennen, Herr M., ver— 
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gebens in allen Buchläden nach einer Bibel fragte und 
endlich auch bei Herrn P. ſich erkundigte, wo er wohl 
ein Exemplar finden könnte. Dieſer wies ihn auf ſeinen 
obern Dachboden und bat ihn, ſelbſt nach der Kiſte zu 
ſuchen. M. that es, und mit welchem Schmerz ſah er 
den Zuſtand, in welchem er ſo viele heil. Schriften 
dort fand, nutzlos unter dem Dache daliegend. Die 
Sache machte einen tiefen Eindruck auf ſein Gemüth, 
und bald erlangte er von dem Pfarrer die Erlaubniß, 
die Bücher zu verbreiten. Nun fand M. zwei gleteh- 
geſinnte Männer, die ſich mit ihm verbanden und mit 
denen er nicht nur den köſtlichen Samen ausſtreute, 
ſondern auch von Zeit zu Zeit zuſammenkam, um den 
göttlichen Segen über den ausgeſtreuten Samen herab— 
zuflehen. Dieß war der Anfang der Bibelgeſellſchaft in 
Lyon und zugleich der Erweckung, die noch bis heute 
fortdauert. Bald nachher wurde die Geſellſchaft förmlich 
conſtituirt, eine Bibelklaſſe errichtet, und ein kleiner, 
aber entſchiedengläubiger Kreis von Männern that ſich 
zuſammen, welche, als Paſtor A. Monod wegen ſeiner 
entſchiedenen Predigten vom Conſiſtorium abgeſetzt wurde, 
ſich um ihn ſchaarten und mit ihrem Zeugniß und ihren 
Gebeten unterſtützten. So wurde die „evangeliſche Kirche 
zu Lyon“ gebildet, die nächſt Gott Ihrer Geſellſchaft 
ihre Entſtehung zu verdanken hat.“ 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
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Nro. II. Februar 1847, 


Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 
der 
brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Amerika. 


Aus dem dreißigſten Jahresbericht der amerikaniſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Veränderungen der erfreulichſten Art haben in der 
Geſchichte unſerer Geſellſchaft ſtattgefunden. In den 
erſten zehn Jahren ihres Beſtehens wuchs die Ein— 
nahme nach und nach von 35,000 Dollars auf 58,000, 
und die Zahl der verbreiteten heil. Schriften ſtieg in 
demſelben Zeitraum von 7000 auf 81,000 Exemplare. Am 
Schluß des zweiten Jahrzehnts iſt die Einnahme auf 
104,899 Dollars geſtiegen, die verbreiteten Schriften auf 
221,000 Exemplare. Jetzt am Schluſſe des dritten Jahr— 
zehnts findet ſich eine Jahreseinnahme von 197,367 Dol— 
lars, und an heil. Schriften wurden im Laufe des Jah— 
res 483,870 Exemplare verbreitet. 

Während dieſen 30 Jahren ſtieg die Zahl von Hülfs— 
vereinen allmählig von 48 auf etwa 1000, und die Zahl 
von kleineren Zweigvereinen auf 2000, — Geſellſchaften, 
die bald ein einzelnes Dorf, bald einen ganzen Staat 
in ſich ſchließen. 

Auch in der Art der Bücherbereitung haben in jeder 

Beziehung erfreuliche Veränderungen ſtattgefunden, fo 

daß das Papier ſowohl als auch der Druck beſſer und 
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doch weniger koſtſpielig iſt. Die Octavbibel, die an 
Qualität ungemein viel beſſer it als die früheren Aus— 
gaben, koſtet jetzt nur den dritten Theil. Die gewöhn— 
liche Hausbibel koſtet faſt um die Hälfte weniger, und 
unſere ſogenannte Sonntagsſchulbibel koſtet nur einen 
Viertelsdollar, und das N. Teſt. nur den ſechzehnten 
Theil eines Dollars. Dieſe Preisermäßigung ſchreibt ſich 
beſonders her von dem Fortſchritte in der Papierberet- 
tung, von der Anwendung des Dampfes beim Druck und 
theilweiſe auch beim Einbinden. 

Im Laufe der eben genannten 30 Jahre traten frei— 
lich auch Veränderungen in der Zahl und dem Zuſtande 
der Bevölkerung ein, die auf die Thätigkeit unſrer Geſell— 
ſchaft von weſentlichem Einfluſſe waren. Im J. 1816 
belief ſich die Anzahl der Seelen in den nordamerika— 
niſchen Staaten auf 8,500,000, jetzt auf 20,000,000, 
Von dieſen Maſſen hat ſich ein nicht geringer Theil über 
Diſtriete und Ländereien verbreitet, welche zur Zeit der 
Entſtehung unſerer Geſellſchaft nur eine wüſte unbetre— 
tene Wildniß war. Aber wie die Bevölkerung ſich aus— 
breitete, zum Theil in weit entlegene Gegenden, ſo hat 
auch der unendlich erleichterte Verkehr mittelſt der Eiſen— 
bahnen und Dampfſchiffe die Ueberſendung von Briefen 
und Büchern leichter, ſchneller und ſicherer als je ge— 
macht. Kiſten mit heil. Schriften können jetzt auf 4 bis 
500 Stunden weit ins Innere in weit kürzerer Zeit 
und mit geringeren Koſten verſendet werden, als man 
ſie vor 30 Jahren nur in die nächſtliegenden Gränz— 
gebiete zu ſenden vermochte. 

Sehen wir über die Gränzen unſres eigenen Landes 
hinaus, fo waren die Veränderungen in dem Zuſtande 
der Welt in den letzten 30 Jahren nicht nur zahlreich, 
ſondern auch beinahe alle zu Gunſten der Thätigkeit 
unſrer Geſellſchaft. Die Herrſchaft Spaniens in Amerika, 
mit ſeiner ausſchließenden Politik, hat in dieſem Zeit— 
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raum fein Ende erreicht, und andere Regierungen kamen 
auf, welche freien Verkehr mit proteſtantiſchen Nationen 
geſtatten. Viele tauſend Bibeln und Teſtamente wurden 
in jenen freigewordenen Provinzen durch unſre Geſell— 
ſchaft verbreitet. — In Frankreich, wo zur Zeit der 
Entſtehung unſerer Geſellſchaft nichts für die Bibel— 
verbreitung gethan werden konnte, werden jetzt jährlich 
200,000 heil. Schriften unter dem darnach verlangenden 
Volke verbreitet. — In Griechenland iſt die Gewalt 
aus den muhamedaniſchen Händen in chriſtliche Hände 
übergegangen, und große Mengen von heil. Schriften ſind 
in Schulen, in der Armee, in der Marine und in den 
Familien verbreitet worden. — In Indien ſind an 
vielen Punkten die mächtigſten Hinderniſſe, die der Bibel— 
verbreitung im Wege ſtanden, hinweggeräumt worden, 
und Millionen haben nun freien Zugang zu dem Worte 
des Lebens in ihrer Mutterſprache. — In China, wo 
die Bibelüberſetzer lange gearbeitet hatten, ohne viel 
Hoffnung auf baldigen Umlauf ihrer Ueberſetzungen, hat 
ſich nun plötzlich eine unerwartete Thüre geöffnet, durch 
welche Tauſende von Bibeln eingehen zu jenem Volke, 
das des Leſens gewohnt und nach Kenntniß begierig iſt. 
— Auf den Inſeln der Südſee, wo vor 30 Jahren 
noch faft allgemein das Heidenthum herrſchte, find nun 
die Bücher der heil. Schrift überſetzt, gedruckt, werden 
geleſen und verbreiten ihren geſegneten Einfluß in un— 
verkennbar erfreulicher Weiſe. ; 

Auch der Friede tt allenthalben erhalten worden 
durch Gottes Gnade, wodurch die Bibelverbreitung über— 
aus erleichtert wurde. Eben als der Rauch der Kano— 
nen von den Schlachtfeldern von Neu-Orleans und Wa— 
terloo verſchwand, begann unſre Geſellſchaft und fand 
den Weg für ihre geſegnete Wirkſamkeit gebahnt. Mögen 
alle Freunde der Bibel mit uns anhalten im Gebet, daß 
die Flamme des Krieges nie mehr in chriſtlichen Landen 
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ſich entzünden, damit die Blätter des Buches des Le- 
bens ungehindert ausgehen mögen zur Geſundheit der 
Nationen. 


Auſtralien. 


Dr. Browning, erſter Chirurg auf dem Schiffe 
„Thereſe“, das die Beſtimmung hat, verurtheilte Ver— 
brecher nach der einſamen und wilden Inſel Vandie— 
mens⸗Land zu deportiren, ſchreibt von der Hauptſtadt 
dieſes Eilandes, Hobarttown, folgendes: 

Hobarttown, 14. Juli 1845. 

Die Güte des Herrn und Sein reiches Erbarmen 
war ſeit unſrer Einſchiffung auf der „Thereſe“ ſo groß 
gegen uns, daß ich nicht weiß, womit ich den Brief 
beginnen oder welche Mittheilungen ich in dieſem mei— 
nem erſten Schreiben an Sie voranſtellen ſoll. Da ich 
mich jetzt, am Schluß unſrer Seereiſe, ſehr erſchöpft 
fühle und ganz unfähig zu geordnetem Denken bin, fo 
will ich nicht verſuchen, den Stoff ſchön anzuordnen, 
ſondern ich ſchreibe eben nieder, was ſich aus unſern 
Erfahrungen gerade meinem Gemüthe aufdrängt. Sie 
kennen die Erfahrungen, die ich bald nach meinem Ab— 
ſchiede von Ihnen machte, und wiſſen, wie hocherfreut 
und erquickt mein Gemüth wurde durch chriſtliche Freund— 
ſchaft. Vielleicht habe ich Ihnen geſagt, daß ich ſchon 
mehrere Tage vorher, ehe die Gefangenen eingeſchifft 
wurden, nicht mehr im Stande war, mich auf eine zweck— 
mäßige Anſprache an dieſe Unglücklichen für die Stunde 
der Einſchiffung vorzubereiten. Die Stunde kam, und 
fiche, mitten in meiner Schwachheit war Gott meine 
Stärke! Mitten in der Dunkelheit war Gott mein Licht, 
mein Leben, meine Freude! Die Worte, die mir in jenem 
feierlichen Augenblick gegeben wurden, waren für die 
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Gefangenen geſegnet, geſegnet auch an mir ſelbſt. Alle 
empfiengen mehr oder weniger einen Eindruck, und Meh— 
rere von ihnen ſagten mir nachher, daß ſie das erſte 
Erwachen ihrer Seele aus dem Zuſtand geiſtlichen Todes 
der göttlichen Kraft des heil. Geiſtes zuſchrieben, welche 
ſich mit der Anrede und dem Gebet in jenem ernſten 
Augenblicke vereinigte. Die Einſchiffung der 220 Ge— 
fangenen geſchah am Montag Morgen, den 24. März. 
Schon am 16. April waren achte von ihnen zu einer 
tiefen und bußfertigen Erkenntniß ihrer Sünden gekom— 
men, erkannten ſich ſelbſt als ſchuldbeladene Uebertreter, 
und wünſchten mit mir privatim über ihren Seelenzuſtand 
und den göttlichen Heilsweg zu reden. Nach ihrem 
dringenden Wunſch kamen wir überein, als erklärte 
Nachfolger Chriſti und im Gehorſam gegen den göttlichen 
Befehl gelegentlich zuſammenzukommen zum Gottesdienſt 
und zu geiſtlicher Erbauung und Erquickung. Einer nach 
dem Andern wurde dann zu der kleinen Gemeinſchaft 
hinzugethan. Am 28. April ſtieg die Zahl derjenigen 
Gefangenen, die ſichtbarlich durch die Kraft des Evan— 
geliums von der Gewalt der Sünde und des Satans zu 
Gott bekehrt waren, bereits auf vierzehn. Tiefe und 
ernſte Bekümmerniß um den wahren Seelenfrieden ver— 
breitete ſich immer mehr; am 5. Mai waren wir ſchon 
21; am 7. belief ſich unſre Zahl auf 27, und am 8. 
vereinigte ſich ein höchſt intereſſanter Menfch noch mit 
uns, der raſch den Charakter eines ſanftmüthigen und 
demüthigen Chriſten entfaltete. Die Bewegung ſtieg und 
breitete ſich aus; Viele, viele ſchienen um ihr Seelenheil 
bekümmert. Jeder Neubekehrte wurde ein eifriger und 
thätiger Gehülfe unter ſeinen Mitgefangenen, beſonders 
in ſeiner eigenen Cabine, und die Zahl derer, welche 
erweckt wurden und Privatunterredungen mit mir be— 
gehrten, wuchs immer mehr. Neben meinen Berufs- 
und anderen nothwendigen Geſchäften war meine Zeit 
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hauptſächlich durch das große Werk chriſtlichen Unter— 

richts, durch Privat-Unterredungen und Gebet in An— 
ſpruch genommen; und wahrlich eine geſegnete Zeit gab 
der Herr in Seiner unwandelbaren Liebe denen, welche 
im Glauben und kindlichen Gehorſam auf Sein Heil 
warteten nach Seinem göttlichen Wort. Doch wir wiſſen 
nichts, deſſen wir uns rühmen könnten, als unſere Schwach⸗ 
heit und das Kreuz Chriſti. Wir müſſen uns tief, tief 
demüthigen und uns in den Staub beugen vor Ihm, 
der uns geliebet hat und ſich ſelbſt gegeben zu einem 
Löſegeld, damit wir in Ihm durch den Glauben haben 
Vergebung und Frieden und Leben. Wir lebten nun 
ganz in der Atmosphäre des Evangeliums; brünſtiges 
und ernſtes Gebet nahm zu, beſonders Gebet um die 
verheißene Gabe und Wirkung des heiligen Geiſtes, der 
allein dem Worte von Jeſu, dem Gekreuzigten, Kraft 
und Nachdruck zu geben vermag. Die Seelen wurden 
mehr und mehr erleuchtet, ihre Herzen immer tiefer er— 
griffen, und die Sorge um Gott, Ewigkeit und Himmel 
gab ſich immer deutlicher kund. Am 13. Mai belief ſich 
die Anzahl derer, die ſich offen im Gehorſam des Glau— 
bens zum Evangelium bekannten, auf 32. Faſt jeden 
Tag wuchs die Zahl, und am 7. Juli bekannten ſich 
156 von den Gefangenen auf dem Schiffe offen zu Chriſto 
und waren entſchloſſen, mit Ihm in einem neuen Leben 
zu wandeln. Einem unter ihnen, einem ſehr jungen 
Menſchen, traute ich nicht, und bei 3 Anderen fühlte ich 
mich auch nicht ganz ruhig. Die übrigen 152 müſſen 
wir, was ihre Selbſterkenntniß, ihre Bekanntſchaft mit 
dem Worte Gottes, ihre chriſtliche Erfahrung, ihren 
ſtandhaften Wandel und ihr würdiges Exempel betrifft, 
betrachten als Brände, die aus dem Feuer geriſſen ſind, 
als Denkmale der göttlichen Liebeskraft Chriſti, die da 
Herzen umwandelt, als Zeugniſſe von der Wirkſamkeit 
Seines verſöhnenden Blutes, das Sünden abwäſcht und 


dem ſchuldbeladenen Gewiſſen Frieden bringt. Wie viele 
Andere von den Gefangenen auch noch von der erleuch— 
tenden, reinigenden und ſeligmachenden Kraft der Wahr— 
heit berührt wurden, vermag ich nicht zu ſagen, — der 
Tag des HErrn wird es offenbaren. Das künftige Ver— 
halten derer, welche Chriſtum offen als ihren Heiland 
angenommen haben, wird zeigen, ob ihre Bekehrung nur 
ſcheinbar oder ächt war, — ob die Herzen in der Bitter— 
keit und den Banden der Sünde geblieben ſind, oder 
ob ſie wahrhaft durch die Kraft Seines Wortes und 
Geiſtes erneuert und zum Lobe Gottes umgewandelt wur— 
den. Mit Jedem der 156 ſprach ich privatim: jeder von 
ihnen ſchien ſich ſelbſt ſo zu erkennen, wie die heil. 
Schrift uns Alle zeichnet: jeder erklärte, daß er Chriſtum 
Jeſum, den HErrn, als den Heiland Gottes ergriffen, 
und ſich mit Leib, Seele und Geiſt dem zum Eigenthum 
übergeben habe, der die ſchuldigen und verlorenen Sün— 
der durch Seinen eigenen Gehorſam und Sein Leiden 
bis zum Tod erkauft und erlöst hat. Drei und dreißig 
Schulen waren während der Seereiſe beſtändig im Gange. 
Alle Gefangenen waren beim Landen im Stande zu leſen, 
nur bei Wenigen geht es noch ſchwach, bei Weitem die 
Meiſten leſen die heil. Schrift leicht und fließend. Die 
ganze Zeit, während welcher die Gefangenen an Bord 
der „Thereſe“ waren, war dem Unterricht, namentlich 
in der chriſtlichen Wahrheit, gewidmet; ſie wurden an— 
gehalten, ſelbſt denken zu lernen, ihre Gefühle und 
Leidenſchaften zu beherrſchen, über ihr Temperament 
und ihre Zunge zu wachen, ſich feſte Grundſätze zu bil— 
den, und ihre Manieren, Gewohnheiten und ganzes Be— 
tragen nach dem göttlichen Willen zu geſtalten. Zwei— 
mal jeden Tag, am Dienſtag, Freitag und Sonntag 
dreimal verſammelten wir uns zur Betrachtung des gött— 
lichen Wortes und zu gemeinſchaftlichem Gottesdienſt. 
Unſre ganze Seereiſe wurde mit geiſtlichen Uebungen 
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und Genüſſen ausgefüllt. Die Leute wurden durch das 
Chriſtenthum, durch freundliche Behandlung, durch die 
unpartheiiſche und allen gleichgeltende Forderung des Ge— 
horſams gegen die geſetzliche Behörde, durch Gewöhnung 
an feſtſtehende Ordnungen und an pünktliche und freu— 
dige Erfüllung aller perfontichen oder gemeinſchaftlichen 
Pflichten in guter Ordnung erhalten, und mit allem, 
was gethan und getrieben wurde, war brünſtiges und 
anhaltendes Gebet verbunden. Bei unſern gemeinſchaft⸗ 
lichen Gottesdienſten fand Dankſagung immer ſeine 
Stelle. Ein Mann, der je und je Anfälle von Tollheit 
hatte, und zwei unverbeſſerliche Buben, machten mir 
verſchiedene Male Kummer; außer dieſen Ausnahmen 
betrugen ſich die Leute mit bewundernswürdigem An— 
ſtand, und wie verſtändige und beſonnene Menſchen. Nae 
türlich kam deßhalb keine Strafe vor, die Erwähnung 
verdiente. Was die Peitſchenſtrafe betrifft, ſo habe ich 
dieſe Zuchtmethode längſt aus meinen Erziehungsgrund— 
ſätzen ausgeſtrichen. 232 Ketten befanden ſich auf dem 
Schiffe, um die Bewachung der Gefangenen zu erleich— 
tern; aber nicht ein einziger Fall kam vor, wo ich hätte 
dieſelbe anwenden laſſen müſſen. Auch kam es nie vor, 
daß ein Gefangener unter die Hut einer beſondern 
Soldatenwache hätte geſtellt werden müſſen. Ein ähn— 
liches Beiſpiel hatte ich auf einem Verbrecherſchiff noch 
nie erlebt. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Herausgegeben von der brittiſchen “inp uak egen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. III. März 1847, 


Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 
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Schweiz. 


Lieutenant Graydon ſchreibt unter dem 10. Juni 
1846 aus Bern: 

„In meinem letzten Schreiben bemerkte ich Ihnen, 
daß ich die Abſicht hätte, in den Kanton Aargau zu 
gehen, — einen Kanton, der ſeit mehreren Jahren in 
einem Zuſtand beſtändiger Aufregung ſich befindet, welche 
eine Folge der Aufhebung einiger ſehr alter Klöſter durch 
die Regierung war. Wiederholt machte man mich auf 
die Gefahren aufmerkſam, welche aller Wahrſcheinlichkeit 
nach mit meiner Reiſe dahin verbunden ſein würden, 
und gerade Perſonen, die die Verhältniſſe am beſten 
kennen, glaubten mir wenig Ausſicht zur Erreichung 
meines Zweckes geben zu dürfen. Doch erhielt ich ein 
Empfehlungsſchreiben an einen angeſehenen Staatsmann, 
und ſo füllte ich, auf den Herrn allein trauend, meine 
Kiſte mit 2161 N. Teſt. in deutſcher, franzöſiſcher, ita— 
lieniſcher und engliſcher Sprache, und reiste am 25, Mai 
ab. Am folgenden Abend erreichte ich Aarau. Bald 
darauf übergab ich mein Empfehlungsſchreiben, wurde 
wohl aufgenommen, und erhielt den Rath, meine Bücher 
den Buchhändlern oder den Predigern zu übergeben. 
Dick lehnte ich ab mit guten und triftigen Gründen, 
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die man gelten ließ, erhielt aber die Erlaubniß, meine 
Bücher ſelbſt bei der Kantonalmeſſe verkaufen zu dürfen, 
nur unter der Bedingung, daß ich ein Patent löſe. Dieß 
that ich bereitwillig, das Document wurde ausgefertigt 
und mir eingehändigt.“ 

Am folgenden Morgen miethete ich einen Stand 
recht in der Mitte des Jahrmarkts, wo viel Volks war, 
und kaum hatte ich eine Kiſte mit N. Teſt. geöffnet, fo 
fanden ſich auch ſogleich willige Käufer ein. Im Laufe 
des Tages hatte ich zwiſchen 200 und 300 Bücher ver- 
kauft zu 1 franz. Franken das Exemplar. Am folgenden 
Tag Nachmittags gieng die Meſſe zu Ende: noch 150 
Exemplare konnte ich verkaufen. Während der ganzen Zeit 
kam mir nicht ein unfreundliches Wort oder eine unfreund— 
liche Miene vor. Im Gegentheil ſchienen viele ſich ſehr dar— 
über zu freuen, und machten oft Bemerkungen über die 
große Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit dieſes Werkes 
hier und im ganzen Kanton. Die Käufer ſchienen ſämmt— 
lich der mittleren und niederen Klaſſe anzugehören, na— 
mentlich waren es viele Landleute und Schuljugend. Auch 
etliche Katholiken kamen; da ſie aber fanden, es ſei die 
Ueberſetzung Luthers, ſo kauften ſie kein Buch, und 
fragten nur ſelten, ob ich Eines für fie hätte. — 

Am 30. Mai gieng ich nach dem bekannten Bad 
Schinznach, wo ich mit Hülfe einer gütigen und 
frommen Dame etwa 70 Exemplare anbrachte. Nach- 
dem ich dann etliche Exemplare in den Händen der Toch— 
ter meines Wirthes zu Aarau, die ihre Dienſte ſelbſt 
anbot, da ſie die fortwährende Nachfrage wahrnahm, zu— 
rückgelaſſen hatte, reiste ich auf den Jahrmarkt nach 
Zofingen. Am folgenden Tag wurde ich durch die 
dafür aufgeſtellten Männer in einen der beſten Stände 
gewieſen, wofür ich einen hohen Preis zahlen zu müſſen 
erwartete. Als aber am Nachmittag der Mann, der die 
Gebühren einzog, zu meinem Stande kam, kaufte er, ſtatt 
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mir etwas zu fordern, ſich ein N. Teſt. und gieng mit 
einem höflichen „Guten Abend“ weiter. Im Laufe des 
Tages verkaufte ich nahezu 400 Teſtamente. Da die 
Nachfrage fortdauerte, die Meſſe aber nur dieſen Einen 
Tag dauerte, ſo ließ ich etwa 70 Exemplare in den 
Händen einer Perſon zurück, deren Herz der HErr willig 
gemacht hatte, den Verkauf derſelben zu übernehmen. 
Am 4. reiste ich nach dem Dorfe Langenthal, be— 
ſuchte den Pfarrer, der 42 Exemplare kaufte, während 
der Sohn des Wirthes 7 kaufte, welche er für ſeine 
Freunde beſtimmte. Am 5. kam ich in der Stadt Burg— 
dorf an, wo mir die Wirthin anbot, ein kleines zwölf— 
jähriges Töchterchen von Haus zu Haus herumzuſenden, 
um die N. Teſtamente zum Verkauf anzubieten. Im 
Laufe der 2 Stunden, die ich noch zu bleiben hatte, 
verkaufte die Kleine mehr als 30 Exemplare, und wollte 
am liebſten ein eigenes Exemplar für ihre Mühe haben. 
Da nun alsbald neue Nachfragen kamen, ſo ließ ich etwa 
70 Exemplare bei der Wirthin, einer Wittwe, zurück, 
welche ſehr bereitwillig ihre Dienſte dazu anbot. Am 
nämlichen Abend kam ich in die berühmte Anſtalt des 
Herrn Fellenberg zu Hofwyl, von dem ich ſehr 
freundlich aufgenommen wurde. Leider waren alle Zög— 
linge der Anſtalt abweſend, und ſo konnte ich nichts ver— 
kaufen. Auf Herrn Fellenbergs Vorſchlag aber übergab 
ich ihm 50 Exemplare, welche er an ſeine Zöglinge zu 
verkaufen und den Ertrag mir zuzuſenden verſprach. Der 
Prediger zu Hofwyl empfieng mich ſehr freundlich, kaufte 
auch einige Bücher und hat ſeitdem neue beſtellt. Am 6. 
kam ich wieder hier in Bern an, voll Freude und Dank 
gegen den, der mich in Seinem Dienſte brauchen wollte, 
und mich in den Stand ſetzte, auf einer 10tägigen Tour 
786 deutſche, 83 franzöſiſche, 15 italieniſche und 13 eng— 
liſche, im Ganzen 857 N. Teſt. zu verkaufen, und 289 
zu weiterem Verkauf an Freunde zu überlaſſen. Nicht 
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ein Mund öffnete ſich gegen mich: viele prieſen laut 
das Werk, das ich trieb, und den, deſſen Werk es iſt. 
Viele ſeiner Kinder, — viele ſeiner verborgenen Kin⸗ 
der drückten ſich auf eine Weiſe aus, die mir zeigte, 
daß ſie durch dieß Werk ſich ermuthigt fühlten, ferner an 
Ihm zu hängen und ihre Hoffnung auf Ihn zu bauen.“ 


Auſtralien. 
(Fortſetzung.) 


Dr. Browning fährt in ſeinem Bericht über ſeine 
Wirkſamkeit unter den deportirten Verbrechern auf dem 
Schiffe „Thereſe“ folgendermaßen forts - 

Nimmt man in Betracht, daß mehr als die Hälfte 
unſrer Seereiſe mitten in den Winter, in die kürzeſten 
Tage fiel, fo erſcheint der Fortſchritt der Leute, den fie 
im Lernen machten, als ganz außerordentlich. Zudem 
hatten wir von der Zeit an, da wir den ſüdlichen Ocean 
erreichten, beſtändig Windſtöße und naſſe ſtürmiſche Witte— 
rung, wobei oft die Wogen wild über das Schiff her— 
ſchlugen, und daſſelbe in einer fortwährenden höchſt un— 
behaglichen Bewegung erhielten. Während dieſes ganzen 
Zeitraums mußten wir den Gottesdienſt in dem Gefange— 
nen-Raum halten. Der Trinitatisſonntag, 18. Mai, war 
ein ſchrecklicher Tag für das Schiff. Wir ſuchten uns 
im Gottesdienſt zu vereinigen, und die Gefangenen ſtreb— 
ten ſich durch enges gedrängtes Zuſammenſitzen feſtzu— 
halten. Nur durch Anklammern mit den Händen konnte 
ich mit viel Anſtrengung es dahin bringen, Gebet und 
Predigt zu halten, während die See fortwährend über 
uns zuſammenſchlug und Ströme von Waſſer durch die 
Lucken hereindrangen. Alles aber trug dazu bei, unſre 
Andacht ernſt und feierlich zu machen. Zu verſchiedenen 
Malen waren wir auf der Reiſe in ähnlicher Lage. 
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Sie wiſſen, daß ich noch bei keiner Seereiſe fo reich— 
lich mit Bibeln und Teſtamenten, Gebet- und Predigt— 
büchern, ſowie andern zweckmäßigen Büchern und Trae— 
taten zum Gebrauch der Leute an Bord verſehen war, 
als dießmal. Für dieſe Vorräthe bin ich den brittiſchen 
Bibelgeſellſchaften und andern Vereinen, die an dem 
Heil dieſer unglücklichen Verbrecher innigen und thätigen 
Antheil nehmen, aufs Tiefſte verpflichtet. Schon auf 
dem Schiffe wurde viel geleſen, und als wir hier lande— 
ten, wurde nach vorangegangener Prüfung jedem Ge— 
fangenen ein neues ſchönes Exemplar der heil. Schrift, 
den meiſten auch ein Gebetbuch als Geſchenk ausgetheilt. 
Was ich an Büchern übrig hatte, übergab ich den Vor— 
ſtehern der Colonic zu zweckmäßiger Vertheilung. Solche 
von den Gefangenen, welche in chriſtlicher Erkenntniß 
und Erfahrung am meiſten gefördert waren, erhielten 
nach ihrem eigenen Wunſche mehr als Ein Exemplar 
der heil. Schrift, um ſie in den Stand zu ſetzen, auch 
denjenigen Seelen, mit denen ſie in ihrer neuen Lage 
in Berührung kommen ſollten, nützlich zu werden. Auch 
in das Verbrecherhoſpital theilte ich Bücher aus. Den 
Schiffsſoldaten, welche unſer Schiff als Wache begleite— 
ten, ſtanden unſre Bücher ebenfalls offen; auch ſie hatten, 
wie ſich deutlich erwies, viel Segen aus denſelben ge— 
ſchöpft, ſowie aus dem Unterricht, dem ſie, wenn es ihr 
Dienſt erlaubte, mit Ernſt und Eifer beiwohnten. Zu 
gleich muß ich hier meine Bewunderung ausſprechen, 
über den Geiſt und das Betragen dieſer Soldaten, die 
aufs Pünktlichſte ihren Dienſt thaten, und nie während 
der ganzen Seereiſe mir bei meiner Wirkſamkeit unter 
den Verbrechern Hinderniſſe in den Weg legten. Mit den 

Gefangenen kamen ſie nie in unangenehme Berührung, 
ſondern hatten reichliche Gelegenheit, ihr ruhiges und 
ordentliches Betragen, ihr fleißiges und eifriges Leſen 
in den Büchern, ihren pünktlichen und ungetheilten Ge— 
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horſam gegen meine Anordnungen, und ihre Fortſchritte 
in nützlicher Kenntniß zu bewundern. 

Zum Schluß bemerke ich noch, daß ungeachtet der 
ausnehmenden Näſſe im Schiff und trotz des ſtürmiſchen 
Wetters im Allgemeinen durch Gottes Segen nur wenig 
Krankheiten vorkamen und kein Todesfall eintrat. In 
England ſchifften ſich 329 Perſonen auf der „Thereſe“ 
ein, und in Hobarttown ſtiegen 329 ans Land. Dem 
Gott aller Gnade aber fet dafür Dank, Ehre und An— 
betung gebracht.“ — 


Sü d⸗ Afrika. 
Aus einem Schreiben von Miſſionar R. B. Taylor. 
Grahamsſtadt, 13. Mai 1846. 

Ich ſchreibe Ihnen unter ſehr traurigen Umſtänden 
und mit Empfindungen eines tiefen Schmerzes. Unſre 
kleine Hülfsbibelgeſellſchaft iſt, wenigſtens für eine Reihe 
von Monaten, aufgelöst. Ich ſelbſt mußte mich mit 
meiner Familie hieher flüchten, indem ich die eilige 
Flucht aus Theopolis als das einzige Mittel erkannte, 
unſer Leben zu retten. Sie haben ohne Zweifel von 
dem ſchrecklichen Kaffernkrieg gehört, der zwar aus 
gerechten Urſachen von der Regierung begonnen wurde, 
aber ohne alle Kenntniß von der Macht und den Hülfs— 
quellen des Feindes. Die Folgen waren höchſt unglück— 
ſelig. Viele Menſchenleben auf engliſcher Seite giengen 
verloren, aber der Schaden an Eigenthum iſt unberechen— 
bar. Wir hatten nicht viel zu verlieren; doch von unſrem 
Wenigen haben wir genug verloren, um es Monate, ja 
Jahre lang zu fühlen, beſonders da die Lebensbedürfniſſe 
ſo ausnehmend theuer geworden ſind, daß es überaus 
ſchwer iſt, Nahrungsmittel auch nur aufzubringen. Doch 
verzeihen Sie mir, ich vergeſſe mich ganz. Glücklicher— 
weiſe konnte ich unſre Bibelkaſſe und die heil. Schriften 
auf meiner eiligen Flucht retten. — — — Seien Sie 
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verſichert, daß, wenn auch Alles jetzt ſehr düſter ausſieht, 
ich doch thun werde, ſo viel mir möglich iſt, unſern klei— 
nen Hülfsverein wieder zu beleben, ſobald die Colonie 
vom Kriege befreit iſt und Gott mein Leben erhält. 


Norwegen. 

Unter dem 30. Oct. 1846 überſandte Herr Groom 
einen Dankſagungsbrief an die Comittee der brittiſchen 
und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft, worin arme Norwe— 
giſche Schiffer und Bauern ihren gerührten Dank aus— 
ſprachen für empfangene heilige Schriften. Erſterer 
ſchreibt dazu: 

„Bibeln und Teſtamente ſind in Norwegen zu theuer, 
als daß die armen halbverhungerten Leute den Preis 
auftreiben könnten. Das Wort Gottes aber iſt eine ſehr 
nothwendige und tröſtliche Sache für Leute, von denen 
Viele Meilenweit, und zwar zu Waſſer, in die Kirche 
zu gehen haben. Und da der Gottesdienſt in den Diſtrie— 
ten, wo ich die Bibeln und Teſtamente vertheilt habe, 
nur einmal des Monats ſtatt findet, ſo kann es ge— 
ſchehen, daß, wenn ſtürmiſches Wetter iſt, oft Monate 
vergehen, ehe ſie eine Predigt hören können. Haben ſie 
aber eine Bibel oder ein Teſtament im Hauſe, ſo kommen 
die Nachbarn am Sonntag zuſammen und leſen darin, 
und ich freue mich, ſagen zu können, daß da, wo man 
ſonſt bis in die Sonntagsnacht hinein zu tanzen pflegte, 
man nun zuſammenkommt, um die heil. Schrift zu leſen. 
Zwei Bibeln, die ich an Spielleute gab, haben mehr 
gewirkt, um den Sonntagstänzen ein Ende zu machen, 
als ich ſelbſt erwartete. 

Zu dem Danke der armen Leute, welchen ſie den 
edlen chriſtlichen Freunden im fernen England darbringen, 
füge ich meinen eigenen herzlichen und gefühlten Dank. 
Ich mußte ſehr darauf bedacht ſein, wie ich dieſe koſt— 
baren Bücher vertheilte, ſonſt hätte ich kaum den zehnten 
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Theil genug gehabt; denn fortwährend kommen Leute, 
mich um das heil. Buch zu bitten. Ich vertheile ſie 
deßhalb an ſo verſchiedenen Orten als möglich, um we— 
nigſtens in den meiſten Diſtrieten etliche Exemplare zu 
placiren. Dieß weckt die Begierde darnach, und man 
liest ſie mit mehr Intereſſe. Ich kann Sie verſichern, 
daß ſeit zwei Jahren viel weniger Brandtwein verbraucht 
und getrunken wird, — und das haben die Bibelver— 
ſammlungen an den Sonntagen bewirkt.“ 


Preußen. 

Die Gräfin Reden ſchreibt aus Buchwald vom 
17 Aug. 1846: 

„Kürzlich las ich den Kindern meiner lieben Nach— 
barn und Verwandten, der Prinzeſſin Reuß, der Prin— 
zeſſin Czartorinsky, der Gräfin Stolberg und Baroneß 
Küſter, die Geſchichte eines Kindes vor, wie daſſelbe 
ſtatt ſüßer Kuchen lieber das Geld erſparte, um es für 
die Heiden zu beſtimmen. Dieß machte ſo tiefen Ein— 
druck auf dieſe lieben jungen Gemüther, daß eines von 
ihnen ſogleich alle Spielſachen weglegte, und ſeitdem ſo 
viel Geld erſparte und ſammelte, als es konnte, um Te— 
ſtamente an die jungen Grönländermädchen ſenden zu 
können, die ſo ſehr darnach verlangen. Ein anderes der 
lieben Kinder brachte ebenfalls manches Opfer zu dem— 
ſelben Zweck. Dieſe guten Kinder haben mir nun ihre 
kleine Kaſſe bei einer Zuſammenkunft, die ich mit ihnen 
hatte, überbracht; die Summe beläuft ſich auf 10 Thaler, 
die ich Ihnen hiemit überſende, mit der Bitte, ſo viele 
Teſtamente als möglich dafür an die Miſſionsſtationen 
in Grönland zu ſenden. Wenn die Sendung abgeht, 
wünſchen die lieben Geberinnen ein Briefchen an ihre 
kleinen Schweſtern in Grönland beizulegen.“ 
))%/ũ ͤ AA i Mc te a 


Herausgegeben von der brittiſchen und auslaͤndiſchen 
N Bibelgeſellſchaft. 


Nro. IV. April 1847. 
Monatliche Aus zuͤge 
a aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Smyrna. 


Von Herrn B. Barker in Smyrna kam ein Schrei— 
ben an, das unter dem 8. Aug. 1846 Folgendes bemerkt: 

„Mit Vergnügen erſehe ich aus Ihrem geehrten 
Schreiben, daß 1000 hebräiſche Bibeln für unſer Depot 
in Conſtantinopel unterwegs ſind. So eben erhielt ich 
einige wenige Exemplare aus Malta, die aber bei der 
großen Nachfrage darnach nicht weit reichen. — Was 
Sie in Betreff des türkiſchen Sultans ſagen, iſt voll— 
kommen richtig. Er geht nicht bloß mit leeren Worten 
um, ſondern, wenn die Umſtände es fordern, zeigt er 
mit der That, daß er es aufrichtig meint, wenn er er— 
klärt, daß ihm ſeines Volkes Wohlfahrt und Heil am 
Herzen liege. Um dieß mit einem Beiſpiel zu beſtätigen, 
will ich Ihnen erzählen, was ſich kürzlich zutrug. 

Eine Anzahl proteſtantiſcher Armenier (denn 
alle diejenigen, welche die heil. Schrift leſen und be— 
folgen, werden jetzt offen Proteſtanten geheißen) wurden 
zu Erzerum von dem dortigen armeniſchen Biſchof jäm— 
merlich verfolgt, ſo ſehr, daß endlich Einer von ihnen 
den kühnen Entſchluß faßte, nach Conſtantinopel zu gehen 
und dem Sultan ſelbſt die grauſenhafte Lage ſeiner 
Brüder zu klagen. Er bat den Conſul Brant um ein 
Zeugniß für ſeine gute Aufführung, welches ihm dieſer 
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auch mit gutem Rechte und bereitwillig gab, und mit 
dieſer einfachen Schrift reiste er nach der Hauptſtadt, 
und fand Mittel, ſeine Klagen gegen den grauſamen 
Verfolger der Armenier anzubringen. Die Sache wurde 
ernſtlich in Erwägung gezogen, und das Ergebniß war, 
daß er mit einem gewichtvollen Ferman (Regierungs— 
brief) für den Paſcha von Erzerum verſehen wurde mit 
dem ausdrücklichen Befehl, daß letzterer darauf zu ſehen 
habe, daß Niemand wegen ſeiner religiöſen Anſichten 
beunruhigt werde, daß vielmehr Jedermann Freiheit ha— 
ben ſolle, ſeinem Gewiſſen in geiſtlichen Dingen zu folgen. 
Ich habe bis jetzt noch nichts erfahren können, was dem 
Biſchof ſelbſt widerfuhr; aber das Geringſte muß ein 
ſtrenger Verweis geweſen ſein, zugleich mit dem gemeſ— 
ſenen Befehl, hinfort ſorgfältig ſich vor jeder Beun— 
ruhigung Andersgeſinnter zu hüten. Dieß hat die prote— 
ſtantiſchen Armenier in Conſtantinopel, die nun ſehr 
zahlreich geworden ſind, ſo ermuthigt, daß ſie auf Mittel 
denken, die Feſſeln ihrer verirrten Kirche abzuwerfen 
und eine Gemeinde zu gründen, die ganz unabhängig 
daſtünde und nur auf die heil. Schrift gegründet wäre. 
Um dieß zu erreichen, müſſen ſie die Regierung zu be— 
wegen ſuchen, einen Repräſentanten aus ihrer Mitte 
anzunehmen und anzuerkennen, anſtatt ihres bisherigen 
Patriarchen, wie dieß bei den römiſch-katholiſchen Ar— 
meniern der Fall war. Dieß Alles iſt ſehr ermuthigend 
für unſer Werk und für alle Miſſionsarbeiten, und wenn 
einmal die Sache allgemein bekannt wird, werden die 
Leute Muth faſſen und ſich an's Studium der heil. 
Schrift machen, ohne Furcht vor der türkiſchen Regie. 
rung und vor ihren eigenen Prieſtern. 

Ich weiß nicht, ob ich es den eben berührten Ver— 
hältniſſen zuſchreiben ſoll, aber Thatſache iſt es, daß ich 
ſeitdem in Smyrna 150 bulgariſche N. Tet, verkauft 
habe, während ich früher kaum ein Dutzend in einem 
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Jahr abſetzen konnte. Wir ſind vollkommen überzeugt, 
daß des HErrn Wort „nicht leer zurückkehren wird“; 
gleichwohl iſt es wohlthuend und erfreulich zu fehen, 
wie ſich dieſe Weiſſagung erfüllt. Von meinen Freunden, 
den amerikaniſchen Miffionarien, habe ich erfahren, daß 
in einem Dorf in der Nähe der Stadt Nicomedien 
ſich eine Gemeinde von proteſtantiſchen Armeniern ge— 
bildet hat, welche die heil. Schrift zu ihrer Glaubens— 
regel gemacht haben. Kein Miſſionar war je unter ihnen 
geweſen, außer dem Größten unter allen Mifflonarien, 
— der Bibel. Sie haben viel durch Verfolgung ge— 
litten, und wurden dahin gebracht, ihren Gottesdienſt 
ſelbſt unter freiem Himmel auf dem Felde zu halten. 
Einmal wurden ſie dabei mit Steinen angegriffen, die 
ſie ruhig aufgehoben und zu des Gouverneurs Füßen 
niederlegten, mit der Bitte um Schutz und Abſtellung 
ſolcher Ungebühr, was ihnen auch gewährt wurde. In 
neueſter Zeit habe ich nicht vernommen, wie es mit 
dieſen armen verfolgten Anhängern des Evangeliums 
geht; da aber des Sultans Wünſche in ſolchen Angele— 
genheiten klar und offenkundig ſind, ſo haben wir Hoff— 
nung, daß Alles gut ſtehe. 

Während ich dieſes ſchreibe, ſind höchſt intereſſante 
Nachrichten von Aleppo angekommen. Die amerikani- 
ſchen Miſſſonarien ſchreiben von dort, daß in der Stadt 
Antal wenigſtens 200 evangeliſche Chriſten ſich be— 
finden, die früher zu der armeniſchen Kirche gehörten, 
und daß ſich noch viel mehrere in den nördlichen Ge— 
genden in den Dörfern zerſtreut finden. Der armeniſche 
Patriarch hat fie freilich ercommunicirt, aber ohne Er— 
folg; denn täglich ſammeln ſich neue zu ihnen. Sie 
nennen des Patriarchen Verfahren ſehr ungerecht, ſofern 
ſie ja des Heilands Lehre eben zu befolgen ſtreben. Dieß 
gute Werk iſt gänzlich und allein dem Leſen der heil. 
Schrift zuzuſchreiben, denn es war nie ein Miffionar 
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unter ihnen. Als ich vor vielen Jahren in Aleppo 
war, verbreitete ich eine große Anzahl N. Teſt. in jenen 
Gegenden, und ſchon damals deutete ich an, wie begierig 
die Armenier nach dem Beſitze der heil. Schrift ſeien, 
und wie waheheitshungrig namentlich die Armenier zu 
Aleppo dieſelbe leſen. Dieſe Bücher, und andere ſpäter 
nachgeſandte, haben dieſe heilige Wirkung in jenen wil— 
den Diſtrieten hervorgebracht. Die Leute haben dring— 
lichſt ſich nach Beyrut um einen Miſſionar gewandt. 
Jetzt da Gewiſſensfreiheit öffentlich proclamirt worden 
iſt, jetzt kommt die Frucht des ausgeſtreuten guten Sa— 
mens zu Tage, und die Committee wird erkennen, daß 
die Liebesarbeit vieler Jahre nicht umſonſt war.“ 

In einem ſpätern Brief vom 25. November 1846 
ſchreibt derſelbe Freund, Herr Barker, Folgendes: 

„Das gute Werk des HErrn unter den Armeniern 
geht fort. So eben habe ich eine kurze Erzählung gele- 
ſen von der Bekehrung und dem ſeligen Tod des Jo— 
ſeph, eines der proteſtantiſchen Armenier. Dieſer Jo— 
feph, fo wie fein noch lebender Bruder, waren beide 
früher ſehr ſittenloſe und laſterhafte junge Leute gewe— 
ſen, ganz ohne Erkenntniß und Furcht des HErrn. Der 
noch lebende Bruder fieng zuerſt an das Gewicht ſeiner 
Sünden zu fühlen, und um dieſelben abzubüßen, zog er 
ſich von der Welt zurück, lebte in einem Kloſter und 
hoffte durch Bußübungen und Kaſteiungen den Frieden 
ſeiner Seele zu erlangen, aber — natürlich ohne Erfolg. 
Sodann glaubte er, die Formen ſeiner (armeniſchen) 
Kirche ſeien nicht wirkſam genug, um ihn zu heiligen 
und mit Gott zu verſöhnen, und verſuchte es mit der 
römiſch-katholiſchen Kirche — aber mit ebenſo wenig 
Erfolg. Endlich fand er die amerikaniſchen Miſſionarien 
und hörte bei ihnen das Evangelium in ſeiner tröſten— 
den und herrlichen Einfachheit. Dieß war eine ſüße 
Erquickung für ſeine Seele. In der heil. Schrift fand 


er den Frieden, den die Welt nicht geben kann. Von 
nun an arbeitete er ernſtlich auch auf die Bekehrung 
ſeines nun entſchlafenen Bruders Joſeph hin. Dieſer 
war noch ganz in Finſterniß und Laſtern verſtrickt und 
wies ſeines Bruders Ermahnung mit Spott, ja oft mit 
Mißhandlung zurück. Aber jener ertrug Alles geduldig, 
bis er endlich durch anhaltendes Gebet und ausharrende 
Liebe es dahin brachte, daß Joſeph eine innere Unruhe 
zu fühlen anfieng, Gleichwohl konnte ſich dieſer nicht 
von ſeinen Irrthümern und Sünden überzeugen, bis er 
zur Bibel griff und ſie zu ſeiner Führerin nahm. Aus 
Gottes Gnaden wurde er nun wirklich ein Chriſt von 
exemplariſchem Wandel und erduldete viel Verfolgung, 
deren Opfer er am Ende wurde. Eines Tages nämlich 
traten zwei wildausſehende Feinde des Evangeliums zu 
ihm in den Laden, von denen Joſeph wußte, daß ſie 
wenige Tage zuvor das Leben eines andern proteſtauti— 
ſchen Armeniers bedroht hatten. Sein Schrecken über 
ihre furchtbare Erſcheinung war ſo groß, daß ſich ſo— 
gleich ein Strom von Blut aus ſeiner Lunge ergoß. 
Bei dieſem Anblick flohen die Mörder. Bei Joſeph aber 
wiederholten ſich dieſe Blutungen täglich, bis er dem 
Tode nahe kam. Sein Sterbebette war für Viele zu 
großem und bleibendem Segen, und ſein Ende war das 
Ende eines Gerechten. Gegen 150 proteſtantiſche Arme— 
nier begleiteten ſeine Leiche zum Grabe, — voran gieng 
ihr gläubiger Paſtor und eine große Menge Menfehen 
aller Art folgte mit. Am Grabe wurde eine paſſende 
Anſprache gehalten. Die größte Ruhe und Anſtändigkeit 
herrſchte während der ganzen Feierlichkeit, obgleich 
viele mit feindſeligen Abſichten gekommen waren. Die 
ganze Feier war neu und ungewohnt, und iſt ein merk— 
würdiges Zeichen der Toleranz unter den Türken. Merk— 
würdig iſt noch, daß einer jener Mörder, welche die 
Urſache dieſes frühzeitigen Todes von Joſeph waren, 
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bald hernach von innerer Unruhe getrieben, die prote— 
ſtantiſche Kirche aufſuchte und vom göttlichen Worte ſo 
ergriffen wurde, daß er ſich ebenfalls bekehrte und aus 
einem Verfolger ein Anhänger der Wahrheit wurde. 
Dieß Alles zeigt, daß das Evangelium noch immer eine 
Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen Alle, die daran glauben.“ 


Holland und Belgien. 


Aus dem neueſten Jahresbericht der brittiſchen und 
auswärtigen Bibelgeſellſchaft (vom Mai 1847) entneh— 
men wir folgende Mittheilungen über den Fortgang der 
Bibelverbreitung in Belgien und Holland. 

Im Lauf des Jahrs 1846 hat die Geſellſchaft un— 
ter der Leitung ihres Agenten, Herrn Tiddy, in Bel 
gien 6 Colporteure beſchäftigt und 8593 Bibeln und 
Teſtamente verbreitet, und zwar faſt ohne Ausnahme 
verkaufsweiſe; in Holland wurden durch 7 Colporteure 
45,492 Bibeln und Teſt, vertheilt. Aus den Berichten 
des Herrn Tiddy theilen wir Folgendes mit: 

„Durch des HErrn Gnade ſind wir abermals am 
Ende eines Arbeitsjahres angelangt. Wir können nur 
mit Dank und Staunen auf dasſelbe zurückſehen; denn 
der HErr hat Größeres gethan als wir erwarteten, und 
dieß weckt in unſern Seelen ein freudiges Loblied. Wenn. 
wir die Armuth und die Noth betrachten, welche auf 
einem ungemein großen Theil der Bevölkerung Belgiens 
laſtet, ſo erſcheint die Zahl der verkauften heil. Schrif— 
ten noch viel bedeutungsvoller. Hier muß ich noch be— 
ſonders hervorheben, daß die Käufer größtentheils ſolche 
Perſonen waren, die ſchon einmal die heil. Schrift be— 
ſeſſen hatten, die ſich aber durch die Prieſter verleiten 
ließen, dieſelbe herauszugeben oder zu vernichten. Wie— 
derholt fagten die Leute zu den Colporteuren: „„Wir 
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hatten einſt dieß Buch, aber unſere Prieſter beredeten 
uns, es ſei ein gefährliches Buch, und ſo haben wir es 
vernichtet; aber nun ſehen wir unſern Irrthum ein und 
wollen jetzt auf's Neue ein Teſtament kaufen, um es zu 
leſen.““ Eine Unterredung dieſer Art fand kürzlich in 
einem Orte ſtatt, wo vor wenigen Jahren die Einwoh— 
ner ein N. Teſt. in Terpentin getaucht, dann angezün— 
det und auf der Spitze eines langen Pfahls im Triumph 
durch den Ort getragen hatten. 

In einem belgiſchen Dorfe hat das Evangelium 
großen Eingang gefunden. Der katholiſche Prieſter des— 
ſelben kündigte neulich an, er werde demnächſt anfan— 
gen, über das N. Teſt. zu predigen, das die einzige 
Quelle der Wahrheit ſei. Der Decan ließ die Kirche 
ſchließen; aber der Prieſter holte den Schmied, und bat 
den Bürgermeiſter, die Thüre aufbrechen zu laſſen. Der 
Letztere willigte ein. Das Gedränge war ungeheuer; 
bald war die Kirche mit einer aufmerkſamen Zuhörer— 
ſchaft ganz angefüllt, die mit dem größten Intereſſe die 
Predigt anhörte. Ich bin begierig, wie die Sache geht. 
Ich zweifle nicht, daß er entweder von der katholiſchen 
Kirche austreten, oder von dem Biſchof in ſeinem Amt 
ſuspendirt werden wird. 

Einer meiner Colporteure ſchreibt im Febr. 1847: 

„„Ein Mann mit einer zahlreichen Familie kaufte 
ein N. Tet, und las es laut ſeinen Kindern vor. Die 
Wirkung davon war die, daß diejenigen, welche vorher 
ein ſchlechtes und unordentliches Leben geführt hatten, 
nun nachdenklich und ernſt wurden. Zuvor gab es häu— 
fig Zänkereien und Streitigkeiten, jetzt it das verſchwun— 
den. Dieſer nämliche Mann lieh ſein Teſtament einem 
Freunde, der öfters ſein Haus beſuchte. Auch er las 
daraus ſeinen Kindern vor. Als er an eine Stelle kam, 
wo über die Ehebrecher das göttliche Verdammungsur— 
theil ausgeſprochen wird, wurde einer ſeiner Söhne da— 
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von ſo ergriffen, daß er beſchloß, ſein liederliches Leben 
aufzugeben und die Frauensperſon zu heirathen, mit der 
er bisher in wilder Ehe zuſammengelebt. Das nämliche 
Teſtament wurde einem andern Freund geliehen, der 
bald nachher krank und in's Hoſpital gebracht wurde. 
Der Prieſter verlangte von ihm, daß er beichte; dieß 
verweigerte aber der Mann, indem er ſagte: früher, 
wenn er gebeichtet habe, hätte er nie eine Wirkung von 
der Abſolution empfunden, die ſie ihm ertheilt hätten; 
jetzt wolle er denn ſeine Sünden dem HErrn Jeſus 
beichten, der für unſre Sünden geſtorben und der ein— 
zige Fürſprecher bei dem Vater ſei. Er wiſſe nun, an 
wen er glaube.“ 

Neben unſern Colporteurs arbeiten noch die wan— 
dernden Evangeliſten der amerikaniſch-ſchweizeri— 
ſchen Geſellſchaft in Belgien für denſelben heiligen 
Zweck. Es hat ſich nämlich in Amerika eine Geſell— 
ſchaft gebildet, die mit Genf ſich innigſt verbunden 
hat, und deren Zweck es iſt, in verſchiedene Gegenden 
des Continents reiſende Evangeliſten auszuſenden. Drei 
von ihnen arbeiten in Belgien und verbreiten Traktate 
und heil. Schriften; ihre Aufgabe iſt mehr zu evan— 
geliſiren, als blos Bibeln zu verbreiten, wie wir thun. 
Ihre Traktate und religiöſen Schriften erwecken ein 
Verlangen, auch die Bibel zu leſen, und ſo bereiten ſie 
für unſre Colporteurs vielfach den Weg. Wir verſehen 
dieſe wackern Leute mit heil. Schriften, die ſie dann 
gleich uns verkaufen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bibelgeſellſchaft. 


Nro. V. Mat 1847, 
Monatliche Aus zuͤge 
aus 
dem Brieſwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Belgien und Holland. 
(Fortſetzung.) 


In Betreff Hollands gebe ich Ihnen einige Aus— 

züge aus dem Bericht unſeres Freundes Van der Bom. 
Er ſagt: ; 
„„Die Colporteure fesen ihre Arbeit mit Eifer, 
Muth und Freudigkeit fort, und wenn ich von ihnen 
höre, wie fle oft aufgenommen und traktirt werden, fo 
ſehe ich deutlich, daß ſie unter der Hut Gottes ihren 
Weg gehen. Auf tauſend Flüche antworten ſie mit eben 
ſo vielen Gebeten. Die Folge eines ſolchen Betragens 
iſt häufig ein zahlreicherer Verkauf von heil. Schriften 
ſelbſt an ihre Gegner oder die Zuſchauer.““ 

„„Noch bleibt uns — fährt Van der Bom fort — 
Vieles zu thun übrig. Viele Städte und Dörfer ſind 
noch zu beſuchen, und das Verlangen nach unſern Bü— 
chern hat nicht abgenommen. Ich hoffe, dieſes Land 
wird noch den Tag des Heils ſehen. Dann werden wir 
willige Käufer haben unter denen, die jetzt nicht kaufen 
können, da ſie in Folge der Fehlerndte und der großen 
Theurung zu dem größten Elend herabgeſunken ſind. 
Sehr oft treffen unſere Colporteurs mit Leuten zuſam— 
men, die gerne für ſich und ihre Kinder N. Teſt. kau— 
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fen würden, wenn ſie nicht durch den gänzlichen Man- 
gel an Geld verhindert würden. Wir ſetzen aber unſre 
Arbeit im Glauben fort, und trauen es Gott zu, daß 
fie nicht vergebens fein wird.““ 

Was die Bibelſtunden in Belgien betrifft, ſo 
gibt der Brief eines engliſchen Reiſenden darüber einige 
intereſſante Mittheilungen. Er ſchreibt: 

„Ich hatte das Glück, ſechs Verſammlungen in 
Belgien beizuwohnen, und ich theile Ihnen gerne mit, 
was ich mitangeſehn und angehört habe. Die erſte war 
in Charleroi, Mittwoch Abends den 9. September. 
Samſtags vorher hatte ich den großen Zettel an den 
Feſtungsmauern und andern Orten angeſchlagen geſehen, 
auf welchem die Verſammlung angekündigt wurde. Es 
war mir dieß ein wohlthuendes Zeichen in einem Lande, 
wo überall faſt nur Feindſchaft gegen die bibliſche Wahr— 
heit herrſcht. Die Verſammlung war herrlich. Der Pa— 
ſtor war einſt ein Katholik, der Schullehrer, welcher 
überall geſchäftig war, den Fremden Plätze anzuweiſen, 
war einſt römiſch-katholiſcher Prieſter geweſen. Der 
Saal war wohl angefüllt; die Proteſtanten in Charleroi, 
die anweſend waren, waren noch vor Kurzem Katholiken 
geweſen. Einige Soldaten mußten etwas früher ihre 
Sitze verlaſſen, um in der Caſerne zur rechten Zeit zu 
ſein; andere kamen und gingen. Es waren Holländer, 
Belgier, Schweizer, Engländer und Franzoſen anweſend. 
Die geſpannteſte Aufmerkſamkeit war überall ſichtbar, ob— 
wohl die Verſammlung bis ſpät dauerte. Mehrere Red— 
ner fprachen nach einander. Sie redeten klar, lebendig 
und ernſt über die Pflicht, das Wort Gottes zu leſen, 
und über die Thorheit der Behauptung, daß zwar die 
heil. Schrift von Gott eingegeben und ein gutes Buch 
ſei, daß man ſie aber nicht leſen dürfe. Es wehte ein 
evangeliſcher Geiſt in Allem. Wir fühlten uns erquickt, 
ermuthigt, geſtärkt. 
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Die zweite Verſammlung fand am darauf folgenden 
Tage (Donnerſtag) in Brüſſel ſtatt, die aber nicht fo 
zahlreich beſucht war. Die Anſprachen jedoch waren er— 
greifend und wohlthuend. 

Am Freitag Abend wohnte ich einer dritten in Lüt— 
tich bei. Zwei engliſche Geiſtliche empfingen uns an 
der Thüre; ſie waren aus Theilnahme an dieſer Sache 
auch hieher gekommen. Das Zimmer war ganz voll; an 
der Thüre war Alles gedrängt. Es war eine äußerst ine 
tereſſante Verſammlung, namentlich wegen der offenba— 
ren Begierde zu hören, und wegen der tiefen Aufmerk— 
ſamkeit bei den Anſprachen. Der Gegenſtand derſelben 
war der Segen des Leſens der heil. Schrift, und die 
Sünde und Thorheit, dasſelbe dem Volke vorzuenthal— 
ten. Solche Wahrheiten mit ſo viel Einfalt und Kraft 
vorgetragen, mit ſolcher Aufmerkſamkeit angehört, müſ— 
ſen einen tiefen Eindruck zurücklaſſen. Gott gab, daß 
die Ohren hörten, — Er wird auch die Herzen treffen 
mit Seinem Geiſte. 

Am Dienſtag darauf den 15, September kamen wir 
in einem andern Theil von Belgien, in Dour, zuſam— 
men. Hier lebten in frühern Zeiten Proteſtanten und 
erduldeten viel Verfolgung. Selbſt in der neueren Zeit 
wurden dort die Proteſtanten noch verfolgt; denn ich 
ſah einen Mann, der in ſeiner Jugend ſich in den Wäl— 
dern verbergen mußte wegen ſeiner Religion. Aber nicht 
nur das Bekennen ſeines Glaubens war hier verboten, ſon— 
dern auch Gottes Wort ſelbſt war in Acht erklärt. Die 
Behörden ließen überall den Bibeln nachſpüren, und wo 
man eine fand, wegnehmen. Viele von den Proteſtanten 
wußten ihre Bibeln zu retten, aber nur dadurch, daß ſie 
ſie an Orte verbargen, die nur ihnen ſelbſt bekannt 
waren. Zuweilen geſchieht es noch jetzt, wenn alte 
Häuſer abgebrochen werden, daß man Bibeln an ver— 
borgenen Plätzen findet, wohin ſie von den einſtigen 
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Hausbewohnern verſteckt wurden, bis fie vom Tode ab— 
gerufen wurden. In den letzten Jahren hat der Prote- 
ſtantismus wieder Boden in Dour gewonnen. Es be- 
findet ſich nun hier eine ſchöne Verſammlung. Ihr 
Pfarrer, de Visme, arbeitet unter ihnen; eine hübſche 
Kirche wurde noch vor der Trennung Belgiens von Hol— 
land erbaut, zum Theil mit Unterſtützung des Königs 
von Holland ſelbſt. In dieſer Kirche fand die Verſamm— 
lung ſtatt. Es herrſchte große Aufmerkſamkeit unter der 
zahlreichen Verſammlung. Am meiſten Intereſſe erregte 
der Vortrag von Laharpe aus Genf. Viele von den 
Zuhörern erklärten, ſie hätten noch lange zuhören kön— 
nen, und wenn es auch bis zum folgenden Morgen ge— 
dauert hätte. 

Am Mittwoch Abend war eine Verſammlung in 
Labouverie, wo Herr Maton arbeitet, ein wahrhaft ehr— 
würdiger Mann mit weißen Locken, der im Dienſt des 
Evangeliums alt geworden iſt. Er leitete die Verſamm— 
lung mit brünſtigem Gebet ein. Das Zimmer war nicht 
groß, aber bis zum Erdrücken angefüllt. Die Zuhörer 
waren äußerſt aufmerkſam. 

Endlich kamen wir am Donnerſtag Abend in Patu- 
rages, ohnweit Dour, zuſammen. Auch hier iſt eine 
gute proteſtantiſche Kirche, wo die Verſammlung gehal— 
ten wurde. Als die Verfolgung der Proteſtanten begann, 
wurden die Zuſammenkünfte in einer kleinen Scheune 
der alten blinden Celeſtine gehalten. Auch hier war die 
Verſammlung zahlreich und intereſſant.“ 


oe ee 
London. 


Folgender Brief iſt von einem armen Mädchen ge— 
ſchrieben, das in einer Sonntags-Abendſchule in London 
Unterricht empfieng, wo gewöhnlich die verſunkenſten 
und laſterhafteſten Geſchöpfe ſich zuſammenfinden. 

Mein theurer Lehrer! 

Es ſind nun s Jahre als Sie mir auf der Straße 
begegneten und mich einluden, mit Ihnen in die Sonn— 
tags-Abendſchule zu gehen. Anfangs wollte ich nicht 
gehen, aber Sie ließen nicht nach, bis ich mitgieng. 
Sie ſagten zu mir: „verſuch's wenigſtens einmal!“ — 
und ſo gieng ich mit Ihnen. Sie erinnern ſich vielleicht 
wohl noch, was für ein gräulich Geſchöpf ich war, das 
um Nichts ſich bekümmerte. Gewiß haben Sie ſich oft 
verwundert, daß ich ſo regelmäßig zur Schule kam. Ich 
weiß ſelbſt nicht, was mich dazu veranlaßte, außer etwa 
der Wunſch, Störungen in der Schule zu machen; denn 
ſobald ich kam, war keine Ordnung und Ruhe mehr. 
Vergebens haben Sie mich gebeten, dem Unterricht auf— 
merkſam zuzuhören. Mein Herz war ſo hart wie Stein, 
und ſo kalt wie Eis; gleichwohl hätte mich nichts ab— 
halten können zur Schule zu kommen. Manchmal fürch— 
tete ich, Sie möchten nicht da ſein; denn die andern 
Mädchen ſagten mir, wenn ich ſo fortmache, ſo werden 
Sie gewiß nicht mehr zu uns in die Schule kommen. 
Gott ſei Lob und Dank, Sie waren jedesmal da, ſo 
daß ich nie einen andern Lehrer in den 2 Jahren hatte, 
während denen ich die Schule beſuchte. In mir aber 
gieng keine, gar keine Veränderung vor: mein Betragen 
war ſchändlich. Ich weiß nicht, wie es Ihnen möglich 
war, mich mit ſo viel Geduld zu tragen. Nach Ver— 
lauf von 2 Jahren mußten meine Eltern nach Irland 
zurück, von wo wir hergekommen waren. O mein theu— 
rer Freund, nie werde ich jenen Abend vergeſſen, da ich 


Ihnen fagte, daß ich nun nicht mehr kommen würde! 
O wie liebreich ſprachen Sie mit mir! Wäre ich eine 
Ihrer aufmerkſamſten Schülerinnen geweſen, Sie hät— 
ten nicht gütiger gegen mich ſein können. Sie bezeich— 
neten mir einige Kapitel in meiner Bibel, und baten 
mich ſie zu leſen, wenn ich nicht mehr in die Schule 
kommen könnte. Und als Sie mir Lebewohl ſagten, — 
da war es das erſte Mal in meinem Leben, daß mir 
meine vergangenen Sünden wahrhaft Kummer machten. 
Ich hätte die ganze Welt dafür gegeben, wenn ich noch 
Einen Monat bei Ihnen hätte bleiben können. Im Lauf 
derſelben Woche verließen wir London. Ich hatte keine 
Ruhe Tag und Nacht: ich konnte an nichts ſonſt denken 
als an Sie. Eines Tages gieng ich damit um, mich 
ſelbſt um's Leben zu bringen: die Hölle ſchien offen zu 
ſtehen, um mich aufzunehmen. Gerade als ich etwas 
Gift nehmen wollte, das ich mir bereitet hatte, war es 
mir, als hörte ich Sie mir zurufen: „wo iſt deine Bi— 
bel?“ Ich legte das Gift weg und griff nach meiner 
Vibel, und die erſte Stelle, die mir beim Aufſchlagen 
in die Augen fiel, war die von Ihnen mir bezeichnete 
Stelle (Joh. 3, 16): „Alſo hat Gott die Welt geliebt, 
daß Er ſeinen eingebornen Sohn dahingab, auf daß 
Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, ſon— 
dern das ewige Leben haben.“ Obgleich ich dieß ſchon 
ſo oft gehört hatte, ſo war es mir doch, als hörte ich 
es das allererſte Mal. Ich ſchlug eine andere Stelle 
auf, die von Ihnen gezeichnet war, und las: „das iſt 
je gewißlich wahr und ein theures, werthes Wort, daß 
Jeſus Chriſtus kommen iſt in die Welt, die Sünder 
ſelig zu machen, unter welchen ich der vornehmſte bin.“ 
Dieß ſchien ganz und gar auf mich zu paſſen. Ich kniete 
nieder und betete — zum erſten Mal in meinem Leben. 
Ich fühlte mich ſehr getröſtet. Das Gift warf ich weg; 
von da an fand ich Gnade und konnte rufen: „Abba, 


lieber Vater!“ Ich hatte viel Verfolgung von meinen 
Genoſſinen zu leiden, aber Gott ſei geprieſen! Er half 
mir durch. Ich wußte, was für eine Sünderin ich ſelbſt 
war, und deshalb konnte ich Mitleid mit ihnen haben 
und für fle beten. Beinahe hätte ich meine Bibel ver— 
loren. Der Prieſter nämlich erfuhr, daß ich Eine hätte, 
und kam und verlangte ſie. Ich ſagte ihm, daß ich 
eher mein Leben hergeben wolle. Er ſagte, es könne 
mir übel gehen, wenn ich ſie ihm nicht geben würde. 
Endlich kam ich auf den Gedanken, ſie zu vergraben. 
In einer Nacht, als Alle zu Bette gegangen waren, 
ſtand ich auf, nahm meine Bibel, gieng hinab in den 
Hof und grub ein Loch. Darauf befahl ich dieſe meine 
beſte Begleiterin dem HErrn, legte die Bibel in 
das Grab und deckte ſie mit Erde zu, ſo daß Niemand 
ſie entdecken konnte. Jede Nacht gieng ich nun zwei 
Stunden lang hinab um darin zu leſen — und das ge— 
ſchah drei Wochen lang; denn ich wagte es nicht bei 
Tag darin zu leſen. Nach drei Wochen hörte ich, daß 
eine Dame eine Magd ſuche. Ich gieng zu ihr. Sie 
ſagte mir, ich könne zu ihr kommen, ſo bald ich wolle. 
Sofort nahm ich meine Vibel und gieng zu ihr. Sie 
war Mitglied einer gläubigen Gemeinde; dieß war eine 
große Gnade für mich. Drei Monate darauf wurde auch 
ich Mitglied dieſer Gemeinde. Noch immer bin ich bei 
dieſer Dame, und es iſt ein guter Platz. Auch muß ich 
Ihnen ſagen, daß mein Vater und meine Mutter ſich 
ebenfalls an dieſe Kapelle vor 9 Monaten angeſchloſſen 
haben, Ihre Wohnung, die früher wie eine kleine Hölle 
war, iſt nun wie ein Himmel. Es würde Ihnen wohl— 
thun zu ſehen, wie mein Vater an den Sonntagabenden 
mit 50 oder 60 armen Männern und Weibern, die oft 
zwei Stunden weit herkommen, eine Gebetsverſammlung 
hält, und dabei nie vergißt, auf die Sonntags-Abend— 
ſchule in London Gottes Segen herabzuflehen. Vor 


einigen Tagen fagte ein Freund zu meinem Vater: „Ihr 
vergeſſet doch jene Schule nie in Eurem Gebet!“ — 
„Vergeſſen?“ ſagte mein Vater; „o nein! ich werde ſie 
nie vergeſſen, ſo lange Gott nicht vergißt gnädig zu ſein!“ 
Bitte, übergeben Sie beifolgende halbe Krone (fl. 1 
30 kr.) der Bibelgeſellſchaft, als ein kleines, aber lau— 
teres Zeichen meiner Liebe zu meiner Bibel, die mir fo 
theuer iſt wie mein Leben. Grüßen Sie unter vielem 
Dank die lieben Lehrer in der Abendſchule. Nun muß 
ich Ihnen Lebewohl ſagen. Gott ſegne Sie in Zeit und 
Ewigkeit, — dieß iſt das Gebet Ihrer dankbaren 
Margarethe Kelly. 


Frankreich. 


Herr de Pressensé ſchreibt aus Paris unter dem 
14. November 1846 folgendermaßen: 

„Ich überſende Ihnen hier einen Ring, deſſen Ge— 
ſchichte folgende it: — Ein katholiſcher Landſchullehrer , 
der eine Privatſchule hatte, wünſchte das N. Teſt. in 
ſeine Anſtalt einzuführen, fand aber ſo viel Widerſtand, 
daß er darüber viele ſeiner Koſtgänger und Zöglinge 
verlor und nun in bedrängte Umſtände kam. Doch dieß 
diente nur dazu, in ihm noch ein ſtärkeres Verlangen 
nach dem Worte Gottes zu erwecken. Beſeelt von dem 
Wunſche, eine ganze Bibel zu erhalten, ſandte er eine 
Perſon zu mir mit der einzigen Koſtbarkeit, die er be— 
ſaß, nämlich dem mitfolgenden Ring und mit der Bitte, 
ihm dafür eine Bibel zu überlaſſen. Er ließ dabei ſa— 
gen, daß er wohl wiſſe, wie wenig der Ring dem Werth 
des Buches entſpreche, aber er könne kaum ſich ſeinen 
täglichen Unterhalt erwerben, und hoffe, daß ich auf 
ſeine Umſtände Rückſicht nehmen und zu ſeinem Seelen— 
heil dadurch beitragen werde, daß ich ihm ſeinen Wunſch 
erfülle. Ich brauche nicht zu ſagen, daß ich denſelben 
freudig gewährte, und nun ſende ich Ihnen den Ring, 
der Ihnen als Denkmal der ſegensreichen Fruchtbarkeit 
Ihres Werkes vielleicht von Werth iſt.“ 


Herausgegeben von der brittiſchen und auslaͤndiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. VI. Brachmonat 1847, 
Monatliche Aus zuͤge 


aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und ausländiſchen Bübelgeſellſchaft. 


China. 


Es beſteht ſeit Jahren auf der Capſtadt in Süd— 
afrika eine „ſüdafrikaniſche Hülfsbibelgeſell— 
ſchaft.“ Am 29. Juli 1846 wurde eine Verſammlung 
gehalten, um dieſelbe zu beleben und neu zu organiſi— 
ren. Aus dem bei dieſer Gelegenheit vorgetragenen Be— 
richt, von Dr. Philip verfaßt, entnehmen wir folgenden 
Auszug. Nachdem Dr. Philip von der Thätigkeit der 
Geſellſchaft in verſchiedenen Theilen der Welt geredet, 

fährt er alſo fort: 
„Wir wenden uns nach China. Hier werden wir 
erinnert an die Arbeiten von Morriſon und Milne, 
und haben es mit einem Volke zu thun, das den dritten 
Theil des Menſchengeſchlechts ausmacht und darauf war— 
tet, aus unſern Händen das Wort des lebendigen Got— 
tes zu empfangen. Ich hatte die Freude, die Freund— 
ſchaft jener beiden Männer zu genießen und den Dr. 
Milne in die Miſſionslaufbahn einzuführen. Ich traf 
zum erſten Mal mit ihm zuſammen, als ich gerade auf 
einer Predigtreiſe in England war. Ich ritt eben allein 
auf der Straße, als er zu mir herautrat und ſich ſelbſt 
bei mir einführte. Wir hatten noch nicht viel mit ein— 
ander geſprochen, als ich fand, daß er unter einem rau— 
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hen Aeußern die Anlagen zu einem großen Charakter 
beſaß. Jede ſpätere Zuſammenkunft beſtärkte mich in 
der günſtigen Meinung, die ich von ihm gefaßt hatte. 
Einſt ſchrieb er mir kurz vor ſeinem Tode: „„Sie fra— 
gen: was machen Sie in China? Auf dieſe Frage muß 
ich Ihnen antworten: wir ſtehen da und klopfen an den 
Pforten von China an, und rufen dem Kaiſer im Na— 
men unſres Herrn Jeſu Chriſti zu, die Thore ſeines 
Reiches dem Evangelium zu öffnen. Die Antwort auf 
dieſe Aufforderung iſt: „nein, meine Pforten ſind euch 
und eurer Botſchaft für immer verſchloſſen!“ Während 
der Kaiſer die Befehle unſers göttlichen Meiſters verach— 
tet, ſo heißt uns der Fürſt der Könige der Erde, der 
da aufſchließt, daß Niemand zuſchließen kann, und zu— 
ſchließt, daß Niemand aufthun kann, und der die Schlüſ— 
ſel zu den Pforten aller Nationen der Erde hat, — Er 
heißt uns fortmachen mit unſerm Werke, anhalten mit 
Anklopfen, und wenn der Kaiſer von China nicht auf— 
thun will, ſo ſpricht Er: „Ich habe einen Schlüſſel, 
der da öffnen kann.“ So ſchrieb Dr. Milne und bis zur 
letzten Stunde ſeines Lebens hielt er in ſeinem Werke 
an in der feſten Ueberzeugung, daß der, welcher vor 
Kores ſagte: „Ich will vor ihm die Thüren aufthun“ — 
zu Seiner Zeit und in Seiner Weiſe auch China's 
Thore ſeinen Knechten öffnen werde. Dr. Milne erlebte 
den Tag nicht, wo er ſeinen Glauben hätte durch die 
That gekrönt geſehen; aber er ſah im Geiſte den Tag 
in nicht weiter Ferne, und arbeitet fort in der Hoff— 
nung auf ihn, und hat uns ein Beiſpiel gelaſſen, darin 
wir ſollen nachfolgen ſeinen Fußſtapfen.“ 


Dieſer intereſſanten Mittheilung ſchließt ſich eine 
Stelle aus dem 42ſten Jahresbericht der brittiſchen und 


ausländiſchen Bibelgeſellſchaft in London nicht es 
an. Es heißt darin: 
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„Die Committee kann die Nachrichten über China 
nicht ſchließen, ohne noch auf einen Erlaß der chineſi— 
ſchen Regierung vom vorigen Jahr hinzudeuten, deſſen 
Wichtigkeit nicht zu hoch angeſchlagen, und deſſen wohl— 
thätige Folgen nicht abgeſehen werden können. Es iſt 
dieß die Proclamation im Namen des Kaiſers, nach wel— 
cher die Freiheit gewährt it, in China die chriſt— 
liche Religion zu lehren, anzunehmen und öffent— 
lich zu bekennen. Allerdings ſind daran noch einige 
Beſchränkungen geknüpft, und es ſcheint, daß überdieß 
die römiſch⸗katholiſche Kirche Allem aufgeboten hat, die 
ſes Vorrecht nur auf ſie ſelbſt zu beſchränken; allein 
dieß hatte nun eine zweite Proclamation zur Folge, 
welche nicht nur die erſte beſtätigte, ſondern auch aus— 
drücklich jene Freiheit allen chriſtlichen Confeſſio— 
nen zuerkannte. Müſſen wir nicht die göttliche Vor— 
ſehung bewundern, welche eine der mächtigſten und des— 
potiſchſten Regierungen der Erde geneigt gemacht hat, 
ein unerwartetes Exempel der Weisheit und Toleranz 
zu geben? Und ſollte daſſelbe nicht die Freunde der Bi— 
bel zu den kräftigſten Anſtrengungen ermuthigen und an— 
feuern? Folgendes iſt eine Ueberſetzung des kaiſerli chen 
Erlaſſes: 

„Kiying, kaiſerlicher Commiſſär, Staatsminiſter 
und General⸗Gouverneur von Kwangtung und Kwangſt, 
richtet in Ehrfurcht dieſes Memorial an den Thron.“ 

Bei näherer Prüfung ergibt ſich, daß die Religion 
des Herrn des Himmels auch die Religion aller im 
Weſten wohnenden Völker iſt; daß ihr Hauptzweck iſt, 
das Gute zu ermuntern und das Böſe zu unterdrücken; 
daß ſie ſeit ihrer Einführung unter der Ming Dynaſtie 
in China nie unterſagt worden iſt; daß demzufolge, wenn 
Chineſen, welche dieſe Religion ausübten, dieſelbe öfters 
zu einem Deckmantel der Bosheit machten, indem ſie 
Weiber und Töchter verführten, und andere Bosheit 
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trieben, die Regierung die Sache unterſuchte und die 
verdiente Strafe verhängte; und daß unter der Regie— 
rung von Kiaking fpecielle Geſetze gegeben wurden zur 
Beſtrafung ſolcher Gottloſen. Das Verbot war ſomit 
gegen diejenigen gerichtet, welche unter dem Deckmantel 
der Religion Böſes thaten, und nicht gegen die Religion 
ſelbſt, zu der ſich die fremden Nationen des Weſtens be— 
kennen. 

So ſcheint die Bitte des franzöſiſchen Geſandten 
La Gréné, daß diejenigen Chineſen, welche bei ſonſtiger 
guter Aufführung dieſe Religion ausüben, von dem Vor— 
wurf des Verbrechens frei ſein ſollen, wohl zu gewäh— 
ren zu ſein. Es iſt deshalb recht zu bitten und die 
himmliſche Gunſt auf's dringendſte anzugehen, daß ſie 
gewähre, daß hinfort alle Eingebornen und Fremdlinge 
ohne Unterſchied, welche die Religion des HErrn des 
Himmels lernen und ausüben, und nicht durch unordent— 
liche Aufführung Unruhe verurſachen, von aller Strafe 
frei ſeien. Sollten welche da ſein, welche Frauen und 
Töchtern verführen, oder ſonſt eines Verbrechens ſich 
ſchuldig machen, fo ſoll mit ihnen verfahren werden. 
nach den alten Geſetzen. Die Franzoſen und andere 
ausländiſche Nationen, welche dieſe Religion ausüben, 
ſollen nur in den fünf Häfen, die dem Handelsverkehr 
eröffnet ſind, Kirchen bauen dürfen. Sie ſollen ſich nicht 
herausnehmen, in das Land hineinzudringen, um ihre 
Religion auszubreiten. Sollte irgend Jemand zuwider 
handeln, dieſem Geſetz den Rücken kehren, und unbe— 
ſonnen die Gränze überſchreiten, ſo werden die Ortsbe— 
amten ſie ſofort ergreifen und ihren reſpektiven Conſuln 
zum Beſtrafen ausliefern. Todesſtrafe ſoll nicht ſchnell 
verhängt werden, damit ſich die Tugend der Mildigkeit 
entfalten könne. So wird der Gute und der Verwor— 
fene nicht unverſehens verwechſelt und vermiſcht werden, 
und die Gerechtigkeit milder Geſetze ſich offenbaren. 


Dieſe Bitte, daß Gutesthuende, die dieſe Religion 
ausüben, von Strafe frei ſeien, legt er, der Commiſſär, 
gemäß der Vernunft und ſeiner ſtrengen Pflicht, in Ehr— 
furcht vor den Thron, dringend den erhabenen Kaiſer 
auflehend, daß er gnädigſt dieſelbe gewähre. — Ein ehr⸗ 
erbietiges Memorial.“ 

Die kaiſerliche Antwort lautete, mit ſcharlachrother 
Farbe unten angeſchrieben: 

„Taukwang, das 24ſte Jahr, den Atten Monat, 
den 19ten Tag (28. December 1844). Es ſoll alſo ſein 
nach dem Rath (des Kiying). Dieß iſt vom Kaiſer.“ 


Endlich fügen wir noch ein Schreiben des Dr. Med— 
hurſt, Miſſionars, und des Dr. Lockhardt an die Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft bei. 

Schanghae, 10. April 1846. 


„Wir haben nun die Freude Ihnen zu berichten, 
daß die Reviſion des Evangeliums Lucä und des Briefs 
an die Römer vollendet iſt, während die Briefe an die 
Korinther in etlichen Wochen fertig ſein werden. Das 
Evangelium Johannis, ſeine Briefe und die Offenbarung 
find ſchon vor einem Jahre durch die Miſſionarien in 
Siam revidirt worden. Matthäus, die Briefe an die 
Galater, Epheſer, Coloſſer und Theſſalonicher waren ur— 
ſprünglich den Miffionarien in der Provinz Fuhdſchu 
zugetheilt; da aber gegenwärtig keine dort ſind, ſo haben 
wir uns hier entſchloſſen, dieſe Theile zu revidiren. Alle 
dieſe Ueberarbeitungen werden dann an die übrigen Miſ— 
ſionarien in China zur Durchſicht zugeſandt, um zu er— 
gänzen was fehlt, und Allem Einen gemeinſchaftlichen 
Charakter zu geben. Das Verlangen der Eingebornen, 
die unſre Predigt hören, nach dem Beſitz der h. Schrift 
iſt allgemein. Sie wollen ſelbſt forſchen und ſehen, ob 
es ſich alſo verhalte. Und in der That, der Miffionar, 
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der in Wort und Lehre arbeitet, kann unmöglich einen 
Schritt vorwärts thun, ohne daß er die heil. Schrift 
den Leuten in die Hand zu legen vermag. Wir haben 
hier eine Bibelklaſſe, die ſehr viel verſpricht; aber wir 
können die jungen Leute nicht hinreichend mit Büchern 
verſehen, geſchweige ihnen dieſelben mit nach Hauſe zu 
geben. Deshalb iſt eine neue Ausgabe des chineſiſchen 
N. Tet. abſolut nöthig. Zögerung it unter ſolchen Um— 
ſtänden bedenklich, zumal da die römiſchen Sendlinge 
auf unſern Ferſen find, um abgeſchmackte Legenden und 
mönchiſche Fabeln zu verbreiten. Dagegen kann nur 
das Wort des Lebens ein kräftiges Gegenmittel ſein und 
die beſte Waffe, die wir in ſolchem Kampfe ſchwingen 
können, iſt das Schwert des Geiſtes, welches iſt das 
Wort Gottes. Morgen werden wir eine Hauptverſamm— 
lung mit den hier anweſenden Miſſionarien der engliſchen 
und amerikaniſchen Geſellſchaften halten, um die Schritte 
zu berathen, die ſogleich zu thun ſind, um bereits revi— 
dirte Theile der Schrift ſogleich drucken zu laſſen und 
dadurch den gegenwärtigen Bedürfniſſen des Volkes ent— 
gegenzukommen.“ 

Anmerkung. Die Committee der brittiſchen und 
auswärtigen Bibelgeſellſchaft in London hat am 26. OF 
tober 1846 beſchloſſen, der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
tauſſend Pfund Sterling zukommen zu laſſen zur An— 
ſchaffung einer Cylinder-Druckerpreſſe und einer Quan— 
tität chineſiſcher Lettern, ſo wie die Transportkoſten, die 
mit dem Druck der chineſiſchen Bibel verbunden ſind, 
zu tragen. 


Madras (Oftindien,) 


Miſſſonar Gray, Sekretär der Hülfsbibelgeſellſchaft 
in Madras, ſchreibt von dort unter dem 10. Okt. 1846 
Wir können mit Dank gegen Gott ſagen: „das 
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Wort des Herrn läuft,“ und unſer HErr Jeſus Chriſtus 
verherrlicht ſich in Südindien. Ein Beweis davon iſt, 
daß der Fürſt der Finſterniß nicht mehr feindlich ſeine 
Bollwerke hier inne hat, und daß wir unter den Heiden 
Erbitterung und Verfolgung gegen die Chriſten erwachen 
ſehen. Den (wie man zu ſagen pflegt) ſanften und duld— 
ſamen Hindu ſieht man in den Straßen von Madras 
einherſtürmen, um mit einer Axt die Thüre des Miſ— 
ſionshauſes einzuſchlagen und ſeine Verwandten, die in 
dasſelbe wie in eine Freiſtadt vor dem heidniſchen Aber— 
glauben und Gräuelweſen geflohen ſind, herauszureißen; 
oder man heißt ihn die Bibel ſeines Sohns oder ſeines 
Bruders in's Feuer werfen, damit ſie ihn nicht zum 
Glauben an Jeſum verleite; und Tauſende und abermal 
Tauſende kommen zuſammen, um ſo begeiſtert, wie einſt 
die Leute zu Epheſus, ihre Götter laut zu preiſen. 

Der HErr hat mit beſonderem Segen die Schular— 
beiten unſrer Brüder von der „freien Kirche“ heimge— 
ſucht. Acht junge Heiden haben in dieſem Jahr Chri— 
ſtum angezogen durch die Taufe, und da ſie von hohen 
und angeſehenen Kaſten ſind, ſo entſtand keine geringe 
Aufregung in ihrem Kreiſe. Die Jünglinge hatten buch- 
ſtäblich „Alles zu verlaſſen,“ um Chriſto nachfolgen zu 
können, und eine bittere Erfahrung hat ſie gelehrt, daß 
ſie nicht Seine Jünger ſein können, ohne Vater, Mut— 
ter, Schweſter, Bruder, Häuſer, Aecker zu verlaſſen um 
Seinetwillen. In Indien lernen wir, daß dieß keine 
bildlichen Ausdrücke ſind, ſondern die nüchterne Schil— 
derung einer ernſten Wirklichkeit. Die Bevölkerung war 
ſo aufgeregt durch die Bekehrung dieſer Jünglinge und 
ihre Flucht in's Miſſionshaus, daß ſie das letztere drei 
Tage lang faſt förmlich belagerten, mit Gewalt hinein— 
zudringen verſuchten, und jeden, der am Fenſter ſich 
blicken ließ, mit Steinen anzugreifen Miene machten. 
Der Wagen, in welchem einer dieſer Jünglinge mit 
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einem amtlichen Beſchützer nach dem Gerichtshof fuhr, 
wurde zum Theil zertrümmert durch die Steinwürfe, 
und nur durch ein Wunder kam er glücklich wieder in's 
Miſſtonshaus. 

Sie wiſſen, wie im vorigen November (1845) im 
Tinevellydiſtriet die eingeborenen Chriſten durch die wü— 
thenden Angriffe der Heiden, durch den Raub ihrer 
Güter, die Verbrennung ihrer Häuſer und rohe Miß— 
handlung ihrer Frauen erſchreckt wurden. Satan hat 
damals gewüthet und leider wüthet er noch immer. Die 
Rädelsführer zwar und andere Uebelthäter, etwa 100 an 
der Zahl, wurden entdeckt und zu verſchiedenen Strafen 
verurtheilt; allein der Gerichtshof der oſtindiſchen Com— 
pagnie caſſirte das Urtheil: die Schuldigen wurden frei— 
gegeben. Bald wurde ein die Wahrheit ſuchender Ein— 
geborner ermordet; die Heiden zogen von Dorf zu Dorf, 
zwangen diejenigen, die ſich zur Taufe vorbereiteten, die 
Götzenzeichen auf ihre Stirne zu nehmen, und wer wi— 
derſtand, wurde mißhandelt. Viele ſind in Folge davon 
rückfällig geworden, und die Heiden werden kühner und 
kühner. Vor zwei Tagen war eine ungeheure Verſamm— 
lung von Hindus, zwiſchen 5 und 10,000 geſchätzt, in 
Madras, um eine Petition an die Direktoren der oſtin— 
diſchen Compagnie zu unterzeichnen, daß man ſie von 
den Klauen der Miffionarien befreie re, Wahrlich, „die 
Heiden toben und die Leute reden vergeblich.“ Wie groß 
unde tröſtlich iff Da das Wort des Herrn: „der im Him— 
mel wohnet, lachet ihrer, und der HErr ſpottet ihrer.“ 

Ich bin gewiß, Viele in der Heimath werden für 
Südindien beten, daß der HErr die Anſchläge ſeiner 
Feinde zu nichte mache, und manche ſcharfe Pfeile Sei— 
nes Wortes in die Herzen dringen laſſe, damit ſie, da— 
von getroffen, zu Chriſto eilen und ſich ae und ſelig 
machen laſſen. 


Herausgegeben von der brittiſchen und aus kändfſch en 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. VII. Juli 1847. 
Monatliche Aus zuͤge 
aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Drei und vierzigſter Jahresbericht der brittiſchen und auslän— 
diſchen Bibelgeſellſchaft 


Mittwochs den 5. Mai dieſes Jahrs (1847) wurde 
in der Exeterhalle zu London das 43ſte Jahresfeſt der 
britt. und ausländ. Bibelgeſellſchaft gehalten, und dabei 
folgender Auszug aus dem größeren Jahresbericht vor— 
geleſen: 

Der Bericht, welcher Ihnen hiemit vorgelegt wer— 
den ſoll, wird Ihnen ein Wachsthum der Einnahme 


zeigen, das ſeinesgleichen ſeit dem Beſtehen der Geſell— 


ſchaft nicht hatte, und zugleich eine bisher nicht erreichte 
Zahl von Schriften, die von unſerm Depot aus verbrei— 
tet wurden. 

Frankreich. Von den 128,133 Ex. der h. Schrift, 
welche im letzten Jahr von unſerm Depot in Paris 
ausgegeben wurden, find 111/581 durch die Hände der 
Colporteurs in Umlauf geſetzt worden. Im Laufe des 
verfloſſenen Jahrs hat unſre Geſellſchaft 110 Colporteurs 
in Frankreich beſchäftigt, was — mit Einſchluß der 
Gehalte und verſchiedener zufälliger Ausgaben — eine 
Geſammtausgabe von 77,803 franz. Franken veranlaßte. 
Sieben Achtel dieſer Bibelträger waren früher Katholiken. 

In den 14 Jahren, (vom 1. April 1833 bis 1. April 
1847), während denen Hr. de Pressensé die Oberauf- 
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ficht über das Depot in Paris führte, find von dort 
1,657,917 Ex. der heil. Schrift verbreitet worden. Die 
Einnahmen des verfloſſenen Jahres beliefen ſich auf 
79,597 franz. Franken, was der Netto-Betrag für ver- 
kaufte heil. Schriften iſt. Die Geſammtausgabe für die 
ganze Periode belief ſich auf Fr. 271,885. 

Die Schwierigkeiten, die ſich den Colporteurs ent- 
gegenſtellen, werden in Orn, de Pressensé's Briefen 
häufig berührt. Sie ſind von verſchiedener Art. Er 
ſelbſt ſchreibt: 

„In der That, wir können uns die mannigfache 
Noth, welche dieſes Land (Frankreich), namentlich die 
Landbezirke, betroffen und ſich darin aufgehäuft hat, 
kaum vorſtellen. Anſteckende Krankheiten verſchiedener 
Art, welche in mehreren Diſtrieten ſogar verheerender 
wütheten, als ſelbſt die Cholera, und durch ihre Bösar— 
tigkeit das größte Elend in ſehr viele Familien gebracht 
haben; ferner eine Ernte, die weit unter dem Bedarf 
der Bevölkerung ausgefallen iſt und bereits eine Theu— 
rung in den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen hervor— 
gerufen hat, ſo daß unter dem Volk das tiefſte Elend zu 
herrſchen anfängt; dazu furchtbare Ueberſchwemmungen 
in mehreren Departementen, wodurch große Diſtriete 
verheert wurden; mit Einem Wort, ſchwere und viel— 
fache Schläge haben dieß Land getroffen, Schläge, die 
gleichwohl ohne allen Zweifel von einer ewigen Liebe 
zeugen, wenn gleich unzählige Thränen unter ihnen ge— 
floſſen ſind.“ 8 

Unſre Geſellſchaft freute ſich, der franzöſiſchen 
und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft ein Geſchenk 
von 500 Pfd. Sterl. machen zu können. 

Der proteſtantiſchen Bibelgeſellſchaft von 
Paris wurden 500 Left, als Geſchenk zuerkannt. 

Die Reviſion des Bretagniſchen N. Teſt. iſt zu 
Morlaix durch Prediger Jenkin vollendet worden, und 


wird nun auf Koſten unſrer Geſellſchaft zu Bret in 
einer Auflage von 3000 Ex- gedruckt. 

Belgien und Holland. Hr. Tiddy, der Agent 
unſrer Geſellſchaft zu Brüſſel, giebt folgenden Bericht 
über das Depot in jenen beiden Ländern: 

„In Belgien wurden $593 Ex. verbreitet, wovon 
nur 138 geſchenkweiſe weggegeben wurden. Die Ge— 
ſammtzahl heil. Schriften, welche vom Sept. 1835 bis 
März 1847 in Belgien theils verkauft, theils weggeſchenkt 
wurden, beläuft fic) auf 136,475 Ex. Nimmt man die 
Schriften dazu, welche an Vereine und Geſellſchaften 
abgegeben wurden, fo find es im Ganzen 152,088 Ex. 
Letztes Jahr beſchäftigten wir 6 Colporteure das ganze 
Jahr hindurch, und 1 Colporteur ein halbes Jahr lang. 
Ausgegeben wurden im verfloſſenen Jahr für Belgien 
Fr. 83,332. Für verkaufte Schriften eingenommen 
wurden Fr. 6561. In Holland belief ſich die Einnah— 
me für Bibelverkauf im letzten Jahr auf Fr. 50,107. 
Geſammtausgabe in Holland Fr. 178,817. Verbreitet 
wurden daſelbſt im gleichen Zeitraum 45,492 Ex., wo— 
von nur 1181 geſchenkt wurden. Seit 1. Januar 1844 
bis März 1847 wurden dort verkauft und weggeſchenkt 
179,135 heil. Schriften. Auch in Holland haben wir 
6 Colporteure das ganze Jahr, und Einen ein halbes 
Jahr lang beſchäftigt.“ 

Hr. Tiddy ſchreibt ferner: 

„Die Colporteurs treiben fortwährend ihr Geſchäft 
mit Eifer, Muth und Freudigkeit: und wenn ich von 
ihnen höre, was für Aufnahme und Behandlung ſie oft 
zu erfahren haben, ſo ſehe ich ganz klar, daß ſie unter 
dem beſondern Schutz Gottes ſtehen. Tauſend Flüche 
haben ſie mit eben ſo vielen Gebeten erwiedert. Der 
Erfolg ſolches Betragens iſt ſehr oft ein vermehrter Ver— 
kauf an die Zuſchauer und ſelbſt an ihre Gegner. Be— 
trachtet man dieſe Umſtände, ſo bin ich überzeugt, Sie 
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find mit dem, was geſchehen iſt, zufrieden; und glauben 
Sie, daß die Abnahme im Verkauf von Umſtänden her⸗ 
rührt, die ganz außer unſrer Berechnung liegen. Laſſen 
Sie uns alſo in dankbarem Andenken behalten, daß 
179,135 Ex. der heil. Schrift in Holland verbreitet wor— 
den ſind.“ 

Um die Depots zu Brüſſel, Amſterdam, Breda und 
Cöln, die unter Hrn. Tiddy's Leitung ſtehen, zu er— 
gänzen, wurden ihm 2576 Bibeln und 4799 Teſt. zuge⸗ 
ſandt, in engliſcher, deutſcher, ſpaniſcher, italieniſcher, 
hebräiſcher, griechiſcher, lateiniſcher und andern Sprachen. 

Deutſchland. Dr. Pinkerton ſchreibt: 

„Die Zahl heiliger Schriften, welche im verfloſſe— 
nen Jahre von uns ausgegeben wurden, beläuft ſich auf 
62,563 Ex. in deutſcher, polniſcher, ungariſcher, hebräi— 
ſcher, engliſcher je. Sprache. Der Erlös iſt, nach Ab— 
zug von Fracht, Zoll, Briefporto, fl. 26,072 36 kr., 
die höchſte Summe, die wir je hatten. Es wurden 
42,050 Ex. im letzten Jahr auf Rechnung der Geſell— 
ſchaft gedruckt und verkauft in ungariſcher, polniſcher 
und deutſcher Sprache. Unter der Preſſe find 31,000 Ex.“ 

Dr. Pinkerton hat in dieſem Jahre einige Theile 
der Schweiz und andere Gegenden des Continents, die 
in ſeinen Diſtriet gehören, beſucht. Auch hat er es 
übernommen, eine Maaßregel auszuführen, welche der 
Geſellſchaft von einigen Freunden nahe gelegt worden 
iſt, nämlich: die Gaſthöfe in den Hauptbadeorten in der 
Nähe des Rheins, wo die Wirthe ſich dazu willig finden 
würden, mit Exemplaren des R. Teſt. ſammt Pſalmen 
in deutſcher und franzöſiſcher Sprache zu verſehen, um 
ſie in den einzelnen Zimmern niederzulegen. Für dieſen 
Zweck iſt eine beſondere Ausgabe veranſtaltet worden. 
1300 Ex. davon ſind in Homburg, Wiesbaden, Schwal— 
bach, Schlangenbad, Baden-Baden, Kreuznach und Ems 
angebracht worden. 


Unſer ungariſcher Freund ſchreibt: 

„Die Rechnungen für das letzte Jahr werden zei— 
gen, daß 7429 Ex. der heil. Schrift von dem Depot 
ausgegeben wurden, das mir anvertraut iſt. Ein großer 
Theil dieſer Bücher hat ſeinen Weg direkt in die Hände 
der Leſer gefunden.“ 

In einem andern Bericht ſchreibt derſelbe: 

„Ich finde, daß ſeit dem Jahr 1838 nicht weniger 
als 110,000 Ex. der heil. Schrift, in den verſchiedenen 
Sprachen dieſer Länder, in Umlauf geſetzt worden ſind.“ 

Das Elend, das in Ungarn herrſchte, iſt wahrhaft 
erſchütternd. Unſer Correſpondent deutet in mehreren 
Briefen darauf hin. 

Unſer ungariſcher Correſpondent hatte die Freude, 
eine Ausgabe der hebräiſchen Bibel zu vollenden, wovon 
die Hälfte von den Judenmiſſtionarien der freien ſchot— 
tiſchen Kirche durch Subſeription in Anſpruch genom— 
men iſt. Was das Verlangen der Juden in jener Ge— 
gend nach der heil, Schrift betrifft, ſo heißt es in einem 
Briefe: 

„Auch Jorgel bleibt nicht dahinten in dem Begeh— 
ren nach dem Wort der göttlichen Offenbarung; und ich 
habe bereits beinahe 1000 hebräiſche Bibeln (A. Teſt.) 
verkauft und verſendet.“ 

Preuſſen. Eine neue Vertheilung von 24,000 
N. Teſt. unter den preuſſiſchen Truppen hat im verfloſ— 
ſenen Jahr ſtattgefunden, wozu unſre Committee auch 
dießmal ihren gewöhnlichen Beitrag gegeben hat. Herr 
Elsner wurde mit 6900 Ex, verſehen. 

Die preuſſiſche Central-Bibelgeſellſchaft geht 
in edler Weiſe ihren Weg fort, und Folgendes iſt ein 
erfreulicher Bericht von dem allgemeinen Ergebniß ihrer 
Arbeiten: 

„Während der 32 Jahre ihres Beſtehens hat die 
preuſſiſche Central-Bibelgeſellſchaft 286,005 Bibeln und 
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62,232 N. Teſt. in Umlauf gefebt, was zuſammen mit 
den Vertheilungen ihrer Hülfsgeſellſchaften mehr als 
1,400,000 heil. Schriften ausmacht. Die Zahl der Hülfs— 
bibelgeſellſchaften in Preuſſen beläuft ſich gegenwärtig 
auf 93,4 

Schweiz. Lieutenant Graydon hat ſeine eifrige 
Thätigkeit in verſchiedenen Gegenden der Schweiz fort— 
geſetzt, und zwar mit ſehr erfreulichem Erfolg. Das 
Ergebniß von einer dieſer Reiſen ſtellt er fo zuſammen: 

„Ich kehrte voll von Freude und Dank zurück ge— 
gen den, der mich in ſeinen Dienſt aufnehmen wollte 
und mich in den Stand geſetzt hat, während einer kur— 
zen Tour in 10 Werktagen 749 deutſche, 8s franzöſiſche, 
15 italieniſche und 13 engliſche, im Ganzen 857 N. 
Teſt. abzuſetzen, und überdieß 289 Ex. fo zu deponiren, 
daß ein ſchneller Abſatz unzweifelhaft iſt. Nicht Einer 
durfte ſeinen Mund gegen mich aufthun: Viele aber 
prieſen laut dieß Werk und den, deſſen es iſt. Viele 
Seiner Kinder, viele der verborgenen Kinder Gottes, 
ſprachen ſich ſo aus, daß es klar war, ſie fühlten ſich in 
ihrem Vertrauen auf Ihn und in ihrer Hoffnung bis 
an's Ende durch dieſes Werk kräftig ermuthigt, beſon— 
ders in Aarau.“ 

Am Jahresſchluß beim Ueberblick über ſeine durch— 
lebten Erfahrungen, ſchreibt er: 

„Ich hoffe, daß die Koſten, denen Sie ſich für 
dieſe Sache unterzogen haben, reichlich erſetzt werden 
durch die weite Verbreitung von mehr als dreizehn— 
tauſend Ex, des N. Teſt., für die auf's freudigſte ge— 
zahlt wurde.“ 

Es wurden an ihn im Laufe des letzten Jahres fol— 
gende Sendungen gemacht: 500 engliſche Teſt., 1000 
deutſche Teſt., und 2000 deutſche Teſt. mit Pſalmen, 
und in der That, auf keinen Theil ihrer Arbeit hat die 
Committee mehr Urſache mit Dank und Freude zurück— 
zuſehen, als auf dieſe. 


Dänemark. Prediger Röntgen in Chriſtians⸗ 
feld hat im Ganzen 813 heil. Schriften verbreitet, und 
iſt mit einem neuen Vorrath von 1100 Bibeln und Teſt. 
verſehen worden. 

Schweden. In dieſem Jahre wurden durch die 
Agentſchaft in Stockholm 30,000 ſchwediſche Bibeln und 
Teſtamente gedruckt; 30,482 wurden verbreitet, im Gan— 
zen 1428 Ex. mehr als im vorigen Jahr, obgleich von 
ganzen Bibeln 634 Ex. weniger. Außerdem wurden 308 
Bibeln und 141 N. Teſt. in däniſcher, engliſcher und 
deutſcher Sprache verbreitet. Als Zahlung für Bibeln 
und N. Teſt. gieng die Summe von 15,297 Nixthaler 
ein, was ebenfalls die Einnahme vom vorigen Jahr um 
1215 Rixthaler überſteigt. Die Ausgaben dieſes Jahres 
beliefen ſich auf 20,177 Rixthaler banco. 

In einem Berichte heißt es: 

„Nach einer Geſammtüberſicht über alle vergangenen 
Jahre beläuft ſich die ganze Summe von vertheilten 
heil. Schriften auf 291,436 Bibeln und N. Teſtamenten. 
Von der ſchwediſchen Bibelgeſellſchaft wurden dieſes Jahr 
1924 Bibeln und 16,379 N. Teſt. verbreitet, wovon aber 
600 Bibeln und 1200 N. Teſt. von der Neu Yorker Ge— 
ſellſchaft verlangt wurden, hauptſächlich zum Beſten der 
ſchwediſchen Auswanderer nach Nordamerika. Die Ge— 
ſammtzahl von Bibeln und N. Teſt., welche während der 
letzten 32 Jahre von beiden Geſellſchaften dahier ver— 
breitet wurden, beläuft ſich auf 888,422 Ex., worunter 
224,143 Bibeln und 664,279 N. Teſt. ſind.“ 

In England iſt eine neue Ausgabe des ſchwediſchen 
N. Teſt. in Diamantſchrift zu 10,000 Ex. gedruckt wor— 
den; eine andere Ausgabe in Perlſchrift zu 20,000 Ex. 
iſt gegenwärtig unter der Preſſe. Folgende Sendungen 
ſind an das Depot in Stockholm gemacht worden: 1500 
ſchwediſche Teſtamente (Diamantſchrift); 36 Bibeln und 
Teſtamente in italieniſcher, franzöſiſcher und holländiſcher 
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Sprache; zugleich 200 Bibeln und 300 N. Teſt. in nor⸗ 
wegiſcher Sprache. 

Auch hat die Committee eine Ausgabe des ſchwedi— 
ſchen Evangeliums Luc mit erhabener Schrift zum 
Gebrauch der Blinden veranſtaltet, und läßt ſie in 
London drucken; 500 Ex. find gegenwärtig in Arbeit. 

Norwegen. Die Agentſchaft in Chriſtiania iſt 
bevollmächtigt worden, eine neue Ausgabe des däniſchen 
Teſtaments zu 5000 Ex. zu drucken. Man ſchreibt von 
dort: 

„Mit großer Freude können wir ſagen, daß bei— 
nahe überall das Verlangen nach dem Worte Gottes 
zuverläßig im Wachſen begriffen iſt, obgleich vielleicht 
nur langſam, wie dieß durch die Mittheilungen verſchie— 
dener Prediger, die mit uns in der Verbreitung der 
heil. Schrift thätig ſind, beſtätigt wird.“ 

Die Schriften, welche durch unſere Agentſchaft in 
Chriſtiania vom 25. Februar 1846 bis 4. März 1847 
ausgegeben wurden, belaufen ſich zuſammen auf 1663 
Bibeln und 3715 N. Teſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. VIII. Auguſt 1847. 


Monatliche Aus zuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Drei und vierzigſter Jahresbericht der brittiſchen und auslän— 
diſchen Bibelgeſellſchaft 


(Fortſetzung.) 


In dem Jahresbericht der brittiſchen und auslan- 
diſchen Bibelgeſellſchaft in London für das Jahr 1847 
heißt es weiter: 

Rußland. Die wenigen Freunde, welche in Pe— 
tersburg unſre Agentſchaft bilden, widmen dieſem hei— 
ligen Werke fortwährend ihre ſchätzbaren Dienſte. In 
ihrem Jahresbericht ſagen ſie: 

„Unſre Rechnungen, die wir Ihnen mit der letzten 
Poſt zuſandten, werden Ihnen zeigen, daß wir im Gan— 
zen im Jahr 1846 7680 Ex. verbreitet haben, wovon 
3250 Ex. zu Gunſten und auf Koſten der amerikaniſchen 
Bibelgeſellſchaft fallen. — Der Erzbiſchof von Finn— 
land dringt in uns, ihm 10,000 Ex. des finniſchen 
Teſtaments unentgeldlich zu überlaſſen, wobei er ſich auf 
ein Verſprechen beruft, das ihm Prediger Browne im 
Namen der Geſellſchaft gemacht habe. Es geht aus 
einem Briefe des Erzbiſchofs (vom 9. Apr. 1841) her— 
vor, daß 50,442 Familien in Finnland gänzlich ohne 
heil. Schriften ſind, und daß es, wenn dieß Bedürfniß 
befriedigt werden ſoll, ſich ganz und gar auf die Frei— 
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gebigkeit Ihrer Geſellſchaft gewieſen ſehe. Von dieſen 
Familien wurden 20,000 im Jahr 184t, und andere 
20,000 im Jahr 1843 mit N. Teſtamenten verſehen, fo 
daß nun noch 10,442 Familien ohne heil. Schriften 
übrig bleiben. Dieſem Anſuchen des Erzbiſchofs haben 
wir willfahrt, ſo daß nun Ihre Geſellſchaft ein großes 
und gutes Werk in Finnland ausgerichtet hat, indem 
ſie deſſen gänzlich entblößte Bevölkerung mit dem Worte 
des Lebens verſehen hat, und nun nur noch 442 Fami- 
lien unberückſichtigt geblieben ſind.“ 

Hr. Melville hat im Süden von Rußland mit 
ſeiner ausgebreiteten Bibelvertheilung fortgefahren und 
zwar in Verbindung mit der Agentſchaft in Petersburg. 

Spanien und Portugal. In Gibraltar hat 
unſre Committee einen Kreis von eifrigen Freunden, 
die da thun, was ſie können; ſie wurden mit neuen Vor— 
räthen verſehen. — In Liſſabon läßt gegenwärtig 
unſre Committee eine Ausgabe der portugieſiſchen Bibel 
drucken, die ſehr nöthig iſt. In England wird auch eine 
Ausgabe des Neuen Teſtaments in dieſer Sprache ge— 
druckt. 

Italien. Die Committee hat im letzten Jahr zwei 
Auflagen des italieniſchen Neuen Teſtaments gedruckt, 
und wird demnächſt eine dritte Auflage zu machen ge— 
nöthigt ſein. 

Griechenland. Daß die Agentur des Hrn. Lown⸗ 
des ſich über Griechenland und Malta erſtrecke, iſt 
ſchon im letzten Bericht erwähnt worden, und die Com— 
mittee hat alle Urſache gehabt mit dieſer Anordnung 
zufrieden zu ſein. Anfangs Mai ging Hr. Lowudes 
nach Athen und blieb dort bis Ende Auguſt, wobei er 
die Reviſion des neugriechiſchen Alten Teſtaments in 
Gemeinſchaft mit den Herren Bam bas und Nicolai 
des betrieb. Er ſpricht ſeine volle Befriedigung über 
ſeine beiden Mitarbeiter aus. Dieſes wichtige Werk 
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ſchreitet vorwärts, und bis zum Ende des erſten Buchs 
der Könige befindet ſich nun die Handſchrift in England. 

Von Athen begab ſich Hr. Lowndes nach Malta, 
wobei er unterwegs mehrere Städte in Italien, ſowie 
einige Inſeln des Mittelmeeres beſuchte. 

Dem Depot in Malta wurden 4824 Ex. der 
Bibel, des Teſtaments und der Pſalmen in hebräiſcher, 
arabiſcher, engliſcher, ſchwediſcher und däniſcher Sprache 
zugeſandt; davon wurden dort im Ganzen im Laufe des 
Jahres 4184 Ex. ausgegeben. 

Die Zahl der zu Athen ausgegebenen Schriften 
belief ſich auf 4539 Exemplare. 

Der Druck des altgriechiſchen Neuen Teſtamentes 
zu Cambridge iſt beinahe vollendet. 

Türkei. Zur Vervollſtändigung der Depots zu 
Smyrna und Conſtantinopel wurden abgeſandt: 
1000 hebräiſche Bibeln, 100 türkiſche Ex. des erſten 
Buchs Moſe, und 100 türkiſche Neue Teſtamente. 

Hr. Barker ſagt: „meine Rechnungen ergeben eine 
Geſammtſumme von 6257 verbreiteten heiligen Schriften 
für das Jahr 1846, oder 951 mehr als im vorigen Jahr.“ 

Der Druck des wallachiſchen Neuen Teſtaments 
zu Smyrna iſt vollendet. 

Ein Vorrath von amhariſchen heil. Schriften iſt 
dem neuerwählten Biſchof Gobat in Jeruſalem zuge— 
ſandt worden. 

Die amerikaniſchen Miſſionarien Dwight und Ho— 
mes wurden bevollmächtigt, zu Conſtantinopel eine Aus— 
gabe des Alt- und Ararat-Armeniſchen Neuen Teſtamen— 
tes in gleichlaufenden Spalten zu drucken. 

Der Druck von Henry Martyn's perſiſchem Teſta— 
ment zu Edinburg iſt vollendet; von den 3000 Ex. wur- 
den 2000 der Committee der vereinigten Synode von 
Schottland für die ausländiſchen Miſſionen überlaſſen. 

Oſtindien. In dem Bericht der Calkutta-Hülfs⸗ 
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geſellſchaft findet ſich, nachdem auf die Bildung der 
neuen Bibelgeſellſchaft zu Agra hingewieſen worden, die 
bedeutungsvolle Bemerkung: 

„Es iſt nicht zu viel geſagt, daß jetzt Eine Mil⸗ 
lion Menſchen von den Millionen Indiens im Beſttz 
der Bibel oder eines Theiles derſelben iſt.“ 

Es wurde einem Geſuch um 5000 engliſche N. Teſt. 
mit Freuden gewillfahrt. Aus dem Calkuttabericht heben 
wir noch folgende Stelle aus: 

„Wie gewöhnlich, ſind wir auch dießmal der Mutter— 
geſellſchaft in London zu großem Danke verpflichtet. Wir 
haben von ihr im letzten Jahr ein Geſchenk von 250 
Pfd. Sterl., 20 Ex. des Evangeliums Lucä und der 
Apoſtelgeſchichte im Chineſiſchen, 250 franz. Bibeln und 
500 franz. Teſt. erhalten. Letztere wurden namentlich 
im Blick auf die Bedürfniſſe der zahlreichen franzöſiſchen 
Matroſen gewünſcht.“ - 

In Betreff der Verbreitung der heil. Schriften, die 
vorzüglich in Bengaliſcher, Hindui, Urdu und engliſcher 
Sprache ausgetheilt wurden, wird bemerkt: 

„Im Ganzen wurden im letzten Jahre 22,109 Ex. 
von unſerm Depot ausgegeben. In dieſe Zahl ſind die— 
jenigen Schriften, welche der Agra -Geſellſchaft zur 
Verfügung geſtellt, oder durch andere, engliſche oder 
amerikaniſche Geſellſchaften in Indien verbreitet wurden, 
nicht eingeſchloſſen.“ 

Madras. Den Freunden in Madras wurden 500 
Pfd. Sterl. und außerdem 6000 Ex. der engliſchen heil. 
Schrift zum Geſchenk gemacht. Andere 650 Ex, wur— 
den früher gewünſcht und gewährt. 

Ein intereſſanter Zweig von Arbeit wird beſonders 
hervorgehoben: 

„Die Committee fuhr fort, die Culies (d. h. die 
indiſchen Laſtträger), welche nach Weſtindien giengen, 
mit der heil. Schrift zu verſehen. Unter den 4364 Cue 
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lies, welche unſer Land verließen, find 1294 Theile der 
Schrift in den Landesſprachen an ſolche vertheilt wor— 
den, die Tefen konnten, und 1433 Ex. wurden an die 
Agenten der Bibelgeſellſchaft zu Demerara und Tri— 
nidad (Weſtindien) zu demſelben Behuf überſandt; 
außerdem wurden 3506 Ex. an die Muttergeſellſchaft in 
London geſchickt, um von ihr nach Weſtindien befördert 
zu werden.“ ; 

Prediger Winslow ſchreibt bei Ueberſendung ſei— 
nes Berichts: „unſer Jahresfeſt fand am 15. Mai ſtatt, 
und ich freue mich ſagen zu können, daß eine zahlreichere 
Verſammlung ſich dabei einfand, als dieß je bei einer 
ähnlichen Gelegenheit in Madras der Fall war. Ein 
geheiligter Ton wehte in allen Anſprachen, die bei dem 
Feſte gehalten wurden, und es wurde allgemein ausge— 
ſprochen, daß das dießmalige Feſt das ſchönſte war, das 
unſere Hülfsgeſellſchaft ſeit langer Zeit gefeiert hat.“ 

In Betreff der Verbreitung wird geſagt: „die 
Ausbreitung der Schriften war im verfloſſenen Jahre 
weit größer, als im vorangehenden: ihre Zahl belief ſich 
auf 31,661 Exemplare.“ 

Bombay. Aus dem Bombay-Bericht können wir 
folgende Auszüge geben: 

„Wir haben dießmal die ungetrübte Freude, Ihnen 
ankündigen zu können, daß die Summe, welche für ver— 
kaufte heil. Schriften eingieng, in dieſem Jahr weit 
größer war als im Jahr 1845, Was die Zahl der aus— 
gegebenen engliſchen Schriften betrifft, ſo iſt auch 
dieſe bedeutend gegen früher gewachſen Im Ganzen 
wurden verkauft 1565 heil. Schriften.“ 

Von den Werken, die im vorigen Jahre als zu 
Gunſten der Juden unternommen angekündigt wurden, 
find nun vollendet die Evangelien Matthäi und Johan— 
nis ſammt der Apoſtelgeſchichte und dem Briefe an die 
Hebräer in lüdiſch-arabiſcher Sprache; die vier Evange— 
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lien in jüdiſch-perſiſcher Sprache ſind bis zum neunten 
Kapitel Lucä vorgerückt, beide unter der Leitung des 
Miſſionars Dr. Wilſon von Bombay. In die letztere 
Stadt wurden 1375 engliſche und 20 franzöſiſche Bibeln 
und Teſt. überſandt. An die Diſtriks-Committee der 
„Geſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher Erkenntniß“ 
wurden 260 Rieß Papier als Geſchenk überlaſſen, um 
1000 Ex. der ganzen Mahrattabibel zu drucken, deren 
Ueberſetzung von dem Miſſionar Dickſon zu Naſſik vol— 
lendet wurde. a 

Der evangeliſchen Basler-Miſſion in Oſtindien 
wurden folgende Schenkungen gemacht in engliſcher und 
portugieſiſcher Sprache: 175 engliſche Bibeln, 350 enge 
liſche Teſtamente und 200 portugieſiſche Teſtamente. 

Ceylon (Inſel). Die Bitten, welche im nachfol— 
genden Auszuge aus einem Schreiben des Miſſionars 
Gogerly, Seeretärs der Hülfsbibelgeſellſchaft zu Co— 
lombo, an die Muttergeſellſchaft in London gerichtet 
werden, wurden gewährt. Er ſchreibt: 

„Wenn die Committee fragen würde, wodurch unſre 
Bedürfniſſe befriedigt werden könnten, ſo würde ich 
meine Anſichten folgendermaßen darüber Ihnen vorlegen. 
Wir haben 3000 Ex. der neuteſtamentlichen Epiſteln 
ungebunden daliegen; es wäre nun höchſt wünſchens— 
werth, daß 3000 Ex. der Evangelien und Apoſtelgeſchichte 
mit jenen zuſammengebunden würden, dann hätten wir 
3000 Ex., vollſtändige Neue Teſtamente. Auch möchte 
ich noch 2000 Ex. der Evangelien und der Apoſtelge— 
ſchichte wünſchen, gut gebunden, zum Gebrauch der Schu— 
len. Sie ſollten von der letzten Ausgabe blos abgedruckt 
werden, ohne alle Veränderung in der Ueberſetzung, die 
Druckfehler abgerechnet. Dieß würde uns für 3— 4 
Jahre genügen. Die Koſten würden ſich für den Druck 
von 5000 Ex. je zu 400 Seiten belaufen auf 170 Pfd. 
Sterl., Einband auf 125: Summa 295 Bhd, Sterl. ohne 


Papier, wovon wir einen neuen Vorrath haben müſſen, 
da der Druck obiger 5000 Ex., unſern ganzen gegenwär— 
tigen Vorrath in Anſpruch nehmen, und uns nichts mehr 
für andere Zwecke übrig laſſen würde. Könnten uns 
deßhalb noch 150 Ries zugeſandt werden, fo wäre dieß 
ſehr willkommen; wenn aber die Muttergeſellſchaft uns 
nicht ſo weit helfen kann, ſo wird unſer gegenwärtiger 
Papiervorrath auch reichen müſſen.“ 

Eine Mittheilung aus Jaffna enthält einen gün— 
ſtigen Bericht über den Fortſchritt in der Reviſion des 
Tamil⸗Teſtaments, welche von Miſſionar Percival ge— 
leitet wird. — An die Jaffna-Hülfsgeſellſchaft wur— 
den 634 engliſche Bibeln und 300 engliſche Teſtamente 
geſchenkweiſe überlaſſen. — Die Zahl der ausgegebenen 
Schriften, hauptſächlich in Tamil, beläuft ſich auf 5371, 
worunter 427 ganze Bibeln und 692 ganze Teſtamente 
ſind. 

350 Bibeln und 200 Teſtamente wurden an eine 
Schul-Commiſſion in Colombo halb als Geſchenk, halb 
zum halben koſtenden Preis überlaſſen. 

Die Baptiſten-Miſſionsgeſellſchaft hat auf ihre Bitte 
für ihre Schulen in Ceylon, welche etwa 1200 Kinder 
zählen, 150 engliſche Bibeln und Teſtamente empfangen. 

Ch ina. Der Londoner Miſſionsgeſellſchaft wurden 
1000 Pfd. Sterl. überlaſſen, um ſie in den Stand zu 
ſetzen, eine Cylinder-Druckerpreſſe ſammt einer Quan— 
tität chineſiſcher Typen für Schanghae anzuſchaffen; auch 
wurden die Frachtkoſten getragen für allerlei Hülfsmittel, 
um die chineſiſche heil. Schrift zu drucken. 

Der Druck des mongoliſchen Neuen Teſtaments, 
das durch die Miſſionarien Swan und Stallybraß 
beſorgt wurde, iſt nun vollendet. Es fehlt nur an der 
offenen Thüre, um dieſe Ausgabe zu verwenden. 

Die Summe von 300 Pfd. Sterl. wurde der Rhei— 
niſchen Miſſionsgeſellſchaft gewährt, um das Neue Teſta— 
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ment in der Dajakkenſprache, die auf dev Inſel Borneo 
geſprochen wird, zu drucken. 

Neu⸗Südwallis. Aus Sydney wurden Beſtel— 
lungen auf 1470 Ex. gemacht, ſo wie Rückerſtattungen 
im Betrag von 40 Pfd. Sterl. 

Die Hülfsgeſellſchaft auf Van Diemens land, in 
Hobarttown, hat uns 230 Pfd. Sterl. zurückerſtattet 
und 900 Ex. der heil. Schrift beſtellt. 

Von der Cornwallis Hülfsgeſellſchaft in Launces— 
ton giengen 140 Pfund ein. Sie hat mehr heil. Schrif— 
ten ausgegeben als in irgend einem früheren Jahr; ihre 
Zahl belief ſich auf 989 Ex. Außerdem wurden weitere 
489 Ex. in verſchiedenen Colonialſtädten als Depot nie— 
dergelegt. 

Aus Melbourne, dem Sitz der Hülfsgeſellſchaft 
des „glücklichen Auſtraliens“, gieng die Summe von 
40 Pfd. ein, zugleich mit einer Beſtellung auf 1126 Ex. 
Durch den Sekretär der Hülfsgeſellſchaft zu Adelaide 
{ind 50 Pfd. Sterl. eingegangen. 

Neuſeeland. Zu Auckland auf Neuſeeland hat 
ſich ein Hülfsverein gebildet, der als Erſtlingsfrucht 15 
Pfd. Sterl. eingeſandt hat; dagegen hat derſelbe von 
uns 300 Ex. der heil. Schrift in engliſcher Sprache er— 
halten. 

Südſee-Inſeln. Die Reviſion der Tahitiſchen 
Bibel durch die Miſſionarien Joſeph und Howe, und 
neuerdings auch durch Mifflonar Moore, tft bis zum 
erſten Brief an den Timotheus fortgeſchritten. An die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft wurden 500 Rieß Papier 
für Rarotonga überlaſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Sh 


Nro. IX. September 1847, 


Monatliche Aus zuͤge 
aus 5 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Drei und vierzigſter Jahresbericht der brittiſchen und auslän— 
diſchen Bibelgeſellſchaft 


(Fortſetzung.) 


Afrika. Schon im letzten Bericht wurde erwähnt, 
daß Herr Bourne, einer unſerer Agenten beauftragt 
wurde, das Cap der guten Hoffnung zu beſuchen. 
Vor einem Jahre hat er zu dieſem Ende England ver— 
laſſen, mit einem Vorrath von 20,000 Ex. der heiligen 
Schrift in holländiſcher und engliſcher Sprache. Auf 
dem Cap und der nächſten Umgebung fand er für dieſe 
Bücher zahlreiche und willige Käufer. In einem Briefe, 
in welchem er um neue Vorräthe bittet, ſagt Herr 
Bourne: 

„Bis heute find nahezu an 5000 Ex. verkauft, und 
doch ſcheint das Werk kaum angefangen. Ich habe Rund— 
ſchreiben an die verſchiedenen Miſſionsſtationen und Schu— 
len ergehen laſſen, und der Wesleyaniſchen Geſellſchaft 
auf ihre Bitte ein Geſchenk von 400 Ex. überlaſſen.“ 

Der Hülfsbibelverein in der Capſtadt iſt unter ſehr 
ermuthigenden Umſtänden neu aufgelebt, Hr. Bourne 
konnte gegen Ende November die Capſtadt verlaſſen und 
ſchreibt aus Grahams ſtadt: | 

„Seit ich die Capſtadt verlaſſen habe, errichtete ich 
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Hülfsvereine in Port Eliſabeth und Grahamsſtadt; Zweig— 
vereine in Uitenhagen, Fort Beaufort, Somerſet, Cra— 
dock, Graaf, Reinet, Beaufort und Weſt; und traf 
endlich auch Anordnungen, um auf der Niederlaſſung 
am Katzfluſſe einen Zweigverein, und zu Graaf Reinet. 
eine Frauenhülfsgeſellſchaft zu gründen.“ 

Nach der Capſtadt wurden folgende Sendungen ge— 
macht: 4166 engliſche Bibeln, 4000 engliſche Teſtamente, 
5200 holländiſche Bibeln, 5050 holländiſche Teſtamente 
und 19 Bibeln in franzböſiſcher, italieniſcher und deutſcher 
Sprache. Durch Hrn. Bourne gingen 196 Pfd. Sterl. 
und von der ſüdafrikaniſchen Bibelgeſellſchaft 84 Pfd. 
Sterl. ein. Letztere hat für 100 Pfd. Sterl. Bibeln 
und Teſtamente neu beſtellt und das Geld zum voraus 
eingeſendet. 

Der däniſche Conſul, Hr. Juritz, ſchrieb aus der 
Capſtadt: . 

„Der Zuſtand, in welchem ſich viele arme Deut ſche 
hier befinden, veranlaßt mich, Sie um ein Geſchenk von 
etlichen deutſchen Bibeln und Teſtamenten zu erſuchen, 
die ich gerne unter ſie vertheilen möchte.“ — Dem Ge— 
fuch des Hrn. Juritz wurde entſprochen. — 

Auch nach der Inſel Mauritius wurden neue 
Sendungen von heil. Schriften gemacht, vornämlich in 
franzöſiſcher Sprache. Hr. Chevallier empfing 100 
Bibeln und 450 N. Teſt. 

Sierra-Leone. Von dieſer Colonie gingen durch 
die Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft 75 Pfd. Sterl. 
ein für verkaufte Bibeln und Teſtamente. — Miſſionar 
Beale, von der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, ſandte 
108 Pfd. Sterl. ein, und bat um eine neue Sendung 
von 2250 Ex. Er ſchreibt: „Unſre gegenwärtige Be— 
ſtellung iſt groß; aber ich kann Sie verſichern, die Nach— 
frage nach der h. Schrift noch größer. Ich zweifle nicht, 
daß die Bücher bald nach ihrer Ankunft wieder vergrif— 


fen ſein werden. Die Africaner fuchen den Beroenſern 
in der Apoſtelgeſchichte zu gleichen; ſie machen die Bibel 
zu ihrem einzigen Buch, das ſie leſen, und zu ihrem 
unzertreunlichen Gefährten. So groß it der Hunger 
unſrer Neger nach dem Wort des Lebens, — zu einem 
Beweis, daß unſre Arbeit nicht vergebens iſt in dem 
HErrn.“ 

Süd⸗ America. In Berbice und Demerara 
langen beſtändig Culies aus Calcutta und Madras an, 
und die Liebe derer, die ſie verlaſſen, ſowie derer, zu 
denen ſie kommen, geht ihnen überall nach. 

Der Druck des N. Teſt. mit Pſalmen im Neger— 
dialect von Surinam iſt nun vollendet; unſre Com— 
mittee hat das Meiſte von den Koſten getragen. Capi— 
tän Le Lacheur, dem 500 Bibeln und 3000 Teſtamente 
anvertraut wurden, hat die weitere Summe von Pfd. 
150 zurückerſtattet, und gibt erfreuliche Berichte über 
ſeine Bibelverbreitung in Mittel-Americg. Prediger 
Henderſon in Belize hat 30 Pfd. eingeſandt, und 
2000 ſpaniſche und 500 engliſche Ex. der h. Schrift 
empfangen. 

Weſtindien. Unſer Agent, Hr. Mac Murray, 
hat eine eilfmonatliche Reiſe auf den Inſeln gemacht. 
Er beſuchte die Bahamas, die Havannah und Naſſau. 
Von letzterem Punkt ſandte er 70 Pfd. ein und beſtellte 
848 Ex. Dem ehrwürdigen Archidigcon der Bahamas 
wurden 100 Bibeln und 200 Teſt, eingehändigt. 

Von St. Kitts ſchreibt Herr Murray: „ich hielt 
7 Verſammlungen auf der Inſel, wobei wenigſtens 2500 
Perſonen anweſend waren.“ — Von dort empfingen wir 
90 Pfd. und ſandten dahin 1162 Ex. Er beſuchte dann 
Nevis und St. Thomas, wo eine hoffnungsvolle 
Hülfsgeſellſchaft ſich bildete. Es wurden dahin mehr als 
800 Bibeln und Teſt. bei uns beſtellt und für die dort 
ſtehenden Truppen wurden 50 däniſche Bibeln und 100 


ee 


Tet. geſchenkt. Zurückerſtattet wurden Pfd. 50. — 
Auch auf Santa Cruz hielt Hr. Murray anregende 
Verſammlungen. Nach Antigua gingen auf Beſtellung 
2828 Ex., und 77 Pfd. gingen von dort ein. — Beſucht 
wurden ferner St. Lueia, Dominica, St. Vin⸗ 
cent und Barbadoes. Rückerſtattungen 105 Pfd., 
Beſtellungen 5027 Ex. der h. Schrift! Die Hülfsgeſell— 
ſchaft übermachte uns Pfd. 100. — Auf Tobago konnten 
keine Verſammlungen gehalten werden, dagegen Anſpra— 
chen in den zwei Brüdergemeinden und unter den Wes— 
leyanern. — Demerara, Berbiee und Surinam 
wurden beſucht; in Berbice wurden in 10 Gemeinden 
Anſprachen und eine öffentliche Verſammlung gehalten. 
Nach Trinidad wurden 128 Bibeln und 374 Teſt., 
nach Port of Spain 513 Ex. geſandt. — Dann kehrte 
Hr. Murr ay nach Jamaica zurück, von wo er ſchreibt: 
„ich, freue mich Ihnen ſchreiben zu können, daß von 
unſerm hieſigen Depot 5787 Ex. im Jahr 1846 ausge— 
geben wurden.“ ; 

Durch das Depot von Kington empfingen wir 
Pfd. 268, und 1183 Ex. wurden nach Jamaica geſandt. 

Mit der „amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft“ traten 
wir in Unterhandlung über den Druck der chineſiſchen 
Bibel. 5 

Canada. Von der „Ober-Canada- Bibelgeſellſchaft“ 
gingen nach und nach Pfd. 853 ein, und Beſtellungen— 
auf 15,034 Ex. wurden effectuirt. Für den Gehalt eines 
Agenten wurden Pfd. 100 ausgeſetzt. Verbreitet wurden 
von jener Geſellſchaft 1/600 Ex., und ihre Einnahmen 
beliefen ſich auf Pfd. 1318. Ihre 114 Zweigvereine 
unterſtützen ſie in ihrer Arbeit ſehr thätig. 

Von der Montreal-Hülfsgeſellſchaft gingen Pfd. 
300 ein; ſie empfing dagegen 6805 Ex. Sie verbreitete 
im letzten Jahr 10,172 Ex., 219 mehr als voriges Jahr, 
alſo mehr als je zuvor. Seit ihrer Entſtehung hat ſie 
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95,063 Ex. in Umlauf geſetzt, und im Ganzen eingenom— 
men Pfd. 11/254. Miſſionar Court, von der franzö— 
ſiſchen Miſſionsgeſellſchaft, empfing ein weiteres Geſchenk 
von 500 h. Schriften. Die Neuſchottland-Hülfsge— 
ſellſchaft hat Pfd. 100 eingeſandt und 5986 Ex. beſtellt. 
— Von dem Frauenverein in Harmouth ging die 
Summe von Pfd. 15 ein. Von der Geſellſchaft in Pic- 
tou empfingen wir Pfd. 215, nebſt einem Geſchenk von 
Pfd. 50 von unſerm alten Freund Matheſon und einem 
Legat von Pfd. 80 von deſſen Schwiegerſohn. Nach 
Pictou wurden 1250 Ex. abgeſandt. 

Der Hülfsgeſellſchaft von Neubraunſchweig, die 
Pfd. 452 uns übermachte, worunter Pfd. 150 freie Ga— 
ben, wurden auf Beſtellung 3770 Ex. geſandt. Zum aus— 
ſchließlichen Gebrauch der Schulen wurden an einen 
Freund 100 Bibeln und 400 Teft, geſchenksweiſe über— 
macht. 

Von verſchiedenen anderen Vereinen in dem Gebiet 
von Canada gingen anſehnliche Gaben und neue Be— 
ſtellungen ein. 

Auf Neufundland wurde zu St. Johns eine 
Hülfsgeſellſchaft gegründet, und ihr ein Vorrath von 
923 Ex. zugeſandt. Als unſre Committee von der dort 
ausgebrochenen verheerenden Feuersbrunſt hörte, hielt ſie 
es für ihre Pflicht, ſogleich 1000 Bibeln und Teft. zum 
Beſten der Unglücklichen dorthin zu ſenden. Sie wur— 
den ſehr dankbar aufgenommen. 

Ber. Miſſtonsgeſellſchaft der Brüdergemeinde 
wurden 225 Ex. der fünf Bücher Moſis in der Eskimo— 
ſprache geſchenksweiſe überlaſſen. 

Einheimiſches. Während ein Mitglied der Com- 
mittee durch Tod abgerufen wurde, traten andere in 
dieſelbe ein. Unter ihnen iſt auch Dr. Gobat, der 
neuerwählte Biſchof von Jeruſalem, der ſchon längſt zu 
den warmen Freunden und Beförderern der Zwecke der 


Geſellſchaft zählte, und mehr als die meiſten Andern 
Gelegenheit hatte, während ſeiner früheren Miſſſons— 
laufbahn die geſegneten Wirkungen derſelben kennen zu 
lernen. 

Die Geſammt-Einnahme des verfloſſenen Jahres 
belief ſich auf Pfd. Sterl. 117,440 oder 2,113,920 
Schweizerfranken, alſo um 16,134 Pfd. mehr als voriges 
Jahr, und um 6000 Pfd. mehr als in irgend einem 
früheren Jahr. 

Dieſe Einnahme vertheilt ſich folgendermaßen: für 
verkaufte Bibeln und Teſtamente Pfd. 61,436; freie Ge— 
ſchenke Pfd. 5016; Legate 16,525; jährliche Beiſteuern 
Pfd. 30,581. Durch dieß hat ſich der Fonds für allge— 
meine Zwecke der Geſellſchaft auf Pfd. 56,004 erhöht. 

Die Ausgaben des verfloſſenen Jahres belaufen 
ſich auf Pfd. 128,525 oder 2,313,450 Schweizerfranken, 
alſo um Pfd. 22,674 mehr als voriges Jahr. 

Ausgegeben und verbreitet wurden im Ganzen 
1,419/283 heil. Schriften, alſo um 22,308 Ex. weniger 
als voriges Jahr. Seit dem Beſtehen der Geſellſchaft 
beläuft ſich die Geſammtzahl verbreiteter heil. Schriften 
auf beinahe 20 Millionen Exemplare. 

Die Hülfsoͤgeſellſchaft in Mancheſter allein hat 
voriges Jahr mehr als 90,000 Ex. verbreitet. Das 
Colportiren iſt in mehreren Gegenden mit überaus ge— 
ſegnetem Erfolg angewendet worden. — Die Agenten 
der Geſellſchaft haben thätig fortgearbeitet und ihre Be— 
richte bezeugen aufs neue, wie wichtig und nothwendig 
eine Bibelgeſellſchaft, wie die unſrige, fei, und wie ge— 
ſegnet die ausgeſtreute Saat von heil. Schriften wirkt. 

Im letzten Jahr ſind 94 neue Geſellſchaften gegrün— 
det worden; die Zahl aller Hülfsgeſellſchaften und Zweig— 
vereine im brittiſchen Reiche beläuft ſich jetzt auf 3144, 

Die Bibelgeſellſchaft für Matroſen arbeitet thätig 
fort, und ihre Berichte enthalten ſehr intereſſante Züge. 
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Auch die Auswanderer wurden reichlich berückſichtigt. 
An die brittiſchen Schulen wurden im Ganzen 8636 
Ex. verabreicht. An wohlthätige Anſtalten wurden 6021 
Ex. vertheilt. 

Von Schottland gingen Pfd. 1039 ein. An die 
Hülfögeſellſchaft zu Glasgow wurden 2200 Ex. geſandt 
Be Behuf der Vertheilung unter die ſchottiſchen Hoch— 
länder. — 

Die Irländiſche Bibelgeſellſchaft berichtet: 
„unſre Committee hat im letzten Jahr vermittelſt der 
Colporteurs mehr als 44,000 Ex. der h. Schrift ver— 
breitet. Dieſe Art der Verbreitung durch Colporteurs 
wurde im Oct. 1845 begonnen, und ſeitdem find mehr 
als 64,000 Ex. auf dieſe Weiſe verkauft worden. — 
Im Ganzen wurden von unſrer Geſellſchaft im verfloſ— 
ſenen Jahr 108,645 Ex. verbreitet, ſomit 23,868 weni— 


ger als das vorangehende Jahr.“ — Dieſelbe Gefell- 
0 N um 2721 Pfd. Sterl. heil. Schriften bei uns 
gekauft. 


Die Sonntagsſchulgeſellſchaft für Irland 
empfing 6000 Ex., — die irländiſche Baptiſtengeſell- 
ſchaft auf ihre Bitte 1250 Exemplare. 


Schluß. 


Iſt's nicht, als wenn alle dieſe ermuthigenden That— 
ſachen uns im Namen des großen Hauptes der Kirche 
ſagen wollten: „Ihr ſollt noch größere Dinge ſehen. 
Vergeſſet, was dahinten iſt, und ſtrecket euch nach dem, 
was vorne liegt. Ehret Mich, und Ich will euch wie— 
der ehren. Ehret Mich durch noch größere Anſtrengun— 
gen, durch großartigere Freigebigkeit. Ehret Mich durch 
unbedingte Abhängigkeit von Mir, durch treues Suchen 
und Holen von Weisheit, Kraft, Erfolg und allgenug- 
ſamer Gnade bei Mir. Ehret Mich durch Dankbarkeit 
für das, was Ich euch bereits gegeben. Ehret Mich 
durch Gehorſam gegen Mein Gebot, daß ihr euch unter 
einander liebet. Wandlet in der Liebe; laſſet keinen 
Zank unter euch ſein; laſſet das Wort Wahrheit unter 
euch werden, daß ihr Alle Eines in Chriſto ſeid.“ 
Amen, ja Amen. 


; Ir land. 


Herr Irvine, Seeretär der Sonntagsſchulgeſell— 
ſchaft für Irland, ſchreibt aus Du blin unter dem 8. 
Mai 1847: 


„Obwohl die große Noth, die unſer Land betroffen 
hat, auch einen ungünſtigen Einfluß auf die Sonntags- 
ſchulen im Allgemeinen ausgeübt hat, ſo mehrt ſich doch 
an vielen Orten der Beſuch derſelben. Gerade jetzt, 
nachdem der ſchwere Winter vorüber iſt, ſammeln ſich 
wieder die Sonntagsſchüler, und wir hoffen auf eine 
neue Belebung während des Sommers. Freilich mußten 
die Gelder, welche bisher für Schulen verwendet wur— 
den, dießmal für Anſchaffung von Nahrung und Klei— 
dung gebraucht werden; um ſo mehr aber liegt es uns 
nun ob, die Schulen mit Büchern zu verſehen. Unter 
den leiblichen Drangſalen, welche dieß Land betroffen 
haben, wird aber auch täglich mit mehr Dankbarkeit der 
Werth einer geſchenkten Bibel anerkannt. Zugleich 
iſt es erfreulich zu ſehen, wie unter unſern katholi— 
ſchen Landsleuten das Verlangen wächst, das Wort 
Gottes kennen zu lernen. Möge dieſes Verlangen immer 
weiter ſich ausbreiten und viel Frucht bringen zur Ver— 
herrlichung Gottes. Die Schulen inſonderheit werden 
fleißig von katholiſchen Kindern beſucht. So wird z. B. 
in einer gewiſſen Gegend die Sonntagsſchule von 143 
katholiſchen Schülern beſucht und es iſt unverkennbar, 
daß die geſegneten Wirkungen davon ſich dort nicht 
blos auf die Kinder beſchränken. Oft konnte an Kran- 
kenbetten wahrgenommen werden, wie die Eltern von den 
Kindern das Wort Gottes gelernt haben. Aber überall 
fehlt es an der nöthigen Kleidung und an der nöthigen 
Zahl der heil. Schriften. Deßhalb erlaube ich mir, im 
Namen unſrer Committee, an Sie die Bitte um 1000 
Bibeln und um 20,000 Teſtamente.“ 


Dieſer Bitte wurde gewillfahrt. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. X. Weinmonat 1846, 


Monatliche Aus zuͤge 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


England. Mancheſter. 


Herr Budley ſchreibt aus Mancheſter vou 22. No- 
vember 1845: „Ich bin ganz hingenommen von dem, was 
um mich her vorgeht, und ich habe Mühe, mich nicht 
von dem Strom der allgemeinen Bewegung fortreißen 
zu laſſen. Mitten unter unausgeſetzter Thätigkeit iſt es 
in der That nicht leicht, zu ruhiger Betrachtung zu kom— 
men, und ich fühle deßhalb doppelt, wie nöthig ich der 
Unterſtützung und Leitung von Oben bedarf. Läugſt habe 
ich mich nach einer ruhigen Stunde geſehnt, um Sie mit 
den wichtigſten Thatſachen der wunderbaren Bewegung 
bekannt zu machen, die gegenwärtig in dieſer Stadt vor— 
geht; aber bis jetzt kam ich nicht zu, indem jede Stunde 
völlig ausgefüllt iſt. Als ich mit Widerſtreben Ihre Ein— 
ladung annahm, Mancheſter wieder zu beſuchen, dachte 
ich wenig daran, was für wunderbare Erfahrungen mei— 
ner dort warten. Laſſen Sie mich nun in möglichſter 
Kürze die wichtigſten Punkte hervorheben, die ſich auf 
die hier vorgehende Bewegung beziehen: 

1. Die Mancheſter-Hilfsbibelgeſellſchaft iſt eine unſerer 
älteſten Tochtervereine, indem fie 1810 gegründet 
wurde. Damals ſtieg die Bevölkerung nicht viel über 
100/000; jetzt ſchätzt man fie auf mehr als 300,000, 
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und iſt noch immer in raſchem Zunehmen begriffen. 
Die Zahl der vertheilten Bibeln und Teſtamente war 
in den erſten fünf Jahren beträchtlich, und belief 
ſich jährlich auf etwa 7000. In den folgenden 6 Jah— 
ren ſank fie nach und nach bis auf 2500, ſtieg aber 
dann wieder ſchnell in Folge der Thätigkeit einiger 
Privatvereine, ſo daß ſich der jährliche Verkauf auf 
etwa 8000 Exemplare belief. Noch einmal jedoch 
nahm die Zahl ab, bis fie wieder auf etwa 2500 
zu ſtehen kam. Im Jahr 1838 wurde unſer hieſi— 
ges Depot errichtet, uvd ſeine wohlthätigen Wir— 
kungen wurden bald ſichtbar. Im Jahr 1839 ſtieg 
die Zahl der verkauften Schriften ſchon auf 4837, 
und nahm in den folgenden Jahren in ſteigendem 
Maße zu, bis ſie im Jahre 1844 die Summe von 
12577 Exemplaren erreichte. Am Schluß des 34. 
Jahres ihres Beſtehens (30. Sept. 1844) hatte die 
Geſellſchaft im Ganzen 194,335 heilige Schriften 
verkauft. — 

Dieß war der Zuſtand dieſer Hilfsgeſellſchaft am 
Ende des 34. Jahres ihres Beſtehens. Wer nur 
etwa oberflächlich die Sache anſehen würde, könnte 
glauben, daß damit hinreichend für die Bevölkerung 
der Stadt geſorgt wäre; aber wie irrthümlich eine 
ſolche Anſicht ſei, geht ſchon daraus hervor, daß in 
den erſten acht Monaten des Jahres 1845 allein mehr 
als 15,000 Exemplare verkauft wurden. Und doch war 
dieß nur das erſte Anzeichen jener außerordentlichen 
Nachfrage nach der heiligen Schrift, die ſich ſeitdem 
unter den arbeitenden Klaſſen gezeigt und in ſteigen— 
dem Maße raſch zugenommen hat. Im Monat Ok— 
tober wurden 9618 Exemplare auf unſerm Depot 
verkauft, und ſo ſchnell wuchs die Nachfrage, daß 
in den erſten 18 Tagen des gegenwärtigen Monats 
November bereits 11/718 Exemplare ausgegeben wur- 
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den, und daß ſeitdem regelmäßig jeden Tag mehr 
als tauſend Exemplare verkauft werden; ja am letzten 
Montag belief ſich die Zahl auf 2600, am Dienſtag und 
Mittwoch jedesmal auf 4000, ſo daß in drei Tagen 
mehr als 10,000 heil. Schriften verlangt wurden. 
Seit dem erſten Oktober wurden von der Bibelge— 
ſellſchaft in London mehr als 38,000 Exemplare be— 
ſtellt. — 

Es iſt allerdings nicht unwahrſcheinlich, daß beim 
Aublick dieſer außerordentlichen Bibelverbreitung der 
Verdacht erwachen könnte, daß Manche nur darum 
die Bücher kaufen, um ſie mit Vortheil wieder zu 
verkaufen; auch war mein eigenes Gemüth von die— 
ſem Argwohn nicht frei, als ich dieſe ungewöhnliche 
Bewegung wahrnahm. Aber trotz allen meinen Nach— 
forſchungen, — und dieſe waren weder wenige der 
Zahl nach, noch beſchränkt der Ausdehnung nach, — 
konnte ich doch nicht einen einzigen Fall ſinden, wo 
Bibeln oder Teſtamente wären verkauft worden. — 
Fragt man, wo die erſte Anregung zu dieſen erſtaun— 
lichen Vorgängen liege, ſo kann man hierauf kaum 
eine genügende Antwort geben. Lehrer in den Sonn— 
tagsſchulen, Aufſeher in Waarenlagern und Maga— 
zinen, fromme Jünglinge, die in den zahlreichen 
und großen Baumwollenſpinnereien angeſtellt ſind, und 
viele Andere in den verſchiedenen Stellungen und 
Berufsarten des Lebens ſchienen auf ein Mal nur 


von Einem Geiſte beſeelt zu ſein. Zuerſt verſahen 


ſich ſolche Perſonen mit verſchiedenen Ausgaben un— 
ſerer Bibeln und Teſtamente, um ſie in ihren Krei— 
ſen und Umgebungen zu zeigen, und überall fanden 


ſie offene Thüren und willige Herzen. Zwei junge 


Frauensperſonen, die in einer Faktorei angeſtellt ſind, 
verkauften in wenigen Tagen 300 Bibeln und Teſta— 
mente. Ein Jüngling von 16 Jahren, Unterauf— 
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ſeher in einer Baumwollenſpinnerei, brachte 460 Ex. 

in der gleichen Zeit an, und in einem Briefchen 

ſchreibt er mir: „Unſere Spinnerei iſt heute in 
einem wahren Aufruhr von den vielen Leuten, die 

Bücher haben wollen.“ Zwei Frauenzimmer, die 

ſich mit Bibeln und Teſtamenten verſahen, gingen 

in ihrem Diſtrikt mehrere Wochen lang umher und 
verkauften täglich 20 bis 25 Exemplare. Die Lehrer 
und Vorſteher der Sonntagsſchulen von einer ein— 

zigen Pfarrei haben in 14 Tagen nicht bloß 600 

Bibeln und Teſtamente an ihre Schüler verkauft, 

ſondern auch 4000 Exemplare in den verſchiedenen 

Fabriken, in welchen dieſe Kinder arbeiten, ange— 

bracht. Faſt immer geſchieht der Verkauf in ein— 

zelnen Exemplaren es ſei denn, daß Jemand für die 
verſchiedenen Glieder ſeiner Familie mehrere Exem— 
plare zugleich kauft. 

Dieß iſt ein kurzer und höchſt unvollkommener Um— 
riß von der gewaltigen Bewegung, die hier vorgehet, 
und die Alles überſteigt, was ich bisher erlebt habe. 
Offenbar wirkt hier der beſondere Segen des Herrn 
Es iſt wahr, es laſſen ſich manche Umſtände auffinden, 
die dazu mitgewirkt haben können; dazu gehört der ge— 
genwärtige günſtige Zuſtand des Handels und der Fabri— 
ken, die allgemeine Beſchäftigung der arbeitenden Klaſſe, 
der außerordentlich niedrige Preis und die ſchöne Aus— 
ſtattung unſerer Bücher, der Bibelunterricht, den mehr 
als 40,000 Kinder in den verſchiedenen Sonntagsſchulen 
empfangen, die Treue und ausdauernde Thätigkeit der 
Stadt-Miſſionare, der immer allgemeiner werdende Ekel 
an den Abgeſchmacktheiten und Schändlichkeiten des Com— 
munismus, und endlich die geſegnete Wirkſamkeit vieler 
gläubigen Prediger des Chriſtenthums; — alles dieſes 
hat den Weg bereitet, aber der Anſtoß zu dieſer Bewe— 
gung kam von Oben. Es iſt, wie ich feſt glaube, eine 
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Erhörung auf die Gebete des Glaubens, — des Glau— 
bens an das Wort Gottes, an die Verheißungen des 
Herrn, an das Verdienſt des anbetungswürdigen Erlö— 
ſers, in welchem alle jene Verheißungen ihren Mittel— 
punkt haben. 

Nachſchrift: So eben komme ich von unſerm De— 
pot, wo ich erfuhr, daß vom 1. November bis heute 
(29. November) nicht weniger als 20,525 Bibeln und 
Teſtamente verkauft wurden.“ 


Süd⸗Afrika. 


Herr Taylor, Miſſionar unter den Hottentotten, 
ſchreibt aus Theopolis vom 11, September 1845 folgen— 
dermaßen: 

„Sie werden mit Vergnügen vernehmen, daß wir 
im Begriffe ſind, die Wirkſamkeit unſers kleinen Bibel— 
vereins auch unter den in unſerer Nähe wohnenden Hot— 
tentotten fo wie unter den brittiſchen Coloniſten dadurch 
auszudehnen, daß wir ſie einladen, Mitglieder des Ver— 
eins zu werden; und ich hoffe, unſere Bemühungen wer— 
den nicht ganz vergeblich ſein. 

In der letzten Woche feierten wir unſer erſtes Jah— 
resfeſt, und im Ganzen war der Erfolg ſehr ermuthi— 
gend. Das Wetter war überaus ungünſtig, ſo daß meh— 
rere Freunde, die dazu eingeladen waren, daheim blei— 
ben mußten. Wir hatten außer den Mifflonarien der 
Station nur einen einzigen Weißen unter uns. Die 
Leute ließen ſich jedoch dadurch nicht entmuthigen, ſon— 
dern fühlten ſich eher freier, da kein Fremder auweſend 
war, und die Theilnahme und Aufmerkſamkeit wurde 
friſch erhalten bis an's Ende. Ein frommer Hottentotte 
führte den Vorſitz und benahm ſich in der That bei die— 
ſer ihm neuen und unerwarteten Aufgabe ſehr wacker 
und verſtändig. Seine Eröffnungsrede war vortrefflich. 
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Er verweilte mit zartem Gefühl bei der Güte chriſtlicher 
Freunde in England, durch welche ihnen zuerſt Miſſiona⸗ 
rien zugeſandt wurden, und ſodann bei der großen, eng— 
liſchen Bibelgeſellſchaft, durch deren Großmuth ſie nun 
in den Stand geſetzt ſeien, das ganze Wort Gottes um 
niedrigen Preis zu kaufen. „Und nun, theure Freunde“, 
rief er aus, „laßt uns Alles an dieſe heilige Sache wen- 
den, und thun, wie alle andern Chriſten thun. Es iſt 
nicht anders als billig, daß auch wir unſere Scherflein 
zu dieſem großen Zwecke beitragen.“ — In dieſem Tone 
fuhr er einige Zeit fort, und hauchte damit ſichtbar der 
ganzen Verſammlung gleich beim Anfang einen guten 
Geiſt ein, — eine Sache, die immer von Wichtigkeit 
iſt. Auch die nachfolgenden Redner ſprachen lebendig, 
ſo daß Jedermann, obgleich wir nicht gerade in Feuer 
und Flammen geriethen, ſich erwärmt und angeregt 
fühlte. Die Collekte war in Betracht der Armuth der 
Leute nicht unbedeutend; fie belief ſich auf 46 Schwei⸗ 
zerfranken. Unſere Einnahme vom ganzen Jahr beläuft 
fich auf 155 Fr. Von dieſer Summe habe ich einen 
Theil ſogleich an Dr. Philip in der Capſtadt überſandt. 

Der Erfolg unſerer Thätigkeit möchte allerdings ge— 
ring erſcheinen, und wenn ich nicht wüßte, daß Sie 
nicht zu denen gehören, welche den Tag geringer Dinge 
verachten, ſo würde ich faſt fürchten, es komme Ihnen 
zu unbedeutend vor. Wir hoffen aber, in Zukunft mehr 
thun zu können. So wie die Sache iſt, können wir es 
nur als einen großen Gewinn anſehen, daß unter einem 
Volk, welches in den Tagen ſeines größten Wohlſtandes 
nie eine Bibel gekauft hat, ſich jetzt 35 Perſonen gefun— 
den haben, die ein Verlangen darnach in ſich getragen 
und ſie gekauft haben. Etliche von denen, die ſie für 
ſich ſelbſt angeſchafft haben, haben nun auch für ihre 
Kinder ſubſeribirt.“ — 
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Moldau. 


Ein Brief des Predigers Edwards aus Regens- 
burg (vom 18. Oktober 1843) ſagt Folgendes: 

„Die Zahl der Juden in Jaſſy in der Moldau 
beläuft ſich auf mehr als 20,000, indem man annimmt, 
daß ſie den dritten Theil der ganzen Bevölkerung der 
Stadt (75,000) bilden. Mitten unter den vielen Ente 
muthigungen, die uns die Unwiſſenheit und Rohheit die— 
fer Menſchenklaſſe bereitet, gewährt uns Miſſionarien 
die Bereitwilligkeit, mit welcher beinahe allgemein das 
Wort Gottes angenommen wird, großen Troſt. Das 
Verlangen nach einem Exemplar des Alten Teſtaments 
veranlaßt Manche, beſonders unter den Jüngern, uns 
zu beſuchen, ungeachtet es für eine Verunreinigung gilt, 
unſere Schwelle zu betreten. Anfangs gaben wir das— 
ſelbe unentgeldlich her, aber in den letzten zwei Jahren 
thaten wir dieß nur in den dringendſten Fällen; daß 
wir aber einen Preis feſtſetzten, nämlich fl. 22 24 kr. 
das Exemplar, verminderte die Nachfrage nicht, ſondern 
wir fanden die Juden gerne bereit, dieſe Summe zu 
bezahlen. — Als ich Fay verließ, blieb mir nicht ein 
einziges Exemplar des hebräiſchen Alten Teſtaments 
übrig, und die Juden pflegten uns auf die rührendſte 
Weiſe Woche für Woche zu fragen, wann wohl neue 
Exemplare zu haben ſeien. Auch das Neue Teſtament 
wurde im Allgemeinen gerne angenommen, obwohl natür— 
lich nicht in dem Maße, wie das Alte, und wir haben 
viele Beweiſe, daß dasſelbe vielfach geleſen und nur ſel— 
ten mißbraucht wurde. Zu Gottes Preis dürfen wir 
ſagen, daß die Früchte dieſer Verbreitung des göttlichen 
Wortes und unſerer geringen Miſſionsarbeiten unter den 
Juden zu Jaſſy bereits ſich zu zeigen anfangen. Einer 
unſerer Proſelyten ſchreibt mir von dort, daß unſer 
Haus täglich von den Juden in größerer Zahl beſucht 
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werde, und daß ſelbſt ſolche Juden, die nichts von uns 
und unſerer Lehre wiſſen, als Vertheidiger des Neuen 
Teſtaments auftreten. Einer von ihnen hatte in unſerm 
Haus ein Neues Teſtament erhalten, und wollte damit 
nach Hauſe gehen. Auf der Straße entriß ihm ein ane 
derer Jude das Buch, und gab ihm dann auf ſeine Vor— 
ſtellungen eine kleine Goldmünze, um dafür ein anderes 
zu holen; dieſer gieng eilends wieder in unſer Haus 
und kauft ein anderes Exemplar. „Alle Bücher der Ju— 
den“, ſagte er dort, „ſind lügenhafte ſchändliche Fabeln, 
aber dieſes kleine Buch da kann von Niemand Anderem 
kommen als vom Herrn dem heiligen Gott. Da erkenne 
ich meine verdorbenen Wege und meinen verlorenen Zu— 
ſtand. Die Worte dieſes Buchs, und beſonders das Ste 
Kapitel Matthäi haben mein Herz erſchüttert und meine 
Gebeine zerbrochen. Da ſehe ich auch den Weg, der 
mich zum ewigen Leben führt.“ 

In der That, wir dürfen Alles hoffen, wenn nur 
die Leute, ſeien es Juden oder Heiden, ihre Zuflucht zu 
dem unverfälſchten Worte Gottes nehmen. Da wird 
dann Gott durch fein majeſtätiſches Wort früher oder 
ſpäter zu ihrem Gewiſſen reden, und ſie mit ſeiner un— 
widerſtehlichen Gnadenkraft überwältigen. 
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Herausgegeben von der brittiſchen und auslaͤndiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. XI. Wintermonat 1846. 


Monatliche Aus zuͤge 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 
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Frankreich. 


Aus den Mittheilungen des Herrn de Preſſenſo in 
Paris laſſen wir hier wieder einige Auszüge folgen. In 
einem Briefe vom 10. Deebr. 1845 ſagt er: 

„Die Zahl derjenigen Perſonen in Frankreich, die 
von dem Joche des Pabſtthums frei zu werden ſich ſeh— 
nen, iſt größer, als wir glauben. Damit ſtimmt die 
Mittheilung eines Colporteurs überein, der mich ver— 
ſicherte, daß in dem Diſtrikt, wo er ſeit mehr als einem 
Jahre arbeitet, ſicherlich mehr als 80 Gemeinden ſich 
befinden, die vollſtändig und reichlich mit dem Worte 
Gottes verſehen find, und wo ein proteſtantiſcher Gottes- 
dienſt ſehr leicht und mit dem geſegnetſten Erfolge einge— 
richtet werden könne, da die Mehrzahl der Leute ſehnlich 
darnach verlangen. Dabei läßt ſich leicht denken, wie 
geſchäftig die römiſch-katholiſche Geiſtlichkeit it, um die 
Arbeiten unſerer Colporteurs zu entkräften. Neuerdings 
werden je und je Gebetszeiten ausgeſchrieben, wo die 
Gemeinde um die Bekehrung von ganz England zum 
Pabſtthum um den Preis eines bedeutenden Ablaſſes flehen 
ſoll. Gegenwärtig iſt an den Thüren der Hauptkirche 
zu Paris ein Zeddel folgenden Inhalts angeſchlagen: 

„„Auf die Bitte der hochwürdigen Biſchöfe von Eng— 
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land werden acht Tage lang, vom Feſt der unbefleckten 
Empfängniß der allerheiligſten Jungfrau Maria an, Ge— 
bete zu Gott emporgeſendet für die vollſtändige Rück— 
kehr der engliſchen Nation zum katholiſch-apoſtoliſchen 
römiſchen Glauben.“ 

Doch ich erlaube mir, Ihnen einige erfreuliche 
Thatſachen aus den Tagebüchern unſerer Colporteurs mit— 
zutheilen. Einer derſelben ſchreibt: 

„Ich habe in dieſem Monat (November) viele Ur— 
ſache zum Dank gegen Gott gehabt; denn ich durfte oft 
auf beſondere Weiſe die Nähe des HErrn fühlen. Dieß 
war beſonders der Fall während meines Aufenthaltes in 
B., wo ich in dem einzigen Wirthshaus des Ortes ein— 
kehrte, das von Kaufleuten angefüllt war, die zu dem 
am folgenden Tag ſtattfindenden Jahrmarkt ſich hier ein— 
gefunden hatten. Ich ſpeiste mit an dem allgemeinen 
Tiſch zu Nacht und nahm gegenüber einem unterſetzten 
Mann von wohlhabendem Ausſehen Platz, der etwa 
40 Jahre alt, durch ſeine Unterhaltung und ſeine Ma— 
nieren weit über den Andern zu ſtehen ſchien und ſie 
gleichſam beherrſchte. Was er ſagte, das gaben alle 
Andern zu. Man ſprach über die Regierung, über Han— 
del und Gewerbe und dergleichen, bis die Reihe endlich 
an die Prieſter und an die Religion kam, welche in der 
gottloſeſten, leichtfertigſten Weiſe beſprochen wurde. Einer 
ſprach ſeine Meinung dahin aus, daß eine jede Religion 
gut ſei; ein Anderer behauptete, die Religion tauge eben 
nur für Weiber und Kinder; ein Dritter erklärte, ſie 
ſei ganz nutzlos, da ſie auf eitel Fabeln und Legenden 
beruhe, während ein Vierter geſtand, daß er für ſeinen Theil 
die Sonne für den wahren Gott und den Mond für die 
heilige Jungfrau anſehe. Ich ſchwieg während dieſes 
frivolen Geſchwätzes ſtill, innerlichſt betrübt über den 
Beifall, welchen die verſchiedene Meinungen jedesmal 
fanden; aber ich erröthete nun bei dem Gedanken, daß 
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es mir an chriſtlichem Muth fehlte, dieſen unglücklichen 
Menſchen ihr gottloſes Gerede zu verweiſen, obgleich es 
mir ſchien, als wenn ich Perlen vor die Schweine ge— 
worfen hätte, wenn ich mich in ihr Geſpräch gemiſcht 
hätte. Doch der Herr kam mir zu Hülfe und nöthigte 
mich, ein Zeugniß abzulegen. Der Mann, der mir ge— 
genüber ſaß und die Hauptrolle zu ſpielen ſchien, wür— 
digte mich endlich eines Blickes und rief aus: Sie ſind 
ganz ſtille, mein Herr, und ſcheinen gerne die Meinun— 
gen Anderer zu hören, während Sie die Ihrige zurück— 
halten. 

Wenn ich Ihnen die Wahrheit ſagen ſoll, erwiederte 
ich, ſo muß ich Ihnen geſtehen, daß ich lange Zeit im 
Zweifel war, ob ich meine Meinung Ihnen ausſprechen 
ſoll; denn ſie iſt ſo ſehr von der Ihrigen und aller Uebri— 
gen verſchieden, daß ich mir kaum denken kann, daß Sie 
ſie gerne hören werden. 

Bei dieſen Worten richtete ſich die allgemeine Auf— 
merkſamkeit auf mich, und Alle ſchienen zu denken: das 
muß ein ſonderbarer Burſche ſein! Gleichwohl hielt ich 
es für's Beſte, nichts weiter zu ſagen, und zunächſt noch 
ferner zuzuſehen. Der Herr jedoch, der mich gefragt 
hatte, ſo wie alle Uebrigen, drangen ſo in mich, daß ich 
mich ausſprechen möchte, ſo daß ich mich endlich dazu ver— 
ſtand unter der Bedingung, daß ich mich vollſtändig aus— 
ſprechen dürfe. Dieß gab man von allen Seiten zu. 
Nach einer tiefen Stille, die mehrere Minuten lang 
währte, und während welcher ich mein Herz zu Gott 
erhob und ihn demüthig um Kraft und Weisheit auflehte, 
zog ich mein Neues Teſtament aus der Taſche und las 
nach einigen einleitenden Worten mit dem tiefſten Ernſt 
das zweite Capitel des erſten Corintherbriefes. Man 
hörte mit erſtaunlicher Aufmerkſamkeit zu, und dieſelben 
Leute, die kurz zuvor unter dem Einfluß eines teufliſchen 
Geiſtes zu ſtehen ſchienen, kehrten nun nach und nach 
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zur Beſonnenheit zurück. Ich las dasſelbe Kapitel noch 
einmal und zwar noch langſamer, als das erſtemal, wo⸗ 
bei ich jeden Vers mit einer kurzen Auslegung begleitete, 
wie es mir eben der HErr gab. Alle ſchienen ergriffen 
zu ſein, und Keiner wagte es, mich zu fragen: Wer biſt 
du? Beſonders verweilte ich bei dem taten Vers: der 
natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes, es iſt ihm eine Thorheit, und kann es 
nicht erkennen; denn es muß geiſtlich gerichtet 
ſein. Zugleich machte ich eine direkte Anwendung da⸗ 
von auf die Anweſenden, ſtellte ihnen die Gottloſigkeit 
ihres Geſpräches vor, und ſchilderte die Gefahr, in wel— 
cher diejenigen ſtehen, die ſich wider Gott auflehnen. 
Während ich über dieſe Punkte mit allem mir zu Ge. 
bote ſtehendem Nachdruck ſprach, ſchien der Sturm, den 
man draußen hörte, an Heftigkeit zu ſteigen, und ein 
lauter Donnerſchlag machte das ganze Haus erzittern. 
Ein feierlicher Ernſt theilte ſich Allen mit. Selbſt der 
Herr, der ſich ſo wichtig gemacht hatte, wurde, wie 
ſeine Bewunderer, plötzlich blaß, und Alle baten mich, 
mit Leſen fortzufahren. Bald wurde ich von Fragen in 
Betreff der Bibel beſtürmt, und zwar nicht von leicht— 
fertigen und verfänglichen Fragen, ſondern von ſolchen, 
welche von einem unleugbaren Intereſſe an der Sache 
zeugten, ſo daß die Unterhaltung bis tief in die Nacht 
währte. Endlich nöthigte mich die Erſchöpfung, das 
Geſpräch abzubrechen. Nun aber wollte Jeder wiſſen, 
wo er ſich ein Neues Teſtament verſchaffen könne. Ich 
erklärte ihnen, daß ihr Wunſch leicht erfüllt werden 
könne, da ich ſelbſt ein Bibelträger ſei; dann holte ich 
meinen Sack und legte ihnen verſchiedene Ausgaben vor, 
welche ſie eben ſo ſchön als wohlfeil fanden. Etliche 
zahlten einen Drittheil des Preiſes mehr, damit ich auch 
ſolchen Leuten das Buch verkaufen könne, die zu arm 
ſeien, um den vollen Preis zu zahlen. Am folgenden 
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Tage beſuchten mich etliche von ihnen, und baten mich, 
ihnen diejenigen Stellen zu zeigen, die ich ihnen vor— 
nehmlich zum Leſen und Studiren anrathen würde.“ — 

Aus einer andern Mittheilung des Herrn de Pres- 
sensé theilen wir Folgendes mit: 

„Zwei Colporteurs kehrten eines Abends in einem 
Wirthshaus ein. Beim Nachteſſen fiengen ſie nach ihrer 
Gewohnheit mit den anweſenden Reiſenden ein Geſpräch 
an über den Zweck ihrer Arbeit. Wie gewöhnlich gab 
es mehrere Perſonen, die mit Theilnahme zuhörten; die 
Uebrigen verlachten ſie, und unter den Letztern zeichnete 
ſich Einer vor Allen aus. Vom Spott gieng er bald 
zu aufreizenden Sticheleien über; da er aber wahrnahm, 
daß die Ruhe und Milde der Colporteurs ihnen in den 
Augen derer, die zuerſt mit ihm gelacht hatten, nur zum 
Ruhme gereichte, zog er ſich zurück, trug aber in ſeinem 
Herzen große Bitterkeit und ein Verlangen nach Rache 
mit ſich. Durch ein eigenthümliches Zuſammentreffen 
ergab es ſich, daß gerade dieſer Mann mit den Colpor— 
teurs im nämlichen Zimmer übernachten mußte. Dieſe 
Letztern begaben ſich bald zur Ruhe, bemerkten aber mit 
Erſtaunen, wie der Mann lange Zeit hin und her im 
Zimmer gieng. Sie ſahen, wie er eine kleine lederne 
Taſche in einen Wandkaſten legte, und zwar mit eini— 
gem Geräuſch. Um Mitternacht erwachte einer der Col— 
porteurs: er ſieht denſelben Mann an den Wandkaſten 
gehen, die Taſche leiſe herausnehmen und anderswohin 
verbergen. Mit Tages-Anbruch ſteht derſelbe eilig auf, 
macht Vorbereitungen zu ſeiner Abreiſe, öffnet den Wand— 
kaſten, wirft darin Alles drunter und drüber, und fängt 
an laut zu rufen: er ſei beſtohlen worden. Er macht 
ſolchen Lärm, daß Alles im Hauſe zuſammenläuft. Nach— 
dem er erklärt hatte, um was es ſich handle, eilt man 
zum Maire (Amtmann) und holt einen Gensd’armes. 
Unſere beiden Freunde müſſen da bleiben; denn nach der 
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Meinung Aller konnten fie die einzigen Perſonen fein, 
die den Diebſtahl begangen hatten. Sie aber erklären 
einfach, wer und was ſie ſeien, und nach welchen reli— 
giöſen Grundſätzen fie zu handeln beſtrebt ſeien; zugleich 
benützten ſie die Gelegenheit, den vielen Leuten, die ſich 
um ſie geſammelt hatten, die chriſtliche Heilslehre aus— 
einander zu ſetzen. 

Nachdem ſie dieß in aller Ruhe gethan hatten, er— 
zählt der Eine von ihnen, wie er in der Nacht den 
Mann habe ſeine lederne Taſche an der und der Stelle 
verbergen ſehen, — und der Betrüger ſtand beſchämt 


da; das Merkwürdigſte aber dabei iſt, daß die ganze 


Sache damit ſchloß, daß Viele von den Anweſenden, 
und voran der Amtmann, Bibeln und Teſtamente kauften.“ 


Holland. 


Unſer Agent in Brüſſel, Herr Tiddy, ſchreibt vom 
31. December 1845 Folgendes: 

„Sie werden mit Vergnügen vernehmen, daß unſer 
Bibelverkauf in Holland ſich im letzten Monat auf 8614 
Bücher belaufen hat, alſo in einem Jahr auf 103,000 
Exemplare. Von dem Dépôt in Breda allein find in 
dieſem Monat 827 Exemplare verkauft worden. Ich habe 
in dieſer Provinz zwei Colporteurs ſechs Wochen lang 
gehabt, welche bei ihrer Arbeit viel Verfolgung auszu— 
ſtehen hatten. In einem Dorf konnten ſie in keinem 
Wirthshaus ein Quartier finden. In einer Zeitung wur— 


den die Leute öffentlich vor den zwei Colporteurs ge 


warnt. Das Rundſchreiben des Biſchofs zu Breda ge— 
gen die Bibelgeſellſchaften hat bereits ſeine Wirkung 
gethan; gleichwohl kaufen Viele das Wort Gottes. Auch 
die natürliche Feindſchaft des Herzens gegen das Wort 
Gottes iſt eben ſo groß als der Haß der Prieſter, und 
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unſere Colporteurs haben viel damit zu kämpfen. — Van 
Dorp ſagt in einem ſeiner Berichte: „Bald drohen die 
Leute uns zu tödten, bald uns zu verbrennen, bald flu— 
chen ſie uns, als wenn wir Beelzebub ſelber wären. Sie 
fluchen uns oft auf eine Weiſe, daß wir, wäre der Herr 
nicht unſere Stärke, hundertmal vor unſern Feinden flie— 
hen müßten; aber der Herr giebt den Schwachen Kraft. 
Dieß fühlte ich kürzlich beſonders ſtark. Ich gieng näm— 
lich mit meinen Büchern an Bord eines großen Schif— 
fes und fragte die Matroſen, ob ſie eine Bibel oder ein 
Neues Teſtament kaufen wollten. Sie antworteten mir 
mit wahrhaft fürchterlichen Reden, wobei ſie mit den 
Worten ſchloſſen: Wir wiſſen zwar wohl zu fluchen aber 
nicht zu beten! Ich erwiederte: Ich möchte euch gerne 
mittelſt der Bibel beten lehren; denn ſollte euer Schiff 
zu Grunde gehen, ſo könnte es zu ſpät dazu werden. — 
Alsdann, riefen ſie, würden wir nur noch mehr fluchen. — 
Jetzt kam der Steuermann an Bord. Ich bot auch ihm 
meine Bibeln und Teſtamente an. Was! eine Bibel? 
rief er, hier dient man Gott weder ſo noch anders! — 
Ach, erwiederte ich, auch ich kann Gott keinen Dienſt 
thun, denn was für Dienſte kann ein armer Menſch dem 
Allmächtigen thun!? Wenn ihr, Steuermann, in der 
nächſten Nacht ruhig ſchlafet, meinet ihr, ihr hättet 
Gott gedient dadurch, daß ihr ſo ruhig geſchlafen habt? 
Oder wenn ihr am Morgen geſund erwachet und euer 
Frühſtück mit gutem Appetit genießet, meinet ihr wohl 
damit Gott einen Dienſt zu thun? Thut nicht vielmehr 
Gott uns einen Dienſt dadurch, daß er uns ſolche Ga— 
ben beſcheert? Wenn ihr eine glückliche Reiſe nach In— 
dien machet, dienet ihr wohl Gott dadurch, daß euer 
Schiff ſchnell dem Ort ſeiner Beſtimmung entgegeneilt? 
dient nicht vielmehr Gott euch durch günſtigen Wind? 
Der Steuermann ſchwieg und ſchien betroffen; zuletzt 
fragte er: Was koſten euere Bücher? Ich nannte ihm 
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den Preis eines Neuen Teſtaments. Nun denn, rief er, 
ſo will ich vier für meine Matroſen kaufen. Als ich das 
Schiff verließ, begegneten mir die Matroſen mit mehr 
Reſpekt als wie ich kam.“ 


Weſt⸗ Indien. Jamaika. 

Wir leſen in einem Briefe des Herrn Mac Mur. 
ray aus Jamaika vom 4. Auguſt 1845 folgende Bemer- 
kungen: 

5 An einem Sonntag, welchen ich auf der Station 
der Brüdergemeinde Neu-Carmel zubrachte, hatte ich 
Gelegenheit, die blinde Cäcilia zu ſehen. Als ſie hörte, 
daß ich im Miſſionshaus ſei, kam ſie zu mir mit ihrem 
Pſalmbuch in erhabenen Lettern, womit Sie ihr ein 
Geſchenk gemacht haben. Beim Oeffnen des Buches 
ſchlug fie gerade den 27ſten Pſalm auf, den fie aws- 
drucksvoll und fließend mit den Fingerſpitzen las. Ich 
war tief ergriffen, als ich ſie mit weicher, ſaufter Stimme 
den erſten Vers des ſchönen Pſalms leſen hörte: „Der 
HErr iſt mein Licht und mein Heil! vor wem ſollte ich 
mich fürchten?“ Ich fühlte, daß dieß die Sprache ihres 
eigenen Herzens war, und daß dieſer Theil des göttlichen 
Wortes, den Sie in ihre Hände legten, ihr mehr wahr— 
haften Troſt gewährt, als alle Schätze Indiens ihr nicht 
geben könnten. Dieſes blinde Mädchen iſt nicht blos be— 
müht, für ſich ſelbſt eine Kenntniß des göttlichen Wor— 
tes zu erlangen, ſondern fie ſtrebt auch, die Erkenntniß, 
die ſie von der göttlichen Wahrheit gewonnen hat, An— 
dern mitzutheilen. Die ganze Woche hindurch hat ſie 
eine kleine Schule, in welcher ſie die Kinder den Ka— 
techismus und ſolche Lieder lehrt, die in erhabener 
Schrift für Blinde gedruckt ſind. Auch lehrt ſie die 
Kleinen das Alphabet und zwar auf eine höchſt ſinnreiche 
Weiſe. Ueber jedem Buchſtaben nämlich ſteht ein taſt⸗ 
bares Zeichen; indem ſie nun den Finger auf eines der— 


ſelben ſetzt, ſpricht fle den Buchſtaben, der darunter 
ſteht, aus, und die Kinder ſprechen ihr nach; und auf 


dieſe Weiſe lernen die Kleinen die Anfangsgründe des 
Leſens. So wendet ſie die Gabe, die ihr vom Herrn 
verliehen iſt, in großer Treue an.“ e 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. XII. Chriſtmonat 1846. 
Monatliche Aus zuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Sud: Afrika. 


Miſſionar Robert Moffat ſchreibt aus Kuruman 
am 14. Juni 1845: 

Die Kiſten mit den Neuen Teſtamenten ſind alle 
glücklich angekommen, obgleich eine geraume Zeit ver— 
gieng, ehe ſie anlangten, was nicht nur in der großen 
Entfernung ſeinen Grund hatte, ſondern auch in der 
Schwierigkeit, jenſeits der Grenzen der Kapkolonie die 
nöthigen Transportmittel zu erhalten. Einige Kiſten 
erlitten etwas Schaden vom Waſſer beim Ueberſetzen 
über den Orange-Fluß. Wir waren überhaupt ſehr be— 
kümmert wegen dieſer koſtbaren Schätze bei ihrem Trans— 
port zu Waſſer und zu Land. Dieß war hauptſächlich 
der Fall, als das Schiff, welches die Kiſten an Bord 
hatte, in der Algoa Bay einen Sturm zu beſtehen hatte, 
welcher mehrere Schiffe zertrümmerte. Aus allen dieſen 
Beſorgniſſen find wir nun gnädiglich herausgenommen, 


eo wofür unſerm himmliſchen Vater Lob und Preis geſagt 


ſei. Was die Wirkung betrifft, welche der Empfang 


dieſer koſtbaren Bücher auf unſere Eingebornen hervor— 


brachte, ſo war es mir oft eine wahre Wonne, Zeuge 

zu ſein von der Freude und Dankbarkeit, mit welcher 

die Leute einen Theil ihres Erwerbs herbeibrachten, um 
2 
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ein Exemplar von dem Buch zu erhalten, welches ſie 
früher als eine Art von Zaubermittel der weißen Leute 
anzuſehen gewohnt waren. Die Bezahlung für die Bü⸗ 
cher beſtand freilich zum geringſten Theil in Münze, da 
der Handelsverkehr eben nur in ſeinen erſten Anfängen 
ſich bewegt, und deßhalb brachten die Leute Korn, Schafe, 
Ziegen u. ſ. w. zum Austauſch für die Bücher. 

Durch den Umlauf der Neuen Teſtamente unter den 
Eingebornen iſt eine erſtaunliche Veränderung in allen 
Gebieten unſerer Thätigkeit eingetreten. In unſern 
Schulen, in den einzelnen Familienkreiſen, beim öffent— 
lichen Gottesdienſt, — überall zeigt ſich die Wirkung 
dieſer neuen Gabe; beſonders haben unſere National— 
Gehülfen dadurch neue Waffen erhalten, welche weit 
wirkſamer ſind als diejenigen, die ſie einſt zu ſchwingen 
gewohnt waren. Neulich hörte ich einen derſelben fol— 
gendermaßen die Leute anreden: „Einſt ſagtet Ihr, Euere 
Lehrer reden mit dem Buch, und das Buch ſage ihnen 
Alles, was ſie wünſchen. Hier iſt das Buch, und es 
kann auch da wirken, wo es keine Lehrer giebt; wenn 
ein Gläubiger es liest, ſo bringt es ihm dieſelbe Bot— 
ſchaft, und wenn ein Ungläubiger es liest, ſo iſt die 
Botſchaft, die es ihm bringt, wiederum dieſelbe. Dieſes 
Buch wird Euch die gute Botſchaft predigen, lehren und 
erzählen, wenn auch keine Lehrer im ganzen Lande mehr 
wären.“ 

Vor einiger Zeit beſuchte ich eine benachbarte Ne— 
ben-Station. Es war an einem Sonntag-Morgen. In 
Ermangelung eines Pferdes ſattelte ich meinen Ochſen, 
dieſen meinen alten treuen Diener, der mich und An— 
dere ſchon manchmal auf Reiſen getragen hat. Als ich 
das Dorf erreichte, wo ſich ein Lehrer und eine kleine 
Kapelle befindet, ſah ich mehr als hundert Erwachſene 
und Kinder mit ihren Büchern in die Sonntagsſchule 
eilen. Mehrere Klaſſen, etwa 30 bis 40 Schüler an 


der Zahl, laſen das Neue Teſtament und die Pfalmen. 
Das war für mich ein herrlicher Anblick. Statt einer 
Glocke wurde ein Horn geblaſen, um die Gemeinde zu 
verſammeln. Als ich meinen Zuhörern die Bibelſtelle 
bezeichnete, über welche ich reden werde, war ich nicht 
wenig erſtaunt über die Zahl derer, die das Neue Te— 
ſtament beſaßen, und mit Vergnügen hörte ich das Ge— 
räuſch, welches durch das Umſchlagen der Blätter und 
das Aufſuchen des Kapitels verurſacht wurde. Nach 
dem Gottesdienſt erkundigte ich mich hin und wieder 
nach der Wirkung, die die Einführung des Neuen Te— 
ſtaments auf das Volk im Allgemeinen gethan habe und 
erfuhr, daß dadurch ein neuer, lebendiger Anſtoß zum 
Leſen und Forſchen im Worte Gottes gegeben wurde. 

Machen fie auch Bemerkungen über das, was fie 
leſen? fragte ich den Lehrer. Er erwiederte: „ſie machen 
manchmal Fragen an mich, die ich nicht beantworten 
kann; ſie wollen wiſſen, was das Weib bedeute, das mit 
der Sonne begleitet iſt, wo der große Drache ſich jetzt 
befinde, und wann Satan werde gebunden werden?“ 
Derſelbe Mann verſicherte mich auch, daß Manche ihre 
erſten tiefern Eindrücke von dem einfachen Leſen der hei— 
ligen Schrift empfangen hätten. 

Folgende Bemerkungen, die aus einer Auſprache 
eines unſerer National-Gehülfen genommen ſind, mach— 
ten mir viel Vergnügen: „Wir ſind Alle krank, ſagte 
er, und verkrüppelt und blind. Dieſes Buch, (— er 
hielt das Neue Teſtament in ſeiner Hand —) ſagt es 
uns; und wir wiſſen, daß das Buch wahr iſt, und füh— 
len ſeine Wahrheit an uns ſelbſt. Etliche ſind krank am 
Haupte, Etliche an den Füßen, Etliche am Herzen, Et— 
liche an der Leber, und Etliche haben die fallende Krank— 
heit. Jeſus Chriſtus ſagt uns, daß alle dieſe Krankhei— 
ten aus dem Herzen kommen. Thut dir dein Kopf von 
böſen Gedanken wehe? Hier iſt die Arznei, die ihn hei— 
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len kann! Ihr wiſſet, wenn wir im Magen krank find, 
fo nehmen wir Arznei, um der Galle los zu werden. 
Wir haben Alle Galle in uns, die uns Ekel erregt an 
der heilſamen Speiſe. Hier iſt die Arznei, die da macht, 
daß wir den Stolz und die Sündenluſt ausſpeien. Biſt 
du blind? Thun dir deine Augen wehe, daß du das 
Licht nicht ertragen kannſt? Hier iſt die Augenſalbe! 
Wir ſagen Euch, daß Jeſus Chriſtus das Licht dieſer 
Welt iſt; aber Euere Augen können das Licht nicht ver— 
tragen. Hier iſt der Arzt, der Euch die blinden Augen 
öffnen kann. Seid Ihr verkrüppelt? Seid ihr lahm? 
Habet Ihr die fallende Krankheit? Hier iſt ein Stab, 
der Euch aufrecht halten kann. Es iſt ein alter Stab, 
aber allezeit neu. Alle Heiligen, die bis jetzt in den 
Himmel gegangen ſind, haben ſeine Güte erprobt. Alte 
Leute laſſen, wenn ſie ſterben, ihren Stab zurück; aber 
dieſen Stab nehmet Ihr mit Euch durch das Thal der 
Todesſchatten. Biſt du krank am Herzen? Hier kannſt 
du ein neues Herz bekommen. David betete: Schaffe 
in mir ein neues Herz, — weil er fand, daß es 
ſich mit ſeinem alten, harten, böſen Herzen nicht mehr 
thun wolle. Dieſes Buch iſt das Buch aller Bücher: 
es enthält Arznei für alle Welt und für jegliche Krank— 
heit. Es ſagt uns, wo wir alle dieſe Dinge und noch 
viel Anderes mehr bekommen können, und zwar Alles, 
Alles umſonſt. Brüder, — fügte er mit großem Nach— 
druck hinzu, — unſere Väter, die im Heidenthum ge— 
ſtorben ſind, haben nie ein Buch wie dieſes geſehen, ſie 
haben nie eine gute Votſchaft wie dieſe gehört.“ 

Ich überſende Ihnen hiebei einen Wechſel von 88 
Pfund Sterl., als Erlös für verkaufte heilige Schrif— 
ten. Gott ſei geprieſen, daß wir nun für etliche Jahre 
Vorrath an dieſem köſtlichen Gute haben. — In der 
letzten Zeit konnte ich das Werk der Ueberſetzung wie— 
der vornehmen, wobei ich einige Theile des Alten Teſta— 
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ments in die Setfchuana- Sprache zu übertragen gedenke. 
Möge mir der Herr auch dazu ſeine Kraft und ſeinen 
Segen verleihen. — 


Nord⸗Amerika. 


Herr Jeffery Hale ſchreibt aus Quebeck vom 
28. Juli 1845: N 

„Von dem entſetzlichen Brand, der beinahe zwei 
Drittheile unſerer Stadt in Aſche gelegt und 20,000 
Einwohner obdachlos gemacht hat, haben Sie ohne Zwei— 
fel gehört, und ich erlaube mir nun, die wohlwollende 
Aufmerkſamkeit der Committee auf die Bedürfniſſe die— 
ſer Unglücklichen zu ziehen. 

Sobald es möglich war, an etwas Anderes als die 
leiblichen Bedürfniſſe der vielen ſchwer geſchlagenen Men— 
ſchen zu denken, beſchloß unſere hieſige Bibelgeſellſchaft 
trotz unſern beſchränkten Mitteln, ſogleich die geeigneten 
Maßregeln zu treffen, um denjenigen, denen ihre Bibeln 
bei der Feuersbrunſt verbrannt ſind, dieſelben unentgeld— 
lich oder um ſehr herabgeſetzten Preis wieder zu erſetzen. 
Dieſen Entſchluß hat unſere Geſellſchaft im Aufblick zum 
Herrn gefaßt, ungeachtet wir von einer ſchweren Schul— 
denlaſt gedrückt find und auch in Folge des durch das 
Feuer verurſachten Elends nicht ſobald reichliche Ein— 
nahmen zu erwarten haben. Es müſſen Jahre vergehen, 
ehe der Ruin, in welchen Tauſende geſtürzt ſind, auch 
nur theilweiſe kann aufgehoben und ein beſſerer Zuſtand 
wieder hergeſtellt werden; kaum wird es Jemanden ge— 
ben, der nicht Jahre lang mittelbar oder unmittelbar 
die Nachwehen dieſer Feuersbrunſt wird zu fühlen haben. 
An die Wenigen, welche weder für ſich ſelbſt, noch durch 
Andere etwas verloren haben, ergehen jetzt ſo dringende 
und umfaſſende Anſprüche, um das größte Elend eini— 


germaßen zu lindern, und dieſe Anſprüche werden noch 
ſo lange fortdauern, daß wir Gründe genug haben zu 
glauben, daß das Maß unſerer bisherigen Einnahmen 
noch um ein bedeutendes wird vermindert werden. Etwa 
4500 Familien find obdachlos geworden, davon find 500 
etwa Proteſtanten, 500 irländiſche Katholiken, die Ucbri- 
gen ſind Franzoſen, im Ganzen etwa 20,000 Seelen. 
Es wäre überflüſſig, das, was in den Zeitungen fo aus— 
führlich über dieß unſer Unglück veröffentlicht wurde, 
noch weiter Ihnen auszuführen, zumal da keine Sprache 
im Stande iſt, die Furchtbarkeit dieſer Heimſuchung und 
ihre Folgen zu ſchildern. Beten Sie für uns, und hel— 
fen Sie uns durch gütige Handreichung nach dem Maße 
„Ihrer wohlbekannten Freigebigkeit.“ 


Aegypten. 


Aus einer Mittheilung des Miſſionars Kruſe in 
Kairo geben wir folgenden Auszug: 

Bei meinen Reiſen in Ober- und Unter-Aegypten 
fand ich ſtets, daß die Kopten die heilige Schrift weit 
mehr hochſchätzten, als jedes andere Buch, das ich bei 
mir hatte. Auch weiß ich aus vieljähriger Erfahrung, 
daß die Bibel vielfältig von ihnen geleſen wird; und ich 
ſelber habe Manche nicht blos einzelne Bibelſtellen, ſon— 
dern ganze Kapitel auswendig herſagen hören, die ſie 
von freien Stücken ihrem Gedächtniß einprägten. In 
meinem Hauſe in Kairo habe ich ein großes Zimmer für 
Leute jeglichen Standes und Ranges eröffnet; das Wort 
Gottes liegt auf dem Tiſch, und ſo kommen ſehr Viele 
und leſen darin mit Aufmerkſamkeit. Oft war ich er— 
flaunt, wahrzunehmen, wie genau Manche mit dem In— 
halt der Bibel vertraut ſind. Auch hat ſie bei einigen 
Wenigen ihre heilſame Kraft bewieſen. Ein Katholik 


wurde gründlich bekehrt, er verließ ſeine Kirche und 
ſchloß ſich der proteſtantiſchen Gemeinde an. Er wird 
von ſeinen Verwandten vielfach verfolgt, aber er ſteht feſt 
und iſt im Stande, Grund zu geben von der Hoffnung, 
die in ihm iſt; ich hörte ihn vor Vielen das Zeugniß 
ablegen, daß er allein durch das Leſen des Wortes Got— 
tes zu dieſer ſeligmachenden Erkenntniß gekommen fet. 
Auch etliche Mohamedaner kommen öfters auf Beſuch zu, 
mir, und bei einem oder zweien fange ich an zu hoffen, 
daß ihnen über die heilige Schrift ein Licht aufgeht. 
Sie können ſich leicht denken, wie dankbar es mich 
ſtimmt, wenn ich einen Mohamedaner die Geſchichte un— 
ſers Heilandes erzählen höre. Einer beſonders zeigt, 
daß er eine klare Schriftkenntniß hat, und ich habe die “ 
Zuverſicht, daß er die Wahrheit, die in Chriſto iſt, an— 
genommen habe. — 

Als der bekannte reiche Fsraclite in London, Mo— 
ſes Montefiore, vor etlichen Jahren ſeine Unterſu— 
chungsreiſe nach Aegypten und Syrien machte, wurde 
von einem ſeiner Begleiter eine jüdiſche Schule dahier 
gegründet, die auch bisher von ihm und andern franzö— 
ſiſchen Juden unterhalten wird. Ihr Zweck iſt nicht 
ſowohl religivfe Erziehung als allgemeine Bildung. Schon 
mehrere Mal haben wir ſie mit Bibeln verſehen; kürz— 
lich aber kam eine Bitte an uns, wir möchten dieſe 
Schule mit fünfzig franzöſiſchen, fünfzig italiäniſchen 
und fünfzig hebräiſchen Bibeln verſehen. Wir gewähr— 
ten dieſe Bitte mit um ſo größerer Willigkeit, als den 
franzöſiſchen und italiäniſchen Bibeln auch das Neue 
Teſtament beigebunden iſt.“ 


ey ae 


England, 


Auf der Inſel Jerſey, die in dem Canal zwiſchen 


England und Frankreich liegt, beſteht ſeit ſechs Jahren 
ein Frauen-⸗Bibelverein, deſſen Mitglieder es ſich zur 
Aufgabe machen, das Wort Gottes ſo viel als möglich 
in alle Familien ihrer Umgebung zu bringen. Aus ihrem 
neueſten Bericht theilen wir folgende Züge mit; Als 
eine der Frauen eines Tages an einer offenen Thüre 
vorüberging, hörte ſie drinnen Jemand laut leſen. Sie 
horchte und nahm bald wahr, daß es eine Stelle aus 
der heiligen Schrift ſei. Sie trat hinein und wünſchte 
den Leuten Glück, daß ſie einen ſolchen Schatz, wie die 
Bibel beſäßen. „Ach Madame,“ erwiederte der Mann, 
„es ſind eben nur etliche halbzerriſſene Blätter, die in 


unſere Hände kamen!“ Dann erkundigte er ſich unter 


Thränen, ob er ein ganzes Exemplar der heiligen Schrift 
bekommen könne. Da die Familie ſehr arm war, fo 
machte das Frauenzimmer den Leuten ein Geſchenk mit 
einer Bibel. 
Unter anderm kam auch ein armer Neger und bat 
um eine Bibel. Er ſchien ein großes Verlangen darnach 
zu haben, beklagte es aber, daß er nicht leſen könne, 
und bat die Dame dringend, ihn leſen zu lehren, was 
dieſe auch mit Freuden that. In wenigen Wochen war 
er im Stande ordentlich zu leſen, und kaufte ſofort'eine 
Bibel um den koſtenden Preis von 3 fl. 36 Kr., welche 
er, wie er ſagte mit ſich nach Afrika nehmen werde. 
Eine der Theilnehmerinnen der Geſellſchaft iſt eine be— 
tagte Matrone, die 63 Jahre alt wurde’ che fie mit den Zwe— 
cken der Geſellſchaft bekannt ward. Ihr werthvolles Leben 
ſchien zum Beſten ihrer Mitmenſchen von Gott verlängert 
worden zu ſein; denn trotz ihrer ſchwachen Geſundheit und 
vieler Gebrechen iſt ſie doch das Werkzeug geweſen, mehr 
als 300 Exemplare des Wortes Gottes zu verbreiten. 
Ein anderes Frauenzimmer geringen Standes, das 
als Amme je und je in einzelne Familien für eine Zeit 
lang eintritt, verliert nie eine Gelegenheit, dieſelben 
mit Bibeln oder Teſtamenten zu verſehen, oder im Falle 


1 Armuth ihnen dieſelben aus eigenen Mitteln zu 
aufen. ‘ 


Herausgegeben von der britkiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 
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